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Die Entwickelung der lateinischen Gruppen _ 
kl, gl, pl, bl, fl, im Franko-Provenzalischen. - 


Meine Arbeit ist vor allem auf den Materialien des Glos: 
des patois .de la Suisse romande aufgebaut. ‘Außer den zahlreichen 
Spezialwörterbüchern der verschiedenen Gegenden der französischen 
Schweiz standen mir ‚die phonetischen Aufnahmen zur Verfügung, 
welche die drei Redaktoren des Werkes, die Herren Prof. Dr. Louis 
Gauchat, Prof. Dr. Jeanjaquet und Prof: Dr. Tappolet in ca. 400 Ort- 
schaften der Schweiz und der angrenzenden romanischen Territorien 
machten. Diese Listen umfassen ca. 300 sichere Formen, welche so 
gewählt sind, daß sie den sprachlichen Bau der Mundarten deutlich 
machen. Die Gruppen kl, gl, pl, bi, fi figurieren darunter besonders 
im Anlaut. Im Inlaut werden die Gruppen erfahrungsgemäß ähnlich 
behandelt und ergeben keine neuen Resultate. Die notwendige Be- 
schränkung auf eine kleine Zahl von Wörtern brachte es daher mit 
sich, daß die Redaktoren des Glossaire für den Inlaut weniger 
Wörter in die Liste aufnahmen. Die Folge davon ist, daß ich für 
den Inlaut weniger reichbaltig dokumentiert bin, als für den Anlaut. 

Die wichtigsten Formen für den Anlaut waren: für @2 clave, 
elaru, claru, clocca, eloccariu, für gZ glacia, glande, glenare, 
für pl planta, placere, plangere, plenu, für dZ blancu, ablatu, für 
A flore, flamma, flagellu. Auf die Schwierigkeiten der Herleitung 
von clocca, glenare, ablatu gehe ich hier nicht ein. Glacia ist 
der durch unsere Mundarten verlangte Typus. Gillieron's Bedenken 
wegen der Ächtheit der Formen für flagellum konnten nicht mehr 
berücksichtigt werden. Ebensowenig seine wichtigen Miragesphondtiques. 

Trotz der auf großer Erfahrung gegründeten Vorsicht der Re- 
daktoren erwies sich das eine oder andere der Wörter beim Abfragen 
als unzuverlässig. So werden clocca und cloccariu oft durch 
Synonyma ersetzt, glande und glenare fehlen oft ganz, indem die 
Eiche in gewissen Gegenden gar nicht vorkommt und glenare durch 
die Umschreibung ramasser les &pis oder ähnliches wiedergegeben 
wird. Dagegen bietet glacia für die Gruppe gl ein ganz sicheres 
Beispiel. Von den Belegen für pl und bl sind planta, plenu 
und blancu die sichersten. Für fl sind nicht alle drei zitierten 
Formen durchwegs erhältlich, flore wird vielfach durch das franzd- 
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sische Wort oder durch ouguet verdrüngt, flamma durch few, und 
flagellu findet sich nicht überall, weil die Tätigkeit des Dreschens 
auf die verschiedensten Arten ausgeführt werden kann. Daher wurde 
eine Nachprüfung der gewonnenen Resultate an Hand der genannten 
Wörterbücher und der einschlägigen, momentan ziemlich bedeutenden 
Literatur über die westschweizerischen Dialekte vorgenommen, so daß die 
Information über dieses Gebiet als ausreichend angesehen werden kann. 

Schwieriger war es, an Hand der Arbeiten über die um- 
liegenden Gebiete, den Südosten Frankreichs und das Aostatal, eine 
Übersicht zu gewinnen. Das beste Orientierungsmittel sind jetzt die 
prächtigen Karten des Atlas von Gillieron und Edmont, obschon die 
Exaktheit der lautlichen Verhältnisse angefochten worden ist, Meine 
Untersuchung ist für diese Landschaften nur summarisch. Diese 
Disproportion meiner Orientierung, die aus dem Stande der Arbeiten 
über die frankoprovenzalischen Mundarten hervorgeht, möge man mir 
zu gute halten. 

Eigene Aufnahmen machte ich in Branson und Fully im Wallis, 
um der Erscheinung der Dialektlagerung ein wenig näher zu treten. 

Nach Möglichkeit babe ich mich bestrebt, durch eingehendes 
Studium der Lautverhältnisse des Franko-Provenzalischen überhaupt, 
mir ein Bild des allgemeinen sprachlichen Zustandes dieses Gebietes 
zu machen, um nicht der Gefahr ausgesetzt zu sein, isolierte Er- 
scheinungen in falschen Zusammenhang zu bringen. So erkannte ich bald 
den intimen Zusammenhang der Behandlung der studierten Gruppen 
mit der Geschichte des Z/ mouill&. Die allgemeinen Erwägungen, die 
sich aus der Betrachtung des ganzen Habitus der westschweizerischen 
Mundarten ergaben, habe ich in einem Kapitel Präliminarien zu- 
sammengestellt. Im folgenden Hauptteil skizzierte ich die faktischen 
Verhältnisse nach ihrer geographischen Lage; ein zweiter Teil unter- 
sucht die Erscheinungen physiologisch und gibt für jede Gruppe die 
mutmaßliche Filiation. In einem Schlußkapitel stellte ich einige 
Hypothesen über die Zeit auf, in welcher der Wandel der Gruppen 
sich vollzog. Die Schlußbetrachtung fiel etwas mager aus, weil wir 
noch gar luckenhaft über die alten Sprachzustände informiert sind. 
Vielleicht bringt hier die Zukunft zuverlässigere Daten. 


Es sei mir gestattet, hier den Herren Professoren Gauchat und 
Michaud zu danken für die vielen Anregungen, die ich in ihren Vor- 
lesungen und Seminarien erhielt. Ganz besonderen Dank schulde ich 
Herrn Prof. Dr. Gauchat, unter dessen Anleitung die ganze Arbeit 
entstand und der mir mit seinem Rate so unermüdlich zur Seite 
stand. Er war es, der mir des reichhaltige Material des Glossaire 
zur Verfügung stellte und mir in dem großen Stoffgebiete die richtigen 
Wege wies, 











A. Flottanz und Rückbildung. 


Obschon die westschweizerischen Mundarten einer baldigen Auf- 
lösung entgegengehen, bekundet sich in ihnen doch noch eine Vor- 
wärtsbewegung; sie sind noch im Fluß begriffen, und wir sind im 
Stande, der sprachlichen Entwicklung zuzuschauen. Das gilt be- 
sonders für diejenigen Mundarten, die noch eine gewisse vitale Kraft 
besitzen, wie z. B, diejenigen der Kantone Freiburg und Wallis, 
Man wird dort beim Abfragen der Formen Widersprüche konstatieren 
zwischen alt und jung, Mann und Weib, wie sie Gauchat!) für das 
Dorf ‚aufgezeichnet hat. Die alte Aussprache pl’, bl’ z. B. 
ist im Begriffe, aufgegeben zu werden und weicht der neueren Aus- 
sprache py, by. Nach Gauchat sprechen in Charmey. die Leute, 
die über 40 Jahre alt sind, meist noch pl", B1", Leute unter 30 Jahren 
baben meist die neuere Aussprache. Zwischen 30 und 40 Jahren 
berrscht Unsicherheit, Die Frauen machen den Übergang leichter 
mit als die Männer®). Die Gruppe bP scheint nicht nur in Charmey, 
sondern überhaupt schneller zu by zu werden als pl’ zu py, Der 
‚Ersatz von pl, dU durch py, dy ist kein unmittelbarer, es sind Ueber- 
gangsformen vorhanden, die oft nach Aussage derer, die das Material 
‚gesammelt haben, schwer näher zu bestimmen sind, Wie die Photo- 
graphie nur einen Moment des Lebens festlegt, der oft nicht als 
‚charakteristisch anerkannt wird, obschon er auf der Wirklichkeit be- 
ruht, so stellen die phonetischen Aufnahmen der Dialektforscher 
Durchsehnittsbilder dar®), hinter denen sich ein viel reichhaltigeres 
sprachliches Leben verbirgt. Je nachdem ein jüngerer oder älterer, 
zuverlässiger oder weniger zuverlässiger Gewährsmann befragt wurde, 
wird also eine ältere oder eine jüngere Form als typisch für ein 
Dorf bezeichnet, Wird z.B, ein Knabe von seinen Großeltern er- 
zogen, so kann ihm eine archaisierende Lautgewohnheit anerzogen 
werden; und gerät ein Dialektforscher mit diesem Jungen zusammen, 
so riskiert er, sich von den tatsächlichen Verhältnissen eine falsche 
Vorstellung zu machen. Selten hat der Dialektologe Zeit, sich durch 
Befragen verschiedener Personen bessere Einsicht zu verschaffen, Es 
ist also verkehrt, die erste beste Form jeweilen als typisch herauszu- 
greifen. Nur das Ensemble der Formen hat Anspruch auf relative 
Richtigkeit. So erklären sich viele Widersprüche in den angeführten 
Materialien. 

Da wo die Patois nur noch als Erinnerangsbild früherer Zeit 
vorhanden sind, wie in den Kantonen Genf und Neuenburg, kann das 
Schwanken der Sprache auch auf ungenauer Reproduktion beruhen. 
Und es wird nicht immer leicht sein, ohne tiefergehende Forschung 
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zwischen Flottanz zu scheiden, -die auf Fortentwicklung beruht und 
solcher, die einem trüben Gedächtnis ihren Ursprung verdankt. 

Der sprachliche Fluß der Mundarten drängt nicht nur vor- 
wärts, was das gewöhnliche ist, sondern hie und da wird er gestaut 
und es findet Rückwärtsbewegung statt. Gilli6ron gibt dafür in seiner 
Schrift Seier dans la Gaule romane du Sud et de PEst (p. 26) ein 
treffliches Beispiel, das gerade aus unserem Untersuchungsgebiet ge- 
zogen ist: 

„Mais dans ce noyau qui paralt constituer ?äme meme du 
patois, des informations &parses font apparaltre quelquefois des 
formes vieillies par oh se r&röle un substratum phondtique qui n’a 
pas laisse de trace et qui est en dösaccord avec ce qu’on est tent& 
de definir comme la tradition pbonetique locale. Nous assistons 
möme & des retours en arriöre, & des phon6tisations rötrogrades qui 
r6pondent & un appel venu du dehors, ä des möprises engendröes 
par une similitude aceidentelle: 





clavem flagellum 
le fie 
kye I 
wer we) 
ee ge ee 


(produit actuel & cöt6 de famme, fleur etc.) 

Nulle part nous n’avons la certitude de saisir une tradition 
phonetique fiddle: Nous entrevoyons une s6rie de traditions phondtiques 
bristes, remplacdes par d’autres qui se brisent & leur tour, quelquefois 
tradictoires, quelquefois concordantes, et ce mourement du latin 
ial 8'Schelonne sur un espace de 1500 ans. Dira-t-on, dans le 
patois normand qui dit Al pour lau que fl-latin > kl —? Ce 
patois oü clavem est actuellement repr6sent6 par kl4, lequel est 
peut-&tre d&jä redescendu & kyd, ment chronologiquement. Nous 
croyons @tre en face de la tradition phonstique; nous n’streignons 
qu’un simulacre qui reproduit par hasard un £tat d&jä travers6, qui 
pourrait mille fois ne pas le reproduire“. 

Für solche rückläufige Bewegungen geben unsere Mundarten 
viele Beispiele ab, von denen ich einige zitiere: 

1. Genf. Da finden wir die sonderbaren Formen bü — 
bibutu, vü vidutu, fer feru ete. für älteres dyü etc., 
die uns deutlich zeigen, daß die Aussprache zwischen 5 und dy 
schwankt). In der Absicht, korrekt zu sein (auch die Mundarten 
haben solche Prätensionen, nicht allein die Schriftsprache), wird der 








. Gilitron gebraucht für den Laut 7 ein anderes Zeichen, das ich 
hier nicht wiedergeben kann 
fr. dp — nen, Bull, du Glossaire des patois de la Suisse romande, 

transeription. 
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nach pyäta drängende Fluß gestaut, cs wird pl’äta rekonstruiert und 
beim Zurückfluten werden Formen mitgerissen, die in lautlicher Nähe 
sind, und so wird aus Dyu ein bi gemacht. Solche Formen sind 
ganz vereinzelt, erscheinen nicht gesetzmäßig. Es hat noch nicht eine 
eigentliche Rückbildung stattgefunden, sondern es ist ein Uebergangs- 
stadium zwischen der Flottanz und der stabilierten Rückkehr zu 
älterer Aussprache. Undentliche Erinnerung mag in diesem Gebiet 
dabei eine Rolle spielen. Im Kanton Freiburg, wo die Mundart noch 
ein relativ kräftiges Dasein fristet, findet sich nichts derartiges. Wäre 
den Genfer und den umliegenden Mundarten, die 53’ etc. sagen, eine 
bessere Zukunft bestimmt, so hätten solche Formen sich festsetzen 
können, von einem Schwanken zwischen pl’ und py wäre jede Spur 
getilgt worden, und zukünftige Philologen würden sich wohl den Kopf 
zerbrochen haben, um die rätselhaften Formen bl'ü etc. zu erklären, 
deren Ausgangspunkt (Flottanz) ihnen entgangen wäre. 


2. Neuenburg. Während sonst alle Neuenburger Mundarten 
das frankoprovenzalische Lautgesetz der Mouillierung der Gruppen pl, 
bl, fl, el, gl mitmachen, scheinen sich drei Dörfer diesem Gesetz 
teilweise zu entziehen, indem hier nur kl und gl mouilliert werden: 
La Cöte-aux-f6es, Les Verriöres, Les Bayards, die sich auf dem 
obersten Plateau des Val-de-Travers befinden. 


glaeia  planta blaneu _flore 
Tr 
La Odterausties Me gli zit BE fer 
Les Verriörse ka 8 Br ”r Sa 
Les Bayards D ” ” » ” 


Diese Dörfer sprechen eine vom übrigen Val-de-Travers in vielen 
Punkten abweichende Mundart, die sich in intimem Zusammenhange mit 
der jenseits der Schweizergrenze gesprochenen Mundart von Les Fourgs 
und Pontarlier befindet. Ein Blick auf die Karten Gilli6rons und 
Edmonts lehrt, daß noch ein Stück der Franchecomte dieselbe Ano- 
malie darstellt, z, B, Karte 1033 pleurer. Wir finden in den Ort- 
schaften 21, 30, 31, 32, 33, 41 und 938 die Formen plgre, plere, 
Bier plüre, die rings von py oder pl’ umgeben sind. Wir sind 

zur Annahme berechtigt, daß hier Rückbildung stattgefunden 
hat, nicht jüngst, da das Gesetz vollständig durchgeführt ist, sondern 
in früherer Zeit. Sehen wir uns nach anderen Beweisen für ehemalige 
‚Aussprache mit mouilliertem ! um. Da finden wir einmal das Wort 
reoblitare — rüble, das einst über *robliare mit unter Einfluß 
der stammbetonten Formen erhaltenem i zu einer Form mit bl ge- 
langen mußte, wie die übrigen schweizerischen Mundarten deutlich 

zeigen (Freiburg: oweDl’ä, Neuenburg: redyä ete.). Wenn dieses 
wer zu rüble ward, so ist damit die einstige Aussprache pl’äta er- 
wiesen. Ein anderes Beispiel ist das pop. rafle = Traggestell auf 
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unyerändert®), 

Es ist zunlichst auffallend, daB keine geschlossene Entwicklung 
im ganzen Gebiet herrscht, gl scheint überall eine ältere Lautstufe 
zu haben. Gelegentlich auch l. Mitten im Gebiete liegt 
Montana, Saas Anani) Zimmer überall ‚mouilliert, in allen Gruppen. 
Dazu kommt noch ein wichtiger Umstand, den sowohl Zimmerli als 
Gillieron (Petit atlas phonttique) und Edmont (Atlas linguistique) 
nicht bemerkt haben: das heutige Z dieser Gruppen hat eine alveo- 
lare Färbung, die allerdings nach Aussage der Herren Jeanjaquet und 
Ganchat nicht immer deutlich wahrnehmbar ist, aber doch für frühere 
Zeit allgemeiner angenommen werden darf, Da nun auch das 
monillierte Z zu diesem Laut avanciert (Val d’Anniviers; peduclu 
— pyol', wo das ? sehr deutlich wahrnehmbar ist), ist erident, daß 
die Rückbildung, weun man sie so bezeichnen will, mit der Geschichte 
des ! mowilld zusammenhängt, auf die wir verweisen (p. 104.) Für 
die Gegend von Sayidse (Ormona, Dröne), die in unmittelbarer Nähe 
von Sitten liegt, und wo wir die Aussprache ı nicht konstatieren, ist 
es fraglich, ob Eigenwandel oder französischer Einfluß vorliegt; da 

?=U ergibt, eher das erstere. 


B. Dialektlagerung und Überentäußerung. 


Von eigentlicher Rückbildung dürfte wohl nur gesprochen 
werden, wenn an Ort und Stelle z.B. ein altes pl’ zu pl zurück- 
tendiert, auf Grund selbständigen Lautwandels oder direkten litterär- 
französischen Einflusses. Meist aber ist die neue Lautung nicht am 
Orte selbst entstanden, sondern fremder Import. Daher sagt auch 
Gillieron (Scier, p. 20): „Nulle part nous n’avons In certitude de 
saisir une tradition phonötique fidele“. Wenn in La Cdte-aux-f6es 
pläta gesprochen wird, so beruhen wahrscheinlich nicht alle Teile 
dieses Wortes auf eigener lokaler Entwicklung, das pl scheint uns 
von Pontarlier importiert worden zu sein (cfr. p. 7), so daß in 
diesem Falle für Cöte-aux-f6es eher von dialektischer Lagerung 
geredet werden sollte, Überhaupt ist ja zwischen Lagerung, d.h, Be- 
zug einer Aussprache von anderswo und Eigenwandel, bei der Un- 
möglichkeit, die früheren Lautverhältnisse zu rekonstruieren, keine 
scharfe Grenze zu ziehen. Wenn wir heute im Val de Bagnes für 
el die Aussprache yl finden, so ist nicht ohne weiteres sicher, daß 
dieses yl direkt auf älteres xl’ oder so etwas zurückgeht, denn yl 
findet sich in diesem Tal 7% für c°-!, Kons.tjete., z. B. in yd = 

'einque, dayla = glaeia, tsäyld— cantione, fraxlal — franpais, 


%) Zimmerli notiert in seinen Tabellen für die Ortschaften Sariöse, 
Ayım, Caaley, Painsoe, St. Luc #, während 9} überall motilliert erscheint 

im Val d’Anniviers. pi, bl ‚2 erscheinen in denselben Ortschaften 
en dazu noch in Evolöne, wo K als mouilliert notiert wird. A 
macht mit der Aussprache yl in Ayer und Painseo eine Ausnahme. 


k 
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ylier — eire, däyl = danse, Verb: däy@! = *dädye, mäyls = 
magon etc. Auch Cornu, Phon. du Bagnard, Rom. VI, 395, Dotiert 
annuntiare — anonhle, abantiare — avanhlö, patientiam — 
Payenhle, cantionem = tsanlılön etc, p. 399 glaciem — dahle, 
»p. 410 cnare — hlena etc. In yl für c®.! etc. wird es sich, wie 
Gauchat meint (Archiv für das Studium der neueren Sprachen 
CXVL, p. 198), un modischen Ersatz für älteres U handeln; nun ist 
dieser Ersatz nur dadurch begreiflich, daß x! für 8 auch in clave= 
"da etc. eingetreten ist, wo andere Talschafıen regelmäßig xl hatten. 
Die Wörter 82, etc. = cinque, etc. wären zur Zeit, als 8& zu ylä 
wurde, mitgerissen worden — Überentäußerung wie im Falle Cöte- 
aux-fdes: rübl’® — rüble. Ist das hier geschilderte Verhältnis das 
richtige, so wäre der Vorgang folgender: 











Im Orte A. 
el—=h % 
da=% xl, dieses dringt 


nach A, wo beides umgemodelt wird. Dann ist c°,! — yl kein 
wirklicher Sprachwandel, sondern eine an einen fremden Lautwandel 
gebundene Erscheinung, keine Tonbildung, sondern eine Echowirkung. 
Wieviel der heute vorliegenden Phoneme mögen in ähnlicher Weise 
mit andern Lautzügen in ursächlichem Zusammenhang stehen? Da 
ich mich auf das Studium meiner Gruppen beschränke, auf einen 
Ausschnitt der betreffenden Mundarten, ist es mir in diesem Punkte 
nicht möglich, genügende Sicherheit zu bieten. 


Gilliron hat 'schon in seinem Petit Atlas phondtigue, p. 17, 
at actuel des patois, interessante Beobachtungen über Dialektlage- 
rangen veröffentlicht. Er konstatiert da, daß in Monthey®) (kleine 
industrielle Stadt des Bas-Valais, am Eingang des Val d’Iliez) 
nur noch einige Greise die alte Mundart vertreten. Die jüngeren 
Leute sprechen einen Mischmasch, der sich aus Elementen von 
alierorts her zusammensetzt. Ebenso in St. Maurice und Martigny 
(ebenfalls Städte). 

Nicht bloß das Französische, sondern auch Musteraussprachen 
der Dialekte, d.h. die alte Aussprache kleiner Zentren, macht 
sich bemerkbar. So in Saxon, wo nach Gillieron die Greise sagen 
ylä, &grylo, yläma, göyla ete., die jüngeren aber klä, 3erklo, fläma, 
göfla (Gilt: göyla!). Altes pad» — paille wird durch pa?’ ersetzt. Das 
ganze Unterwallis hat vielleicht einst für el die Aussprache d be- 
sessen, das noch in höher gelegenen Ortschaften rechts und links der 
Rhöne (Waadtländer- und Walliser Alpen) herrscht. Längs der 
Rhöne, im Tale unten, hat sich allmählich die gemeine waadtländische 
Aussprache yl’ und xl, das wohl daraus entstanden ist, festgesetzt. 








®) Heute kana die Mundart in Monthey als ausgestorben bezeichnet 
werden. 
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Die Bantscheckigkeit des Unterwallis in den Resultaten für 
unsere Gruppen ist zum großen Teil wohl eine Folge von partieller 
und sukzessiver Verdrängung alter Sprachzustände durch Einflüsse 
von verschiedenen Seiten her. (Savoyen, Waadt, Martigny). Die Ein- 
förmigkeit anderer Gebiete: Gros-de-Vaud-Freiburg mag auf dem- 
selben Prinzip der sprachlichen Ausgleichung beruhen, 


Die Behandlung des 1 mouille. 


Es scheint mir auch nötig, ein Kapitel über die Geschicke 
des palatalisierten Z vorauszuschicken, die vielfach für die Gruppen pl, 
bl etc, bestimmend waren. Mit der Reduktion des !' zu y hängt 
direkt im Norden des franko-provenzalischen Gebietes diejenige des 
pl zu py, BE zu by etc. zusammen. Im Inlaut werden die alten 
‚Gruppen - el- und - gl- intervokal überhaupt zu Z’ und teilen dann 
dessen Los. Im Wallis wird man in gewissen Gegenden viel eher 
pl, bl als Ruckbildungen zu betrachten geneigt sein, wenn man sieht, 
daß in denselben Strichen /’ nach einer Abart von Z zurücktendiert, 
Resultate wie pö, wo ein stimmloser und ein stimmhafter Laut zusammen- 
geraten, sind nur auf Grund der Geschichte des !’ erklärbar. Da 
überhaupt das !’ in unseren Gruppen nicht anders ausgesprochen wird, 
als intervokal, so war von vornherein anzunehmen, daß weitere Umbil- 
dungen einen ähnlichen Verlauf haben mußten, 


Ich teile hier wie im Hauptteil meiner Arbeit das franko-pro- 
venzalische Gebiet in zwei Teile: A. Nicht-schweizerische 
Gebiete, von Norden nach Süden gerechnet, B. Schweiz, wieder 
von Norden nach Süden. Diese Einteilung ist wissenschaftlich 
nicht berechtigt, empfiehlt sich aber aus praktischen Gründen, weil 
ich für die Schweiz ein viel reichhaltigeres und teilweise zuver- 
lüssigeres Material bearbeite, während ich die außerschweizerischen 
Verhältnisse nur nach den Karten des Gillisron-Edmontschen Atlas 
und einigen allgemeinen Werken darstelle, ferner auch deswegen, weil 
die Verhältnisse sich in der Schweiz viel mehr komplizieren, und 
zwar meist im Süden mehr als im Norden, weswegen ich auch deu 
Gang von Norden nach Süden innehalte. 


A. 1 mouill& außerhalb der Schweiz, 


Wir treffen hier nur zwei Resultate: 2’ und y, und zwar kennt 
der Norden nur y (Dep. Hante-Sadne, Doubs), die Grenze des !' 
geht mitten durch das Dep. Jura, wo sie noch im Atlas ling. de la 
France die Ortschaften 20 (Montain), 928 (Plaisia), 938 (Morbier) 
einbegreift, Nicht alle Karten zeigen diese Grenzen genau am 
gleichen Orte; so wie ich sie eben schilderte, findet man sie auf 
Blatt 559 fewille; anf dem Blatte 571 filleul, e gehört die Ort- 
schaft 20 schon zum y-Gebiet, Südlich der genannten Grenze herrscht 
in den Dep. Jura, Aın, Haute-Savoie, Sayoie (das Diet. Savoyard 
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schon‘ im südlichen Gebiet auf ganz zusammenhängende Striche mit 
, so herrscht die neuere Aussprache in der 'bernischen Montagne 
YeDiene und im Neuenburger Vignoble, zieht sich auch in's Val- 
de-Ruz hinauf, Man trift sie sporadich im Zentrum uud Westen des 
Waadtlandes und oft zusammenhängend im Osten des Gebietes zwischen 
dem Murten- und Genfersee. Frühere einzelne Flecken haben sich 
zu Flächen gefügt, so zwischen Avenches, Payerne und Freiburg, im 
Tale von Chätel St. Denis, während das eigentliche Greyerzerland 
meist 7 hat. Man wäre berechtigt, hier an einen Einfluß der 
Städte: Biel, Neuenburg, Freiburg ete. zu denken, wenn nicht Esta- 
voyer, Lausanne den alten Laut bewahrt hätten, und vor allem sollte 
sich ein solcher Einfluß in der Genfer Landschaft fühlbar machen, 
was nicht der Fall ist. So bleibt nur die Annahme eines sog. spon- 
tanen Lautwandels übrig, 5 

Eine Ausnahmestellung besitzt das Dorf Orvin, hart an der 
Grenze des y, mit der Aussprache dy statt U. Der Laut ist ein- 
heitlich, und durch dy schlecht wiedergegeben. 

Die Behandlung des !' zeigt recht deutlich, daß die Wandt- 
länder Alpen viel mehr mit dem Wallis als mit dem Gros-de-Vaud 
zusammenhängen, Däs untere Rhönetal bat wohl einst auf beiden 
Seiten den Laut ö besessen und zwar so, daß die Fälle, wo betontes 
lat. a folgte, eine Ausnahme bildeten, Diese Verhältnisse hat schon 
Gillieron, Patois de Vionnaz, p. 53 deutlich beleuchtet, Er zitiert 


muralia — mosraß> palea — paös 
oleu — uäs tilia — 1985 
filiolu — fobawla *ganilla (—gallina) — dzonsde 
folia — fpda filia — ‚faßa etc., 


aber molliare — mol'e 
defoliare — defol'e 

Cfr. eoeleare — koal'e, verschieden von cocleare + ata — 
kopägro. 

Diese Regel hat viele Verba unregelmäßig gemacht, so heißt 
es molliare — mol'e, mollio — mod. Wenn Gillieron für 
molliatu — mp3a angibt, so ist das nicht die Form, die man erwartet, 
ebenso wenn Jeanjaquet (Glossaire) für vigilare einmal vede vor- 
zeichnet. Es haben eben analoge Übergriffe stattgefunden, welche die 
entstandenen Unregelmüßigkeiten auszugleichen bestrebt waren. Cham- 
pöry (Val d’Mliez) hat noch regelmäßig veli u 0 — vigilo. Im 
ganzen Gebiet ist Nberhaupt eine gewisse Unsicherheit eingetreten. 
Nicht betroffen werden die am See und zunächst gelegenen Orte St. 
Gingolph, Le Bouveret, Les Eyouettes, die mit dem anstoßenden 
Savoyen U (y) gemein haben, auch nicht Villeneuve, das überhaupt 
mit dem Gros-de-Vand (l’-y) gemeinsame Sache macht. Auf dem 


f k& 
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rechten Ufer der Rhöne (Waadt) hat der Laut ö sich in allen Posi- 
tionen festgesetzt. Nur coclearell) hat stellenweise den alten !'- 
Laut bewahrt. Das & ist aus einem Z’ hervorgegangen, Ein Über- 
gangslaut, der weder ö noch 2’ ist, ist noch der Mundart von Ormonts- 
dessus eigen, einen ähnlichen Laut hört man auch in Rossiniere. 
Darüber lesen wir im Bulletin du Glossaire, I, 32, Remarque: 
„Le ö d’Ormont-Dessus n’a pas tout & fait la valeur ordinaire de la 
spirante interdentale sonore, on y percoit un reste de 1’ mouill6 dont 
il est issa“. Und Odin, Phonologie des Patois du Cton de Vaud, 
p. 100 definiert den Laut folgendermaßen: „Il s'obtieut par un «tour 
de langue>, comme ou s’est plu & le dire, faute d’une definition plus 
exacte, tour qui consiste, semble-t-il, en un mouvement du bout Je 
la langue en sens latero-vertical. Ce son, impossible ä imiter pour 
quiconque n’est pas de Pendroit m&me, paralt sortir de nos classie 
fications habituelles des sons articules et pourrait ötre envisags en 
quelque sorte comme un son irrationnel, Il est assez difficile de se 
rendre compte de la manidre dont il se rattache & I’! mouille. Peut- 
&tre faut-il admettre que le ö s'est transform6 d’abord en {; phase 
qu’on retrouve dans le patois du Val de Bagnes, et que 1’ Z dentale 
s’est A son tour modifi6 d’une facon tout & fait irrationelle“. Diese 
lange und unklare Beschreibung zeigt die phonetische Perplexität des 
Verfassers. 

Aus dem ö oder direkt aus dem Übergaugslaut ist in den drei 
Ortschaften Chateau d’Oex, Rougemont, Etivaz (Waadtländer Alpen) 
ein d entstanden, ebenfalls in allen Positionen, 


Mitten im rechtsufrigen ö-Gebiet trifft man in Aigle !, das ent- 
weder auf Verallgemeinerung der ’-Position oder auf zentralwaadt- 
ländischem Einfluß beruht. Weiter rohneaufwärts, vou Morcles-St. 
Maurice bis Riddes-Chamoson, also nicht ganz bis Sitten, gelangen 
wir in eine Gegend, deren Zentrum Martigny ist, wo 2? und y 
herrschen, ohne Bedingung. Das Tal von Salvan und Trient macht 
mit. Sembrancher ist die letzte Station auf der Bernhardroute, die 
noch 7 hat (im Bagnes-Tal noch Vollöges). Ob in dieser Gegend 
Martigny einen Einfuß ausübte, ist schwer zu sagen. Man köunte 
daran denken, daß die “Wohlredenheit*, die wie gesagt auch Mund- 
arten nicht unbekannt ist, dem sonderbaren Laut & für !' abgeneigt 
war!2), aber das sind bloße Vermutungen. 


Das eigentliche Val d’Entremont öffnet sich erst in Orsieres, 
wo sich auch das Val Ferret auftut und wo auch ein neuer Lautstanıl 








1) Unter den Wörtern der Liste; vermatlich auch andere, die mir 
nicht bekannt sind. 
"2) Diese Idee wird durch das Faktum nahegelegt, dafs auch das 
Städtchen Monthey mitten im &-Gebiet !' aufweist nach Gillieron, Petit atlas, 
lanche XXIII. Die Sache ist leider hente nicht nachzuprüfen, da die 
fandart in Monıhey ausgestorben ist. 
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ARTE he meer ‚ein Zanges, weil durch das folgende y von 
Berührungsfläche des Zungenrückens und Gaumens immer weiter nach 
vorn rutschte. 


Das Val-de-Bagnes hat eigene Verhältnisse, wie denn über- 
haupt jede Talschaft oft ihr bestimmtes Gepräge hat, was damit zu- 
sammenhängt, daß sich die Bevölkerung eines Tales mischt, ohne in 
ein anderes stark hinüberzugreifen!?), Das ganze Bagnestal bildet 
nur eine Gemeinde trotz der großen Zahl der Dörfer, Wir haben 
hier wieder 7’ vor ie aus pal: d /, sonst langes Z, das stellenweise 
auch als einfaches erscheint (Cornu Rom. VI. p. 394). Das Dorf 
Vollöges, das, wie oben gesagt, mit Sembrancher ?’ hat, gehört nicht 
zur Gemeinde Bagnes, sondern bildet eine Gemeinde für sich. 


Weiter im Rldnetal, im hochgelegenen, vom Verkehr abge- 
schlossenen Isörable spricht man l' vor Pal, a /und 1, d.h, kaku- 
minales, mit nach hinten gebogener Zungenspitze gesprochenes L. Es 
ist nicht unmöglich, daß auch das Z! des Bagnestales einst so klang. 
Nördlich der Rhöne hat Ardon y und ö, V£troz-Erdes und Daillon haben 
ji und d; in der Gemeinde Saviöse hört man Z (entpalatalisiert) und 
I, Ayen hat ein Z, das kaum mehr palatal genannt werden kann; 
weiter bis zur deutsch-französischen Sprachgrenze !'. Südlich der 
Rhöne besitzen Nendaz und Brignon y und {l, weiter flußaufwärts herrscht 
T, ebenso im ganzen Tale von Herens (cfr. Larallaz, Patois 
d’Hörtmence, p. 150). 

Das Val d’Anniviers endlich, von Chippis aufwärts, das sich 
im allgemeinen durch Bewahrung altertümlicher Laute auszeichnet, 
bat U und 1, 

Vergleichen wir die Aufnahmen Jeanjaquets mit denen Gillierons, 
‚Petit atlas, XXIIL, so ergibt sich die erfreuliche Tatsache, daß sie 
Punkt für Punkt stimmen, außer in Isörables, wo Gillieron U und 
Jeanjaquet 1 verzeichnen; nur hat Jeanjaquet feinere Unterschiede 
herausgehört: ‚l/ und r, wo Gilli6ron einfach Z notiert. Das 1. ist, 
wie mir die Herren Jeanjaquet und Gauchat versichern, in Wörtern 
wie palea deutlich zu hören. Auch Edmont hat diese Variante 
überhört. Er notiert überhaupt im Val d’Anniviers !’ im Gegensatz 
zu Jeanjaquet und Gillieron, und das lange 0, das er im Resultat von 
folia gehört hat, existiert nicht, 

Historisch läßt sich etwa folgendes feststellen: Das ganze Wallis 
hat einst, wie die übrige Westschweiz /” gehabt; dieses hat sich über- 


Das lifse sich, wohl, leicht an Hand von Familiennamen nach- 
eisen. So wird z.B. die Familie Andi im Verichis dar Gechlechtmanen 
Hier Fe nur in Vex, Hörömence und Evolöne 
erwähnt, die im gleichen Tale liegen. 











. r A folel 
wur "ei 

meru fore 
Ayer grou  - ” 





1. Teil. 
1. Die Gruppen im Anlaut. 
A. Außerhalb der Schweiz. 


Aus den Karten des Atlas linguistigue de la France von Edmont 
und Gillieron ergibt sich dieselbe Zweiteilung des Gebietes, die wir 
schon für das Z mowillö beobachtet haben. Nämlich von den Ort- 
schaften 10, 20, 928 an südwärts (Thurey, Suöne-et-Loire; Montain, 
Jura; Plaisia, Jura)14) erscheint in unseren Gruppen 7’ statt y, und 
die Resultate sind gewöhnlich im Süden mannigfaltiger als im Norden, 
Ich stelle hier die Ergebnisse nach folgenden Karten zusammen: 304 
low, 647 glace, 1035 pleut, 135 blane, 579 flamme, 

Für ol erscheinen im Norden Ay nnd ty, selten ein Übergangs- 
lant zwischen beiden!$). Die beiden Entsprechungen sind nicht zu 
regulären Verbreitungsflächen vereinigt. So in den Dep. Meurthe-ct- 
Moselle, Vosges, H.-Saöne, H.-Marne, Obie d'Or, in einem Stnck 
von Sadne-et-Löire, Doubs und einem Teil vom Dep, Jura, Südlich wech- 
seln ab A!’ und y/‘, so Jura (Süden), Ain (Ort 924 Zwischenlaut zwischen 

und t3), Rhöne meist y?, Isere hat kl’ und ty im Westen, im 

ten geht das Dep. mit Savoyen — kl’ (928 Kl, 957 1)16). Noch 
südlicher erscheint kl. Dieses schon vereinzelt nördlicher (Rlıöne). 
Jura 918 hat vereinzelt 7, 

Die Mouillierung geht über die Isere hinaus und umfaßt über- 
haupt bei dieser Gruppe weitaus das größte Gebiet. Aus diesem 
Umstand geht schon hervor, daß die Bewegung mit diesem Laut- 
complex eingesetzt hat. Dem Aostatal ist kl eigen, das sich um 
Aosta herum schon stark mit Al mischt, Im Val Soana findet sich 
durchwegs ky. 


*) Diese Grenze ist. wiederum nicht auf allen Karten genau dieselbe, 
aber immer un in dieser Gegend. In der Schweiz liegt sie nördlicher, 
Man kann sich dem Eindruck nicht verwehren, dafs diese Grenze auf 
französischem Boden nach Süden verschoben ist, vielleicht durch den 

von Besangon! 

") Er zwar vielleicht häufiger vorkommen, als er notiert wurde, 

") Nach den meiner Arbeit zu Grunde liegenden Anfnahmen findet 
sich im ganzen Chablais mit Ausnahme der O: jaften am Genfersee, die 
k haben, 4 für kl. Der Unterschied ergibt sich daraus, dafs Rdmont in 
viel weniger Ortschaften fragt hat. Auch das Dietionneire Saroyard von 
Constantin und Desormaux bietet reiches Material nur für Thönes und die 
Vallee de Thöne, da die Patois der Umgegend nur zum Vergleich heran- 
gezogen wurden, 
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bleibsel, wie als neue Angrifispunkte gedacht werden. Wie die Zone 
zwischen Französisch und Provenzalisch historisch gedeutet werden 
nicht en eines Lautwandels eruiert werden, Jeden- 

mir die große bl-Iusel, die sich durch Ain und den Osten 
Dep. Jura bis ins Dep. Donbs hinaufzieht, auf Rückbildung zu 
beruhen (cfr. Kap. Rückbildung, p. 4). 

Nach Edmonts Notierungen hätte das Wallis z. B, nur bi, 
außer Lens — bl. Aber diese Einförmigkeit ist nur scheinbar, efr. 
Teil Wallis. Daß da auch 5, de, bi, vorhanden sind, ahnt man 
nach diesen Eier ‚nicht, weil die Ortschaften so weit auseinander- 
liegen, daß diese Varianten nicht erscheinen und weil Edmont die 
Varietät 1, nie Alkegr hörte. Wenn nun ganz Savoyen zu bl zurückgekehrt 
verblieben zu sein scheiut, so ist das vielleicht auch nur 
B, 


B. Westschweiz. 
1. Berner Jura. 


In der Behandlung der Gruppe kl geht der Berner Jura ganz 
eigene Wege. Er weist die Resultate ay, % z auf. Ihm schließen 
sich au die französischen Grenzorte Le Russey, Pierrefontaine, St, 
ıpolite, Montöcherous und Montbeliard, während weiter nach 
Norden kl zu ky, ty und y wird.!%) Eine Trennung, die in letzter 
Instanz auf Besiodelzagrrerbältnisse zurückgeht, besteht auf Schweizer- 
boden gegen den Süden, gegen den Kanton Neueuburg und Bielersee, 
wo der sich von Osten nach Westen hinziehende Bergrücken des 
Chasseral, der bis zu 1600 m ansteigt, dem Verkehr ein natür- 
liches Hemmnis bildet. Im südlichen Berner Jura bilden Orvin, 
Tavannes, Malleray, Court, Champoz eine Insel mit dem Resultat 
ix (dr. A.) 

gl erfährt eine ziemlich einheitliche Behandlung. Es wird zu 

in dem am Fusse des Chasseral gelegenen Oryin mit dy. 
Dieses d dy findet sich vereinzelt wieder in den Tälern des Kantons 
Neuenburg. 

pl und bl werden zu py und by. Es ist hier eine Eigen- 
tümlichkeit zu erwähnen, wonach ! oder dessen Varianten leicht 
vor w und eher in vortoniger Stellung ausfallen, Dies tritt 
is Hering Jura besonders stark hervor. So haben wir hier z. B, 

wegs püsrä oder ähnliches für plorare. Eine scharfe Grenze, 

er ich einer Karte des zu erscheinenden Atlas ling. de la Suisse 
romande entnehme, scheidet das pürä von dem übrigen Gebiet ab. 
Sie geht vom Mont Craitery über Champoz, Mont Moron nach 
Au und folgt von hier dem Bergrücken, der im Norden das 
St, Immertal abschließt, wendet sich von Sonvilier weg nordwestlich 


9) Horaing, Osffrane. Grensdialekt, $, 113. 
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und trifft bei Biaufond die Grenze. Auf französischem Boden gehen 
in diesem Falle mit dem Schweizer Jura nur die ihm zunächst ge- 
legenen Orte wie Le Russey, Montöcheroux, Giromagay. In den 
Franches Montagnes geht dieser Schwund des ! vor « auch auf das 
Wort pluma über, es lautet dort pm und im Pays d’Ajoie (nm 
Porrentruy) schwindet ! nach dem handschriftlichen Glossar von 
Biötrix überhaupt vor u, also: plus = pi, plupart — pupait, 
pleurard — pueräd. In andern Gegenden schwindet Z vor u nur 
in dem Wörtchen plus: p> heißt es in der Waadt, poetu für 
plutöt im Val de Ruz, pi im Val d’Aosta und im Savoyischen 
«(Thönes und Annecy). Dazu wird im ‚Diet. Sav. bemerkt: „L’emploi 
de p&, pl&, plöe est surbordonne ä laccent ou & Peuphonie.“* Ich 
glaube nicht, daß eine Bewegung von plus auf plorare etc. aus- 
gedehnt wird. Die Schwierigkeit liegt vielleicht in der Gruppe plu. 
Auch nach Devaux erfährt plus in der Dauphin& eine besondere 
Behandlung = prüus, das schon im XIH. Jh. erscheint. prü noch 
in Grenoble im XVI. Jh., heute pri. plus hat infolge seiner Proklise 
einen Vorsprung gegenüber andern Fällen wie pluma etc. 1%) 

fl geht in seiner Entwicklung von einem gewissen Zeitpunkt 


an mit kl, so daß seine Resultate heute identisch sind mit denjenigen 
aus kl. 


clave flore 
St. Ursanne sy syu 
La Ferriere 5 F 
Tavannes ty5 yer 
Courrendlin ss N 


Die drei jurassischen Bildungen x, sy, 3 sind so verteilt, daß 
& mehr den Westen und den äußersten Osten besetzt hält, während 
die Gegend von Porrentray nach dem Südosten zu x zeigt neben von 
den nördlichen Franches Montagnes eindringendem sy. Letztere aber 
und das nördlich gelegene Giromagny haben nur sy. In Champoz, 
Tavannes, Court, Malleray wird fl zu £4 und hängt somit mit dem 
Resultat von Orvin, südlich des Chasseral, das ebenfalls ty hat, 
zusammen. 


Synoptische Tabelle für den Berner Jura. 





elave glacie planta blancu _flore 
Courtemaiche yo ma ya yoällem,) 
Damvant_- » mit 173 deur) ®) 
St. Ursanne wa. mi ba ayü 





'%) Grandgent, Old Provengal, erklärt den Ausfall des ! in 
jormafsen: „Perhaps püs = plüs < plus is to be explained by di 
, oceurring in such phrases as plus larc, plus lonc.“ 
*) flanna = im. 
9* 
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Epauvilliers we yie 4; ai 
St. Brais ” yüs Dre bi ” 
Seignelegier ” » ” ” ” 
Les Breuleux ” yes ” ” ” 
La Ferriöre [3 Pe 7 . 
Cormoret ar) ie » yä ür 
Cortöbert m ” - - ” 
Tavannes 073 n ” ” ir 
Orsin Ayär yüs ” ” Far 
Plagne Br) Ayla » » bar 
Court sär " Yü 
Grandval yüs us zer 
Vermes ER = mi Iyä 46m) 
Montsevelier ” yüs ” ” . 
‚Courroux. „ yüs „ " ” 
Morelier 1 - ” ” 2 
Frögiecourt % - pie by yö 


2. Mittelgebiete. 
a. Gewöhnliche Entwickelung. 


Das Zentrum des Mittelgebietes bildet der Kanton Waadt mit 
dem Gros-de-Vaud, nördlich von Lausanne. Nicht mehr dazu 
gehört das untere Wallis, das eine ganz eigenartige Entwickelung 
aufweist, Ebenso die Waadtländer Alpen, die gerade in der Be- 
handlung unserer Gruppen einen manifesten Zusammenhang mit dem 
Wallis aufweisen. Der Westen der Waadt und Genf lassen sich an 
das Mittelgebiet leicht angliedern. Der Kanton Freiburg, nach Genf 
der lautlich einheitlichste der westschweizerischen Kantone, hat ganz 
dieselbe Entwickelung wie das Gros-de-Vaud. Eine aparte Stellung 
nimmt Neuenburg ein, das meist ein altertümliches Lautgepräge hat 
und vielfach, besonders in den Hochtälern Montagaes- Neuchäteloises 
und Val-de-'Travers nach Frankreich binüberhängt. Es bildet teil- 
weise, wie wir schon im vorhergehenden Kapitel gesehen haben, 
den Uebergang zu Bern. Ein Teil von Bern (Tessenberg) gehört 
uoch zu Neuenburg (cfr. Alge, Die Lautverhältnisse einer Patois- 

des Berner Jura, pag. 3-4). kl weist im Kanton Neuen- 
burg als Hauptresultat 1, vermischt mit Ay, das sich in Couvet im 
Traverstal, im Val-de- und in Cerneux-Pöquignot gehalten hat, 
Eine eigentümliche Stellung nehmen Le Locle und La Chaux-de- 
fonds ein, Hier wird die starke Grenze zwischen Französisch und 
Frankoprovenzalisch übersprungen, die Montagnes - Neuchäteloises er- 
scheinen zerrissen, indem diese 2 Orte im Unterschied zu den übrigen 
Montagnes das bernische Resultat # haben: eirculu — sars in Le 


=) Wegen des r siehe Gauchat in den Mil Chabaneau, p. 872, 
29 Hakına im ac E 
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ne La Chaux-de-f, clocca — 3et#. Diese Zweiteilung 
der ‚Neuch, ist nur noch bei fl ersichtlich, da bei den anderen 
die Resultate des Berner Jura und des Kantons Neuenburg 
dieselben sind, Eine Ausnahme macht auch die Cdte-aux-föes mit 
kl, das sich noch jenseits des Chasseron, in den hochgelegenen 
waadtländischen Ortschaften Ste. Croix, Bullet und Vaugondry findet. 
— Der Kanton Freiburg und das Gros-de-Vaud hängen durch die 
‚gemeinsamen Resnltate 77, anne, die sich wiederum ziemlich 
enge an das genferische anschließen. 
gl. Die Entwickelung ist ziemlich einheitlich: 7’ und y. Wieder 
‚sondert sich die Cöte-aux-fees mit g’ ab. Das dem y—=kl ent- 
sprechende Resultat aus gl wäre dy. Dieses findet sich aber nur 
in einem einzigen Beispiel der Listen: dyana oder dyane — glenare, 
und nur in Travers und Cressier. Der Kanton Freiburg und das 
Gros-de-Vaud sind ganz einheitlich mit 7 und y, Genf mit gl. 
pl, bl. Die Resultate sind in allen Teilen einheitlich: pM, px 
und 50, by. Ueber die Abweichungen, die zumeist auf Rückbildung 
beruhen, siehe unten b, Abweichende Entwickelung, und 8. 3 f. 
Präliminarien, 
fl. Die Resultate gehen in den ersten Stufen der Entwickelung 
aus kl parallel, in den späteren decken sie sich. 
ee Loele und La Chaux-de-f, haben 3, das Val-de-Travers und 
Val-de-Ruz fy, La Odte-aux-fees mit fl weicht ab. Freiburg und 
‚Gros-de-Vand haben 7’ 7 und Genf jf mit seltenerem fl. Ueber 
A im Jouxtal siehe unten. 


b. Abweichende Entwickelung. 


Im waadtländischen Jouxtal macht sich französicher Einfluß 
‚geltend, indem nach und nach pl, bl, fl eindringen und die ur- 
‚sprünglichen Resultate verdrängen. Das Ueherschreiten der politischen 
Grenze läßt sich auf die günstigeren Verkehrswege zurückführen, 
Die Vallee de Joux liegt ca. 1000 m. hoch und ist gegen das 
Gros-de-Vaud durch den steil abfallenden Mont Tendre (1630 m) 
abgeschlossen. Auf französischer Seite trennt der Mont Risoux 
(1372 m) das Tal ab, doch ist hier die Abscheidung weniger schroif 
-Vand, zu welchem heute drei Wege führen. 

gegen Frankreich war aber von jeher eine leichtere, 
heute führen nenn Wege hinüber. — Ueber die Resultate pl, 24, fl 
- der Cöte-aux-f&es und Genf siehe Präliminarien, 












Synoptische Tabelle für die Mittelgebiete. 


elave _glacie_planta blanen _flore 
ie 


Fring. Gruyöre you ra plam ra ya 
Rue za = 


Den F Z 
Waadt. Forels.lauens ya ya mil hy zo 
Clarens ia Ta plate ü yon 
Biere za se mn ii Ja 

Genf. Dardagny Ma ya plät Ma "m 
"  Bornex MHEn >; Nor 
Lallier Mo lu ® ua Im 

3. Wallis, 


Ein durch Höhengliederung auf sich selbst angewiesenes Gebiet, 
der Typus einer geographischen Einheit, mußte das Wallis diese 
Eigenart der ganzen Bevölkerung und mit ihr auch den Sitten und 
der Sprache mitteilen. Ein Weg nur war offen, der Hauptwasser- 
ader, der Rhöne entlang. Aber was bedeutete früher ein schmaler, 
enger Ausgang für das Sprachleben eines verhältnißmäßig doch ziemlich 
großen Gebietes wie Wallis? Namentlich wenn es selber eigentlich 
aus nichts anderem besteht, als aus einem Conglomerat von teilweise 
schwer zugänglichen Tälern, die denn auch die einmal übernommenen 
gemeinsamen Laute selbst weiter entwickeln, sodaß oft heute ihre 
ursprüngliche Gestalt kaum wieder zu erkennen ist wie in d= gl 
oder / = cl. Trotzdem mag mehr durch das enge Tor bei St. 
Maurice ins Land geflutet sein, als wir heute zu erkennen vermögen. 
Führte ja doch eine wichtige Verkehrsstraße des Mittelalters, die 
St, Berobardstraße, hindurch, Und politisch bestand ein reger Ver- 
kehr mit Savoyen, besonders für das untere Wallis. Die sprachliche 
Zersplitterung des Wallis ist demnach zum großen Teil das Werk neuerer 
Zeit, Im Mittelalter herrschte wohl im ganzen Wallis die mouillierte Aus- 
sprache, der Sprachzustand, den die Mittelgebiete noch erraten lassen, 
Nicht frübere, sondern relativ moderne Abgeschlossenheit des Landes 
hat hier wohl zu sprachlicher Absonderung und starker Verzweigung 
geführt. In neuester Zeit (siehe Kap. / mouilld) beginnt eine Ver- 
‚einheitlichung der Resultate durch Lagerung sich vorzubereiten, 
wahrscheinlich von Martiguy und andern Zentren aus. Von Martigny 
aus tritt z. B, /l seinen Eroberungszug an. Ein Wort wie leur 
macht den Anfang und verdrängt die autochthonen Formen in Sem- 
brancher, Orsißres und Liddes. Am Genfersee gehören St. Gingolph, 
‚Bonyeret zum ost-savoyischen Sprachgebiet — alle Gruppen erscheinen. 
unverändert — und waadtländ’scher Einfluß trennt mit den Re- 
sultaten 77, 7 — kl und ji, 7, y = gl, py = pl, by = bi das 
einst zusammenhängende Gebiet Horalich Er südlich der unteren23) 
Rhöneebene in zwei Teile, die durch gleiche Entwickelung in höheren 
Regionen noch deutlich ihre einstige Zusammengehörigkeit verraten. 


=) Ich verstehe darunter den Tauf der Rhöne von Martigny bis zum 
Genfersee, 
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Auf der südlichen Seite betrifft es neben Vouvry, das mit häufi- 
gem pl, DI neben pö?), dö schon starken Einfluß von Bouveret 
und St. Gingolph her aufweist, Vionnaz, Muraz und die Gemeinden 
im Tal der Viöge bis Champery. Auf der nördlichen Seite sind es 
Leysin, Ormonts-dessus, Chäteau d’Oex und Rougemont?), Auf 
der nördlichen Seite der Rhöne steigen die Verkehrswege rasch an, 
so daß hier der zentralwaadtländische Einfluß nur langsame Fort- 
schritte machen kann. Diesen beiden Gebieten sind die beiden 
Laute ® und ö eigen. Cl ergibt hier , in Les Ormonts 72, xl, 
7 das auch von den Resultaten der anderen Gruppen von der Umgegend 
abweicht, gl wird zu ö und d; pl, bl zu pö, 5ö und fl zu ö. (In 
Les Ormonts gl>ö", fl> 87, z). # für cl und fl findet sich 
auch im oberen Val d’Entremont und in Ardon, Vötroz, Daillon, 
ö=gl in Leytron, Chamoson, d= gl in Ardon, V£troz, Daillon 
und im Val d’Entremont, p& und 5 — pl, bl in Istrable und 
nördlich davon in Leytron und Chamoson. Alle diese Resultate 
scheinen verbreiteter gewesen zu sein, und wir dürfen annehmen, 
daß die jetzt so getrennten Gebiete einmal zusammenhingen und 
wir in der ganzen untern Rhöneebene bis hinauf nach Iserable ein 
einheitliches Ganzes hatten, das dann unter dem wandtländischen und 
savoyischen Einfluß zerrissen wurde. In Iserable und Morcles zeigt 
sich heute noch der Kampf zwischen neuem bl, pl und altem bo, p8.2%) 


Die wandtländischen Resultate 7? y = cl, fl finden sich auch 
in Salvan nnd in dem sich dort Öffuenden Tälchen des Trient, das 
ganz von Martigny abhängig ist, bis hinauf zur Ortschaft. gleichen 
Namens. Die Weiterentwickelung des $ aus cl führte zu f, das 
wir in Orsiöres finden. Im Val de Bagnes und in Isrables wird kl 
zu 74, während ihm im ganzen Val d’Anniviers ku entspricht. 


gl ergibt neben ö im Pays d’en Haut, 7 oder y im Tal des 
Trient, ? im Val d’Hörens, nördlich von Sion und ‘um Montana, 
lim Val de Bagnes, in dem Gebiet zwischen Iserable und Sion 
und bei Dröne, und ı im Val d’Anniviers. 

pl, bl werden über po, 5ö zu pf, dv in einem engen Kreis 
von Dörfern, in V&troz, Aven, Daillon.??) Auch in dieser Gruppe 
bewahrt das l im Val d’Anniviers den eigentümlichen velaren Cha- 
rakter, der dem ganzen Tal eine Sonderstellung zuweist. Wir finden 
hier pı, 5L—pl, bl. Da auch primäres }, wie z. B, in folia, ı er- 
gibt, muß es als eine Weiterentwickelung aus !’ aufgefaßt werden. 


3) Ueber 3 nach stimmlosem Konsonant siehe später. 

#) Diesen Gebiet. gehört politisch zur Waadt, aber sprachlich eher 
zum Kanton Wallis (siehe Mittelgebiete), weshalb es gehoten schien 
die beiden nicht zu trennen. 

=%) Inden Aufnahmen ist die Schreibung pl(>)anta, (>) a = blancu. 

#) Es wäre demnach die Parenthese von Meyer - Lübke, Granm. I, 
p.349, wonach pf, br auf ungenauer Schreibung beruhen könnte, zu streichen. 
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Das Val d’Hörens, das sonst lautlich streng zum Val d’Anniviers ge- 
‚hört, sondert sich hier ab; unter welchem Einfluß ist nicht klar. 
fl hat überall dieselben Resultate wie cl. In Orsiöres ist der 


ursprüngliche Complex fl wieder eingesetzt, 
Synoptische Tabelle für das Wallis, 

clave glacie planta blancu flore flama 

Le Bouveret klo fa äta blä 
ee FE 

Champery do Bas  pöäla dia 

Corbeprier s. Aigle #0 Säfa ” „ 

les Ormnts dusus Da,yla Täs, Was pläta Dia 

Chiteau dOex da düle pädta dia 

Bex © fo ta ä 

BEER a 


FRASFDI:T 
$ 
g 


Evionnaz r ar ‚pläta flamas 
Trient zio Taf ” ” Nama 
Orsieres Jo dafo ” ” ” „ 
BourgSt.Picrre do das En » fler yläma 
Lourtier Yo dab „ »  — ylama 
‚Sarreyer . » » ” fe yläma 
Iserable za ıas ploö)anta DI(>6)a ze m 
Chamoson lo lay  pläta bla Fe Räma 
Vötroz % das pfäa ba se "Väma 
Daillon „ das ” ” „ ” 
Dröne kla lade ta blä lo"  _fläma 
‚Grimisuat e las or » In » 
Evolöne Ha Tas plata . Fr 
Montana » Paie planta Ua jur fläma 
Venthöne » - ” ” - - 
St. Luc ha ale pranta buä jwur fiäma 
Ayer ” vas ” ” zu"  yläma 


2. Die Gruppen im Inlaut. 
A. Außerhalb der Schweiz. 


Am besten geben wiederum die Karten des Gilli6ron’schen 
‚Atlas einen Ueberblick über die Verhältnisse, Greifen wir einige heraus, 

941. oncle. Die Mouillierung setzt wie gewöhnlich nördlich in 
denVogesen ein. Wir schen wieder die drei charakteristischen Spitzen, 
welche das Mouillierungsgebiet in die Dep. H. Marne, Cdte d’Or und 
Niöyre hineinsendet. Eine breite Zone verbindet den Osten Frank- 
reichs mit dem zweiten großen Mouillierungsgebiet, dem Westen, 
Auch die oben konstatierte Nord-Südgrenze ist wieder da, im Dep. 


k 
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‚erscheint a0 na. mit Auflösung des 5 zu u nach der Palatalisierung 
des 1 (efr. Berner Jura.): 


au 

354, crible (das bl ist gewiß sehr alt). Das Wort, oft durch 
andere ersetzt, lehrt uns nichts neues, 

646. giroflde ist das zuverlässigste der Wörter, die — fl — 
zeigen, ist aber kaum zu gebrauchen, weil die Formen vielfach 
gelehrt sind, 

Dieser rasche Gang durch das Material des französischen Sprach- 
atlas lehrt uns folgendes: 

1. Die nachkonsonantische Entwickelung der Gruppen cl, gl, 
pl, bl, f} füllt durchaus mit derjenigen des Anlauts zusammen. 
Ebenso wenn der erste Woosonact Tag ist: cel, ppl, etc. 

2. Intervokal werden: a) cl, gl in populärer Entwickelung wie 
Imouillö behandelt. 

b) pl wird zu bI und erführt das Schicksal, welches diesem 
im Anlaut zu teil wird (mit Ausnahme des Falles, wo = u wird. 
(siehe oben). 

e) fl ist intervokal kaum zu belegen. 

Dieselben Regeln werden wir in der französischen Schweiz 
wiederfinden. 

Abweichungen im Einzelnen, wie z. B. bei aquila, das bald mit 
I mowillö geht, bald auf der Stufe gl’ stehen bleibt und die Be- 
handlung des anlautenden gl erfährt, was sogar für das ganze Gebiet 
angenommen werden kann, zu begründen, halten wir nicht für unsere 
Aufgabe, da wir mehr den allgemeinen Gang der Monillierungs- 
bewegung im Auge haben, als eine genauere Untersuchung des ganzen 
betreffenden Wortmaterials. 

Es ist zu bemerken, daß zwischen p/ und p'l, also z. B. duplus 
und populus, etc, kein Unterschied gemacht wird. Aber moderne 
Kontraktionen, wie bfe)losse (frz. Schweiz — pruneile, Schlehe) oder 
neu importierte Wörter, wie blete (frz. Schweiz — aufgenähtes Stück, 
aus dem Schweizerdentschen) unterliegen der Regel im allgemeinen 
nieht mehr. Nach Nigra bleiben auch im Val Soana intervokales 
pl und bl in jüngern, sekundär zusammen getretenen Gruppen wie 
in deblo — debilo, türibli, dla — bella, poplo, maniplo. 


D. Westschweiz. 


&. Gewöhnlicher Verlauf, Hier gelten, wie gesagt, die- 
selben Regeln, wie wir sie oben aufgestellt haben, Zum Beweise 
möge folgende Tabelle dienen: 


51) Aufserdem führt Horming, Oufre. Gresdit, p. 78: noch an: in == 
tabula, z0y — stupula und kommt zu dem Schlufs, dafs hier in der 
Schlufssilbe intersokales pi, bi zu y wird. 
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(Nach den Aufnahm 


des Glossaire) e* möler boucle ongle 


Berner Jura, 
Courtedoux mäye buy üy 


Develier müle  bös ” 
Vermes ” ” 
Court melyü bäty öy 
Plagne mekye boke  ümy 
Sombeval meie bob öy 
Lamboing metya botsyäy „ 
Orvin metya  boly ödy 
Neuenburg. & 
Savagnier malz-masculu „ öye 
La Cöte-aux-fees ögla 
Chaux-du-Milieu metya sr 
(Wach dem Ale lgei. Uercle boucle' ongle 
que von Gillieron & 
„Edmont.)?®) 
Freiburg. 


N.62 Belfaun derzu dgya pl 
70 Gruyeres serklo beyla gl 
Waadt. 
939 Le Brassus zu zla al 
50 Echallens sayu dgya dl 
969 L’Etivaz serkfo boda dla 
Genf. 
936 Bernex  fakt bpkl' ügya 
Wallis. 
979 Lens srklo bokla Ola 
977 Chäble  sarzlo Öezla äla 
976 BourgSt. Pierre Jardo bugpda äda 
988 Evoltne derklo — ls 
989 Vissoye Serklo3s) bokla®s) üla3*) 


%) Beim Umsetzen in unsere Transkription 
lässige Notierung der Vokalquantität weg. 

3%) nicht echte Form. 

%) nicht echte Form. 

%) mit überhörtem kr... 


&rable enfler 





üfgä 
erable elle enfle 


erabl ®)  Zflo®) 
aträbl  äyl> 


erablu®) Eye 


erabbum) db 
eraboo Me 





er 
ierrablo üyle 
- 
u efla 


erablo3)  üzla 


lassen wir die unzuver- 
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b, Ausnahmen. Hier kann ich leider nicht alle Fälle zu- 
sammenstellen, die Interesse bieten und verweise nur auf Ausnahmen, 
die in Gruppen erscheinen: 


1. stabulu im Berner Jura — etäl, dessen a auf altes au 
zurückgeht (cfr, hospitalem — otä)%). Dieselbe Behandlung erfährt 
zum Teil auch rable des Gilli6ron’schen Atlas und diable — djal. 
Die Grenze, die ich den Karten des Atlas ling, de la Suisse rom. ent- 
nehme, und die die nördlichere Bildung e?@2 von der südlicheren 

‘oder ähnlich mit Erhaltung des Labial trennt, gilt auch für 

a,3°) Sie geht vom Mont Raimeu im Berner Jura westlich 
zwischen Undervelier und Petit Val durch, über Chätelat und Oourte- 
lary dem Chasseral entlang, springt dann zum Mont d’Amin, das 
St. Immertal durchquerend den Berg entlang bis Les Ponts, dann 
westlich nach dem Cröt de Travers und trifft bei Les Granges die 
franz,-schweiz, Grenze. Für andere Beispiele aus dem Berner Jura 
ir. Bulletin du Glosaire II, 14. 


2. diabolu im Neuenburgischen — dyeb oder diab. Hacfelin, 
Neuen. Mundarten, p. 53, nimmt an, diese Formen beruhten auf 
euphemistischer Entstellung.. Dahin würde ich eher Bildungen wie 
rwäl (Berner Jura), mwel (Neuenburg) rechnen. Die eigentlichen 
Formen von diabolu erscheinen oft anormal, weil das sehr häufig 
in Beteuerungen und Verwänschungen vorkommende Wort die Spuren 
verschiedener Akzentverhältnisse zeigt, denen nachzugehen es sich 
verlohnen würde, 


3. stabulu — estrablu, wahrscheinlich über *estlablu zur Zeit, 
als noch bl bestand. Diese Erscheinung kennt umgekehrt der Berner 
Jura nicht, sondern nur die südlichen Dialekte und diese nur zum 
Teil, Andere Beispiele sind freib. dröbyu — duplus, träbya — 
tabula, der Ortsname Etroubles — Stupulas für stipulas, 
cfr. für das Altiyonesische Rom, XIIT, 558: trenplu, trabla, tremplo = 
templum, und estrableysont — dablissent, droblos; für das Alt- 
delphinatische siche Devaux, Zssai sur la langue vulgaire eic., 
p. 335; Odin, Phonologie, p. 154, etc. 


®) Diese Erscheinung umfafst auch *v nach anderen Vokalen im 


Norden. 
Y dyäl existiert aufserdem noch im Belgischen und in einem schmalen 
Gebiet der deutsch-franz. Grenze entlang. 
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Beobachtung, da ich leider nicht die nötige Uebung besitze, um 
Untersuchungen im Sinne Rousselot's zu machen. Ich kann nur 
sprachgeschichtlich und konstruktiv arbeiten und muß zugeben, daB 
Aufnahmen von Gaumenbildern vielleicht zu andern, sicherern Re- 
sultaten führen würden. Die auffallend verschiedenen Gaumenbilder 
für 1 mouill&, welche Rousselot in seinen Principes bringt (p. 611), 
erhöhen bedeutend. die Unsicherheit des ohne Hilfe von Apparaten 
gewonnenen Urteils. 


Bei der immerhin großen Verwandtschaft des fraukoprovenza- 
lischen und französischen Lautsystems, darf ich wohl von folgenden 
Sätzen Rousselot’s ausgehen: „Le mouillement de 1’ Z apr&s une 
consonne prösente done deux £tapes: 1. apr&s une gutturale, 
2. aprös une labiale. C'est la premiöre qui met en &vidence la 
cause döterminante de P’&volution. En effet, kl, gl exigent deux 
mouvements bien distincts de la langue: l’un de la racine, l'autre de 
ia pointe. KU, gl, au contraire, demandent nn mourement inter- 
mediaire, non plus de la pointe, mais du dos de la langue. LT est 
donc appelse naturellement par la gutturale. On ne voit pas les 
memes raisons pour le mouillement de I’! apr&s les labiales. Mais 
le mouvement une fois commencs, on congoit qu'il se soit Propag6 
& tontes les Z placdes aprös une consonne.“ (Mod, phondt. p. 268). 





Zur Stütze des von Rousselot Gesagten, lasse ich einige Gaumen- 
bilder folgen, die von einem Westschweizer herrühren: 





Berührungs-Fläche von Zunge und Gaumen. 
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Berührungs- 
Fläche 
von Zunge 


und Gaumen 





Die Artikulationsstelle des palatalen Verschlußlautes befindet sich 
ungefähr an der Grenze zwischen hartem und weichem Gaumen ®), 
sie verschiebt sich aber nach vorn oder nach hinten je nach 
den begleitenden lautlichen Elementen. Vor ! hält sie die neutrale 
Mitte, Die Monillierung der Gruppen kl, gl beruht also auf einen 
Entgegenkommen der Artikulationen, und zwar siegt der Palatal über 
den {-Lant, der durch ihn in die Mouillierungszone zurückverlegt wird. 


Es ließe sich auch denken, daß der l-Laut über den Palatal 
siegte und so kann aus kl, gl ein tl, dl entstehen. Dieses Resultat 
liegt im Tal der Dranse, in der Haute-Savoie vor: 


clave circulu glacia ungula 


St. Jean d’Aulph tlo Ferlo  dlafe edla 
Le Liand f Jartlı Ei ödla 
Haböre-Lullin ta fort, dlafe n 


Aber ist es wahrscheinlich, daß irgendwo im franko - provenza- 
lischen Gebiet die Gruppen kl, gl einen so ganz andern Weg gegangen 
und vor Mouillierung bewahrt worden wären? Ich glaube es nicht und 
sehe lieber &l, dl als Ausläufer eines frühern *ıT’, *dl’ aus *kl, *gl’ 
an. In Yvoire und Bons haben wir die Schreibung kil’ü — clave, 
sdlafe — glacia, was deutlich auf den letzteren Weg hinweist. 3”) 


®) Vietor, Elemente, p. 10. a 
®) Guerlin de Guer, Zssai de Dial. Norm., p. 37-38, Anm. erwähnt 
ebenfalls für einige O: 2 ‚des von ihm untersuchten Gebietes (Calvados) 


A aber es als Resultat aus 1 auffassen zu müssen, das für 
ihn nicht belegt, doch leicht rt Pierre du Fr&sne konstatierten 
Schwanken zwischen Guttural und Dental hervorgehen konnte. 
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Der Palatal siegte also zunächst, und der /-Verschluß wurde von 
den Alveolen nach hinten verlegt. Wenn nun die für den folgenden 
Vokal nötig werdende Rinnenbildung zu früh einsetzt, so lockert sich 
der Ü'-Verschluß und es entsteht daraus allmählich y. 

Ganz unabhängig von dieser Bewegung sind die Vibrationen der 
Stimmbänder, die bald schneller, bald langsamer einsetzen und so 
nach Stimmlosen bald einen mehr y- bald einen mehr y-artigen Laut 
hervorrufen. (Siche die Bemerkung zum Transkriptionssystem p. 3). 


Rousselot gibt also eine positive Erklärung für den Wandel des 
! zu ? nur nach %, g und nimmt an, derselbe Wandel des / nach 
den Labialen und / beruhe auf Analogie. 

Es scheint mir aber nicht unmöglich, diese Modifikation über- 
haupt auf die Einwirkung eines vorausgehenden Konsonanten, sei es 
nun Palatal, Labisl oder Labiodental, zurückzuführen.) Dieser 
Schluß wird nahegelegt durch folgende Stelle in den „Zrincipes“ von 
Rousselot (pag. 422): „Ainsi / dans ala et r dans ara offrent une 
image attenuee de a. Les figures 208 et 209 nous montrent 
de möme que I, associ6 A diverses voyalles, se modöle en quelque 
sorte sur celles-ci, Le fait n’a rien d’&tonnant, La disposition 
gen6rale de Ia bouche pour 1 et r est celle de In voyelle, et le mouver 
ment organique propre & la consonne ne fait que la modifier un 
instant sans dötruire la r&sonnance fondamentale,“ Und weiter unten: 
„La pröparation de la consonne commence en rdalit6 des le debut 
de la voyelle initiale, on le reconnait ü ce fait que le debit du 
soufflle va en s’accroissant depuis ce moment-la. C'est vers la fin 
de Ia voyelle que In ligne du soufile atteint sa plus grande &l6vation: 
le canal rötr&ci, mais non obstrue, par 1’ @lövation de la pointe de 
1a langue, imprime alors sa plus grande vitesse A l’&conlement de l’air 
expir6, La pression de Vair diminue ensuite A mesure que la 
langne, se rapprochant du palais, resserre la partie anterieure de 
Vorifiee, Cette phase de Yartieulation s’accomplit pendant Ia durse 
de trois p6riodes. La premiöre appartient encore sürement A Ta; 
La seconde aussi, quoiqu’ elle soit un pen diminude; mais d&jä Ia 
troisiöme est ü la consonne: elle en constitue la tension, du moins 
la part qui Ini est propre,‘“ Wenn nun schon ein einfacher Vokal wie 
a dem nachfolgenden / seinen Stempel aufdrückt, wie viel mehr muß 
dies der Fall sein bei einem vorausgehenden Konsonanten und gar 
bei einem Explosivlaut, dessen Formulierung das ganze Artikulations- 
system in viel größerem Maße in Mitleidenschaft zieht, als der neu- 
trale Laut a. Und wie die Vorbereitung des intervokalen 2 schon 
während des Vokals ihren Anfang nimmt, ebenso kann dies und in 


au) Dabei wird sich freilich ein Unterschied, im Grade der Wirktam- 
es vorausgehenden ’ben, indem schon durch die Tat- 
Sana srwiesen it dafs Mi Gen nndera Gruppen ia der Kutriekaiung wol 


— 
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noch größerem Maße bei nachkonsonantischem Z der Fall sein. Man 
denke z. B. an / nach Labial. Noch während des 


werden durch das plötzliche Oeffnen des labialen Verschlusses und 

das heftige Ausströmen des Expirationsstromes, das unter Umständen 

‚genügt, um den noch lockeren /-Verschluß nach hinten zurück zu 
) 


Die Reduktion des nachkonsonantischen 7 zu y oder y.2) 
r 


hat die Tendenz, sich zu y, resp, % zu reduzieren, und zwar 
ist diese Tendenz jetzt im Süden des franko-provenzalischen Gebietes 
eine sehr starke, so daß der Vebergang von einer Stufe zur andern 
‚eine relativ kurze Zeit in Anspruch nehmen kann. Sie hängt mit 
dem Wandel !’ = y überhaupt eng zusammen (siehe 8. 29 f. ! monille). 
’Rousselot hat konstatiert, daß in seinem Heimatdialekt, in Cellefrouin, 
nach Labialen vor sich geht, und erst später käme 
Entwicklung nach Palatalen und zuletzt nach Vokal. Er 
. P. 267,0: „Le y est une Z' döpalatalisöe en partie 
d’air direct et non plus marginal; il marque done 
juscles et un acheminement de la langue vers sa 
Les labiales, qui ont la tendance d’abaisser la langue, 
ce mouyement, et il est naturel que le y se montre 
quaprös les gutturales.* — Diese Erklärung Rousselots 
nicht zwingend. Eigene Experimente drängen mich zu der An- 
die Reduktion des 7’ zu y ebenso leicht möglich ist nach Pala- 
Labial. Sagt doch Rousselot selbst 4°): „D’autre part, les 
‚elles-mömes, exigeant un courant d’air direct et rapide, In 
paresseuse, laisse le passage ouvert, et le y doit encore se 
avanc& dans son &volution.“ 

Eine andere Erklärung weist uns einen ebenso sichern und 
weniger anfechtbaren Weg. Rousselot selbst liefert dazu das Material. 
In den Mod., p. 264, heißt es: „L’&volution s’annonce ä Ventouse 
dans deux formules de politesse importees, 6 pyezi, pyeti (plait-il); 
& Cellefrouin, dans un mot indigene, mais d'un usage trös fröquent, 

‚plane).“ Also hat sich der Wandel zuerst in allgemeinen, 

angewandten Redensarten vollzogen, was auf schematischer, 
‚nachlüssigerer Artikulation beruhen durfte. Als einmal py statt pP 
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Schritt zur Verallgemeinerung ein kleiner. Somit beruht möglicher- 
weise die frühere Depalatalisation von !’ nach p nur auf dem zu- 
fälligen Umstande, dass keine auch nur annähernd so allgemeine 
Redensarten wie plait-il etc. vorhanden waren, deren Anfang aus 
Palatal -+- !' oder Labiodental - ?° bestanden hätte. Leider reicht 
für so feine Unterscheidungen das Material des Glossaire nicht aus, 
und wir müssen die Frage für unser Gebiet offen lassen, 

Bis hierher war es möglich, den Wandel aller Gruppen im 
Zusammenhang zu behandeln; dies wird im folgenden nicht mehr 
angehen, da jede Gruppe ibre eigenen Wege in der Entwickelung 
geht und so jede einzeln untersucht werden muß. 


Weiterentwicklung von kl. 


Schematische Darstellung. 


% 
kl PS 
| f 
KM’ y2 
IN\. 
Saden NN. Norden 
id I, kı 


provenzalischem43*) Gebiet zwei Entwickelungsreihen, je nachdem sich 
k schon dem ? (77-80-3-f) oder erst dem aus diesem entstandenen 
x (ky-ty-ete,) assimiliert. Erstere ist die Entwickelung des Sadens, 
letztere diejenige des Nordens. 

a, Südliche Entwickelungsreihe. Aus dem palatalen 
Verschlußlaut k entsteht infolge von Assimilationanfolgendes? Lockerung 





43e) In Calvados z, B. kann nach Querlin de Guer X auch über ir- 
ky bei k, oder über kT-P bei ! enden. Auf franco-prov. Gebiet kommt 
dies nach den Karten Gillierons in St. Amour, Dep. Nidrre, und nach 
den Aufnahmen von Herrn Jeanjaquet überdies noch in Coligny, Dep. Ain, vor. 
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des Verschlusses und dadurch der palatale Reibelaut x. Hier treffen 
wir diesen Laut zum ersten Mal als Resultat nicht eines nach- 
konsonantischen 7’, sondern als Resultat des dem !' vorausgehenden 
Konsonanten selber. Es ist deshalb ohne. weiteres ersichtlich, daß der 
Laut wegen der veränderten Herkunft, der veränderten Stellung und 
Umgebung gewisse Modifizierungen aufweisen muß. Schon durch die 
Wiedergabe des nachkonsonantischen Lautes x, der gewöhnlich aus einem 
stimmlosen und einem stimmhaften Element zusammengesetzt ist, durch 
ein einfaches Zeichen, ergibt sich eine gewisse Ungenauigkeit, indem da- 
durch ein eintretendesSchwanken, sei es zugunsten des stimmhaften, sei es 
zugunsten des stimmlosen Elementes in der Transkription vollständig 
unbeachtet bleiben muß. Diese ungenaue Wiedergabe des Lautes durch 
das Lautzeichen wird noch erhöht, wenn nun wie beim x aus früherem 
’k weitere Nüancierungen hinzutreten. Es wäre wohl möglich, den Laut 
je nach seinem Hauptcharakteristikum durch verschiedene Zeichen 
wieder zu geben, doch würde das zu einem allzu komplizierten und 
verwirrenden System von phonetischen Zeichen führen.) 


In der Verbindung xD wird x postpalatal gebildet, und nun er- 
weist sich in der weiteren Entwickelung dieses x gewöhnlich stärker 
als 7. Der Verschluß des Zungenrückens zur Bildung des Ü unter- 
bleibt, die Zunge senkt sich zur Artikulation des auf 2’ folgenden 
Vokals gleich nach dem Vollzug der Enge für y, und ? wird elimi- 
niert, d. h. soweit es wenigstens konsonantisch ist, während der vo- 
kalische Bestandteil sich mehr oder weniger dem x anschmiegt. — 
In einer rückläufigen Bewegung kann auch Entmouiliierung eintreten 
mit dem Resultat yl. — Geht dic Assimilation des ersten Be- 
standteiles der Gruppe x! noch weiter, bildet die Zunge die Enge 
des Reibelautes nicht mehr hinter, sondern vor der Artikulations- 
stelle des 7‘, so kommen wir zuerst zu post- und dann zu interdentalem 
d, an das nun seinerseits das Ü’ verloren geht. Dieser Verlust ist 
erklärlich, denn die Doppelbewegung der Zunge, zuerst der Spitze 
(Engebildung des 3), dann des Rückens (Engebildung des 7) ist 
höchst unbequem, und so behauptete die erste die Priorität und die 
zweite wurde ganz unterlassen. — Ueber den Uebergang von # zu 
f, kÜ zu kı-kl siehe S. 37 pl, bl und für k’-t-US.29 Mouil- 
Eerung des nachkons. |. 


b. Nördliche Entwickelungsreihe. Wie aus & vor 7 entsteht 
auch aus & vor x durch Mouillierung des k, Ay (eigentlich &') mit Bei- 
behaltung des explosiven Charakters, daraus durch noch weitere Ver- 
schiebung des Verschlusses nach vorn ty. Der Übergang geschieht un- 
merklich, und oft hält es schwer, ein Ay von einem ty zu unterscheiden. 
Über alveolares *t&x entwickelt sich mit Verlust des explosiven Elementes 








“) Die Hauptunterschiede ergeben sich durch den Ort der Enge- 
bildung. Danach liefsen sich z. B. medio- und postpalatale Reibelaute 
unterscheiden. 

3. 
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Eh woraus einerseits durch Absorption des zweiten Elementes ä, anderer- 
seits durch Modifikation des Atemstromes #7 entsteht.) Als Stütze für 
ee ae: In St. Brais, Kt. Bern, 
jer die Ausdrücke dygm und syEm für flamma,it), 
doch wird ausdrücklich das erstere als ältere, das zweite als jüngere Form 
bezeichnet. 

In der Weiterentwicklung der Gruppe %y kann die Assimilation 
des ersten Bestandteiles so vor sich gehen, daß der palatale Verschluß 
nicht mehr ausgeführt wird, der Reibelaut also allein bestehen bleibt. 
Doch ist Rückbildung zu ky möglich und diese müssen wir in Ta- 
vannes, Court ete. des Berner Jura annehmen, Die Entwickelung 
geht dann noch weiter zu ty und reißt fl, daß nur auf der Stufe 2 
mit kl zusammen fallen konnte, mit sich (siehe $. 39). 


Weiterentwickelung von gl. 


Schematische Darstellung, 


Von der Stufe gl’ aus sind zwei Resultate möglich, indem sich 
? ohne Rücksicht au den vorausgehenden Laut zu y verwandeln 
kann, oder aber g vermag dem Einfluß des l’ nicht Widerstand zu 
leisten und assimiliert sich ihm vollständig, Dies ist die Hanpt- 
entwickelung (Gros-de-Vaud, Freibg, Neuenbg). Die Assimilation des 
g an !' haben wir uns so zu denken, daß der an und für sich wenig 
energische und schwach hörbare Verschluß des stimmhaften Palatals- 
im Hinblick auf den folgenden etwas weiter vorn am Palatum ge- 
bildeten ?-Verschluß ganz unterlassen bleibt. Das so entstandene 
7? entwickelt sich selbständig weiter und ergibt vorerst y oder wie 


=) Guerl. de Guer nimmt an, „chy“ sei in Calvados aus falscher 
Analogie nach franz. o + = aus &y und „ay* aus Analogie nach franz. e-+ «, i 
ent 


a her die Identität der Entwickelung von fl und kl, siehe 8. 39 f. 





" E 
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so wie so im Verhältnis zur Zange nicht sehr beweglichen Lippen er- 
möglicht werden, während das im Innern gebildete A, g durch örtlich 
sehr verschiedene Zungenstellungen hervorgebracht werden kann und 
so den Keim der Modifikation von Anfang an in sich trägt.) Wir 
haben also bloss eine Weiterentwickelung des zweiten 

der Gruppe und gar über y, y hinaus nur an wenigen Orten im 
Wallis, wo Z noch die Resultate d, /, resp. v, und 1 aufweist. Ö, 
ein in diesem Falle interdentaler Reibelaut, entwickelt sich aus D 
durch immer weiteres Vorrücken der Engebildung. Wie bei x ist 
auch bei d (#) ein beständiges Schwanken zwischen einer mehr 
stimmhaften und einer mehr stimmlosen Form zu konstatieren, #) 
Wenn die Engebildung des stimmlosen 9 noch weiter nach vorn ver- 
schoben wird, so daß statt der Zunge die Unterlippe mitwirkt, so 
entsteht 75%). Daß wirklich / aus ülterem # und v aus Ö hervor- 
‚geht, erhellt aus der unmittelbaren Nachbarschaft des 9-0 und j-v- 
Gebietes. Die gleiche Entwickelung haben wir in französischem 
sof—sitim, fief— foodu anzunehmen, Dem / nach stimmlosem 
Labial entspricht nach stimmhaftem v. 

Aus pl’ ensteht noch eine weitere Entwickelung, indem durch 
immer gatturalere Artikulation des 7’, verbunden mit z-Hebung der 
Zunge und infolge des dadurch verursachten Verlustes des d-Gehalts 
das velare ı entsteht, das man im Val d’Annivers gefunden hat. 
Daß nun das reine einfache Z nach p im Wallis aus eben diesem 
ı enstanden ist, kann ich nur aus der Nühe des u schließen. 
Würde sich aber die Entstehung des Z aus 1, sichern lassen, so könnten 
\daraus interessante Rückschlüsse gezogen werden auf das im Wallis 
vorkommende pl, l, für das ich (cfr. I. Teil) Rückbildung 
unter Einfluß der Städte angenommen habe. Denn so ergäbe sich 
‚ein zweiter mächtiger Faktor, der diese Rückbildung noch erklärlicher 
machen würde.ö!) 

Betrachten wir zum Schlusse noch die Ausnahmefälle stabulu 
= ötal, double = dpy (siehe I, Teil, p. 28).2) 

Es sind dies insofern analoge Fälle, als 5 sich in beiden vor- 
erst zu bilabialem w und im weiteren Verlauf zu z verwandelt, und 
zwar in dem ersten Beispiel vor intakt gebliebenem /, im zweiten Bei- 
spiel erst, als sich dieses / bereits zu Z' oder y entwickelt hatte. 


lautende f ein: af stait batk, ee.“ 
) Yereinzelt kommt velares 1: auch in Vouvry vor. 
= Über den Fall plora re = püra siehe (1. Fein p- 18). 
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Letzteres müssen wir annehmen, da sich in dieser Gegend (Dep. 
Vosges) einfaches Z nicht zu y reduziert), und das 2 bei primärer 
Vokalisation des b als solches geblieben wäre, In beiden Fällen 
schwindet der aus 5 entstandene Laut, aber nicht ohne seine Spuren 
in dem tiefen g-haltigen a von #t@l und dem zu o verwandelten u von 
doy hinterlassen zu haben. 


Weiterentwickelung von fl. 


Schematische Darstellung. 


A 
nördlich kx 


fü x 


RIM 


Die meisten Resultate decken sich mit denjenigen aus kl 
Auch hier unterscheiden wir deutlich eine südliche und eine nörd- 
liche Entwickelungsreihe. 

a SüdlicheEntwickelungreihe. DerÜbergang von ff zu xl’ 
bietet der phonetischen Erklärung keinegrossen Schwierigkeiten. Bekannt 
ist der Übergang des f zu ; im Spanischen filius — Aijo oder im padu- 
anischen fomena —hemena. Doch zeigt keiner unserer Dialekte diese 
Tendenz, einfaches f zu verändern. Außer vor !’ und x bleibt esimmer be- 
bestehen; es muß also hier an der Art des darauf folgenden Lautes 
liegen, f loser, mit weniger energischem Verschluß zu bilden. — 
Das Hauptcharakteristikum des f entsteht durch die labio - dentale 
Enge und der dadurch entstehenden Reibung des durchgespressten 
Atemstromes. Wird nun aber die Zungenrückenhebung des ? vor- 
ausgenommen, so wird die dento-labiale Enge erweitert, der zur 
Bildung des f nötige Atemstrom fließt ungehindert über die Lippe, 
so daß nur ein stimmloser Hauchlaut bemerkbar wird. Wird dann 
im weiteren Verlauf die Enge des l' vor dem Ausströmen des Atem- 
stromes gebildet, so daß dieser zwischen gehobenem Zungenrücken, 
und Palatum durchgespresst wird, so entsteht daselbst der Reibelaut 





®) Horning, Ostfrs. Grenzdialekte, $ 182. 
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%. Ist fl in der Entwickelung bei x!’ angelangt, so daß es mit dem- 
selben Resultat aus kl zusammenfällt, so unterscheidet es si 

weiteren Entwickelung zu x! und x in nichts mehr von diesem. 
Dagegen ist die Entwickelungsreihe 7U-#l'-d./= kl füı 
vertreten, indem sich hier ’ nach # hält und sich zu 1 und Z 
weiter entwickelt. Letzteres, also Z, ist nur in einem Beispiel: 
eöleye — flagellu, belegt (Painsec, Val d’Anniv.). Neben #1, besteht 
im Val d’Annivers ku — kl, — Bleibt f vor !' bestehen, so entwickelt 
sich letzteres bis zu #, an das dann / verloren geht. Über fi, fl 
siehe 8. 37 pl, bl. 

b. Nördliche Entwickelungsreihe. Hier haben wir im 
Hauptstamm die Resultate f'- fy=37-%, a7, welche keiner weiteren 
Erklärung bedürfen, da sie einerseits bei der südlichen Entwickelungs- 
reihe (f' = zl'), andererseits bei der Entwickelung von kl bereits 
behandelt wurden, Interessant sind nun aber die Nebenformen ky, 
ty, für deren Entstehung folgender Weg angenommen werden dürfte, 
Vergegenwärtigen wir uns, daß wir bei der Gruppe kl ebenfalls 
in der nördlichen Entwickelungsreihe das Resultat Ay und da- 
raus y erhielten. Wenn nun das x in der fl- Entwickelung zeit- 
lich zusammenfiel mit dem Übergang von ky zu 4 (zu welcher Zeit 
sich also da ein Schwanken bemerkbar machen mußte), so war es 
natürlich, daß das Volk nicht unterschied zwischen einem 7 aus fl 
und einem y aus kl. So konnte aus dem 7 für fl, das nun auch 
schwankend wurde, entstehen und sich bis zu ty (Tavannes, 
Court im Berner-Jura) weiter entwickeln, cf. p. 7, I, Teil. 


: 


Schlusswort. 


Nachdem wir dargestellt haben, wie sich die heutigen Resultate 
der Gruppen Kons. + ! im franko - provenzalischen Gebiete verteilen 
und die physiologischen Entstehungsmöglichkeiten erörtert haben, er- 
übrigt uns noch eine Hypothese über die Chronologie dieser Vor- 
gänge aufzustellen. 

Vorher aber fragen wir uns: Haben wir es immer mit un- 
gehemmter phonetischer Entwickelung zu tun? Wir haben oben 
die Vermutung ausgesprochen, daß auch der Wandel pl, bl zu 
pl, auf lauthistorischer Entwickelung basiert ist, trotzdem aber 
die Möglichkeit zugegeben, daß, wie Rousselot vermutete, dieser 
Wandel auf analogischer Übertragung der l-Artikulation von den 
Gruppen el, gl auf die übrigen beruhen könnte, In diesem Falle 
wäre nur das heutige Resultat von cl, gl ein unbedingt phonetisches. 
Wer auf Karten, wie den handschriftlichen des Atlas linguistique 
de la Suisse romande die Lautotancen durch farbige, in die Augen 
fallende Zonen wiedergibt, muß über die Ähnlichkeit der Kartenbilder von 
el und fl im Anlaut höchlichst erstaunen. Besonders im Berner Jura 
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hinein verziehen. Bevor Beweise vom Gegenteil erbracht werden, 
dürfen wir annehmen, daß diese Lauttendenz im genannten Sprach- 
gebiet ungefähr gleichzeitig auftrat. Und so erhalten wir folgende 
Anhaltspunkte für eine Datierung. Das Rätische hat cl, plete, Es wurde 
ungefähr um 800 vom Franko-provenzalischen losgerissen, also fiele 
die Erscheinung nach 800. Dus Franko-provenzalische trennte sich 
vom Französichen später, also würde der Terminus a quo noch etwas 
hinausgeschoben. Man hat schon darauf hingewiesen,5°) daß mis: 
lare etc. im Franco-provenzalischen als meyü erscheint. Die Mouillie- 
rung erfolgt also jedenfalls später als der Wandel von Palat. + @zu ie, der 
mit Recht oder mit Unrecht in's VII. Jahrhundert verlegt wird. 
Auch das auslautende -a wird durch die jotazierte Gruppe nicht mehr 
getrübt: trabl’a. Stabulum — tal über "estaul fällt vor die Zeit 
der Monillierung%). Aber 5, respektive ß (bilabiules «) = u ist 
alt, denn die Reichenauer Glossen haben schon stipulam: atulus. 
Die Entwickelung tabula - fabla - *labla -trabla füllt auch vor die 
Monillierung,5T) aber es stehen uns keine älteren Beispiele als trable 
bei Marguerite d’Oingt (XIIL Jh.) und das von Devaus, Eesai sur 
la ire etc. p. 335 zitierte Zstrabliu (anno 1088 noch 
Stabliu geschrieben) zu Gebote, 


Andererseits liefern uns die oberitalienischen Schriftsteller des 
XII. Jahrhunderts den terminus ad quem. Für Bonvesin, Giacomino, 
den genuesischen Anonymus ete. ist die Mouillierung schon eine voll- 
zogene Tatsache, d. h. für die um weniges späteren Niederschriften 
dieser Autoren. Sie bestand zweifellos schon zur Zeit der genannten 
Autoren selber, da die Schrift schr konservativ zu sein pflegt. Und 
übrigens legt eine Anmerkung von Bruckner, Charakteristik der germ. 
Elemente im Halienischen, p. 23, Anm. 2 den Gedanken nahe, die 
Erscheinung viel höher hinaufzurücken. Schon im 9. Jahrhundert 
(a. 378) findet sich die Form selabinus für Schöffe, das am ehesten 
als umgekehrte Schreibung für aus dem Altfranzösischen entlehntes 
esk'avin erklärt wird. Es wäre damit für jene Zeit die Aussprache 
AU für das Oberitalienische, wenn nicht schon ky belegt, In dem 
bekannten Kontrast mit der Genueserin des Raimbaut de Vaqueiras 
lesen wir auch schon chu für plus und der Laut ch (1) muß doch 
Zeit gehabt haben, sich zu entwickeln. In den Gedichten des ano- 
nymen Genuesen lesen wir schon jiio für figlio. Wir werden also 
den Vorgang auch für's Franko-provenzalische etwa ins IX,—X. Jahr- 
hundert setzen. Puitspelu irrt sich gewiß, wenn er meint (Diet, &tym. 
LXVII n. 1), „ce phenomene est tout moderne“. Die Schrift hat 


"m Gra Gramm, IA PU, U 1 Dyenear Mund a Br Damp- 
richard 
Wr el Fir oh ein Ausuahmefall. 
= Sobald Palatalisierung eingetreten ist, läfst sich die Assimilation 
‚der Silbenanlaute weniger leicht annehmen. 
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traditionell cl etc. bewahrt, was uns nicht hindert, die Gruppen schon 
in den Texten des XII. Jahrhunderts als mouilliert anzunehmen. 

Während südlich der Alpen die Mundarten sehr rasch von 
der Lautstufe k zu ky übergingen, blieb kl, etc. die Aussprache 
des franko-provenzalischen Südens bis in die modernste Zeit. Die 
starke Differenzierung des Wallis und Savoyens ist verhältnismäßig 
jung, etwa das Werk der zwei bis drei letzten Jahrhunderte. Im 
franko-prov. Norden jedoch (Berner Jura, Teile von Neuenburg, das 
Franc-Comtöische auf der Höhe von Besancon etc.), ist der Über- 
gang kÖ-ky viel Alter. In einem unedierten Nenenburgischen Wörter- 
buch aus dem XVII. Jahrhundert liest man, wie mir Herr Prof. 
Gauchat mitteilt, schon Trabiar = tabulatum. Das zeitliche Aus- 
einandergehen der Erscheinung ?— y im Norden und im Süden des 
franco -provenzalischen- und angrenzenden französischen Gebietes er- 
klärt uns auch, waram wir oben bei kl, gl etc. zwei so verschiedene 
Entwickelungsreihen anzunehmen hatten. 


Lina HAEBERLI. 


Beiträge zur Geschichte 
der politischen Literatur Frankreichs in der 
zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts, 


1. Teil. 
Vgl. Bd. XXX1! 8.102 fl. und Bd. XXXI11 8.235 ff. u. 8.3104) 


V. Der Abschluss der Entwicklung in der Literatur zu Beginn 
der Bürgerkriege: Zurücktreten des religiösen Elements; selb- 
ständiger politischer Charakter der Reformationsliteratur. 

Die Herausbildung des politischen Charakters der Reformations- 
literatar, welche wir in ihrem allmählichen Überhandnehmen gegen- 
über der religiösen Richtung bis zum Ausbruch des offenen 
Zusammenstoßes der beiden Religionsparteien verfolgt, erreicht in der 
Zeit der Bürgerkriege ihren Abschluß. 

Wie in dem Kampf der katholischen und kalyinistischen Partei 
die Verschiedenheit der Glaubensmeinung nur eine Seite des Gegen- 
satzes bildete, welche in dem mit wachsender Erbitterung geführten 
Kampf hinter weltlichen Interessen und Zielen zuröcktritt, so verliert 
auch in der die stürmischen Ereignisse der Bürgerkriege begleitenden 
Zeitliteratur die religiöse Eigenart gegenüber der politischen Richtung 
der Literatur immer mehr an Bedeutung. 

In der Prosaschriftstellerei, welche unter dem Eindruck der 
bevorstehenden oder bereits entflammten Bürgerkriege einen neuen 
Aufschwung nimmt, macht sich die Einwirkung des mit immer größerer 
Breite eindringenden politischen Elements in der Neigung zu theore- 
tischen und staatsphilosophischen Erörterungen bemerkbar, Zwar 
streifen die ersten Traktate theoretisierender Natur die hohen Fragen 
von Recht und Staat nur behutsam, um so freimütiger aber erörtern 
sie die brennende Frage der damaligen Tage, die Berechtigung oder 
Verwerflichkeit der religiösen Duldung, welche sie viel weniger als 
Angelegenheit kirchlicher Natur denn als solche staatlicher Kompetenz 
ins Auge fassen. 

Die der politischen Seite der Toleranzfrage zugewendete Richtung 
der Literatur tritt noch wenig in einer lateinisch abgefaßten Schrift 
„De ofieio pi ae publicae tranquillitatis vere amantis viri, in 
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oe Religionis dissidio“!) hervor, welche, ohne auf die Frage selbst 


bedeutendsten jener Traktate, der „Zrhortation aux princes ei sei- 
‚meurs du a pour obuier aus seditions 
Bu} de In Religion“ (M. D. xl, 
als eine Rede erg ergibt, die der Verfasser vor den im An- 
Jahres 1561 zwecks Verhütung religiöser Unruhen nach 


Ä 
Hi 


vere amanlis wir, in hoc Religi- 


R 
r 
H 
it 
i 
H 
Ih 


rationen, sed eliam quo 
‚verae pietatis alzue concordiae Christianae es animo studiorun, duranie into disni- 
oplime se gerere in quavis Eopeblka pamit ac daher Lutetiae Parisiorum 
LXII, — Neudruck: De afieio pü ac pudlicas tranquillitatis vere amantia 

‚Aue Cassandro. Postrema editio, iuxta 
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Yrbuy, das Teztere it dem etwas abmeichenden Titel: „Eeiertton a re. 
‚aus princes du sanq, et seineura du privd comseil du Roy, powr 
ur seditions a a a a Te vegim. 
era & nase Dom 1 pe 9 Din emerke 
‚Royaume, et repos public, avoir en France une Eylise les ‚fdeles, 
Abdruck auch in den Mens de 1.8 G13- "636. Kine lateinische 


in Oondd 
unter dem Titel: Ad regis Galliae comsitiarion, Exhortatio. (Quo 


', quae ob era ‚impendere videntur; Ex 
D.LXL 758.8. (Bibl. Nat. Lb, en vgl. auch Lelong, 
hist, MI, 8.339, nr. 17838. Eine deutsche Bearbeitung erschien 1572 
Ba LE Cichäiche wel Trywe Oral nd een 
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zusammenherufenen „princes, et seigneurs du conseil prius du 
Bus ‚gehalten haben will,®) 

Die gangbare Ansicht schreibt keinem en EN 
Pausquier die Verfasserschaft der „Exhortation“ zu, und tatsächlich 
liegt alle Veranlassung vor, an dieser Meinung festzuhalten. Trotz 
des anonymen Charakters der Schrift ist Pasquiers Antorschaft der 
Erchortation hinlänglich verbürgt durch die Angabe von Feller, 
Dietionnaire historique V (1783) 8. 232: Pasquier sest i 
= la fin de Se al 8. PP. ie Dans 

'ezemplaire [. u, elles sont ainsi remplies sa main: 
‚Stephanus Paschasius, Parisinus‘.) An der Richtigkeit von 
Fellers Angabe zu zweifeln, liest kein Grund vor, da Feller trotz 
seiner nicht abzuleugnenden Irrtümer in Kenntnis und Urteil über 
Inhalt und Bedeutung der Literaturwerke doch gerade in kleinen und 
äußerlichen Zügen als wohl unterrichtet gelten darf. Ich vermag 
deshalb schon jetzt nicht Chamberland 5) zuzustimmen, welcher unter 
BEE auf die oftmals geringe Zuverlässigkeit von Fellers Diet. 

hist. Pasquiers Autorschaft der rkortation anzweifelt. Schwer- 
wiegender als der Zweifel an Fellers Glaubwürdigkeit ist der sachliche 
Einwand, den Ohamberlaud gegen Pasquiers Verfasserschaft in den 





2 

(8. 39). Chamberland hat den Erweis dieser ae) zwar an- 
gekündigt, aber ich kann nicht: finden, daß er sein Versprechen ein- 
gelöst hat und bezweifle, daß er sein Versprechen überhaupt wird 
erfüllen können. 


Chamberland verweist namentlich auf zwei Stellen seiner 
Abhandlung ($. 41 und 47) als Beweise seiner Behauptung; die 
Worte Pasquiers, welche Chamberland an den bezeichneten Orten 
eitiert, sind indessen durchaus nicht, wie Chamberland S. 39 in Aus- 
sicht ge ndatees de la möme dpoque“ (wie die Exhortation nämlich) 


y 0 ausdrücklich der Eingang der Vorrede 8. 
Promsttois point (leeteur) lorsque ie basti ceite harangue, quelle deust 
oreilles de tout le peuple, ains seulement In dresay en Intention d’adminitrer 
ü ceur qui estoyent appeles a ce general Fourparier, a a 
Ta zolice de nostre rc Ki .“ Unzutrefiend, und was die ‚Verfasserfrage anlangt, 
ununterrichtet, ist die Angabe der Afims de Condi II. 8.613: „L’Auteur qui 
oit upparemment un Particulier, a domnd cette Piico comme si e'doit un Discours 
‚prononc! dans le Oseil eztruordinnire ienu ü &t. Germainen-Laye, 17, de Janvier 
1561. par wm de ceuz que le Roi y appella“ 

*) Der Schlufsvermerk: „8. P. P. Faciebu* en sich übereinstimmend 
in den verschiedenen von mir eingesehenen Drucke 

+) Biene Fusgwier ei Tintolrance religieuse au RZ ‚siiele in: Reue d’hie- 
toire moderne et contemporaine. 1 (Paris 1999) 8. 38— 
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und darum für Chamberlands Behauptung keineswegs in dem gewollten 
Sinne beweisend.6) 

Ebensowenig kann ich Chamberlands weiterer Beweisführung, 
daß Pasquier in seinen Anschauungen über die Notwendigkeit oder 
Zweckmäßigkeit religiöser Toleranz eine nichts weniger als feste und 
entschiedene Haltung eingenommen und sich dadurch in Widerspruch 
mit der Exrhorlation versetzt hat, eine solche Bedeutung für die 
Verfasserfrage der Exhortation beilegen, wie es Chamberland tut. 

Chamberland begeht von vornherein den Irrtum, daß er die 
Parteinahme der Eirhortation zu Gunsten der kalvinistischen Sache 
aus religiösen Erwägungen zu erklären sucht und gerade damit ihrem 
wabren Wesen nicht gerecht wird. Denn will man den Zweck der 
Exhortation in dem Nachweis der Notwendigkeit einer Begünstigung 
des Kalvinismas um seiner Religion willen erblicken, so muß aller- 
dings eine solche Auffassung gegenüber Pasquiers sonstigen Ansichten 
über den gleichen Punkt überraschen. 

Seiner Abneigung gegen den Kalvinismus hat Pasquier wieder- 
holt offen Ausdruck gegeben?); der durch den Kalvinismus berbei- 
geführten Glaubensspaltung schiebt er das Elend und Unglück 
Frankreichs zum guten Teil zu;®) in der Religion erblickt er die 
„Seele des Staates“9) und hält darum an der überlieferten Religion 
seiner Ähnen fest und urteilt über die anders denkenden: „et n’y a 
... que les fols, qui pour penser estre plus sages que nos bons 
vieuz peres, sont enirez en ce nouveau party“!%); ja er erklärt, daß 
man an der Religion überhaupt nicht rütteln dürfe und findet, daß 
eine Änderung in der Religion einen Umsturz im Staate herbeiführen 
müsse!!). Den Mißbräuchen in der eigenen Kirche steht Pasquier 
trotz seiner offen ausgesprochenen Hingabe an ihre Lehre durchaus 
nicht blind gegenüber !2), aber er sieht in ihnen keinen stichhaltigen 
Grund, die Religion zu ändern und wird nicht müde, vor dem Un- 
heil der schlimmsten der Kriege, der Religions- und Bürgerkriege zu 
._—_. mr von Ger Eingreifen Bahten die Herstellung der Ordnung 





’ 
3.80 
®) Lettres IV. 5 (IL. S.80C.), IV. 12 (I. 8. m, Dr u (18.98), 
v4. 8.1108), V. 8 GL. 8.1294.) XV. 19 di. 
‚TAme de la Repul „la Religion fait de g“ RR, de T Estal*, 
Lara XX. 1. (II. 8. TEN 8. Bra: ge 1.2508 .258D.). 
» Leitres XX. 








. 8.866). XV. 18 ( 
2) ka 5 dit. 8.958), IV. 17 (I1. 8. 998) 
x. 2 dı. 830m), Av 18 di. Ss), KV.18 U. 
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zwischen den um den Glauben oder unter dem Vorwand des Glaubens 
hadernden Menschen zu erflehen !4), 

Der Widerspruch, welchen Chamberland zwischen der Eirhortation 
einer- und den Schriften Pasquiers anderseits hat finden wollen, löst 
sich zwanglos, wenn man erkennt, daß Pasquiers Stellung zur Toleranz- 
frage nicht sowohl durch religiöse Erwägungen, als durch politische 
Gründe bestimmt ist. Die Rücksicht auf das Wohl des Staates ver- 
anlaßt Pasquier zum Festhalten an der katholischen Religion seiner 
Vorfahren und zur feindseligen Haltung gegen den Kalvinismus; die 
Rücksicht auf das Wohl des Staates bestimmt ihn aber anderseits 
auch wieder zu weiser Mäßigung in seiner Abneigung gegen die neue 
Lehre, insofern er die Unmöglichkeit einsieht, das einmal eingedrungene 
Übel anders als durch den schrecklichsten der Kriege, den Religions- 
und Bürgerkrieg, auszurotten, die Leiden und Schrecken eines solchen 
aber seinem Vaterland erspart wissen will. 

Seine Hinneigung zu religiöser Toleranz um des Friedens willen 
spricht Pasquier in seinen Schriften oft genug aus, als daß in dieser 
Hinsicht noch ein Zweifel über seine Meinung möglich wäre.!5) Die 
Verwechselung von Toleranz schlechthin mit Toleranz aus politischer 
Klugheit ist der Grundirrtum in Chamberlands Beweisführung. Hätte 
Chamberland jene von Pasquier klar genug hingestellte Scheidung 
gehörig beachtet, so hätte er nicht zu dem irrigen Ergebnis gelangen 
können, dem großen Publizisten eine Schrift, abzusprechen, welche als 
eins der bedeutendsten Erzeugnisse der politischen Literatur des 
16. Jahrhunderts und als die Erstlingsleistung eines der hervor- 
ragendsten ihrer Vertreter eine doppelte Bedeutung zu beanspruchen hat, 


Die Frage der Toleranz rückt die Exhortation, bezeichnend 
genug für die Richtung der politischen Schriftstellerei, nicht als 
religiöse Frage, sondern als eine Angelegenheit politischer Natur in 
den Mittelpunkt ihrer Ausführungen. Über die religiöse Seite der 
Parteigegensätze in Frankreich gleitet Pasquier, freilich nicht ohne 
auch hier seiner Hingabe an das katholische Glaubensbekenntnis 
Ausdruck zu geben,!®) mit raschen Worten hinweg, um die im 
Widerstreit der religiösen Ansichten nur zu leicht vergessenen Ge- 
meinsamkeiten beider Religionsmeinungen als christlicher Konfessionen 


Lettres IV. 21 (IL 8.107. 108), V.11 (IE 8.1888), XIE7 (I. 
s. sa) XV. 19 (I. 8. 4478, 
$; besonders die in Anm, 18 citierten Quellenstellen. 

” Religions du Romain ei du Protstant (car ie 
ee ee le present, que d’wser Kauirer noms 
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operations en voz e: se pourra=il bonnement faire quun 

peuple Frangois de Een habitu& en une police BE 

ique, souffre sans tumulle au milieu de soy une religion nouvelle? 
#, entendez, ie vous prie, mes ralsons, ie soutien quil 


de France sont disposez en tel estat, quil est neces- 


saire de le faire: ei encor soustien-te que quand vous le 
mettrez, vous ne ferez aucun tort & la Couronne de nostre 
& 8—10). Der Nachweis, daß die Duldung der kalvinistischen 





loir ranger par mort, «est forme de iustioe, et pour en 
‚prendre une punition a et pour cest effect vous auez 
veu depuis la Paiz derniere les feuz, les et les armes con- 

au dommage de De partieuliers, Et, ie vous prie, 
quel bien a apport# tout ceoy? un embrasement, une sorf et desir 
destre abbreuez de la cognoissance de Dieu, et une fortification 
en leurs ames: tellement que la mort de l’un, a renouuelle- 


chef de tant de braues gens, sans quil y ayt quelgue escheo de 
A Terd Er bien, aslt qwen Anide taiftone 
emportiez la partie (chose toutesfois, dont vous ne deuez indubi- 
tal  auseurer) et que vous les rulniez du tout, si vous 
ü estimer que ceste boucherie ne peut estre sans grande oeeision 
des vostres. Tellement que pour fin de compte la victoire de- 
meurera vostre, mais, 6 Dieu, quelle? une vietoire ensanglantee de la 
despouille de vous mesmes, Vous demeurerez maistres de la 
campaigne, dinuee d’hommes viuans: et ionchee de corps occis 
par furieur carni Ainsi rendrez vostre Roy despourueu de 
suiects, et proye d son ennemy sl enuahit son dommaine, Et 
n'est inconuenient d’adiouster que ce n'est pas chose de petite con- 
sequence, en ce bas aage du Roy, de metire la force du Royaume 
entre les mains d'un Car itaine. Et certes, aussi est ce la veritd: 
qui ne fait resoudre, que les choses sont arriuees & tel poinet, 


que apaurions ruiner les Protestans, 
ruine: leur grand nombre et quantitd.“ 11-12). Ebenso 
Er AA exemples, Messeigneurs, S se 


ie operent cho: 
en vous, et sinon pour Uutilitd du Eee di n neantmoins 


'voz personnes priuees, soudez et ruminez en vous en quel ha- 
zard vous vous continuans voz desseins en la ruine des 
Protestans, et ne leur permeitans user des droits et deuoirs de 
kurs consciences. est la nature d'un Chat, estant enclos en 

ü ), et chercher toutes voyes de 

gang mais il est pourchassd ü outrance, et quil 
que tous les moyens de son euasion luy sont bouchds: adonc 
ee Sea ee Fogprasaer, & oben de ayı par 
N eye ‚peu oblenir par souplesse, Je ne suis 
ie suis un petit eitoyen, reuerant Dieu, ei le 

qui me tiens olos et couuert dans ma ülle, preuo- 
comme d'une Be, la tempeste auant quelle aduienne. 
mon estude apres est de desirer le repos du Publieg, 
Teniretenement de nostre Roy en sa grandeur, et la conseruation 
de vous tous en voz estats et homneurs. Pour Dieu, Messeigneurs, 


ne a coups d’espees noz coomseiences. Nous sommes tous 
ed ) Chrestiens, unis en un par le sainct 
de nous tous reuerons et adorons un mes- 


me Dieu, sinon de mesme fagon, pour le moins d'un aussi grand 
‚zele: ‚ns et fauorisons een commandement nostre 
Fee ‚et obeissons volontairement & tous les Edicts humains 
de nostre Prince. Quelle occasion donc auez- vous de vous aigrir 
‚eontre les uns plus que contre les autres?« (S. 38. 39). In einer ebenso 
eg bei aller Bescheidenheit, welche er seiner erlauchten 
h c ‚gegenüber wahrt, entschiedenen Sprache erwägt Pasquier 
alle möglichen Mittel sich des Kalvinismus zu entledigen, um die 
Unklagheit einer gewaltsamen Auseinandersetzuug mit der nun ein- 
mal zu einer politischen Macht gewordenen kalvinistischen Partei 
und die Möglichkeit und Notwendigkeit eines ruhigen Nebeneinander- 
bestehens zweier Religionen in einem Lande zu erweisen: „Parguoy 
@est un abus d’estimer que par le moyen de deur sectes permises 
Rune Yadat de 1a Couronne de Krane da 
que la ur de nostre Roy en diminue en faron 
Car ce que lon dit que la Religion est le seul frain 
pour le contenir en deuoir, ne s’entend pas qu'il y ayt 
ume Religion generale fondee en mesmies cerimonien: 
mais il suffit que le peuple (combien que sous diuerses mazimes) ayt 
une generale et conforme apprehension de la eraincte 
‚et terreur du Jugement de la vie seconde.“ (3.23). Pasquiers 
ist historisch und nach zwei Seiten gerichtet, einer- 
"zieht sie geschichtliche Beispiele heilsamer und mit gerechter 
4* 





 — 
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Strenge gehandhabter, weiser Toleranz heran, andererseits weist sie 
auf schlechte Erfahrungen hin, welche Frankreich selbst wiederholt mit 
der auf das politische Gebiet hinübergreifenden Unduldsamkeit von 
Kirche und Priesterstum gemacht hat und a macht, „Er 
vrayement le commun bruit est, ie m’en rapporte ü ce qui en est, 
Ba Ola Dere au Pisschäire 1i8: PFERDE [Ro REED. 
testans, qu'ils n'en conuertiroyent un ü leur foy: par ce que tous 
leurs hemens ne sont confils qu'en inuectiues, ds 
usent d’argumens si foibles, et de si bas alloy, qu'il semble (ee dit 
teurs en leur cause. Non 


de son Euangile, sans s’aigrir par extrauagances. Vous mettes 
les Moynes aux chaires, Moynes, qui n’ont este nourris qu'en lieuz 
sombres, quen liua reclu, quen, Cloistres et Monasteres; 
Has qui ne s'exercerent oncques qu' & la lecture des wuvres de 
TEscot, ou autres Sophistes de tel calybre, puis des tenebres de 
Ieurs escholes, ils les exposent tous frais eemouluz en la lumiere 
du Soleil. Ainsi, voyla mes Doeteurs faicts ü la haste autho- 
risex de prescher, et instruire Vigmorante populasse, voire mais 
que font-ils? ils crient, üs tempestent, üls dran, üÜs browillent 
et deprauent si bien la naiue intelligene de la saineie Parole, 
qwils semblent vouloir restablir la confusion du premier Chaos: 
tant sont leurs sermons infructueuz, et lintelligence d'icenr mal- 
aisee au rude peuple ... Par conelusion, eschaufls en leurs ca- 
puchons, ils s'escrient: Massacrez, mettez & sac, et d sang ceste 
nouuelle et detestable Religion, puisque le Magistrat n'y met ordre 
2... Le menu peuple eependant abbreuud de Vopinion qu'il a d’eun 
senyure de colere: et pour tout fruiet de telles ications 
rapporte seulement un esprit de vengeance, ne demandant autre 
ouuerlure qu'une Na occasion pour saccager toutes les mai- 
Is 
te 





sons de ceux qu\üls pensent Protestans: es] m le 
Rn aan Pan ee 
le bon et le mauuais, le Protestant et le Komain seroyent indiffe- 
remment proye aus voleurs, meutriers, ruffiens, et ce 
n'espient que la poinct d’une sedition intestine. Ei se feroit ce 
DE FE Grand Igel Vers 'marmias 5 en verler ewenpia Vie 
damais temps auquel le Magistrat perde son authorüd en une 
ique que lors que tels troubles et mutinations bowillonnent, 
Ainsi permeitans user de telles haranques, vous permettes et que 
le sceptre du Roy, et que lauthorild que vous aues sous son 
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Pensez que Testranger est tous les iours aux escoutes, et n'espie 
I“ Theure et le BR qu'il voye les Frangois bandis, et darmer 
uns contre les autres. Si ces considerations ne vous es- 
meuuent, et sous le 'e de soustenir vostre opinion vous 
wueilleiz erh TEE ang ruer, quelgue Ba Peer 
publiee bons et loyauz Vassaux du Roy, si est ce que le premier 
gute Tees condueteur de telles eutreprinses, donnera ü penser 
ceur qui iugent sainement des choses, qu'il aura prins cette 
‚en main, pour "honneur de son Dieu vrayement: mais que son 
ieu est une Ambition purticuliere, masquee du nom de Dieu: 
et quil veut sous le de veirlon (comme ont fit pluniirn 
grands Seigneurs) piper et brouiller les cartes, pour se rvendre 
paisible maistre du tapis. Et soit encores que pour un com- 
mencement vous condutsissiee sans dissimulalion, ains par zele 
considered, ceste guerre, ce neantmoins une vicloire rapportee & 
vostre contentement (estant la force de France par deuers un) 
ie ne spay que ie doy eraindre en ce lü: eu esgard au temps, & 
Taage de nostre petit Roy, et & la confusion de ses debtes. De 
plus grandes mutations sont aduenues pour moindres occasions 
2... Au reste, Messeigneurs, ie vous supplieray tres-humblement 
receuoir, non point ces aumonnestemens, ains ces tres-humbles 
‚prieres de moy, comme de la part de celuy qui a consaerd son 
corps, ses biens, ei sa vie & la deuotion de son Prince: tout ainsi 
ie m’asseure que font indiferemment en une diuersitd de ve- 
Ba tout ceu@ qui se sont vouer sous la puissance du Pape: 
que ceus qui s’en sont afranchis.“ 

Neben Pasquier tritt als Vertreter des Toleranzgedankens 
Söbastien Castalion hervor, Ein Anhänger der Reformation und 
Freund Kalyins, hatte sich Castalion zu einer dem Reformator ver- 
haßten Freiheit religiöser Anschauung und Auffassung emporgearbeitet, 
welche aus dem selbständigen Studium der Bibel schöpfte und auf 
der Loslösung von jeder hemmenden Autorität in Sachen des Glaubens 
beruhte, Seiner freien religiösen Meinung, welche Castalion seinem 
langjährigen Freunde Kalvin entfremdet und den Grund zu einem 
unheilvollen Zerwürfnis beider gelegt, hatte Castalion schon in einer 
ganzen Reihe von Schriften Ausdruck verliehen, namentlich in der 
Vorrede seiner lateinischen Bibel von 1551, ehe er mit seiner 
Iateinischen Schrift „De haereticis an sint persequendi, et omnino 
quomodo sit cum eis agendum dociorum virorum tum veterum 
tum recentiorum sententiae, Liber hoc tam turbulento tem; 

sarius ete,“17) im Jahre 1554 zum ersten Male in au: fe 
icher Darlegung für die Notwendigkeit religiöser Toleranz eintrat, 
Castalions Traktat ist eine Antwort an Kalvin, welcher in seiner 


#1) Magdeburgi, per Georgium Rausch, 1554, mense martio, 173 8.8. 
in-18%, vgl. France proc.® IV. 8. 130 und Zeil. XVI (1867) 8.539. 
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ed orthodozae fülei de sacra Trinitate“ !8) die Hinrichtung 

za rechtfertigen gesucht hatte. Noch wagt sich Castalions 
Bere über die Berechtigung der Verurteilung und Hinrichtung 
des unglücklichen Märtyrers, wie religiöser Toleranz überhaupt, nicht 
mit voller Entschiedenheit hervor. Die Schrift enthält weder den 
Namen ihres Verfassers noch die Angabe des wirklichen Druckorts 

‚statt Basel), und auch der Widmungsbrief an den durch 
seine Frömmigkeit bekannten Herzog Christoph von Württemberg ist, 
statt mit Castalions Namen, mit dem Pseudonym Martinus Bellius 
unterzeichnet, Die Schrift selbst kommt nicht über eine ziemlich 
einförmige und nakte Zusammenstellung von Aussprüchen alter und 
neuerer Autoritäten (Kirchenväter, Erasmus von Rotterdam, Luther, 
Melanehton, Bucer und Kalvin selbst) über die Notwendigkeit und 
Zweckdieulichkeit religiöser Toleranz hinaus und nur der vorausge- 
schickte Widmungsbrief schlägt eine kräftigere Sprache an und erhebt 
sich zu einer Freiheit religiöser Auffassung, mit welcher der Verfasser 
seiner in religiöser Starrheit befangenen Zeit weit vorausgeeilt ist. 
„Si Dimportance d'un derit*, so beurteilt Bonnet!®) die Vorrede der 
a „se mesure non & son #tendue, et aus applaudissements 


‚Servets entfachte Fehde mit Kalvin zurück, indem er, diesmal mit 


In Den Defeneio orthodozue ‚filei de sucra Trinitate, contra prodigiosos erroren 
Aleaatı Brei Düpani: ni und. Aaeraicn ers Gledd coreminı au, 
de homine hoc tam ümpio juste um Anger er 
Im Galyinum. Oliva’Koberti Sirpha [DEIN pet. ini. 
%61 8.8, — gleichzeitig in franz. Ausgabe unter dem Titel: Diclaration powr 
maintenir la vraye foy que ne 1 a Trade para 
Dal Din Par Senn Calvin. here Im errors deeables ds Michel Berst 
Erpaignol. Ou il eat aussi montrd quil eat licite de punir lea herit 
a db par junice en Ia ville de Genöve. Ges, Era 
Seine: MDLIINN. pet. in-8. 3568.8. Vgl. France pro.® 
DES Han Guten ort 
ien Castalion ou In tolörance au XV sick, in Ball, XVI (1867) 








— 
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grösserer Kraft und besserem Glück, zu der Form eines Dialogs 
zwischen Calvinus und Vaticanus griff, von denen er den letzteren 
die Meinung Kalvins Satz für Satz zergliedern, prüfen und dann 
durch Einwendungen widerlegen läßt. Chstalions Schrift ist damals 
nicht im Druck erschienen, sei es, daß die Baseler Behörden die 
Druckerlaubnis verweigerten, oder daß der bei aller Kühnheit der 
Gedanken zaghalte Verfasser selbst gegen ihre Veröffentlichung Be- 
denken hatte, Erst ein halbes Jahrhundert nach ihrer Entstehung 
sollte die Schrift das Licht der Öflentlichkeit erblicken und zur längst 
verdienten Berühmtlieit gelangen, als in dem friedlichen Holland aufs 
Neue der alte Hader über religiöse Freiheit und dogmatische Ge- 
bundenheit die Gemüter bewegte und als Antwort auf eine von streit- 
baren friesischen Klerikern veranstaltete flämische Bearbeitung einer 
Beet Castaliou gerichteten in Kalvins Sinne gehaltenen Schrift Bezas, 
„De haeretieis puniendis“, von unbekannter Hand die Veröffentlichung 
des bis dahin in der Baseler Bibliothek verwahrten Manuskripts von 
Castalions Traktat erfolgte unter dem Titel: „Contra libellum Calvini 
ü ostendere eonatur Ilaereticos jure giaaı eoercendos esse.“ 
Anno Domini MDCXIL (pet. in-8, 136 8,)20) 

Für den Zug der Zeit und die der politischen Seite des Gegen- 
satzes der Glaubensparteien zugewendete Richtung der Reformations- 
litteratur ist es bezeichnend, daß Castalion nicht dabei stehen blieb, 
seine Theorie der Glaubensfreiheit und Glaubensduldung mit religiösen 
Erwägungen zu begründen, sondern daß er dazu überging, entsprechend 
der größeren Rücksicht, welche die politischen Verhältnisse mit der 
Herausbildung der staatlichen Machtstellung der kalvinistischen Partei 
in der Zeitlitteratur erheischten, seiner Forderung religiöser Toleranz 
durch den Hinweis auf die durch fanatischen Religionseifer verwirrten 
staatlichen Verhältnisse Frankreichs Nachdruck zu geben. Im Jahre 
des Blutbades von Vassi und der beginnenden Religionskriege, gerade 
acht Jahre nach jener durch die Hinrichtung Servets angeregten 
Kontroverse, ließ Castalion einen neuen Traktat erscheinen, welcher 
sich schon durch seinen Titel „Conseil & la France dösolde“21) als 
eine die politische Lage des Landes berücksichtigende, für die weiten 
Kreise der Öffentlichkeit bestimmte Schrift zu erkennen gibt. Wie 
in Pasquiers Exrhortation haben wir in Castalions Conseil die be- 
achtenswerte Leistung eines die Verhältnisse in Religion und Politik 
mit freiem und weitem Blick überschauenden Geistes vor uns, welcher 
den wahren Ursachen der im Lande herrschenden Unruhen nachzu- 
forschen und die Mittel zu ihrer Beseitigung darzulegen und anzu- 
zeigen unternimmt. „Je trouve*, so redet Castalion S. 6 f. das un- 


AD TEL Fran met! IV, 8,181, 188, 

Di ‚Conseil ü ia France desolle. Auquel ent ‚monstrd e) enuwe de la querre 
ia u rn pl y par ae Tr ‚rineipalement er auisd mi om doit 
Yarcer ie eosimees.. Lion 1502. Pt. 18%. "96 8 8, Am Schluss der Ver- 
merk: „Fait Dan 1562, le mois d'ociobre*. 
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eeitd la mort de einguante mille sonnes franpoises pour le 
mehr 1m lement meurtris, qui eust did 
un bien la grandeur duquel est maintenant Ge Ca perdu) 
ke aisde a cognoistre puis quainsi est que les fols ne cognoiasent 

bien quaprts quilz en sont dessaisis. Or puis que jusques & 
‚prösent en refusant un si bon et moder& conseil et ensuivant un 
mauvais et sanglant on est tombe en des maur si grans et irrd- 
‚parables, je suis venu a penser ou jamais vous n’aprendris, 
ou vous auris & ceste fois pour le moins comme les fols, apprü 
quelque chose. Vous avds jusques a present swioy le conseil des 
‚Plus maupiteux de vos maistres et enseigneurs (comme il advient 
communement quon croit plustost aux mauvais quaun bons) et 
vous en estes Ires mal trouvds; je me lay que vous aus grande- 
ment ofjens6 celui qui de la haut maintenant vous punit ,..“ 
Über die in seinen früheren Schriften mehrfach erörterten Fragen 
„Que c'est quun herdtique“ (8. 63) und „Si on doit faire mourir 
les herötiques“ (8. 64f,) hinweg gelangt der Verfasser 8. 91M. zu 
der mit Pasquiers Rat übereinstimmenden „Conelusion et conseil“: 
„Par ie bien considere et examind, le conseil que je te 
donne, 6 France, c'est le mesme gui testoit avant donne par le 
livret que ey dessus jay allöque, et lequel si tu eusses suiei, tu 
eusses escheud la mort chetive de maint milliers de tes enfans, 
laquelle t'avoit sagement est& predite par ledit livret: c'est que du 
cesses de joreer eonseiences et de persdeuter, je me tay de tuer, 
un homme pour sa foy; ains permettes qu'en ton Days dl soit 
loisible a ceuz qui eroyent en Christ et regoivent le Vieur et 
Nouveau Testament de servir Dieu selon la foy non d’autruy, 
mais la leur.“ Der Verfasser wird nicht müde zur Versöhnlichkeit 
und Duldung zu mahnen; er wendet sich der Reihe nach an die 
drei Stände der Priester („Avertissernent aux prescheurs“ S. 93, 94), 
princes oder seigneurs (8. 95) und „gens privds“ (8. 96), von 
denen er namentlich die letzteren in den eindringlichen Schlußworten 
seiner Schrift davor warnt, „ne soyds pas si prompts & suivre ceux 

{ vous poussent ü mettre la main auw armes pour tuer vos 
Jröres et ne gaigner autre chose que la male grace de Dieu, 
Car certainement en cest endroit ceux qui vous conduisent vous 
söduisent, et vous font faire des coups desquels il faudra voire- 
ment quüls rendent compte pour vous, mais vous n’en serds 
Pourtant quittes, car et eeluy qui donne mauvais conseil et celuy 

i le swit seront tous deuz punis, Le Seiqneur vous doint a 
tous la grace de revenir en vostre bon sens plus tost Tard 
jamais, que «il se fait jien louerai le Seigneur; sil ne ve füil, 
‚pour le moins j'auray jait mon devoir, et espere que au moins 
queleun partieulier apprendra quelque chose, et copnoistra 
Jay dit viritd, qui sera cause, quand bien il n'y en auroit gu'un, 
que je n’aurai pas perdu ma peine.* 
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Die ruhige und leidenschaftslose Sprache der Toleranaschriften 
fand keinen Widerhall in der streit- und kampfesmutigen Publizistik, 
welche im Getümmel der Bürgerkriege emporspross, Claude de Sainetes 


See ee ill principum“ de“ Homeia tee: 
larum in christiana al ef Item, 5 contra sectas, 
quam secuti sunt primi galholiei imperatores, Ad illustrissimum 
eardinalem a (Paris 1561) jede Möglichkeit einer 
Duldung ketzerischer ee und predigte die Notwendigkeit ge- 
waltsamen Einschreitens gegen die kalvinistische Irrlehre,2?) Eine 
von „F. Melchior de Flavin, Religieux Cordelier“ verfaßte „Zte- 
‚monstrance de la vraye Rel au Roy tres-Chrestien Charles IX“ 
Er an stellte das gleiche Ansinnen an den König Karl IX, 
und erging sich iu düsteren Androhungen eines sicheren Strafgerichts, 
welches dem König als Folge einer den Kalvinisten günstigen oder 
toleranten Haltung in Aussicht gestellt wurde.) Eine ähnliche 
‚Sprache schlug ein in Bureyeleen Sinne geschriebenes „Advertisse- 
ment ü la du Roy“ von 15622) an, welches die 
Königin-Mutter durch düstere Schilderungen der schlimmen Lage, in 
welche sie und das Land infolge der chrgeizigen und gefährlichen 
Absichten und Mußregeln der Guisen, und namentlich durch die 
Freyeltat von Vassy, versetzt worden sind, für die Unterstützung der 
kalvinistischen Sache und Religion zu gewinnen suchte. Während 
auf katholischer Seite die Integrität der heiligen Kirche und die 
Verwerflichkeit der kalvinistischen Religion als einer ketzerischen 
Lehrmeinung das Hauptargument gegen die Möglichkeit einer Duldung 
des Kalvinismus bildet und nur nebenher auf die aus einer Glaubens- 
spaltung für die Einheit des Staates zu befürchtenden Gefahren hin- 
een wird, faBt das kalvinistische „Advertissement“ die Frage 
der Toleranz bei ihrer politischen Seite an und rückt das im Gefolge 
eines Religionskrieges unvermeidliche Elend Frankreichs als Haupt- 
‚grund für die Notwendigkeit der Duldung des Kalvinismus in den 
Vordergrund. Statt die Frage der Toleranz einer ruhigen Erörterung 
unterziehen, in der Weise, wie es Pasquier und Castalion getan, 





Sein scharfer „Dircours zur le saccagıment des iglises entholiques pı 
nem ei noukaus calrinntn, en Tan 1502* (Verdun 1562) brachte, 
‚zum Bischof von Evreux ein. 
It „Cecy n'est ü tlerer long temps, cor il na peut demeurer 







a In Royne mere du Roy, Touchant les miseres du Roy- 
& de la compiration des ennemis de sa Maiete, Orleanı, 
‚; auch in Möma de Condi III. 8. 364-371, 


so Kurt Glaser. 
faßt dus „Advertissement“ mit dem Eifer, welchen das Gefühl des 


Rs em 

* entrollt das „Advertissement* vor der Königin ein Bild 
der verbängnisvollen Absichten und Pläne der Guisen, um sie über 
die geführliche Lage, in welche die Machtstellung der Guisen, „este 
race de Tigres“, Königtum und Land gebracht hat, und über 
Notwendigkeit einer Duldung der wahrhaft königstreuen Kalvinisten 
aufzuklären, Und schon wagt eine Schrift aus kalvinistischer, Feder, 
der „Traitte du devoir des princes touchant la reformation des 


& 


Sione EEE und auch in kirchlichen De für die staat- 
liche Obrigkeit das Recht der Entscheidung in Anspruch zu nehmen 
und die weltliche Behörde zum Eingreifen in die religiösen Fragen 
und Streitigkeiten der Zeit herauszufordern. 

Statt Duldung und Friede bildet Unterdrückung und Kampf 
die Losung der Literatur, und wie Hohn klingen die in allen Ton- 
arten von den Führern der Parteien in ihren Manifesten, von den 
Literaten in ihren Schriften abgegebenen Versicherungen von Treue 
zum König und Verabschenung des Aufrahrs. In den wuchtigen 
Streitschriften, mit welchen die Publizisten den um Existenz und 
Herrschaft ihrer Partei geführten Kampf mit der Feder ausfechten, 
wechseln Rechtfertigungen der eigenen Sache ab mit Angriffen auf 
den Gegner und seine Handlungen, Nichts ist bezeichnender für die 
Wandlung, welche mit der Herausbildung der staatlichen Machtstellung 
des Kalvinismus im Charakter der Literatur vorgeht, als die Bedeutung, 
welche der politischen Seite des Gegensatzes der beiden kämpfenden 
Parteien beigemessen wird, Fast scheint es, als ob religiöse Meinungs 
verschiedenheiten nur noch im Zusammenhang mit weltlichen Macht- 
fragen gewürdigt werden, und die ursprünglich als Bezeichnungen 
zweier religiöser Gemeinschaften gebrauchten Namen von Catholiques 
und Calvinistes oder Huguenots ihrer religiösen Bedeutung entkleidet 


2) Bezeichnend ar er er ‚ :nden Worte, in welchen vor den 
hinterlisigen, mit, dem  Vormand ligion umbüllten Absichten der 
Guisen gewarnt wird; Te Drei 1 aan nad ee EEE 

de voutra regarden comme il ont benne envie destendre ei ampliker Is, 
.i Amin de vonme Baymema: car qui me ri qua ot meurärir (vom Yasti) we jumait 
woulu mal iı cur de Vassy pour autre chose, que de ee quils ne se sont jamais voulus 
avouer dı luyf Mais se sont fort et ferme difendus pour demeurer en vosire oblissance, 
pour ustre is, et non point Lorrains; pour se maintenir sous vostre protection. . .# 
(Aims de Conda 111. 8. 365). 
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der politischen Absichten des Kalvinismus in einem den schweizerischen 
Verhältnissen entsprechenden und der Machtstellung der französischen 
Monarchie ungünstigen Sinne war kein weiter Schritt, und man darf 
sich nieht wundern, wenn den Kalvinisten auch sonst noch die Ab- 
sicht zugeschoben wurde, nach schweizerischem Muster das monarchische 
Regiment durcli eine oligarchische Verfassung ersetzen und das Land 
in „nomos et toparchias“ zerreißen zu wollen.) 

Den katbolischen Publizisten war es ein Leichtes, vor den 
eigenen Glaubens- und Parteigenossen und der Meinung der Öffent- 
lichkeit die von ihnen verfochtene Sache als die des Königs und des 
Landes hinzustellen, seitdem es der katholischen Partei gelungen war, 
sich des Königs und der Königin-Mutter zu bemächtigen, und die 
Erlasse der katholischen Parteifährer mit königlicher Genehmigung 
in die Welt gingen. Der Vorwurf offener Rebellion gegen den von 
den katholischen Waffen geschützten König und frevelhafter Umsturz- 
versuche der bestehenden Ordnung des Reichs, mit welchem die 
hugenottische Partei überschüttet wird, bildet das mit unermüdlicher 
Ausdauer variierte Grundthema in den Ausführungen der katholischen 
Publizisten.?®) Harte Anklagen gegen die Hugenotten und ihre die 
Autorität des Königs geführdende Bestrebungen wechseln ab mit 
wachtigen an alle patriotisch denkende Franzosen gerichteten Aufrufen 
zum Widerstand gegen die umstürzlerischen Bestrebungen der Huge- 
notten und zur Treue gegen den König; namentlich der Adel wird vor 
dem Anschluß an die Sache der Hugenotten, deren bereits in ein- 
zelnen Gegenden Frankreichs begangene Gewalttätigkeiten das Besitz- 
tam der Adligen bedrohen, und an die ihm aus seinem nahen Ver- 
hältnis zum König gegen Thron und Land erwachsenden Pflichten, 
an seine während Jahrhunderten im Dienst der französischen Krone 
bewährten und betätigten Rittertugenden erinnert,2) Im Übereifer 
von Leidenschaft und Haß werden selbst die Lehren der kalvinistischen 
Religion für die aufrübrerische politische Haltung des Kalvinismus, 


2) Conchusions du Procureur Giniral du Parlement de Paris, conire plnsieure 
Habitans de la Ville d’Orleans, et contre plusicurs aures personnes qui omt pris lea 
armer contre le Roy. Discours et obserrations sur la ribellion advenue en France, 
de Tan mil cing cens soizants deuz. In: Möms de Cmdd IV. 8. 98. Schon von 
Heinrich II. stammt das Wort: „Fürtout oü le calvinisme rdussit, Tautoritd royale 
devient incertaine, et Tom court rüqus de tomber en une eıpice de ripubligue comme 
des Sinnen.“ srahla Labitte, De la demoeratie cher les pridioateurs de In Ligue. 1841. 
Introduction 

lenken a tous bonz et Ioyauz mubiects du voy, ecelesiastiques, Noblen, 


Ämpostures, suggestions, ei suppositions des cons} et adherens ä la 
pernitiuse ei dannie fricte et machine conire le Roy, nostre sowerain 
Seigneur, & son esta.“ Paris 1567. und „Dimows catholigue, sur len case et 


remeden 
mist. „Lyon. M. D. LXVIIL. 

=) „Adeertisement & la mobleme, tant du party du voy, que des Rebellen et 
Coniuren® Paris 1568. 
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und damit für alles Unglück im Lande, verantwortlich gemacht; der 
Verwerflichkeit der kalvinistischen Religion und ihren verderblichen 


wahre Religion der allein seligmachenden Kirche auf die politische 
Haltung der katholischen Partei ausübt; das wirksamste Mittel für 
die Heilung der Schäden des Landes wird in dem Einschreiten der 
weltlichen Obrigkeit gegen die Iugenottische Ketzerei, die eigentliche 
Ursache des Elends der Zeit, erblickt, und die Notwendigkeit der 
ee ine Hinweis auf die durch die 

Störung der Ruhe und des Friedens 
im Lande begründet. 3) 

Gegenüber dem in der katholischen Publizistik obwaltenden Be- 
streben, alles Unheil im Lande der hugenottischen Partei und ihrer 
Ketzerreligion zuzuschreiben, wird in einer der bedeutendsten Flug- 
schriften von kalvinistischer Seite, der „Papimanie de France“ aus 
dem Jahre 1567, die Ursache für die im Be herrschenden Ne 
in der „papimanie® gesucht, jener „passion de cerveau, qui 
les malades si fort espris d'une admiration de la ee u 
la fin en deviennent insensez.“ Ohne die religiöse Seite und Be- 
rechtigung der als „papimanie“ bezeichneten blinden Unterwerfung 
unter den Willen und Befehl des Papstes zu berühren, wird die 
Be ausschließlich in ihrer weltlichen Erscheinungsform, in 

'Verderblichkeit für König und Land gefaßt. „De ceste maladie 
nie universel tant de mauz et de miseres, 

est impossible & Vesprit humain de les eomprendre. Mais 
ee sous en avons veu en ce royaume deu guerres 
‚em moins de eing ans. Car chacun sait que ce n'est, ü 

que poi ee nr en sa grandeur, 





ns eerkesant kuss aewa eolemitn, a wiseres qui Irnallonen 
ee Par Gabriel du Preau, natif de Marcoussis pres Montl’hery, et par 
dedif & noble komme Guillaume de Merle, prevost des marchans de Paris.“ 1562, 
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Quant ü limpield, n'estelle point assez et euidente 
ee 24 Pat prwandr an as 
ee En 


de toute la Chrestient, euesque ae vg , 80UDe- 
rain de l’Eglise qui ne peut estre repris, non pas mesmes 


über die päpstlichen Aı che und Anmaßungen in politischer Fi 
z zu gelangen: „Voila dongues (ainsi que 


qui fut ee atiribus & la race de Prpin, ae 
mesmes et qualit de Roy. Or soustiennent les an Tee 
de leur Idole tant Pr leur plaira; de nostre part nous sommes 
deliberez de vivre et mourir pour maintenir le sceptre et la couronne 
en la personne du Roy Charles IX., nostre souverain Prince, et 
‚Seigneur: non pas pour le vegard de Tautorit6 du h; 

qui na aucune puissance, mi de luy donner, ni de luy oster: 
mais comme altribuee ü ses ancestres, par le consentement uni- 
vorsel de tous les Princes, Nobles et Bourgeois du pays de France,“ 
Dem Schein des Rechts, mit welchem die Berufung auf den 
königlichen Namen die Handlungen der katholischen Partei um- 
kleidete, setzten die kalvinistischen Litteraten die in den Flugschriften 
von 1560 zum stehenden Argument gewordene Behauptung entgegen, 
daß Karl IX. lediglich ein Gefangener in der Macht der katholischen 
Gewalthaber sei, und die kalvinistische Partei durch die ehrliche 
und königstreue Absicht geleitet werde, die Befreiung des Königs 
Er Waflengewalt zu erzwingen. Cond6 nimmt für sich den Titel 
: „protecteur et defenseur de la Maison et Couronne de 
Re (Möms de Conds III, 8. 611) in Anspruch und schließt 
sich mit gleichgesinnten „Princes, Chevaliers de l’Ordre, Seigneurs, 
Capitaines, Gentilshommes, et autres de tous Estats“ in einem 
schriftlichen Vertrag zusammen, „pour maintenir U'honneur de Dieu, 
le repos de ce Royaume, et P’Estat et libertd du Roy, soubs la 
Gouvernement de la Royne sa Mere“ (Mims de Cond& IU, 8, 258). 
In zahlreichen Flugschriften wird die tlichkeit aufgeklärt über 
die Vorgänge, welche den Prinzen Cond& und seine Partei in Konflikt 
mit den Guisen und ihrem Anhang versetzt haben und die politische 
Haltung des Kalvinismus rechtfertigen. Die in weltlicher Absicht 
ins Werk gesetzte intolerante kirchliche Politik der Guisen, ihre 
hochmätigen Machtausprüche werden einer herben Kritik unterworfen 
und mit der Darlegung und Verteidigung der Rechtsansprüche und 
der ehrlichen, dem Lande dienlichen Handlungen und Absichten der 
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Hugenotten und ihres Führers beantwortet, Bei den meisten dieser 
‚Schriften spricht sich der Inhalt schon in dem Titel aus, wie in dem 
»Diieours des mayens que monsieur la Prince de Cndi & tom, 


‚sont & prösent en ce ae 
ed zmiiäbe] die Senna Pine est verifide, et Bere 
ei impostures de ses adversaires clairement descouvertes“,#) welcher 
in ausführlicher Weise den Nachweis zu liefern unternimmt, „ 
les Sieurs de Conestable et Mareschal de Sainet-A: 
sont autheurs et cause des troubles Bi nous voyons 

en 5 parce qu'estana ums ofenser 
destre reculez dı qu'ils avoyent usurpd du temps 


enveloppe le Roy et la Royne, avec tel estonnement et desplaisir 
de leura Majestez, qu'on leur en a vew jecter les larmes; et ont en 
aultre meurdry, sans espargner aage ny sewe, les es de 
Sa Majest!, vivans soubs la permission de ses Ediets . 

Der Vorwurf revolutionärer und rebellischer ae mit 
welchem die katholische Publizistik die kalvinistische Partei und ihre 
Führer überschüttet, die Verteidigung gegen diesen Vorwurf, die Be- 
teuerung ehrlicher politischer Absichten von kalvinistischer Seite, 
untermischt mit wachtigen Angriffen auf die Führer der katholischen 


als Gegensatz zweier um die Macht im Staate ringenden Parteien 
gefaßt und mit jener Leidenschaftlichkeit erörtert, welche der Kampf 
um eine durch religiöse Meinungsverschiedenheiten verschärfte staat- 
liehe Parteisache 


it. 
Es genügt, um den Charakter der Literatur, auf welche wir in 
anderem Zusammenhang später zurückkommen werden, zu kenn- 
zeichnen, noch einige Schriften herauszugreifen, 


1 OMe) Da gas ig nt lan Ai, Laer 
ens soizanie et nignt, “, 
Ine Mrans de AndE IV. 106. 
Zischr. f. frz. Spr. u. Litt. XXXI. 5 








‚die sich aus der Durchführung der Beschlüsse des Tridentiner Kon- 
zils für Frankreich ergeben, ins Auge faßı.%%) Über die religiöse 
Bedeutung des Tridentinum wird mit leichten Worten hinweggegangen, 
um so mehr aber auf die verhängnisvollen politischen Folgen hin- 
gewiesen, welche die Anerkennung der Besehlüsse des Konzils naclı 
sich ziehen müsse ; a7 bloß, daß die selbständige Kirchenpolitik, 


a ehe 


Cond6 selbst hat der re seiner Ansprüche und der 
politischen Stellungnahme seiner Partei eine gauze Fülle von „requestes, 
‚protestations, remonstrances et advertissemens“ gewidmet, 
uns in einer im Jahre 1567 gedruckten Sammlung vorliegen. 
Es ist interessant zu beobachten, wie wenig hier 
Hinweis auf die religiöse Seite des Bürgerkrieges noch eine Rolle 
spielt, wie schr statt dessen die Ursache des Krieges auf staatlichem 
Gebiete gesucht und weltliche Gegenstände, bis zur Frage willkürlicher 
‚Steuerbelastung und bis zur Erörterung des Begriffes der Königswürde 
von Gottes Gnaden, behandelt werden. 

Vor Kaiser und Reich auf dem Tage zu Frankfurt im November 
1562 laßt Cond6 die gleiche Sprache führen in einer „, 
faite & l’Empereur de la cause de la guerre de France“ =) in 
keiner geringeren Absicht, als um das Eingreifen des Kaisers in die 
zerrütteten Verhältnisse Frankreichs zugunsten des minderjährigen 





hr) „Adverdesenent sur lu fall di Coneile de Trends, fh Tan mil eng puma 
La in: Mems de Cöndd V, 8. 130—138, Fe 
 Jaits par 


m de Öl nr den meh Tr pa dm 
Alm rd a ea 
des emwen et mayens .“ Orleans 1567, 

“) a Kin u Gi. Sn ‚56—74 ; auch unter dem Ft en, 
faieta a Tanpereur at eitatz de Tempire en Dr ‚fort pour les 


eouronnemen! du des Romains par ar: 
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und von den Guisen geknechteten Königs, d. I. im Sinne der kal- 
vinistischen Sache, zu erwirken. „Si supplie frds humblement V. 
M. Sire, mondit Seigneur le Prince... , . quil plaise & V, 
Majesti, Sire, ‚en vostre protection la conservation de 


> 
x 
3 
i 


: 
- 
i 
| 
& 
5 


‘Weise, wie diese Argumente von 1560 in der „Deela- 
ist eine andere geworden. Die Vorwürfe 

“ Mißachtung des königlichen Namens und der Verletzung der 
Befugnisse werden nicht mehr, wie 1560, gehandhabt als 

und Beschwerden gegen die Guisen, hinter denen 
vor offenem politischen Hervortreten verbirgt, wie 

nach Lage der Dinge gegebene Unmöglichkeit des 
Auftretens einer erst in Bildung begriffenen Partei be- 
dingt wird, sondern jene Vorwürfe nehmen die Form von Äußerungen 
‚politischer Parteiüberzeugung an, welche sich im Au- 
m des Gegners gefällt und die Grundlagen seiner 
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Führer der katholischen Sache, den Kardinal von Guise gerichteten 
literarischen Angriffen seinen Ausdruck. Gerade in der Polemik 
gegen die Guisen und ihre ehrgeizigen Absichten hatte sich die Refor- 
mationsliteratur zum ersten Male weltlichen Gegenständen zugewendet #). 
und sich zu einer Wucht politischer Leidenschaft emporgearbeitet, 
welche der den weltlichen Fragen zugewendeten Richtung der Lite- 
ratur, neben der Spottliteratur religiösen Charakters, die Bahm 
gebrochen hat, Unter dem Eindruck der um die Macht im Staate 
geführten Bürgerkriege, welche die Familie der Guisen noch mehr 
als bisher in den Vordergrund des Interesses rückten und recht 
eigentlich ihre eigene Sache zu derjenigen ihrer Partei werden ließen, 
gelangt, wie allenthalben in der Zeitliteratur, auch in der gegen die 
Guisen ln Publizistik der politische Charakter vollends zur 
‚Herrs 


Die Rücksicht auf die politische Seite des Gegensatzes gegen 
den verhaßten und gefürchteten Führer der katholischen Partei tritt zu- 
erst mit voller Deutlichkeit in denjenigen Streitschriften hervor, 
welche an die Unternehmung des Kardinals von Guise gegen Paris 
anknüpfen, die am 8, Januar 1565 in einem kurzen Straßenkampfe 
in der Rue de Saint-Denis von dem Gonverneur von Paris, dem 
Herzog von Montmorency zurückgeschlagen wurde und mit einer 
schimpflichen Flucht des Guise endigte.®%) Das Mißgeschick des 
Kardinals, welcher im Vertrauen auf eine ihm von der Köuigin- 
Mutter gewährte Ausnahmeerlaubnis („eonge“) entgegen der könig- 
lichen Ordonnanz, die den Eintritt eines Heeres in Paris untersagte) 
in der Hauptstadt einzudringen versucht hatte und sich nur durch 
seine schmähliche Flucht in das Hötel de Cluny vor dem ent- 
schlossenen Widerstand des Montmoreney in Sicherheit bringen konnte, 
bat zu einer lebhaften Kontroverse geführt, welche kein anderer als der 
Kardinal selbst entfesselt zu haben scheint durch seinen anonymen: 

„Letire d'un Seigneur du Hainaut envoyde & un sien ami suivand 
la cour d'Espagne le 15 avril 1564“ (= 1565).°7) Aus weltlichem 
Anlaß entstanden, Iüßt der „Zettre d'un Seigneur du Hainaut« 
seine weltliche Herkunft und Bestimmung in dem Eifer erkennen, 
mit welchem er die Schmach der Rue de Saint-Denis von dem Kardinak 
und seiner Partei abzuwaschen und den Gegner und seine Führer, ins- 
besondere Coligoy und Montmorency, mit derben Vorwürfen rebellischer 
Haltung und mutwilligen Friedensbruches zu überhäufen sucht, 

Die gegnerische Seite blieb die Antwort nicht En = 
einer unter dem Titel „Desaueu d'un seigneur de Haynault de 

®) 6. diese ee XKXXII, 8.243 ff. 

=) vgl. Bouille, Zistoire des duca de Guise II (1849) 8. 842 #1; Forneron, 
Les ducs de Guise Il (1877) 8. 57, 

#") Anvers 1564 (=1565). in-8; vgl. auch Lelong, Zidl, hist. I. 8. 246, 
ar. 17952, Einiges Brauchbare zum Folgenden gibt Beanpre, Um pamphler 


au XVIe möcle, in: Mömoirer de In soc. royale den seiencen, letires ei arts de Ne 
1846. 8. 262— 234, > ar; 
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en son nom par Monsieur le Cardinal de Lor- 


zechtlichen und betrügerischen Erwerbung der Erbschaft des Herzogs 
von Longueyille, Frangois d’Orl&ans, bis zur Erfindung der unhalt- 
barsten genealogischen Fabeleien über die Herkunft und Machtan- 
sprüche seines Hauses und bis zur Vernachlässigung seiner Pfliehten 

gegen den König und den Staat. Die Schrift bemüht sich in Er- 
ee yoranıts den, ».Latre Bun Selyneun du: Hatnai« 


der politischen Handlungen und Maßregeln des Kardinals zu legen 
und die mit dem geistlichen Amt nicht zu vereinbarende Herrschsucht 
des Kardinals in allen ihren Erscheinungsformen, namentlich in 
seinem ehrgeizigen Anspruch auf den französischen Königsthron, auf- 
zudecken. Die Fülle der Anklagen, welche die Schrift gegen den 
Kardinal bereithält, die Erregtheit politischen Eifers, welche aus allen 
Zeilen spricht, läßt die Schrift keine Mußs und Gelegenheit mehr 
finden, den Kardinal auf religiösem Gebiet anzugreifen, und die 
kirchliche Natur des Kampfes zwischen Katholizismus und Kalvi- 
nismus zu streifen. 

Be ‚minder derb fiel eine andere Antwort aus, welche der 
Politik des Kardinals unter dem Titel: „Response & l’ipistre de 
Charles de Vaudimont, Cardinal de Lorraine, jadis Prince ima- 
‚ginaire des de Jerusalem et de Naples, Duc et Conte 
fantaisie, d’Anjou et de Provence et maintenant simple gentil- 
de un kiaeniie (1565, in 80) ee ee 
der Sprache einer kräftigen, mit Spott untermischten Entgegnung 
Se das ganze religiöse und politische System des Kardinals, von den 
innersten und geheimsten Ursachen seiner Feindschaft mit Coligay 
bis zu seiner von rein weltlichen Beweggründen geleiteten kirchlichen 
Politik enthüllt. Den dem Lande nachteiligen Schandtaten und 
politischen Plänen des Guise wird das Lob des „Befreiers“ Poltrot 
ee und dem phantastischen Macht- und Herrschaftstraum 
Feines imaginaire era 2 er Napa u 
5 'umes de et de Naples, Duc 
4 Conte par fantaisie, d’Anjou et de Provence, et maintenant 
Sid gen ehem de "Hainaulıe bezeichnet, die bescheidene und 
rechtliche Haltung des Kalvinismus und die wahrhaft königs- 

Gesinnung seiner Führer entgegengehalten.®) 








an die „Response a Pöpistre de Charles de Vaudemont* schliefst sich 
die lolgende, mir Hk angkngiiche Schrift Fett «1 Die mEnoroe de plans 


‚Schrift wit zugeschrieben, 
welcher sich selbst als Sekretär im Gefolge des Montmoreney be- 
funden hat.4%) In dem ganzen Ton und een am 
in der Fülle seiner Gedanken läßt das „Livre des 

Feder des Verfassers der „Histoire de Testat de France sous 
le regne de Frangois II* erkennen, der in allen Verhältnissen be- 


Das „Livre des marchands* geht weit über das Maß der alltäglich 
erscheinenden Schriften hinaus und stellt eine beachtenswerte Leistung 
dar, die bedeutendste der seit dem „Zigre“ gegen den Kardinal 
gerichteten Streitschriften.*!) Mit dem Charakter der Polemik und 
Invektive, welcher die gegen den Kardinal gerichtete Publizistik der 
Hüugenotten kennzeichnet, steht der Charakter der Schrift Rögniers 
de 1a Planche insofern im Gegensatz, als sie, statt in der Form des 
‚offenen Angriffs, in der Form der Erzählung gegen die Person und 
Politik des Kardinals und die von ihm vertretene katholische Sache 
Partei ergreift, Die Schrift knüpft unmittelbar an den Kampf in der 
Rae de Saint-Denis an, indem sie unter dem frischen Eindruck des 
Zusammenstoßes den Verfasser und eine Anzahl Kaufleute in den 
Straßen von Paris ihre Beobachtungen und Ansichten über den vor 
ihn Augen in die Flucht geschlagenen Kardinal und seine Ver- 
dienste und Pläne austauschen läßt, Der Verfasser, entrüstet über 
die schmähliche Flucht, in welcher er den um Frankreich hoch- 
verdienten Kardinal vor den Truppen Montmoreneys davoneilen 
sieht, ruft die in den Straßen von Paris zahlreich zusammenge- 
strömten Bürger zur Unterstützung des Kardinals auf, um von ihnen in 
umständlichen Gegenreden über die wahren, dem Lande verderblichen 
Pläne des Kardinals belehrt zu werden, In der äußeren Anlage 
einer durch einen einfachen Rahmen zusammengehaltenen Anzahl von 
Reden und den ganzen Ton weitausgesponnener, in kräftiger Sprache 





granda Personnages Frameis, ei des choser rarcı et accreies arrivde en France sous 

Bl Dany a Papa I Ort I contenus en la Riponse faite x un 
u In Letre ü ii sous le nom d'un du “ 
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&gnier de janche, Mitire 





*) Tilley, Pre of the French Ken. 11 8. 220. 


an 


— —— 


Beiträge zur Geschichte der polit. Literatur Frankreichs. 21 


gehaltener, mit antiken Reminiszenzen und wohlgelungenen Metaplıorn 
untermischter Erzählung zeigt das „Zivre des marchands“ manche auf- 
fallende Ähnlichkeit mit der Satire Minippte, der es sich auch, was 
treffende und boshafte Satire und glückliche anlangt, in mehr als 
einer Hinsicht nähert. Und auch darin laßt sich das „Zävre des mar- 
ichen, daß ihm eine bestimmte 


i 


i 
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Stimmung 
Bourgeoisie, auf deren Sympathie der Kardinal im 
Anschluß an die kalvinistische 
der Verfasser seinen Zweck erreicht, 
iser mit Mißtrauen gegen den Kardinal 
die überlieferten Privilegien der Stadt bedrohenden Ab- 
der Bürgerschaft das Gefühl des Patriotis- 
Anhänglichkeit an den König, als on den wahren 
Itäter der Stadt, wachzurufen. In den Augen 
die Treue zu dem König naturgemäß und not- 
an die von dem Kardinal verfochtene Sache aus, 
an die Pflichten gegen den König zu erinnern, 
gegen die katholische Sache zu säen. Mit glück- 
rüekt Regnier de la Planche den Gegensatz, welcher 
von dem König gewahrten Interesse des Staates und 
;ützigen Plänen des Kardinals besteht, in 
Vordergrund der Ausführungen, welche er den Vertretern der 
fund legt. Überall spricht sich in den lang- 
Pariser Kaufleute die Abneigung gegen den Kar- 
aus, überall klingt das in der Pariser Bour- 
in eigener Kraft und alleiniger Verpflichtung 
wieder, von dessen der Pariser Leserwelt schmeichel- 
Ausdruck die Schrift zum guten Teil ilre Wirkung erwartete. 
‚Redseligkeit, welche den Pariser von jeher ausgezeichnet 
alles und jedes über den Guise zur Sprache gebracht, 
und Schicksal seines Hauses, welche mit echt spießbürger- 
Beredtsamkeit und boshafter Breite bis in alle Skandal- und 
hinein zum Besten gegeben werden, die sich in allen 
li Formen äußernde Herrschsucht des Kardinals, seine heim- 
Rünke und gewagten Unternehmungen, seine mit der 
"Würde unverträgliche kriegerische Gesinnung, die grau- 
dem Vorwand der Religion gegen die Hugenotten ins 
Verfolgungen, welche indessen mehr von des Kardinals 
und unchristlicher Gesinnung Zeugnis ablegen als von 
‚auf Seiten der Hugenotten, denen als treuen Bürgern 
und biederen Kaufleuten alles Lob gezollt wird. Der 
her als vierter Redner im Kreise der in der Rue de 
versammelten Bürger das Wort nimmt, stellt demgegen- 
über den Gehorsam gegen den König als die erste Pilicht eines 
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Staatsbürgers hin und findet die eifrige Unterstützung des mercier, welcher 
das salische Gesetz und die Rechte der Stände als Grundsäulen der be- 
stehenden Ordnung gegen die Ansprüche des Guise verteidigt, Der 
Eifer der Diskussion erhitzt die Gemüter zu emphatischen Auslassungen 
über die Verwerflichkeit der von rein weltlichem Ehrgeiz geleiteten 
Politik des Kardinals und zu selbstbewußten Beteuerungen ihrer 
königstrenen, dem Krieg und religiösen Verfolgungen 

Gesinnung, In dem Bild, welches Regnier de la Planche die ver- 
schiedenen Reduer von dem Kardinal, seinen Handlungen und Plänen 
entwerfen lißt, treten religiöse Züge ganz und gar zurück 
hinter der breiten Ausmalung der politischen Züge, zu welcher 
sich die mit immer größerer Deutlichkeit und Schärfe, zu 
weltlichem Charakter durchdringende Literatur emporgearbeitet hat. 
In redseligster Breite wird das durch religiöse Hüllen schlecht um- 
Kleidete, dem Lande schädliche politische Systern. des Kardinals Zug 
um Zug in seinen von weltlichen Ehrgeiz geleiteten Ränken aufge- 
deckt, und wenn noch nebenher der Religion des Kardinals gedacht wird, 
so geschieht es bloß, um den vielfachen Mißbrauch, welchen er aus 
Eigennutz und Geldgier mit seiner geistlichen Würde, zum 
Schaden so vieler Klöster und Gemeinden und zum Ärger aller 
frommen Christen getrieben, an den Pranger zu stellen und aus 
seinem weltlichen Sinnen und Trachten Zweifel über seine Recht- 
gläubigkeit und christliche Denkart herzuleiten. 

Indem das „Livre des marchands* die Politik des Kardinals 
wie sie sich einem in den Verhältnissen am Hofe und im Staate 
wohlbewanderten Beobachter darstellt, in ihren weltlichen Zielen und 
Ränken zu einem sich bis in kleine und kleinste Züge erstreckenden 
Gesamtbild zusammenfaßte, bezeichnet es einen bemerkenswerten 
Abschluß in der langen Kette der gegen die Guisen gerichteten, in 
stets wachsendem Maße von politischem Parteihaß beherrschten 
Literatur, während es andererseits durch seine breite, im Stil der 
Biographie gehaltene Schilderung in die Gatiung der dem Guisenhaus 
gewidmeten Zeögendes und Romans hinübergreift, auf welche wir 
noch an anderer Stelle zurückkommen werden, — 

Im Zusammenhang mit der Prosapublizistik arbeitet sich auch 
die Poesie zur selbstbewußten Sprache politischer Leidenschaft durch, 
Es sind die Jahre, in denen unter dem Eindruck der kriegerischen 
Aufwallung, welche die politische Literatur seit der Herrschaft des 
schwachen Franz IL ergreift, der Eifer der kalvinistischen Spötter 
gegen Kirche und Kirchenlehre auflammt, und die satirische Polemik 
in der religiöser Literatur zur Herrschaft gelangt.#2) Die Zahl der 
religiösen Gedichte geht gegenüber derjenigen in den früheren Jahrzehnten 
wesentlich zurück; dem religiösen Bedürfnis wird mehr durch Nen- 
ausgaben und Neudrucke der früheren religiösen Poesieen als durch 


"8 diese Zeitehr, NAXIN, 8, 192 #, 








Beiträge zur Geschichte der polit. Literatur Frankreichs. 73 


i 


Rechnung getragen. Indessen verstummt die resig- 

Klage und fromme Selbstbesinnung, welche den geduldigen 

von Luthers und Kalvins Lehre als unerschöpfliches Thema ihrer 

gedient, auch im Wandel der Zeit nicht vollständig, 

in den Tagen der größten Kriegsgefahr schlagen noch ver- 

fromme Sänger die matten Töne religiöser Demut und ge- 

Unterwürfigkeit unter die Not der Umstände und die Hand 

fühlen sieh dazu berufen, Beharrlichkeit im Glauben 

, zu predigen.#) Was ihre Poesie an Neuheit und 

Gedanken vermissen läßt, ersetzt die Länge der 

biblische Ton ihrer en Ein bezeichnendes 

» Remontränce aux fid2les de persöuerer en leur 

sainte entreprise,“ "Bibl, de l’Arsenal, Ms. 3307, 1. = -4.4) In weit- 

biblischen Ermahnungen wird zur Ausdauer im Dienste 

Gottes und in der Pilicht aufgefordert, unter Hinweis auf die Ge- 

reehtiekeit der kalvinistischen Sache, welcher der von Gott der guten 

Beistand nicht fehlen wird; die frommen Mahnungen 

des Gedichts gipfeln in der eindringlichen Aufforderung zu ernster 

und aufrichtiger Hingabe an Gott, welche den Gläubigen 

in der höchsten Not Stärke verleiht und auch angesichts der Erfolge 

des Gegners nicht verzagen, sondern stels auf Goltes gerechte Fügung 
hoffen läßt. 

Solche Klänge frommer Poesie verhallen im Lärm des Kampfes 
und im Streit der Meinungen. Die Zeit der Religionskriege ist der 
Entwicklung einer Poesie frömmelnder Religiosität nicht günstig. 
Unter dem Eindruck der in weltlichem Interesse geführten Kriege, 
welche die zweite Hälfte des 16. Jahrhunderts erfüllen, geht eine voll- 
ständige Auflösung des ursprünglichen religiösen Charakters der Re- 

vor sieh. Bis in die religiöse Dichtung hinein 

fordert, wie allenthalben in der Literatur, die Rücksicht auf die 
politischen Vorgänge und Ereignisse der Zeit gebieterisch ihre Rechte, 
Die Zeitdiehtung bemächtigt sich des religiösen Tones, um auf die 
zu wirken. Die Sprache der Dichtung ist nicht mehr 

Reue: der Unterwürfigkeit und Ergebung in Gottes Hand und in das 
Schicksal auf Erden, sondern religiöser Ermahnung zur Pflicht, 
Drohung ‚mit religiösen Strafmitteln, mit Gottes Zorn und der Rache 
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e er ’ 
religiösen Strafen machen die Dichter reichlich Gebrauch, um ibrer 
Dichtung Wucht und Nachdruck zu verleihen; sie bezeichnen sich 
als Wortführer und Sprecher des Himmels und stellen die Sache 
ihrer Partei als eine Gott dar, 

Eins der frühesten und ‚charakteristischston Gedichte, in welchem 
sich diese Züge beobachten lassen, ist eine de la 
Voiz celeste. Au Roy de Navarse« (MDLXH betitelte Dichtung, 
welehe in einem 1561 gedruckten Exemplar auf der Pariser National- 
bibliothek (Y 4608) aufbewahrt wird.) Der Verfasser wendet sich 
an Antoine von Bourbon, den König von Navarra und lientenant- 
göndral des französischen Königreiches, auf welchen die Protestanten 
als auf ihren Fürsprecher zählten. Da die Ernennung des Navarra 
zu dieser Würde im August 1581 erfolgte, so läßt sich die Ent- 
stehung der Dichtung noch für das Jahr ihres Druckes mit Be- 
stimmtheit behaupten. Um dem Navarra deu Ernst seiner hohen 
Pfliebt klar zu machen und ihn für die Sache des Kalvinismus zu 
gewinnen, bietet der Verfasser eine gauze Fülle gelehrter und bib- 
lischer Beweggründe und Erwägungen auf. Durch die von der Wucht 
seiner Ermahnungen ersehnte Gewinnung des Navarra eröffnet sich 
dem Verfasser ein weiterer Ausblick auf die Ausbreitung der neuen 
Lehre, die durch eine größere Festigung in Frankreich bis nach 
Italien und Spanien dringen werde, wie sie bereits in England, 
Schottland, Deutschland und der Schweiz Fuß gefaßt habe. Dem 
Navarra wird das Verdienst, welches er sich durch ein mutiges 
Eintreten für die Lehre Gottes erwirbt, in eindringlichen und ver- 
lockenden Worten vor Augen geführt; die Rolle eines französischen 
Atlas (Vers 32) und Beherrschers der Welt (Vers 33) wird ihm in 
Aussicht gestellt, und von seiner Weisheit eine Zeit des Friedens 
erwartet zum Ruhm des Königs, der sich des Ehrennamens eines 
allerchristlichen Königs noch würdiger erweisen werde, und zum Nutzen 
‚der bisher hart verfolgten Kalvinisten, deren Bescheidenheit in reli- 
giösen Forderungen der Dichter zu betonen nicht unterläßt (43-45). 

Die geduldige Unterwürfigkeit der frommen Christen unter die 
Wechselfälle des Lebens macht dem durch das Gefühl politischer 
Parteigemeinschaft gestärkten religiösen Selbstbewußtsein der Bekenner- 
schaft des neuen Glaubens Platz und gibt der religiösen Poesie durch 
eine mittelbare Anlehnung an die Vorgänge der Zeit eine Kraft 
und Lebendigkeit, ‚welche die religiöse Literatur bisher hatte ver- 
missen lassen. Statt der frömmelnden Resignation, welche dem 
Wechsel der Dinge als unvermeidlichen Schickungen des Himmels mit 


Creira bei Schmidt, Zoesirs Augurnoten du XVIe siicle (Strasbonrg 
1-1. 


Heeres- 
Vorabend des Fronleichnamsfestes (27. Mai) 1562, 4%) 


abteilung am 
bald in der mit dem Aufblick zu Gott eingeleiteten frommen Er- 
mahnung zur Ausdauer im Dienst der gerechten Sache, wie in dem 


Lied auf die durch die Gefangennahme Condes für die Kalvinisten 
verlustreiche Schlacht bei Dreux, 17) 

zahlreichen Friedensschlüsse, welche zu einer stetig 
Erscheinung in der bewegten Geschichte jener Tage 
den kalvinistischen Sängern nimmer ermüdende 
mit einer selbst durch die kurze Dauer der 
leicht zu enttäuschenden Sangeslust jeden neuen 
und boher Erwartung nicht mehr bloß als Ende 
irdischen Qualen begrüßen, sondern zugleich auch in seiner 


igen 
war der Friede von Amboise (1563) den 
als ein durch den Reiz der Neuheit auf die 


Ei 
il 
| 
| 


i 
F 
: 
i 


ichung willkommen. Der Gedanke an 
der Gläubigen in der stürmischen Regierungszeit unter 

‚Heinrich II. und Franz II. und die harten Gewalttaten der „Guisars, 
‚pleins d’outreeuidance“, welche der endlich erschienene, so lange 
Friedens einem ungenannten Kalvinisten wieder 

waehruft,is) fließt mit dem Ausdruck der Entrüstung über die Ver- 
‚gewaltigung, welcher die Bekennerschaft des neuen Glaubens Bisher 
war, zusammen. Nicht mehr bloß dem Hass gegen die 
'Tyrannei des Katholizismus und seiner Führer, sondern 
auch der in den kalvinistischen Flugschriften viel beklagten Knechtung 
a durch die allmächtigen Guisen leiht der Dichter beredte 
Jubel über den endlichen Friedensschluß spricht sich 


in: „Ünmiiques et argumenis sur les rigner de Henri IT et Frangois IT 
ur Tide de möis de jullet 1561, ser Pidiet du mois de janvier 1504, sur le car- 


de ‚zur Tassociation et prise de en 1a prise de Bourges, sur ia 
Br a ES EM. DULKUN, (ne1B); wonach Abdruck 


in uen: 
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aus in einer der Freude seines Herzens nicht zu verübelnden Über- 
schätzüng des mit dem Friedensschluß von der Sache des Kalvinismus 
errungenen Erfolgs, welchen er in der Erlösung von dem 

Druck des Guise und in der Überwindung der Übermacht von 

und Kirche erblickt und als Anfang eines goldenen Zeitalters 
Frankreich feiert.t0) 

Selbst die Complainte muß ihre weichen und klagenden Töne 
in den Dienst der politischen Dichtung stellen und den Rahmen und 
Namen für die Ergüsse politischer Parteimeinung und Leidenschaft 
abgeben. Wohl die beachtenswerteste Complainte, welche hier zu 
nennen ist, ist die „Complainte de France“ von 1567, welche ihr 
Herausgeber Duplessis (Chartres 1834) nicht mit Unrecht „lexpression 
‚Adele et animte des opinions religieuses et politiques qui agitoient 
si vivement la soeidtE frangoise du X VI« sidele* genannt hat.s0) 
Die „Complainte de France“ umfaßt 23 „Sonnets“, in denen in 
enger Mischung die Klage um Frankreichs hartes Los und Elend 
abwechselt mit scharfen Invektiven gegen die dem hugenottisch 
gesinnten Dichter verhaßte Königin-Mutter, Katharina von Medici, 
und ‚ihre. „italienische“ Günstlingswirtschaft am Hofe. Das erste 
„Sonnet“ läßt Frankreich klagen über die Tücke des „Satan, trop 
envieuz de ma prosperitl“, der ihm nicht bloß in England und 
Spanien in den letzten Jahrzehnten schlimme Feinde erweckt, sondern 
ihm ‚auch den ärgsten aller Kriege, den Bürgerkrieg, geschickt hat. 


„O excellent bon-heur, quand je suis invineible, 
SSi ce west par les miens! © douleur indieible, 
„Quand les miens ont la cour de procurer ce mall“ 


#) Dem letzteren Gedanken ist Kane ein besonderes age du siöcle 
He? ‚gewidmet, in: Zee, VIII. 8. 275. ge ” av dee 
"‚Cönlgua el eryumentı sur du rägnes“ oic, (s. Ann. ar. 40), Zei V 
8 320-529. Das Thema vom goldenen a hat = jener Zeit wieder 
holt Behandlung gefunden, vgl. „La venue et resurrectien de Bon- Temps, areo le 
Bannisiement de Chiöre Sayson.” Rec, IV, $, 122—132, „Les moyens tris miles «4 
pocessaires pour vendre I Monde palsible ei faire en brief revenir la Bon Temps®. 
M. D. OXV. (vielleicht aber schon viel früher!). Ree. IV. S. 133—150, und 
Berenger de Ln Tour d’Albmas; Le sieele dor ei aures vers divers, Lyon 1551. 
Auch bei anderen Dichtern finden sich Aabpleisagne, z. B. bei Belleau: 

„Panure Berger, il fault attendre en 
SLsstoarakaureim den aure san dere (,La Vörldfigliee® 
16sl, sd, Gouverneur II. 8. 74) 
m... um grand Roy, dont la gloire 
Eine au ciel Ia memaire 
nom qui doit viure, encon 
„Que lea honneurs su changenmuent, 
SEE que les ans retmurnassent 
„En Vancien siece dor.“ „Chant 
maissancs de Momseizneur le marquis du Font ienry de" Zerraine 
%) abgedruckt in Re. V. 8. 34; z. T. auch bei Leber, De.Titat wie 
de la presse et des pamphlew, depuis Frangois Ter jugu'a Louis XIV (Paris 1834) 
32-9 
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Die beiden folgenden „Sonnets“ sind an den König Karl IX. 
ee a Eee 
Tone wendet, um ihm die Augen zu öffnen über die bösen 

an were Miiberr dee Mndihuin, 


‚cesie estrangers, 
„Qui a saisi la place en violant la loy“, 
und um von ihm die Wiedereinsetzung des Adels in die seinen 


angreift, welche hr die im Lande herrschenden Unrahen und dic 
Fortdauer des Kriegs verantwortlich gemacht wird. Immer von 
neuem kommt der Dichter zurück auf die Klagen über das Elend 
Frankreichs (Sonnets 7. 8. 9. 21) und die Friedenssehnsucht des 
Volks (Sonnets 6. 16. 17) sowie auf die Mahnungen an den König, 
sich den Prinzen Louis von Bourbon und Chastillon zu Ratgebern 
zu nehmen (Sornet 11) und sich frei zu machen von dem verderblichen 
Einfluß seiner Mutter, der nicht bloß immer von neuem die Schuld 
an dem Kriege zugeschoben (Sonnet 12), sondern auch die unlautere 
Absicht vorgeworfen wird, ihren Soln ins Verderben zu stürzen, um 
ihren Schwiegersohn Philipp IL. zu bereichern (Sonnet 13). In 
en Abwechslung folgen machtvolle Ergüsse leidenschaftlichen 

auf traurige Klagen. Die derbe Kraft der Invektive verbindet 
Feat it dem Stil der Complainte zu einer eigentümlichen Wirkung, 
die zwar nicht gerade eine große dichterische Persönlichkeit erraten 
1ßt, um so mehr aber den Schmerz um die Not der Zeit und den 
Haß gegen die als Ursache für die Fortdauer des Kriegs bezeichnete 


der Betonung des Märtyrerloses der Gläubigen, 

welches in der früheren Poesie einen breiten Raum eingenommen, 
tritt, entsprechend der maßgebenden Bedeutung, welche die 
t auf die politischen Vorgänge der Zeit in der Literatur 
beansprucht, die Klage über das Elend des Landes und die Not des 
Volkes in den Vordergrund. Auch in einer durchaus weichen 
7, welche wie die „Ode ou chanson sur les misöres des 
„, en Tan 1570*51) mit einer in manchen Partieen 
Ronsards und D’Aubignös Stil gemahnden Sprache die Not Frank- 
reichs beklagt, beansprucht die Bezugnahme auf die Zeitverhältnisse 
ihre Rechte, Der fromme, mit den Alten und der Bibel wohl ver- 
vertraute Dichter entwirft ein ergreifendes Bild von dem Unglück 
Landes. Er liebt es, Antithesen in seine düstere Schilderung 
der traurigen Zustände Frankreichs einzustreuen, gleichsam um die 


Ft 


3 





Bordier 8. 398412; neugedruckt im Jahre 1586 unter dem 
Titel: „Ode sacree de T’Enlise Francoise sur Irs miseres de ces troubles hwictiemes 
depuis vingt eing ana en ga", Rec. V. 8.49—59. 
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vog ibm mit grosser Breite ausgemalten verhängnisvollen Gegensltze, 
welche zwischen dem edlen Streben des französischen Volkes und 
seinem selbstmörderischen Tun bestehen, auch in der Wahl der 
poetischen Form zum Ausdruck zu bringen. Für ein Eingehen auf 
bestimmte historische Vorgänge entschädigt die Dichtung durch eine 
glücklich getroffene, durchaus allgemein gehaltene Schilderung der 
elenden Lage Frankreichs und der stets wiederkehrenden Einzelzüge 
des traurigen Zeitbildes (Leiden der Familien etc.), Bei der Schil- 
derung von Leid und Not seines Landes läßt es der Diehter nicht 
bewenden; seine Sprache erhebt sich in schwungvollem Pathos zur 
Sprache der Drohung mit dem Gericht, das an Frankreich gehalten 
werden wird, und schließt mit dem Aufblick zu Gott, dem einzigen 
Retter in der irdischen Not. 

Von der Bezugnahme auf die geschichtlichen Vorgänge ist Lrotz 
ihres religiösen Pathos auch die Dichtung nicht frei, zu welcher noch 
am Vorabend der Bartholomfusnacht Antoine du Verdier, der Ver- 
fasser der bekannten Bibliothegue frangoise, durch den Anblick der 
namenlosen Leiden des Bürgerkriegs angeregt worden ist,52) Du 
Verdiers Dichtung „Les Omonimes“ verdient als Ausdruck auf- 
richtigen Schmerzes über die Not der Zeit wie als Muster einer 
künstlichen Reimspielerei unter den Poesieen jener Tage eine besondere 
Beschtung. Der Dichter rühmt sich, mit seinen „Omonimes“ eine 
große Neuerung in der Reimtechnik eingeführt zu haben, welche in 
der Herstellung des Reims je zweier aufeinanderfolgender Verse durch 
ausschließlich gleichlautende Worte besteht. In diesen Rahmen einer 
einförmigen Reimerei ist eine machtvolle, von poetischer Leidenschaft 
erfüllte Dichtung eingekleidet, die in dem gelehrten Verfasser der 

Eee frangoise* auch einen Virtuosen der französischen 
Sprache und einen über das gewöhnliche Maß hinausragenden politischen 
Dichter erkennen läßt. Der in jener Zeit vielfach anzutreflenden 
Mode folgend, bei der Betrachtung der Gegenwart auf die ältesten 
Anfänge der Menschheit zurückzugreifen, versäumt es du Verdier 
nicht, die menschlichen Leiden seines Zeitalters, die er besingen will, 
bis auf den Ursprung des Menschengeschlechts zurückzuführen, um 
einen würdigen Eingang zu gewinnen für das Thema seiner Poesie 

„reciter en die vers 
„Les abus, les malheurs, les afjaires divers 
„Qui en ces troubles sont renversez dessous France, 
„Dont le peupla est reduit en extreme soufranee .. 

Die Feder will ihm bei dem undankbaren und Bauen) Werke 
schier versagen. Seine Poesie erhebt sich in der Schilderung der 
menschlichen Laster und Leiden zu einem an D’Aubignds machtvolle 
Sprache gemalınenden Stil. Sein Spott trifft die Geistlichkeit, ihre 


cs Omonimes, satire des miurs corrompues de ce siscle* yon 1572 
7-11. 
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Eine andere Dichtung 5) desselben Verfassers über den gleichen 
Gegenstand ist weniger leidenschaftlich und bildet mit ihrem an 
manchen Stellen an die Sprache der Märtyrerlieder gemahnenden Ton 
einen eigentümlichen Gegensatz zu den übrigen Gedichten über das 
Blutbad von Vassi. Nicht an die irdischen Verfechter der kalvinis- 
tischen Sache, sondern an Gott wendet sich das Lied mit der Bitte 
um Nachsicht gegen die eigenen Sünden und Vergehungen. Den 
Hauptraum des Gedichts füllt die Schilderung des Blutbads aus, bei 
dessen Bericht der Dichter eine Kraft der Sprache entfaltet, welche 
die Leidenschaft seines Gemütes und die Erregung seiner Partei er- 
kennen läßt, 

Der frömmelnde und klagende Ton des religiösen Liedee muß 
vor der Leidenschaft der Sprache und den Aufwallungen des Haßes 
und der Rache, von welchen die kalvinistische Poesie über das Blut- 
bad von Vassi überschäumt, verstummen. Ein kriegerischer und 
streitlustiger Ton, der eine Absage an die frömmelnde Ergebenheit 
des duldenden Christen in Gottes Fügung bildet, wie sie die Sänger 
der kalvinistischen Religion und Resignation gepredigt, hallt in den 
Dichtungen über das Blutbad von Vassi wieder. Die kalvinistischen 
Sänger überschütten den verhaßten Guisen, „ce grant Lorrain, ce 
tyran, ce bourreau et sanguinaire Guise“, mit den Ergüssen ihres 
Haßes; sie nennen ihn einen „grand boucher“, „boucher de Vasay“,5‘) 
einen „Goliath, ennemy du grand Dieu souverain“ und. stellen 
ihm als den ihrer Sache von Gott gesandten Retter den Prinzen 
Cond& gegenüber.) Der leidenschaftliche Haß, welcher die huge- 
nottischen Sänger entflammt, bricht sich in wuchtigen Invektiven Bahn, 
bei denen oft nur der Reim an die Poesie erinnert, wie in dem 
folgenden „Sonnet“: 

„Ce grand tyran, qui jadis exerga 
"Sa eruautd et barbare entreprise; 

„Ce grand bourreau, qui du Seigneur Ü'Eglise 
Pourchasse & mort depuis vingt ans en pa; 


„Ce furieuz tigre enrage Jorct a 

„Une maison 2 Vassy par surprise, 
"0% tout ravit comme en ville conquise, 
N Et ls troupeau du Seigneur renversa. 


„Ce grand bourreau fait apparoir ses forces 
„En esgorgeant enfans et jemmes grosses, 
„Et non content d’avoir fait ce beaucoup, 


carnage de Vauıy“, dieselbe Sammlung. Zul, V (N 
Ss su. ana 2 Border Ba 0 ir an 
I. Laboureur, Addit, 1. 8, 761, 
a ro. 
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„Quand ils se trouvent & mesmes“. 
Die Schuld an dem Blutbad wird natürlich den Hugenotten zuge- 
schoben, die den Guise nicht hören wollten: 
„Mais ces Zu man mauldits „Monsieur de Guise y alla 
„Ont jait tout le contraire, En ‚grande diligence, 
SOnt respondu par Teurs dits „Qui de tous ces möchans-lä 
„Quils nen avoyent que faire, „A bien prins la vengenee, 


„Zls ont Frappt „Il a tud 

Er molest RL 
„Ces nobles personnages: „Zt les laquests 

De leurs canons „Par leurs conquests 

„Et leurs bätons „Ont montr& ehose grande.“ 


INIs leur ont fait outrage. 


Mit einer genaueren Darlegung des Hergangs der Metzelei von 
Yassi gibt sich die Dichtang nur wenig ab. Die Schilderung des 
Verlaufs im Einzelnen bleibt der rührigen Prosaschriftstellerei über- 
lassen, welche sich dieser Aufgabe zwecks Herstellung der Klarheit 
über den verhängnisvollen Zwischenfall und zum Erweise der Schuld- 
losigkeit der eigenen Partei und der Schuld des Gegners in aus- 
gibiger Weise entledigt. 60) 

Die Religionskriege, welche Frankreich seit dem Blutbad von 
Vassi durchtoben, geben der Dichtung beider Parteien immer und 
immer wieder Stoff ab, Fast jedes Ereignis hat seinen Sänger, jede 
in der langen Periode der Bürgerkriege hervortretende Persönlichkeit 
ihren Verherrlicher oder Verkleinerer gefunden. Ereignisse und Per- 
sonen von größerer Bedeutung geben oft zu einer ganzen Anzahl von 
Dichtungen Anlaß, die, für den Augenblick geschaffen, oft genug im 


) Unter den auf das Blutbad von Vassi bezüglichen Schriften sind 
zu nennen der in guisenfreundlichem Sinne gehaltene „Diseows au vray et en 
de ce qui est dernierement advenu a Vasei y passant le duc de Guise“, Paris 
(auch "in Alias de Condö III. 8. iR —— vgl. ferner Lelong II. 
Ei 299, nr. 17846.) sowie die von hugenottischem Standpunkt geschriebenen: 
ala Deseuen «ao uered eralimand I dia de Ge de 
En In vie da Vauıy, a prenler kowr da mars 'aens 1562, 
entier de la eruautd, ezercie en In ville de Vainy* 1568, (auch in 
An a Cal Alt. 8. 10010, Yel. dazu Lelong, n* I. 8.209, ur. 17844), 





— „Crudelitas guisiaca in oppido Vassei> commina 2. — „Ai 
toira de la eruaulö exercie par Frangoys de i u Dee 
la ville de Vassy, le premier jour de mara 1562.” — „Mi 4 par un 


5 des cruauiio commises 
par le Duc de Guise da Ville de Vasay "ea, Yelong I 11. 8.299, or. 17845). 
ill, Histoire des ducs de Guise II. 8, 1%. 175. 
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‚Nu wieder verschwanden. Das Ereignis und seine Schilderung allein 
genügt den Dichtern nicht mehr. In der Leidenschaft und in dem 
Feuer des Kampfes fragen die Dichter weniger nach dem Hergang 
des Ereignisses als seinem Nutzen oder Schaden für die Sache der 
Partei; sie frohlocken über die Erfolge der Ihrigen und triumphieren 

über das Unglück des Gegners, Mit dem Seharfblick 
des Haßes werden die Schwächen des Gegners erspäht und bloßge- 
stellt, Mit glücklichem Griff bemächtigt sich die Dichtung oft kleinerer 
Züge, welche bald zu Übertreibung, bald zu Spott herausfordern und 
der sätirischen Karikatur ein ergiebiges Feld bieten. Überall spricht 
eine gewaltige politische Leidenschaft aus der Dichtung, welche die 
stürmischen Ereignisse der Religionskriege begleitet. Die in ihrer 
ersten Blüte begriffene Buchdruckerkunst war nicht imstande, alle 
die Erzeuguisse einer oftmals nur für das flüchtige Tagesbedürfnis 
berechneten Poesie durch den Druck zu retten, sodaß gar manche 
der Lieder, welche die Gemüter im 16. Jahrhundert ergötzt und 
erhitzt, wie jenes Lied, von welehem Brantöme berichtet,61) völlig 
verloren gegangen, andere nur in seltenen Drucken auf uns ge- 
kommen sind, 

Die Dichtungen, welche sich auf die zahlreichen Schlachten 
und Kriegsereignisse der Religionskriege beziehen und eine Schilderung 
des Verlaufs der Schlacht bieten wollen, sind in der Regel am aller- 
wenigsten gelungen. Wie die Dichtungen religiösen Tons weisen sie 
eine oftmals ermüdende Gleichförmigkeit des Tons und Unbeholfenheit 
des Ausdrucks auf, welche mehr von Leidenschaft oder von dem 
Streben wach Genauigkeit und Treue in der Schilderung, als von 
‚diebterischem Vermögen zeugt. Die die politische Dichtung in stets 
wachsendem Maß» durchdringende polemische und satirische Tendenz, 
welche aus der Dichtung eine Wafle des Kampfes macht, läßt die 


cette grande, large dfurieuse riviere, Monsieur 
de Mouans sadimna de faire un wray trait de ces Copitaines Romaius; il vint 
le v il 


u 
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historische Gelegenheitsdichtung, die einfache Schilderung des Zeit- 
ereignisses nicht mehr zu voller Wirkung kommen. Zu den frühesten 
Diehtungen, welche sich durch eine glückliehere ehe und 
kräftigere Sprache auszeichnen, gehört die „Ode hystoriale de la 
bataille de Sainet-Gile, sur le chant du ‚huitante un“ 
(Lyon 1563),62) welche-in kurzen und igen Versen voll Leben 
und Kraft den fast, unblutig errungenen Sieg eines kleinen protestan- 
tischen Heeres bei Saint-Gille (Languedoc) am 27. September 1562 
feiert, Neben dem im kalvinistischen Purteisinne Lied 
auf die Schlacht, bei St. Gille ragt durch Frische des Tons und durch 
Kraft der Sprache eine Anzahl von Liedern aus katholischem Lager 
hervor, welche der „Zecueil“ des Christofle de Bourdeaux enthält. 
Die Lieder beziehen sich auf Mißerfolge der Kalvinisten in den 
Bürgerkriegen, ihre Niederlage bei Luziguan in Poitou,®) den ver- 

ff Cond‘s auf Chartres,6%) Oondes Niederlage und 
Tods5), überall in glücklichem Tone und mit spöttelnder Ironie 
den Hergang der für die Kalvinisten unglücklichen Kämpfe schildernd, 
die Gerechtigkeit der katholischen Sache und die rebellische Haltung 
der kalvinistischen Partei beteuernd. 


Alle diese Lieder, und noch andere der gleichen Art, werden 
von der derben Satire eines anderen Liedes übertroffen, welches an 
jene mißglückte Unternehmung des Kardinals von Lothringen gegen 
Paris im Januar 1565 anknüpft. Der Widerspruch zwischen dem 
hochtrabenden und anmaßenden Auftreten des verhaßten Kardinals und 
dem jämmerlichen Mißerfolg seines Handelns hatte sich niemals 
schmählicher offenbart. Die sangeslustigen Spötter brauchten nicht 
lange, um ihren Hohn über die schimpfliche Flucht desgroßsprecherischen 
Kardinals Worte zu leihen: noch am Abend desselben Tages, als der 
Kardinal mit dem Häuflein seiner Getreuen in dem Hötel de Cluny 
eine Zuflucht gefanden hatte, erklangen unter seinen Fenstern in die 
Drohworte „Mort aux Zorrains/* hinein die derben Strophen 
eines Spottliedes, welches unter dem frischen Eindrack des Ereig- 
nisses der Rue de Saint-Denis enstanden, im kulvinistischen Lager 
die Runde machte: 56) 





©) Abdruck auch bei Bordier 8. 236244. 
2 8.54 v—D6r. („Chanson nowzelle de In battle ei dejiiete des huyus- 
note pres Luzipnan en 
Fi) 8.61r.—62v. („Autre chanson de la ville de Chartres, assiegde par le 

Prince de = 

621—64 v. („Chanson nourelle de Ta deffaicte et mort du Prince de 
Cmdi‘) IW > Ähnlich dns religiös gehaltene „Le 7« Deum des Catholiguen chresticns, 
chantd en lomant Dieu et sa doulce mere, pour In route et defaicte des vehelles, qui 
Tel fol au Kane da Meere, pres Dress, Iı Dinanchs singtimme ir de Desembre 
10024 ‚(Bi. Nat. Inv, Rös. Ye 4,882), 

Ma. VC de Colbert 488, £, 425 v._427 r. (= ane, f. 34-817); 


Trient, Satyre Minippde de la veriu du catholicon d’Erpagne. 11. (Paris 1881). 
8.205— 212, 
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„Cheroit Me ar 


a 'on le dosse 
„Laissant lä le Cardinal 
»Ch...r en ses chausses. 


„A ‚galopoit son cheval, 
Craignant 


„Puls apresmarchoient enran; 
„Liqueres et La Vale, “ 
„Crenay estoit sur le lanc 
„Auparauant la meslde: 
„Aussi y estoit Fosse 
„Pasle comme un trespassö 
„Et le comte de Roussi, 
„Cormeri de peur transi, 
„Chacun d’eux eust bien voulu 
‚pleine Beausse 
testu 
„Embrener ses el h 


„Faisant bonne bosse. 
Cardinal 


12.,Le sepulere eust lors est& 
„Sa sepulture vertaine 
„Sl n’eust au garnier monte, 
„Entremblant et hors d’alaine. 
„Las! en quelle extremite 
„Fut sa rouge saiı 7 
ne Sire I ii 
„Un feu et puis luy dit: 
?Monsiour’ en via. chambre 

‚enirez 

„Afin que vous chausse, 
„Zt puis apres sortirez 
„Ayant d’autres chausses. 


13.,Le lendemain, tout honteux 
U Senfwit & la chandelle, 
„Dont ses amis marmiteus 
„Dune chose si nowvelle 
- /oient leurs ci jaum 
ee 
nA flous] ces Seigneursquiont 
ae faict sonner Te fond 
„A ce bon prince lorrain 
„Dont cy on se gosse. 
"Ey, fs fu du grand vilain 


„Qui ch... en ses chausses! 


. „Zt encores ces railleurs 


„Disent et chantent sans crainte 


"Qui ira ch .. 


. ailleurs 


„Sauf sa Reuerence saincte, 
„Et que Sil rewient iamais 
„Pour retroubler nostre pair, 
„Voulant debattre pour soy 
„Le sceptre de nostre Roy 
„Un len Venvoiera 


YAu fond 


le la fosse, 
„Et que plus il ne ch 
„De peur en ses chausse: 
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„Mais ce villain, pensant ü ef annde, 
„Aupres du ‚Roy ne cessoit de vessir.“ 70) 

Ein auf ein anderes Ereignis bezügliches Lied, welches als 
bessere Leistung unter so vielen mittelmäßigen Erwähnung verdient, 
ist neuerdings durch die Bibliothek der für die Erforschung der 
Fre Literatur des 16. Jahrhunderts äußerst rührigen 
Socidtd de Uhistoire du protestantisme frangais zu Paris erworben 
worden, 7!) Es behandelt auf 8 Blättern in 25 Strophen die „bataille 
donnde entre Paris et sainet Denys la veille de la sainct Martin 
1567.“ Der Dichter, der seiner eigenen Angabe nach ein Augen- 
zeuge jenes Kampfes gewesen ist, hat seinen Namen nach der Mode 
der Zeit hinter dem am Schluß seines Liedes hinzugefügten Ana- 

gramm „Di esperez en tout“ verborgen. Mit sichtlicher Wärme 
Hr leichter Ironie schildert er den Hergang des Kampfes und spendet 
den Hugenotten und ihren Führern sein Lob, während er die Feinde 
mit Spott überschütte. Den Ton des Liedes lassen die beiden 
ersten Strophen erkennen: 

„La veille de la sainet Martin 

„De Paris sortit grand puissance, 
„Voulant aller ü Sainct Thouyn, 
„ÄAussi & Sainet Denys en France, 
„Pensant par leur ontrensidanee 

"Des Huguenots avoir la fin, 

„Mais ıls eurent maints coupa de lance 
„Pour leur vin de la sainet Martin. 


„Monsieur le Prince de Condd 
sm crainte de ze la vie, e 
e ds seigneurs bien secomi 
2 Marchant vers leur artüllerie, . 


79 ge Terrim da Ourdinel 3 Por la Premier de may 1ö0ES Ba. 
22560, f. 264. Aus demselben Anlafs entstanden ist die lateinische „Prosa 
de reditu Caroli Vaudemonti in aulam, ad Danielem Augentium“‘ (1566). Ma. Tası6, 
f. 163—169, Leber, De Titat viel de la presse ei des pamphlats, ‚Frangois 
der Bar} Louis XIV (Bari 1834) 8.00.91, 
) vgl. Bull, 50 ie Aare 3 a ht 
R. 12348. Teilweiser Abdruck in Zuil. 50 ion 5. 5.627. in 
ieres am Vorabend der Schlacht von St. Denis entstandenes kurzes 
Ms. 10904, £. 173. Eine Poesie aus kathol. Lager enthält der Hezueitdes 
Christofle de Bordeaux. 8. 73 v. — 74 v. („Chanson nouselle de la bataille 8, Denis 
en France donnee In veille 8. Martin allencentre des huguenots sedieieuz eı reblles am 
‚Roy nostre wire u.) 
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t d'une telle furie 
Sale Papauz ses ennemis, 
en que leur fist perdre Denvie 
„D’aller souper & sainct Denys.“ 


Nächst der chansson de fy-fy hat keine andere den derben Ton 
echt volkstümlichen Sanges s0 glücklich getroffen wie die in poite- 
vinischer Mundart abgefaßte „Chanson novelle do sege mis devant 
Poeters,?2), welche die vergebliche Belagerung von Poitiers durch 
Coligny im Jahre 1569 mit jener Lebendigkeit behandelt, welche nur 
einem unter dem frischen Eindruck der Zeitereignisse entstandenen 
Lied eigen ist: 

»O fut in jour din lind; 

‚Fribou vinrant do lansse, 

ntre unze houre et mazdy, 
„Fasant bonne menigance, 
en in ape, lautre a chevo. 

E verderont igl ses hugueno, 
Verderont igl pas ses ministres 
„E tous ses hugueno. 

„A la cueille Mirebea 

„GI vainquirant & la foulle 

„Ansi queme Diabletea 

„I oriant & plene goulle 

„Ve mour6 tout machant papo. 
‚E verderont, ete: 


„Le Fribou sen alirant 

„La coue intre les deux fesses, 
„E de net amenirant 

„I ne say comben de pesses 
„Toute fatte de pur meto. 

„E verderont, ete: 


„L’amiro y v6 preme, 
„O Test ine chouse sure, 
„Ne se vit, y erd jame, 
„Recever, in tau injure, 








?%) mach der „Gente Priweinerie“ (Poitiers 1595. in - 120) in den im 

'exte mitgeteilten Versen abgedruckt bei Leber, De Fetat riel de Ia presse 

8.87. 88. Findet sich vollständig unter dem Titel: Chanson inyows in 

Tingage poelsein, ca fate ei compoaco de nouuen da sage mis dmans Posters par T Amiro 

ze dm: „ii Pan int mayıent“ in dem Besuilde Chris, Bande 
892. nowie In Me. 13616, 1.109310. = auf dass beziel 

sich ein anderes in Ahnlichem Tone gehaltenes Lied in Mi iin ae 
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‚E vr6 De qu'igl ertet peno 
E eerdeand it: 


ee 0: 


Mit dem Feuer, welches der Eifer für die eigene Sache entfacht, 
und dem Haß, der dem Gegner zu schaden sucht, bemächtigt sich 
die politische Dichtung der Zeitereignisse, weniger bekümmert um 
poetische Vollendung als machtvolle und sichere Wirkung, Der 
Haß gegen die Sache des Gegners und die Begeisterung für die 
eigene Partei verkörpert sich in dem Haß gegen die Führer des 
Feindes und in der Verherrlichung der Helden im eigenen Lager, 
Person, Ruhm und Schicksal großer Männer gibt an sich schon der 
politischen Dichtung ein dankenswertes Thema ab. Die Zeit des 
Krieges 15ßt es noch wertvoller erscheinen. Die Dichtung weiß 
innige und zugleich begeisterte Klänge der Hingabe und des Stolzes 
zu finden, wenn es gilt den Ruhm des eigenen Führers zu verkünden; 
sie weiß auch die Sprache der Leidenschaft zu reden, wenn es gilt, 
in dem Führer des Gegners die Sache der feindlichen Partei zu 
trefien. Den Ruhm des ersten im feindlichen Lager zu schmäleru 
kommt einem Triumpf über die ganze Partei gleich. 

Der Begeisterung und Verehrung für den Prinzen Conde, 
welche die kalvinistische Partei erfüllt, verdankt eins der schönsten 
und frischesten Lieder seine Entstehung, welche jemals einer poli- 
tischen Persönlichkeit in der französischen Geschichte gewidmet 
worden sind; es ist das die „chanson du prince de Conde« 13 
welche in kurzen und treffenden Versen von den Taten Condös und 
seinem Widerstand gegen den „pape de Romme“ und seine un- 
sauberen Gehülfen singt: 

1. „Le pelit homme a si bien fait 
„Quü la parfin il a defait 
"Les abus du pape_ de Romme, 
„Dieu gard’ de mal le petit homme. 


x 


„Le petit homme, pour la Joy, 
„A voulu deffendre le voy 
„Encontre la pape de Romme, 
„Dieu gard', etc. 


*») Ms. 12616, f. 149-146; 22560, 112. Leber, De ?etat etc. 8.80; Le 
Roux de Lincy 11. 8, 279-282, Bordier 8. 250-253. 
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10. 


11. 


12. 


13. 


14. 


„Le petit homme fait com 
„Avecque monsieur d’Andelot, 
„D’accabler la pape de Romme; 
„Dieu gard,, ee. 


. „Mais encontre lui s'esleva 


"Un Guyse qui mal s’en troura, 
„Defendant le pape de Romme; 
"Dieu gard', etc. 


. „Le pape, prövoyant ce mal, 


„Et sentant monsieur U’ Amiral 
„Menasser le siöge de Romme, 
„Dieu gard', etc. 


. „Envoya grand nombre d’escus 


„Dedans Paris, & ces coquus, 
„Qui avoient tous jurd pour Romme, 
»Dieu gar, ete. 


. „Le petit homme estoit venu 


„Dedans Paris, oü est cogneu 
„Ennemi du pape de Romme; 
„Dieu gard', eie. 


„Les coquus qui &toient dedans, 
„Armez de fer jusques aux dens, 
„Defendans le pape de Romme, 
„Dieu gard', etc. 


„N’oserent se metire dehors, 
„Car on les eut tuez tous morts 
"Nonobstant le pape de Romme, 
„Dieu gard', etc. 


„Enfin bataille se donna 

„Pres de Dreuz, qui les estonna 
JEt le feit fuyr jusgues & Romme, 
„Dieu gard', etc, 


„Guyse de prös on pourchassa 
„Si vivement quil se mussa 

„En une granche loin de Romme, 
„Dieu gard', etc. 


„Pourtant il ne peult eschapper 
"Que Merey ne vint Tatroper, 
"Sans avoir dispense de Romme; 
„Dieu gard', etc. 
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16. „Loud soit Dieu qui, des hauts eieus, 
; 


Detestant le pape de Romme« 


Dem Lob, mit welchem die kalvinistischen Sänger und Dichter 
den Führer ihrer Partei überschütteten, blieb man von katholischer 
Seite die Antwort nicht schuldig, Im Jahre 1567 erschien die be- 
deutendste der Spottdichtungen auf Conde, welche unter dem ver- 
hüllenden Titel „La grande Trahison et volerie du Roy Guillot 
Prince et Sen de tous les larrons bädolliers, sacrileges, voleurs 
et brigan. Royaume de France“'4) in derben Tiraden, voll 
Satire < Gehässigkeit, den Prinzen angreift und mit dem Spott 
über die weltlichen Ziele der kalvinistischen Partei und ihres Führers 
den Spott über den religiösen Standpunkt und das reformatorische 
Gebahren des Kalvinismus vereinigt. Die ganze Glut religiöser und 
und politischer Leidenschaft, welche in der Zeit eines um die Macht 
im Staate geführten Religions- und Bürgerkrieges die Gemüter er- 
hitzt, sprüht uns aus den wuchtigen Versen entgegen, in welchen die 
Satire alle ehrlich gesinnten und königstreuen Untertanen zum Zu- 
sammenschluß unter dem Schutze des Königs gegen die gefährlichen 
Pläne des „Roy Guillot“ aufruft und zum Bruch des seiner Partei 
und Anhäüngerschaft gewährten Friedens (von Amboise 1563) und zu 
baldiger Ausrottung der gefährlichen Feinde und ihrer ketzerischen 
Lehre auffordert, 

„A Tassault, a Tassauli jideles 
„Pour la defense de la IK Y 
„Contre les orguilleux rei en, 
„Qui veulent jaire un Diable le Roy: 
"Tout peuple de France arme toy, 
„Tost, Tost, a Cassault, a Vassault, 
„Tu auras ayde de la hault 
„Et secours de toute prouince, 
„C'est ü ceste heure quil te fault 
"Mourir pour Dieu et pour ton prince, ete. 


Nächst dem Blutbad von Vassi hat kein Ereignis in der stür- 
mischen Periode der ersten Bürgerkriege der Zeitdichtung einen will- 
kommeneren Gegenstand geliefert als die Ermordung des Herzogs 
Franz von Guise durch Poltrot. 





®) Bibl. Nat. Inv. Rös. Ye 9, 018 = Y 6158 B. 
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In allen Kreisen der katholischen Partei war das Entsetzen 
über die grausige Tat und die Trauer um den Tod des gewaltigen 
Parteiführers allgemein. Sie spricht sich nicht nur in den üblichen 
Poesieen aus, mit welchen die Dichter des Hofes, Dorat nnd Ron- 
sard, die Ereignisse zu begleiten pflegen, sondern sie findet auch 
ihren Ausdruck in den Poesicen zuhlreicher kleiner Dichter, welche 
in bitterem Schmerz über das Schicksal des erlauchten Herzogs 
klagen, dieses „autre Scipion, autr’ Hannibal“, dieses 

»... orrain Seipion 

„Le premier querrier de ce monde; 
si lin qwä& la posterite 

„Il sera toujours comme en vie.“ 3) 


Man stellt den Ermordeten den Helden des Altertums und den 
Heroen der eigenen Vorzeit gleich, wie in dem „Tombeau de jeu 
monsieur de Guyss“;16) 

„Laissant de luy sur terre un renom immortel 

»D'un Hector, dun Cäsar, d'un Roland, dun Martel 

„Et d’un Cire parfaict, que tant nous desiroms.“ 


Dem Ermordeten und dem Rahme seines Namens widmet man, en 
„De fis chante par ınce sur la mort et trespas de 
feu A ie Duc’de Guyant) eine „Deploration de a 
France sur la mort de Monsieur Quise“,1%) eine „Eldgie sur 
la mort conspiree au Seigneur Die de Guise, lieutenant general 
de la Maiestö du Roy, avec les exhorlations faictes par le 
Clerg6 aux Citoyens de Paris,“1) ein „Regret sur le deces 
de tresillustre, tresmagnanime et trescatholique Prince Francois de 
Lorraine Duc de Guise, Pair et grand chambelun de France,“®) 
Elegieen, „chants funöbres“ und „tombeauz‘«®t) in Hülle und Fülle 





”) „La complainte de France sur Is grief trespas ei mort (proditoirement commise) 
. de fen trea-vertueuz et tres-magnanıme Prince Frangois de Lorraine“ 

?%) in: „Complainie de la France, et le De profundis chante par icelle, sur In 
mort ei trespas de feu Messire Frangois de Lorraine, tresbelligueuz Prince, Duc de 
Guyse, et Fair de France: qui fut proditeiremeut occis au camp deuant Orleans, faisanı 
terrice & Diem, au Roy ei & sa couronne. Avec [’Eleyie sur la mort comspirde audict 

iger Duc de Guyse. [1563]. Bibl. Nat. Inv. Res. Ye 3, 738. 
. Nat. Inv. Res. Ye 3, 822; s. ferner Lelong, Bibl. hist. IT. 
8.244, nr. 1791, 


’*) Bibl. Nat. Inv. Res. Ye 980. 

”) Bibl. Nat. Iov. Res. Ye 3, 949; s. auch Lelong Bibl. hist. II. 
8.244, nr. 17914. 

'“) Bibl. Nat. Iov. Rös. Ye 1, 107. 

©) vgl. u. a. De La Place, Recueil d’epitaphes serieuses, badines, satiriques 
buriesques (MDCCLKXXI) L. 8.462; die meisten Dichtungen enthält Ms. 10304. 
f. 49 fi. Beachtenswert ist die Chanson im Recueil des Christofle de Bourdeauz, 
8.67 — 8v. Vgl. auch Nisard, Des chansons populaires I. 8. 299305. 
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und daneben noclı eine Unmasse lateinischer Dichtungen #2) von be- 
kannter und unbekaunter Hand, welche wie die in französischer 
Sprache von dem Lob und Ruhm des Herzogs und seiner Taten und 
von Abseheu vor der Scehandtat seines Mörders und dessen Partei 
überschäumen. 

Den Stimmen aus dem katholischen Lager blieb die kalvi- 
nistische Poesie die Antwort nicht schuldig, Nicht bloß, daß sich 
die kalvinistischen Dichter nach der Mode der Zeit in witzelnden 
oder witzelnd gewollten Versspielereien über den Ruhm von Poltrots 
Tat und die Ermordung des Guise gefielen,*®) sie widmeten ihrer 
Freude über die Heldentat Poltrots und der an die Beseitigung des 
Guise geknüpften Hoffnung auf Besserung ihrer Lage eine ganze 
Fülle französischer und lateinischer Dichtungen, unter welchen ein von 
protestantischer Seite dem gelehrten Turn&be zugeschriebenes latei- 
nisches Lobgedicht auf Poltrot obenansteht.%) In ihren zahlreichen 
Dichtungen stellen sie die Tat Poltrots über den Tyrannenmord des 
Brutus,55) begrüßen in ihr eine Schickung des Himmels 
feiern die Errettung des hart bedrückten Landes und seines Königs 
von der Tyrannei des im Dienste des Papstes stehenden Guisen,®7) 
Dem Ermordeten machen die kalvinistischen Reimschmiede, zu Spott 
und Hohn der ihm von katholischer Seite gewidmeten ehrenyollen 





ini, tumulun, Huber Moro, Ambiano, autor.“ — 


ducis Guisiach tunulas, Jo. Pusseratio, Trecensi auctore,s 
etc; Koran Diehtängen 1 ia Ms. 10304, £. 49 #. 


®) so in dem uns von Le Laboureur II. 8. 218 überlieferten Distichon 
„De Meraco antistrophi ;# 
„Guisiadem dare te leho mens improba auasi, 

"eraee, nm miseras verns amor Patriae.“ welches durch Um- 
setzung des Kommas der zweiten Zeile sowie durch völlige Umkehrung der 
Wortige entggengesezten Sinn num; 

Jwisiadem dare te letho mens improba auasit, 
"Meraee, non, miserae verus amar Patriae.* 
und: „Patriae amor verse miterne, non, Aeraer, 
a "Swasit improba mens letho te dare Guisiadem;* 
Ähnlich das "Aeniua de Guisio et Meraeo; 
„Mille unum servant; unus mille enecat, unus 
„Servat mille, unus vivere mille facit« (Labourenr 1. e.). 
1 5 2,24; 10904, 4.7897; 22568, 4.185; abgedruckt bei Le Laboureur 
®) Ma. 22560, £ 115. £.255; Ma. 10304, 1.73. 
=) Ms. 22561. 1. 68,.Ms, 22560, £. 74. 
") Ns. 22560, 1.54. 
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tombeaur eine wahre Auswahl gehässiger Grabschriften zurecht, 88) 
von deren einförmiger Unbeholfenheit und haßerfüllter Sprache sich 
ein im-glücklichen Ton volkstümlichen Sanges gehaltenes Lied ab- 
hebt, welches, von leichter Ironie umkleidet, eine Reihe von Zügen auf- 
weist, die in ihm das Vorbild des berühmten Marlborough-Liedes 
erkennen lassen 59), 


n En veut owir chanson? (bis) 6. ee a RD 


‚C'est du due de@uise, „A # 
Be bon, Ge bon, bon, a le 
‚Di, dan, di, dan, bon, 7 les valets de pied. 
Cost du grand due de Guise, 


Qui est mort et enterrd, 
2. „Qui est mort et enterrd. (bis) „Zt les valets de pie 
By qune eoins du poäle, nAvecques de le ae, 
„Et bon, etc. „Et bon, etc. 
„Auz quatre coins du potlle „EL des souliers cirda. 
a ‚gentillom’s y RR 
ent 'syavoit,(bis) 8. „Zt des souliers cirds, (bis) 


N 


ne son casque, „Et de beaur bas d'estame, 
„Et bon, „Et bon, ete. 

BE Tees mi pistolets. "Et des euloties de piau. 
4. „Et Tautre ses lets, (bis) 9. en des eulottes de piau, (bis) 
„Et Dautre En 5 „La oerimonie Ge ! 

„Et bon, ete. 
„Qui tant Tiugnots a tube. "Chacun s alla eoucher. 


5. ae atuds.(bis) 10. „Chacun s’alla coucher (bis) 
»Venoit le quatriöme, "Les uns avec leurs femmes, 
„Et bon, ete. „Et bon, etc, 

„Qui dtoit le plus dolent. YEr les autres tout seuls.* 


In allen Variationen klingt die Verherrlichung Poltrots und seiner 
Tat wieder, bald in kurzen Distichen, wie in den beiden folgenden: 


„Autant que sont de Guisarts demeurez, 
„Autant ıl y a en France de Mereiz"0) 
und "Aureliam dum captai ıt et in praedam dat Iberis 
„Guisius, en mortis en ha capitur; Pt) 
rt 10304, £. 62; Ms. 22560, £.59. £. 113; Ma. 10304, £. 49 #.; das 


auch am Schluss der „Santenen redoutable et arrast rigoureuz 
Die, 5, Imcntre de de inpiae des Tyrans verueillids tant des 


ac (Roax de Li Kiney di 11. 8, 243; Nisardı Chansons populaires I (1867). 
8.276, rt 906 Morf, Geschichte der neweren frz. Litt. I. Das Zeitalter der 
Men, 8,160, Wortlaut Lo Ronz de Liney 11. 8,237. 288, 


ul 
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bald in regelrechten Dichtungen, deren Ton un vrolgeh äuEEeöne 
erkennen lassen: 


Bd ri haud eaptis im; ‚fnem 
potwit ıponere 
„ Tenta Domini celi potens animum. 
„At tus vietrieis honos et gloria deztrae 
ia quä tanto libera Mr fu.) 
Peutson louer Judith d’Holopherne tud, 
Que Tauteur de la mort, Guise, ne soit loud? 
Judith jut lors de Dieu & ce faire poussde, 
"Qui Ca done ceste main et pistole dressde. 
dar il luy plaist ainsy, sans grand force, defjaire 
Dee en & luy et ses enfans conlraire: 
"Mais Judith de son fait wa que gi 
JE cestuy ey la mort, et eust tourment encore.) 


In der großen Zahl poetischer Ergüsse, in welchen die Kal- 
vinisten den Gefühlen von Freude und Haß Luft machen, steht das 
Lied auf den Trauerzug des Guise, neben der umständlichen 
Dichtung Turnebes, als bessere Leistung allein da. Weder der Jubel 
über die Befreiung von dem gefürchteten Guise, noch die Begeisterung 
für die Kühnheit seines Mörders und das Lob seiner Tat hat der Muse der 
kalyinistischen Dichter und Sänger wahrhaft poetischen Schwung zu 
verleihen vermocht. Vergeblich bemühten sich die kalvinistischen Poeten 
die Mordtat Poltrots durch übertriebene ‚Beschönigungen und Lob- 
rednereien der dichterischen Verherrlichung, mit welcher sie den kühnen 
Mörder überschütteten, würdig zu machen, und denTagder Ermordung des 
Guise als den Beginn einer neuen Ära der Freiheit zu feiern, Maßlose 
Gehässigkeit und unschöne Gefühle sind dichterischer Betätigung nicht. 
günstig, und auch die übertriebenen Huldigungen und Ehrenbezeugungen, 
mit welchen die kalvinistische Partei den mutigen Mörder überschüttete, 
vermochten nicht, der grausigen Tat Ruhm und Glanz zu verleihen 
und sie vor den Augen der Welt zu rechtfertigen, Beza wies, gerade 
wie Coligny, jedes Einvernehmen mit dem Mörder von der Hand, 
wenngleich er Poltrot mehr als einmal seine Anerkennung zollte.°4) 
Noch lange hallt der Ruhm von Poltrot und der Ermordung des 
Guise in der kalvinistischen Poesie nach und hat noch wiederholt die kal- 
vinistischen Sänger zu Poesieen begeistert, welche neben der Schilde- 
rung des Hergangs der denkwürdigen Ermordung das Andenken an 


®») Ms. 22560, f. 59 und Le Laboureur IL. 8. 187. 

) Mi 1, f. 57. Eine reiche Auswahl ur. Dichtungen bei 
Le Lappen U. 8.212. und in Möns de Conde IV. 8. 263265. 
) 5, Baum, Theoder Bess, Anhang (Beilagen) 1852, 8, 207, 
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den Heldenmut der kübnen Tat wachzuhalten bezweckt. Am 
besten gelungen ist ein auf den dritten Jahrestag der Ermordung 
gedichtetes Lied, die „Chanson de Poltrot, vaudeville d'adventuriers 
aveo son anniversaire, le 24 fävrier 1566, de 


1. „Allons, jeunes et vieur 8. „L’ennemy, quelque temps, 
TRevisiter les eur Han cu de aha, 
„Auquel ce „N'advance point 5 
IPul ara de Din, YLora Foltrot par cus 
een ee 

son armde, ni it ir 
en EEE 
„De la guerre allumee. „Dont le bien il desire. 

2. zi homme tant heureuz 9,2. bien cerlain 
a ort Pour eela? 1De faire tant defort 
„Quel soldat gendreux „Qu'il metiroit en sa main 


f 
3 
S 
& 


mOrldans, nostre sort, 


„Tant se dissimi nostre port, 

Sr Doccasion prise, „Et nos mottes ensemble, 
ewdeula lä „Juroit tout mettre & mort 

„Sa divine entreprise. „Pour un dernier exemple. 

3.,08 fust cest 10. „ZU prist si vitement 
„Cost unique „Nostre port et nos tours, 
Ind parler frangois rt dit avee serment 

point un beau mot), „Quil verroit dans trois jours 
Sur qui le lot „(Nous estant sans secours 
„De retirer d’oppresse 5 de sa secousse) 
„Le peuple huguenot „Si Dieu, nostre secours, 
„En sa plus grand’ dötwesse. „Viendroit & la rescousse. 
4 Tembrasement 11. „Quand Poltrot "entendit 
ee eivil erreur, „Ainsi horriblement 
„ZI avoit bravement „Blasphemer, il a dit: 
„Aösolu en son caur „Je voy ton jugement, 
"Que le plus grand honneur ‚Mon Dieu, sur ce meschant; 
Thomme peult acquerre „Si mon dessein t’agrde, 
doster lauteur „Donne-moy, Dieu puissant, 
„Et chef de ceste guerre. „Ta constance asseurde. 

ö. „Long-temps il tint secret 12, „Aussitost dist, il part, 
„Ce quil en concevoit, „Zl #enquiert, il eleha 
„Comme soldat diseret „Ol est, de quelle part 
„Qui bien souvent avoit „Pient celuy qu'il attend. 
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6. „Mais quelques mois passer, 13, „Voyez quel est l’estat 
„Voyant croistre les mauz, „De nous, humains: 
„es pays oppressez, „Un seul abbat 
„Tous les bons en travauz: nv qui en ses mains 
„Il faut, dit-il tout haut, it voir les fins 
„Quen mourant je finisse „De Europe envahie, 


„Zant de malheurs, mieua vault nDieu trompe ses desseins, 
„Que tout seul je pörisse. 


7. „Ave: ce dessein, 14. „Qui ft finir le 5 
Feen, Da „De nos jours er 
„ll dequise la Dont est dit tous les ana? 

'avoir les siens laisst, Itrot, ‚ant nos veur, 
„Dont il fut caresse; See 
won aprös = ne pense a are 
„Quau point de son essay F liriesme des preus, 
„Pour düierer la France. „Liberateur de France.“ 


Mehr als alle anderen spiegeln die Dichtungen, welche sich auf 
das Blutbad von Vassi und die Ermordung des Guise beziehen, den 
Charakter, welcher sich in der Zeitdichtung mit Beginn der Bürger- 
kriege herausgebildet hat und in der stürmischen Periode der inneren 
Wirren vollends zur Herrschaft gelangt. In allen ihren Teilen 
ballt die Dichtung wieder von der politischen Leidenschaft, welche 
die Gemüter erfüllt und die Geister zum Kampf um die zur staatlichen 
Machtfrage gewordene Glaubenssache entflammt. In dem Ringen um 
die Machtstellung im Lande hat der religiöse Charakter der Zeit- 
dichtung seine Bedeutung für die politische Literatur eingebüßt; mit 
der Herausbildung eines selbständigen politischen Charakters beginnt 
die Poesie einen machtvollen Aufschwung zu nehmen, welcher mit dem 
Aufschwung wetteifert, zu dem sich die Prosapublizistik in den Stürmen 
der Bürgerkriege emporarbeitet, Die politische Leidenschaft, welche 
in der erregten Zeit der inneren Wirren die Gemüter entflammt, er- 
gießt Ströme neuen Lebens in beide Gattungen der Literatur, Wie 
sich. die Poesie erst durch die Anlchnnng an die Ereignisse der Bürger- 
kriege zu voller Wucht und Wirkung erhebt, so kommt auch die 
Prosapublizistik, des religiösen Beiwerks entkleidet, erst recht eigentlich 
im Dienst politischer Parteiziele zu voller Entfaltung. 

Das Eindringen des theoretischen Elements bedingt einen weiteren 
Aufschwung und bahnt eine neue Entwicklung an. Die theoretische 
Erörterung, welche die Begründer der Reformation schon zu einer 
Zeit, in welcher die Reformation politisch noch keine Rolle gespielt, 
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‚auf theologisch- religiösem Gebiet geübt, wird mit Beginn der Bürger- 
‚kriege a die politische Sonderstellung der Reformationspartei über- 
Im Zusammenhang mit der Ausbildung des selbständigen 

Charakters der Reformationsliteratur tritt in der Publizistik 

mit immer größerer Breite die !heoretisierende Tendenz hervor, welche 
frühzeitig auf dem Boden der neuen Religion emporgeblüht war 

und, wie wir sahen, in den Toleranzschriften ihre ersten bedeutenderen 
und selbständigen Leistungen hervorgebracht hatte, Iofolgeder politischen 
Bedeutungslosigkeit, zu welcher sich der Kalvinismus bis zum Aus- 
bruch der Bügerkriege verurteilt sah, hatten sich bisher die theoretischen 
Forderungen und Aufstellungen der Kalvinisten noch in bescheidenen 
‚gehalten und sich mehr auf eine Verteidigung und Recht- 

der eigenen Sache von Fall zu Fall beschränkt, als eine 

der Fragen von Recht und Staat 

bedurfte der Kühnheit und Charakterstärke eines Anne 


Ohnmacht und Rechtlosigkeit der neuen Religion schon am Vor- 
des Tumults von Amboise an die hohen Fragen von Fürsten- 
und Fürstenrecht, von Glaubenszwang und Gewissensfreiheit zu 
und der königlichen Gewalt ein Einmischungsrecht in den Sachen 

‚der Religion und des Glaubens zu bestreiten”) Erst als die Bürger- 
kriege den Kampf um die politische Parteistellung und Existenz des 
Kalvinismus entfesselten, wurden auch für die staatliche Machtstellung 
‚der kalvinistischen Partei theoretische Begründungen notwendig, Der 

Begründung des neuen Glaubens war durch die Tätigkeit 


sondern auch, mit mehr oder weniger Glück und Geschick, ihre Aus- 
mit theoretischen Gesichtspunkten und Forderungen in 

Einklang zu bringen suchten, Mit kühner Hand greift die theoretische 
Erörterung in die schwebenden politischen Fragen der Zeit ein und 
tritt iu den Dienst der Parteien, in deren Interesse die theoretischen 
nur neue Mittel und Werkzeuge des Kampfs um weltliche 

Macht und weltliche Ziele werden. Die Verfasser der Flugschriften, 
unter deuen neben so vielen Dunkelmännern hinfort namhafte Schrift- 
steller des damaligen Frankreich hervortreten, bemühen sich mit stets 
wachsender Kühnheit, von der Darlegung des Rechtsstandpunkts ihrer 
"Partei und der Verteidigung der eigenen Sache und der Polemik gegen 
‚Gegner zur allgemeinen Erörterung staatsrechtlicher philosophischer 


3. diese Zeitschrift AXXIL 8.250. 
8. Mealy, Les publicistes de la Kiforne. 5.67 fl. 
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Theorieen fortzuschreiten; die Auseinandersetzungen über Staat und 
Regierung, für welche die Rechts- und Machtansprüche der beiden 
im Lande hadernden Parteien reichlich Material liefern, bleiben vielen, 
und gerade den besten unter ihnen, nicht mehr Selbstzweck, sondern 
werden vielfach lediglich Beobachtungsgebiet für staatsrechtliche und 
theoretisch- philosophische Erörterungen. Gegenüber der theoretischen 
und staatsphilosophischen Tendenz, welche die Literatur in stets wachsen- 
dem Maße durchdringt, tritt die Erörterung von Fragen kirchlicher 
und theologischer Natur völlig in den Hintergrund, Seit der Her- 
stellung der weltlichen Rivalität zwischen Katholizismus und Kalrinismus 
bat der religiöse Gegensatz zwischen beiden Parteien seine Bedentung 
für die politischeLiteratur eingebüßt. Mit der Herausbildung des 
selbständigen politischen Charakters der Reformationsliteratur, wie er 
zu Beginn der Bürgerkriege in Prosa und Poesie hervortritt und im 
weiteren Verlauf der Bürgerkriege in der den staatlichen Fragen und 
Problemen zugewendeten theoretisierenden Richtung der Literatur 
seine Krönung findet, ist die Entwicklung, welche die Reformations- 
literatur mit dem Zusammenfluß religiöser und politischer Elemente 
genommen, an einem neuen Wendepunkt angelangt. 


MARBURG i. Hessen, KuRT GLASER. 
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Briefe ist, habe ich mich vergebens bemüht, in Erfahrung zu bringen. 
Auch Bemühungen von anderer Seite sind gescheitert. So lange aber 
diese Briefe nicht bekannt sind!), ist die Frage nach den historischen 
Quellen müßig, Man könnte die unbewiesene Behauptung aufstellen, 
daß Balzac, dessen historische Quellen zu unbestimmt waren, sich in 
die Bretagne begeben habe, nicht nur um den Rahmen seiner Hand- 
lung zu suchen, sondern um seine allgemeinen Kenntnisse an Ort und 
Stelle zu vervollständigen. In der folgenden Untersuchung wird die 
Quellenfrage, soweit sie sich auf Ereignisse oder Personen bezieht, 
unberücksichtigt bleiben. Es wird nur die Bedeutung des Romans 
untersucht werden, und zwar wird, da es sich in erster Linie um die 
Kunst Balzacs im Jahre 1829, d. h. im Anfange seiner literarischen 
Laufbahn, handelt, die Untersuchung sich lediglich auf die Ausgabe 
von 1829 beziehen. Die Ausgabe von 1834, sowie die späteren, sind 
unberücksichtigt geblieben. Denn, wenn auch die von Balzac vor- 
genommenen Korrekturen, nicht gleichgiltig sind, so ist es offenbar, 
wenn es sich darum handelt, die Entwicklung der literarischen Per- 
sönlichkeit Balzacs festzustellen, nicht darum zu tun, wie er ein 
mittelmiißiges Werk korrigiert hat, sondern die Aufgabe ist, festzu- 
stellen, welche Eigentümlichkeiten sein Roman von 1829 aufweist, ob 
diese Eigentümlichkeiten seiner Individualität angehören oder die 
Frucht der Nachahmung sind, um zu sehen, ob diese Eigentümlich- 
keiten in gleicher Weise oder in anderer in den großen Werken 
Balzacs sich finden oder sich nicht finden, oder kurz, den Entwick- 
Iungsgang Balzacs von den Chouans von 1829 über die Seönes de 
la Vie privee von 1830 zum Pöre Goriot und zur Bugenie Grandet, 
oder über diese, die Biatriz, die Mlusions perdues u. s. w. zur 
Cousine Bette und zum Cousin Pons darzulegen, 

Wenn nun gewiß die Ausgabe der Chowans von 1834 der- 
jenigen von 1829 gegenüber Fortschritte aufweist, so finden sich diese 
aber entschieden auch in den anderen Werken, insofern als 
oflenkundige Fehler, Schwächen und dergleichen in reiferen Werken 
vermieden werden, Da aber vielfach im vorliegenden Falle die Fehler 
‚oder Schwächen gerade mit der literarischen Individualität zusammen- 
hängen, durch sie bedingt sind, so ist es für den Entwicklungsgang 
Balzacs von Interesse und Wichtigkeit, diesen Roman an sich einer 
eingehenderen Betrachtung zu unterziehen, 

I. Was die Gesammtanlage des Romans betrifft, so ist der ‘Le 
dernier Chouan‘ ein bistorischer Roman, und Balzac wollte einen 
solchen schreiben, d.h. er wollte eine denkwürdige Epoche vater- 
ländischer Vergangenheit wieder aufleben lassen, In der Nach- 
ahmung der Walter Scott'schen Romane wurde es ja als die Aufgabe 
des Romanschriftstellers betrachtet, die Schilderung eines großen Er- 


') Bekannt siod nur einige, die io der Broschüre von de Pontavire 
de Heussey ZALZ4C EN BRETAGNE (Rennes 1885) veröffentlicht sind. 
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eignisses oder einer denkwürdigen Zeit durch Erzählung der Taten 
und Erlebnisse eines fingierten oder historischen Beteiligten in Ver- 
bindung mit einer Liebesepisode zu geben. Je besser es dem Dichter 
gelingt, diese letztere in den Rahmen des Ganzen einzufügen, desto 
mehr kann der Roman an Einheitlichkeit gewinnen, desto mehr wird 
er das Interesse wachzurufen und zu fesseln im stande sein, yoraus- 
gesetzt, duß der Schriftsteller die Befühigung besitzt, die zur Durch- 
führung seiner Aufgabe nötig ist. 

'Weon man die Komposition des ‘Dernier Chouan‘ sich ansieht, 
so wird man nicht finden können, daß dieses Resultat erreicht sei, 
Das Werk beginnt mit einer Schilderung des Zuges von republikanischen 
Truppen, die ausgehobene Rekruten an den Platz geleiten, wohin sie 
beordert sind, unter Schilderung des von ihnen geleisteten passiven 
Widerstands. Dieser Zug wird überfallen, die Rekruten entfliehen; 

heranziehender Verstärkungen der Bürgergarde von Fougeres 
werden die Chouans zurückgeschlagen, Der Sieg ist den Republi- 
‚kanern geblieben; beide Teile haben empfindliche Verluste; auch die 
sind ° nicht eutmutigt, sondern gleich nach Abzug der 
Repablikaner unternehmen sie einen Anschlag auf eine von Mayenne 
nach Fougöres reisende Postkutsche. Dieser Kampf und der Überfall 
‚dienen dem Autor dazu, dem Leser die Gegend, in der diese Vorgänge 
sich abgespielt haben, die Parteien, die sich gegenüberstehen, den 
‚Geist, der diese Parteien und die Menschen, die an den Ereignissen 
einen hervorragenden Anteil nehmen, vorzuführen und zu schildern, 
Unter diesen letzteren ist auf royalistischer Seite eine Frau, 
"Balzac gewahrt hat, indem er sie Madame du Gua 

‚nennt, wieer sagt, mit Rücksicht auf damals lebende hervorragende 
Personen. Die Frau, die mit furehtbarer, blinder Wut die Republi- 
kaner verfolgt, die keine Rücksicht den Feinden gegenüber kennt, 
friıt als die Seele des Aufstandes auf, wenigstens facht sie mit 
rücksiehtslosem Eifer und mit großem Erfolg die Leidenschaften 


i 


ihrer Parteigänger an. Der Führer des Aufstandes ist vor kurzem aus 
England in die Bretagne gekommen, seine edle Gesinnung erfüllt ihn 
mit Abscheu gegen den Raub- und Plünderungskrieg. In diesem 
Gegensatz zu Madame du Gus, in der bewundernden Neigung, die 
sie für den Abgesandien ihres Königs hegt, liegt ein binreichender 
Anlaß zu Seelenkonflikten, die sich im Anschluß an die historischen 
regen lösen, und die sich mit diesem zu einem harmonischen 
ließen, 

er dessen aber erscheint nach den einleitenden Ereignissen 
Marie de Verneuil mit ihrer Gesellschafterin oder Zofe (Franeine's 
Amt ist etwas unklar, sie ist michts als eine Confidente, wie die 
‚klassische Tragödie sie kannte); diese demoiselle de Verneuil ist eine 
anstatt nur mit den Waffen die Aufständischen 
1, will Fouch& die Liebesintrige zu hilfe nehmen; der 

Margpis ‘won Montauran soll sich in Marie de Verneuil verlieben, und 
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sie soll den Royalistenführer ausliefern, den Aufstand seines Hauptes 
berauben und somit seine pr ‚herbeiführen, Balzac scheut 
sieh auch nicht, diesen Gedanken als besonders glücklich auszugeben 
und seinen Urheber als politisches Genie zu preisen (IT 191 £.); 
es ist dies eine kindliche OT, wie es (l, c.) eine kindliche Auf- 
fassung ist, aus der Beschaffenheit des flachen Landes auf die Not- 
wendigkeit einer Liebesintrige zur Niederwerfung des Aufstandes zu 
schließen, und dadurch die Romanintrige zu rechtfertigen oder 
zu motivieren. 

Ob und inwieweit dabei Balzac sich der historischen Wahrheit 
anschloß, läßt sich aus den oben angegebenen Gründen nicht genauer 
feststellen; daß eine historische Grundlage ihn geleitet hat, darauf 
deutet der Satz der Einleitung hin (T p. XITf): Quant 4 la 2 
du livre, il me la donne pas comme bien newe, |\ 

Er Sei mais elle est döplorablenent vraie; ü cette difference rn 
la röalit est odieuse, et que Töuinement ee 


jours, s'est passe en 45 heures. 
Zu a ne jeut-öre pas a {4 er 
adoucie; mais la nature s'est chargde ri Tauteur. 


Es mag dem Liebesverhältnis des Marquis de Montauran mit 
Marie de Verneuil und seiner Auslieferung an die Republikaner ein 
historischer Kern zu grunde liegen, dem die Fabel des Romans mehr 
oder weniger entsprechen mag. Sicher ist, daß das Auftreten der 
Marie de Verneuil und der Francine und fast ihre sämtlichen 
Handlungen im Verlaufe des Romans durchaus fremdartig berühren, 
als ein fremdes, störendes Element in der Schilderung der Erhebung 
der Aristokraten und Bauern empfunden werden. Statt des Gefühls 
der Notwendigkeit der Heldin zur Durchführung der künstlerischen 
Aufgabe des Dichters wundert man sich, daß sie bei solchen 
Begebenheiten eine Rolle spielen, daß sis an diesen Ereignissen einen 
wesentlichen Teil nehmen kann. Es wird so im Roman die Einheit 
zerstört, und das, was dem Leser als das Wichtigere, Bedeutendere 
erscheint, zugunsten einer höchst gleichgiltigen, fast armseligen 
Liebesaffäre bei seite gelassen, oder zu einer solchen herabgewürdigt. 
Wenn zwar Balzac sich bemüht hat, die Bedeutung der Liebesintrige 
zu heben, so ist ihm dies im Verhältnis zu dem, was in den Hinter- 
grund gedrängt wurde, nicht gelungen; dieses bleibt dem Leser immer 
die Hauptsache, 

Die Ursachen dieses Fehlgriffes sind natürlich, außer allenfalls 
in dem Streben nach der Darstellung eines historischen Vorgangs, in 
der Nachahmung der Vorgänger zu suchen. Ohne Liebesintrige konnte 
man sich damals einen Roman nicht denken, und wenn die Liebes- 
intrige sich auch nicht leichthin dem Rahmen der Erzählung einfügte, 
so mußte sie eben doch hineingezwängt werden, eventuell auf Kosten 
der Einheit der Handlung. 
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‚schen und ae, auf Behanite 
Lebensauffaßung, auch diese Anschauungen sind eine Veranlaßung, 
die Liebesgeschichte des Helden und der Heldin zum Hauptgegenstand 
des Romans zu erheben. 

Balzac ist demgemäß auch bestrebt, der Liebe Montaurans und 
der Marie de Verneuil einen erhabenen Charakter zu geben, sie zu 
etwas Gewaltigem zu stempeln; aber den Zweck, den er sich setzt, 
erreicht er nicht, und anstatt der künstlerischen Befriedigung in dem 
Leser erzielt er uur ein Gefühl der Uniust über das Mißverhältniß 
des dichterischen Strebens zum Erfolg; dabei bleibt dem Leser immer 
das Bewußtsein des viel bedeutenderen, in den Hintergrund gedrängten 
Gegenstandes, der Darstellung der näheren Umstände des Aufruhrs 
und seiner Niederwerfung. 

Freilich versäumt Balzac nicht zu zeigen, daß sein Held, der 
Marquis von Montauran, die Seele des Aufstandes ist, daß nur er der 

ige Mittelpunkt der Bewegnng ist, daß ohne ihn jeder andere 

Führer nur Sonderinteressen verfolgen würde, daß also der ganze 
Aufstand niedergeworfen ist, sobald cr nicht mehr lebt, Aber gerade 
darum, weil Montauran seiner Aufgabe so selbstlos hingegeben ist, 
weil er nur für seinen König und seine Religion kämpft, weil er allein 
keinerlei selbstsüchtige Ziele verfolgt, gerade darum ist die ganze 
Liebesepisode unwahrscheinlich, und anstatt Montauran in unseren 
Augen zu heben, wird er zu einem verliebten Helden, der in unerwarteter 
"Wandelbarkeit über dem Anblick des ersten hübschen Mädchens seine 
ibe, sein Lebensziel vergißt. Umgekelrt ist Marie de Verneuil 
anstatt des edlen jungen Mädchens, das Balzac aus ihr machen wollte, 
nur ein unwahrscheinliches, unmögliches Mädchen, eine Kokette, die, 





vielfach durch seine Schwächen getäuscht übersieht, &o liegt das eben 
‚daran, daß Balzac den Weg und die Manier noch nicht gefunden hat, auf 
‚die sein künstlerisches Temperament ihn hinwies, sondern daß er trotz 
seiner entschiedenen Eigenart, die Wege anderer zu gehen strebt. 

_ Nun wird später Balzac seine Romane nicht dürehnus vom 
re der poetischen Einheit aus aufbauen, In der „Zugenie 
Grandet“, im „Pöre Goriot“ wird er z, B. diesen Gesichtspunkt voll- 
ständig außer Acht lassen. Er wird die Komposition immer dem 
Stoff unterordnen, unbekümmert um Längen, störende Digressionen, 
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Episoden und dgl, Vorzüge seiner Werke werden das natürlich nicht 
sein; aber man ist dann leicht geneigt, über diese äußeren Schwächen 
hinwegzuschen, weil das eigenartige Genie des Dichters für diese Mängel 
Ersatz bietet; denn die gewaltigen Gestalten eines „Grandet“, eines 
„‚Goriot“, eines „Pons“, einer „Madame Marnefe“, eines „Hulot“ und 
&0 vieler anderer tragen an sich das Kennzeichen origineller und kraft- 
voller Schöpfung. 

Im „Dernier Chouan' aber bietet sich kein Ersatz dafür; denn 
die Hauptpersonen, Murie de Verneuil und Montauran, enthehren gerade 
der Originalität; sie sind die am wenigsten interessierenden Gestalten 
des Romans. 

I. Für dichterische Gestalten wird das Interesse des Lesers 
erregt, wenn deren ausgeführte oder erstrebte Taten im Verhältnis 
stehen zu der Vorstellung, die der Dichter von diesen Gestalten er- 
wecken will. Fehlt es an Maß in dem Wollen der Personen und 
der Bedeutung ihrer Taten, d.h. in dem Eindruck, auf den der 
Dichter abhebt, und den er erzielt, so werden die Schöpfungen des 
Dichters zu Mißbildungen; sie wirken lächerlich, anstatt uns Be- 
wunderung oder Sympathie einzuflößen, 

Es ist unmöglich, solche für den jungen Chouanführer, für den 
Marquis de Montauran zu empfinden; denn wir können eine solche 
Rolle nicht verstehen. Auch Marie de Verneuil läßt den Leser 
gleichgiltig, weil der Dichter, unbekümmert um alle Wahrscheinlichkeit, 
sie in den unmöglichsten Situationen auftreten läßt, 

Was wärde alle Kunst der Details, auch wenn diese wirklich 
immer den ästhetischen Forderungen genügten, nützen, um uns die 
Wirtshausszene in Alengon, die Szene in d’Orgemont’s geheimer 
Schlupfwinkel, den Spaziergang nach dem Val de Gibarry, die 
Wanderung nach Saint James, den Auftritt beim Ball daselbst — von 
der Szene zwischen madame du Gua und Marie in la Vivetiöre 
garnicht zu sprechen — plausibel zu machen? Eine Reihe sehr 
unwahrscheinlicher Situationen muß immer auf die Wahrheit der 
diehterischen Gestalt ihre Rückwirkung ausüben. Auch hier ist der 
Einfluß der zeitgenössischen Romane zu konstatieren, Einflüsse, die 
man in ähnlicher Weise in Victor Hago’s Romanen aus der Jugend- 
zeit (Han d’Islande n.s. w.) findet, und die sich in beiden Schrift- 
stellern in späteren Werken noch weiterhin zeigen; diese Einflüsse 
machen sich bei beiden aus dem gleichen Grunde geltend, weil keiner 
von ähnen je an seinem Talent gezweifelt hat, weil keiner von ihnen 
an seinen Werken Kritik zu üben imstande war. Was in ihrer Ein- 
bildungskraft lebte, war für sie Wirklichkeit. 

Dabei hat Balzac aller Wahrscheinlichkeit nach die Ergebnisse 
seiner persönlichen Erkundigungen benützt, und an seiner Fähigkeit 
der dichterischen Reproduktion seiner Erfabrung nicht zweifelnd, ge- 
langt er unter dem Einfluß der üblichen Verqniekung von Liebesintrige 
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und historischen Dingen zu einer durchaus unwahren Darstellung nicht 
nur der Ereignisse, sondern auch der Hauptpersonen. 

Anders mit Madame du Gua, die Balzae für historisch aus- 
gibt; ihr Auftreten ist schon infolge ihrer Anonymität mit einem 
‚gewissen Dunkel umgeben, und ihre Tätigkeit steht in keinem Verhältnis 

schon bei ihrem ersten Auftreten kundgegebenen Energie. 

Balzac mag auch hier historische reignisse benutzt haben: aber 

1, die so tatkräftig alles für cine Idee einsetzt und 

bingibt, die keine Tat — Treubruch, Mord Diebstahl — scheut, 

und deren Tätigkeit nachher auf die Verhinderung einer Liebesintrige 
beschränkt ist, kaun nicht dauernd unser Interesse fesseln, 

Ebensowenig interessieren uns Corentin, der Polizeispitzel, und 
der Graf, die nur der Lösung wegen eingeführt sind, Der Graf, eine 
farblose Gestalt, tritt in abenteuerlichen Situationen auf, die manch- 
mal komisch anmuten. 

‚Corentin, vielleicht etwas individueller, aber immerhin im ganzen 
‚schablonenhaft, ist eine später in Balzac’schen Romanen wiederkehrende 

-, Aber er ist weit entfernt, der Corentin von „Une Töntbreuse 

zu sein. Dieser ist nur Polizeiagent; in den „Chouans“ 
ist Corentin außerdem verliebt, und muß verliebt sein; denn seine 
Anwesenheit in Fougöres, sein Interesse an den Schicksalen der Marie 
de Vernenil sind für Balzac aus einer etwaigen politischen Tätigkeit 
nicht hinreichend motiviert. 

‚Auch der Geizhals d’Orgemont ist keine individualisierte Gestalt 
und abgesehen von einer recht anschaulichen Stelle (Bd. III, p. 101 1.) 
‚eine fratzenhafte Übertreibung, die die überlieferten Züge des Geizhalses 
trägt, so wenig Gobseck an den alten „Grandet‘: heranreicht, so selır 
überragt er d’Orgemont. 

Freilich sind die anderen Personen des Romans desto treffender 
‚gezeichnet, die beiden Gudin, Onkel und Neffe; der eine unversöhn- 
licher, haßerfüllter Gegner der Revolution, die mit Vernichtung der alten 

seiner politischen Ideale, auch seine sorglose Existenz 
vernichtet hat; der andere ein Verehrer der neuen Ideen, die 
er vertritt, unbekümmert um die Vorteile, dic er hätte erlangen 
können. Die republikanischen Offiziere, Hulot, der alte Haudegen, 
der niehts kennt als seine Soldatenpflicht, in dem aber ein warmes 
Herz rulıt, das in erster Linie für das Vaterland, in zweiter für seine 
Untergebenen schlägt. Im Gegensatz zu ihm die wackeren Merle und 
‚Görard, von denen der erstere ein heiteres und galantes Wesen zu 
vereinigen weiß mit Diensteifer, Tapferkeit, Vaterlandsliebe und Todes- 
welche leztere Eigenschaften dem zurückbaltenderen 
‚Gerard nicht fehlen, Ihnen zur Seite die republikanischen Truppen, 
‚deren derben Humor, der nicht mit feinem Esprit zu verwechseln 
ist, Balzacs Talent hinreicht wiederzugeben. 

Diesen republikanischen Truppen gegenüber stehen die Chouans, 

‚deren hervorragende Vertreter Marche-ä-Terre und Pille-Miche sind. 
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Daß Balzac sich hier an historische Vorbilder Seen und 
Vorbilder mit Treue wiedergegeben hat, sowohl in bezug au 
Taten als auf ihre äußere Erscheinung, hat Morvan in seinem 
über die Chouans der Mayenne?) bestätigt. Marche ä Terre ist 
ist nach ihm „un iype chouan reconstitue“. Über sein Äußeres wird 
an anderer Stelle zu sprechen sein. Aber auch ihn versetzt Balzac 
in die unmöglichsten Situationen. So wahr man z.B. den Überfall 
anf die Postkutsche oder die Ermordung der Republikaner in la 
Vivetiöre, oder die Hinrichtung von Galope-Chopine finden wird, so 
unmöglich ist z. B. das plötzliche Auftreten Marche-ä-Terre's anf 
der Landstraße vor Hulot, als dieser an der Spitze seiner Truppen 
marschiert, oder das Verhältnis Marche-a-Terre’'s zu Francine, oder 
die Rettung der Marie de Verneuil vor Pille-Miche, Daher stört 
Balzac selbst den Eindruck der Wahrhaftigkeit, den seine Erzählung 
oft hat, dadurch, daß auch diese gut gezeichneten Menschen dann 
wieder in Situationen versetzt werden, wie sie nur im Hirn eines 
phantasiereichen Schriftstellers entstehen können. Wie wird man 
glanben können, daß ein Hulot, wenn er den Marquis von Montauran 
erkennt, diesen trotz des vorgezeigten Briefes, den Marie de Verneuil 
bei sich trägt, nicht verhaftet hätte. Und selbst, wenn das möglich 
wäre, wird man zugeben, daß auf das Wort der Marie de Verneuil 
hin, der gefangene Graf — ein einflußreicher Chouanführer — von 
Hulot freigelassen wird? Es ist eben zu deutlich und kommt jedem 
Leser sofort störend zum Bewußtsein: diese Situationen, diese Be- 
gebenheiten sind nur wegen der Lösung vorhanden, 

Man kann immerhin den Satz aufstellen, daß alle diejenigen 
Personen, die nicht mit der Liebesintrige in Verbindung stehen, dem 
Leser den Eindruck der Wahrheit machen, sofern die Situation, in 
der sie auftreten, nicht allzu unmöglich ist; dagegen sind Montauran 
und Marie de Verneuil, sowie Francine, nur schablonenhafte, leblose 
Figuren, deren Auftreten die ganze Handlung schwächt, 

I. Was die psychologische Durchführung im einzelnen an- 
betrift, so fallen zwei Dinge auf. Balzac übertreibt oder trägt zu 
sehr auf in der Schilderung von seelischen Regungen, und er sucht 
diese Seelenbewegungen hauptsächlich oder doch, so oft er kann, 
durch äußerlich wahrnehmbare Bewegungen, Geberden oder Zeichen 
wiederzugeben. Aus der ersteren Eigentümlichkeit ergeben sich fast 
auf jeder Seite des Buches, wo die Gelegenheit zu entsprechenden 
Stellen sich findet, Geschmacklosigkeiten, von denen man sich 
wundern muß, daß Balzac sie hat schreiben können, Die letztere 
Eigentümlichkeit führt Bulzac dazu, aflektierte Dinge, Posen, dar- 
zustellen und wie es scheint, mit Vorliebe darzustellen. Er scheint 
auf der einen Seite alles, was er schreibt, sehen zu müssen, anderer- 
seits ist er nicht im stande, seine Phantasie zu zügeln und seiner 


%) J. Morvan. Les Chowans de la Mayenne, Paris, 0. D. (ca. 1900), 
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Man wird dieses affektierte Wesen schwerlich für „une attitude de 
candeur“* erachten können; die ganze Haltung ist gesucht und possenhaft; 
besonders auffallend sind die wirbelnden Landschaften, aber der fol- 
gende Satz übersteigt alles 

Mais Vexcessive nurais qui donne une Apea nen aux 
ertatures faibles ne pouı pröter son charme & Ame que 
le nombre et la Yiolenee de er er impressions predestinaient A üternele Ol 
ragans. (I, p. 83.) 

Gerade so falsch und übertrieben schildert Balzac eiuen ganz 
rätselhaft und plötzlich auftretenden Zornesausbruch der Marie de 
Verneuil: 

Tout & tte femme agitöe qui se jenait & 
pls en jean des vegan, dbnarkan nz deut Hpomamsara de ent Brags, 
= ER ne me recomnais pas, dit-elle dun ton d’homme; pourquoi 
parler? ..... 

Be Se lentement sur le r fit de dödaiı 

3 deu haziaı quelle are some heat de 
vor "a p- 40). 

Und diesen Auftritt zu kennzeichnen, d. h. diesen Zornesaus- 
bruch zu veranschaulichen, wendet Balzac folgenden falschen Vergleich 
an: Le type de cette seöne n'est que dans les mouvernens dpouvan- 
tables de l’Octan, lorsqu'aprts avoir menact d’engloutir une ville, 
In mer s’apaise par un sourd, un dernier grondement, et ce calme 
effraie encore plus que la tempäte. (1. e.) 

Späterhin hat ja Balzac mit Vorliebe allgemeine psychologische 
Bemerkungen zur Begründung der Handlungen seiner Personen an- 
gewendet; in dem „Dernier Chouan“ kommt es nicht sehr häufig 
vor; aber meist sind diese Bemerkungen geradezu läppisch; z. B. 
als Marie de Verneuil vor der Ankunft in Alencon den Hauptmann 
Merle fragt, wo sie seien, sagt Balzae: 

=... il existe un charme inexprimable dans une question faite par 
une voyageuse BBeaue surtout lorsqu'elle aunonce une certaine ij 
vos) choses. Nul homme ne resiste A Ia gräce de 5% faiblense 

p- 128). 
und als sie von Alengon nach Mayenne führt, sagt Balzac: 

Le mouvement d’une voiture pröie de vives couleurs aux mödi« 
tations de Pamour, La contemplation y abonde en raffinemens in- 
connus et il fait d’ötranges iveries a eb sur ses yisagen 
souvent indifförens qui ne peuvent pas so a is aux: 
quels notre Ame s’attache comme & la seule s Uneraction qui se pre 
sente pour elle dans le voyage. (II, p. 4.) 

Vor allem ist charakteristisch für Balzac’'s Art der physiolo- 
gischen Analyse im „Dernier Chouan“ folgende Stelle, in der die 
Stimmung der Marie de Verneuil geschildert wird, als nach ihrer 
Ankunft in Fougöres Corentin ihr die für sie ausgesuchte und in 
Eile eingerichtete Wohnung angeboten hat. Sie ist noch über die 
Ereignisse des Vorabends in La Vivetiöre erregt: 














Balzaestudien II. ım 
ae demeura A geeleper sa Venzeiae x ‚&tudier les ressorts 
BEale Io. un aka, 1a manche um 





In vengeance, mais a vengeance infinie, Compikt 
jue toute sa vie. Les paroles, les soı les atten- 
ass en, a na za Kur ee ies 


sur une ottomane factice. soir, elle laissa tomber nögligemment ces 
mots, en regardant Franeine: Mon enfant, on vit pour l’amour, mais 
on meurt pour Ia vengeance. (III, p- 32 f.) 

‚Charakteristisch deshalb, weil sie Balzac’s Bestreben zeigt, 
seine Menschen als von einer sie ganz beherrschenden Leidenschaft 
erfüllt zu zeigen. Solche Ausnahmemenschen zu zeichnen, ist ihm ja 
späterhin in wunderbarer Weise gelungen. Wenn es ihm aber nicht 
gelingt, den Eindruck der Wahrheit zu erwecken, so klingt aus den 
‚betreffenden Stellen hohles Pathos oder inhaltsloses Gerede heraus. 
Sie sind, wo sie vicht lächerlich sind, von einer unglaublichen Plattheit. 
Es gelingt ihm aber, wie aus den angeführten Stellen hervorgeht, im 
*Dernier Chouan’ meist nicht den Eindruck der Wahrheit zu machen, 
und zwar Jeshalb nicht, weil er Ursache und Wirkung nicht ins 
richtige Verhältuis zu setzen weiß, weil er es nicht versteht, die 
Bedeutung des Affekts in dem Leben des Handelnden derart zu 
beleuchten, daß wir das vollständige Aufgehen des betreffenden Menschen 
in diesem Affekt, die Tatsache, daß er ausschließlich für die Befrie- 
digung dieses Triebs, dieser Leidenschaft lebt, mitfühlen. Später 
versteht es Balzac, uns noch viel größere Unwahrscheinlichkeiten 
durehaus miterleben zu lassen, er erreicht diesen Zweck des dichte- 
rischen Schaffens in viel unwahrscheinlicheren Situationen, wenn er 
darauf ausgeht, seinen Seelenkonflikten die Bedeutung einer welt- 
geschichtlichen Schlacht zu geben — natürlich handelt es sich hier 
um eine Bedeutung der betreffenden Vorgänge im ästhetischen Sinne 
in bezug auf die Wirkung auf den Leser —; hier aber versagt seine 
Kraft durchaus, und das macht bei der Lektüre des ‘Dernier 
‚Chouan’ einen peinlichen Eindruck, der einen ästhetischen Genuß 
nicht aufkommen läßt. 

Auch wenn es sich um andere Personen handelt, um Franeine, 
um Corentin, um Mme du Guo, um Hulot, Merle, Görard, um die 
Emigranten, besonders um Montauran ist die gleiche Schwäche in 
der Psychologie zu beobachten. Überall Steigerung der Affekte, 
weitaus über das zu erwartende Maß hinaus, und in keinerlei 
Verhältnis zur Situation. Oft auch fällt Balzac’s fast durchweg ver- 
fehlte Bestreben auf, wirkungsvolle Gespräche zu geben. Diese 
‚Gespräche, die teils geistreich, teils pointiert oder voll verletzenden 
Spotts sein sollen, sind geradezu jümmerlich, und unerfindlich ist, 


ä 
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wie die von Balzac angegebene tiefe Wirkung auf den Hörer zustande 
kommen soll, Besonders zeigt sich diese Schwäche in denjenigen Personen, 
die Balzac eine bedeutungsvolle Rolle spielen lassen, und denen er 
unsere Sympathie gewinnen will. Solcher finden sich genug; ich 
begnüge mich damit, die Worte anzuführen, die Marie de Vernenil 
und M”° du Gua in Saint-James mit einander wechseln (VI p. a 
-Mais c'est une Be Mademoisellel — II Aa aa 
monde gar en — Comment! venir toute Bealeı di dlnait 
madame du Gun. 
-Tonte seule! per mademoiselle de Verneuil; ainsi vous n’aurez 
ee soir qu’une 
I vous tes bien ‚eruelle! aan madame du Gua. Je a 
vons exprimer combien j'eprouve de piaisir A vous revoir! 
accablee par le souvenir de mes torts envers vous et je ne sarals ä 
que] saint me youer 12 expier a we et la reparer. 


-Mais_n’avez - invoque la Vi AL et saint 
Pille-Miche? . a: as ni 
:iialane RE se _. les Men een 
- Quant a jeune fille, a er 
Oes messieurs ee je En faite, voilä ai — ie 


Si Paare ala de blane as en B Jele — DNE Year 
ocur, Quant & vous, Madame, vous mavez sendu un el pauhbeene. 


par sa belle rirale qui ui sourinit avec une gräce insultante. 


Durch solche und noch viele andere Übertreibungen erscheiut 
die Frau, die so erbittert für das Königtum und die alten Zustände 
kämpft, als eine kleinliche Frau, die von Eifersucht getrieben Marie 
de Verneuil verfolgt. Zwar wäre das Motiv der Eifersucht an sich 
durchaus nichts Kleinliches, wenn die Liebesleidenschaft in Madame 
du Gua als die treibende Kraft dargestellt wäre. Aber das ist sie 
eben nicht; sondern die politische Leidenschaft ist es, die sie zum 
Handeln treibt, daneben Habgier und Liebe, welch letztere sie dem Führer 
ihrer politischen Partei, dem Vertreter ihres Königs rückhaltlos 
darbringt. So ist das Verhältnis von Mmedu Gua zu Marie de 
Verneuil ein schiefes, und so wird Madame du Gua zu einer uns 
ganz gleichgiltigen Gestalt, weil der Charakter der Größe, den ihr 
der Dichter beilegen will, anstatt auf einer Leidenschaft aufgebaut 
zu sein, dadurch abgeschwächt ist, daß die Leidenschaft sich zersplittert. 

Darum sind die noch am besten gelungenen Gefühlsanalysen 
bei denjenigen Personen anzutreffen, die in der Romanhandlung, d. h. 
in der Liebesintrige, keine Rolle spielen, Hulot, Merle, Görard, 
Marche-ä-Terre, Pille-Miche, Galope-Chopine, dessen Frau, während 
die Gefühlsanalysen sonst mehr oder weniger lücherlich oder unwahr sind. 

Es ist im *Dernier Chowan' ein besonders häufiges Bestreben 
zu beobachten, die Gefühlsregungen der Personen durch äußere 
Zeichen in der Physionomie oder durch Angabe der Geberden, 


Te 





Von seltener Geschmacklosigkeit ist z, B. die Schilderung der 
Marie de Verneuil, die nach dem jüngsten Überfall in Ia Vivetiere 
dem Commandant Hulot gegenübertritt: 


coup & son imagination ses images: [} Wenfiklon dun 
fen sombre; et un mouvement de folie an cet € Trasieneigui 
3 price. A premier rang de ai came Snemens 
i marc Jun pas nancadb vrn I It stupdfait 
Cr 


Ebenso nichtssagend und pretiös, wie. diese Stelle geschmacklos 
BE Beahe Bla in, Ser. Monlanran. in. Marie, da. Vernsatl 


Und folgende Schilderung des affektierten Verhaltens der Marie 

‚de Verneuil: 
‚Voir tout cela en un clio d’oeil, s’illuminer de Penvie de plaire, 
pencher Ia is ET. core he Far une molle inclination, sourire avec coquet- 
terle, lancer veloutes qui @branleraient un coenr 


Y aa ie es pi es pour 
Dem bite — nous en bien 0 et Monsieur — un charme 
ER bull ä ehe Gesuch m pi vit Venoalie, 

il 
disparut avec Francine comme un feu ni EN 2 
Dann die Übertreibungen in der Schilderung en 's nachts 
im Mondschein auf dem Wege nach la Vivetiöre: 

Quant A Pötranger, il pälissait et rougissait tour A tour, 
mo attitude "dont la’ contraction de sea taits dämontrait 


Dee souvent ses yeux pour derober les ötranges &motions 
La graeieuse Courbure de ses löyres se seit par 


compression violente; parfois son teint it sons les eflorts 
orageuse; et En Ge Teet ot pouyait möme 
sil y aralt encore de Pamour dans sa fureur. (II p. 131) 


a Schilderung einer ähnlichen Erregung der Marie de 
Verneuil sagt Balzac (IV p. 931.); „Ele dait tout A fait dgarde. 
sourds et profonds se firent passage dans son 
‚gosier presque seo, elle s’dlanpa vers la porte.“ 
Zischr. f. frz. Spr. u. Litt, XXX 8 


ai 
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Als sie zum Rendezvous mit Montauran in der Hütte von 
Galope-Chopine eilt, wird ihre schnsüchtige Erwartung folgendermaßen 
geschildert. 


ces ins de coeur dont les coups sonores 
semblent monter dans le con comme flote. le s’arröta, 3’ ıya 
de a main sur une brauche d’arbre et coı cette fumde qui 


servir de fanal & tout le monde, Jamais elle n’avait senti d’&motion 
aussi 6crasante (IV p- 85). 
Die Freude über die von Galope-Chopine überbrachte Botschaft 
wird (IV 50) folgendermaßen ausgedrückt: 


/n espoir instinetif repandit de brillantes couleurs sur son teint 
RN er 


Und IV p. 25: 

Wobserrateur le plus perspicace et &t& bien embarrassö de pon- 
voir distinguer sur la ie jmndeneisle ‚de Vernull l Faeur 
ara timph6 de la ine, om Ia haine de Famour, Limpönftrabie 
doncenr de ses yeum lb 1 rat sourire de ses Irre, In zapidit des 
mouvemens d'une lörent les secrets de son coeur, 


a 


Ganz besonders auffällig sind die unbestimmten Beiwörter, die 
Balzac zur Schilderung anwendet; eine besondere Untersuchung wäre 
nötig, um zu zeigen, welche Fortschritte er im Laufe der Jahre in 
der Anwendung der Beiwörter gemacht hat. 

Es verdienen hier noch einige Stellen hervorgehoben zu werden. 
Da ist zunächst die Stelle, in der der Geizhalz d’Orgemont, der sonst 
ja eine recht wenig individualisierte und recht schablonenhafte Charge 
ist, in dem geheimen Gemach, als er den Quälereien der Marche-ä- 
Terre und Pille-Miche entgangen ist, der reizenden Marie de Verneuil 
‚gegenübertritt, und lüsternde Gier seinen Geiz übersteigend sich seiner 
bemächtigt. Hier ist es Balzac gelungen, ein recht anschauliches Bild 
zu schaffen und namentlich die in d’Orgemont’s Seele entstehenden 
Gefühle durch äußere Zeichen zum Ausdruck zu bringen: 


Depuis un moment, d’Orgemont Gtait plonge dans un rarissement 


aquo ride; 
ses yeuz, perdalent Insenbiblement 1a rigueur de coux-d'un chat pocr ex- 

par m feu inaccoutume qu'il n’etait pas insensible A ia göndreuse 
Todes 


itait le illeux voi ‚e de la jeune fille. Sa 
aitirait les baisers, Bern ng sank na ala 


des vagues si abondantes de sang ei de ara qu'il ne savait plus si 
e’ötalt un signe de vie on de mont (III p.1Olf): 

Außerdem sind einige Stellen benchtenswert, in denen Balzac 
den Einfluß weiblicher Haltung, die Entfaltung weiblicher Reize und 
deren Wirkung auf den Zuschauer darstellt. Freilich kommen Un- 
wahrscheiolichkeiten zweifelhaften Geschmacks vor, wie z. B.: 





| ke 


comte, 
rencontrait les du Alora 
Dan een 


r Alle, mais 
ade a a Sarele eg eg gg 


Oder bei jenem absonderlichen Auftritt, da Montauran ein 
brennendes Holz in die Hand genommen hat — was Balzac übrigens 
selbst als eine Dummheit bezeichnet — als Marie de Verneuil ihm 
das Holz entreißen will: 

‚Ce fat avec Ia joig dans le coeur, dans les dans le sourire 
et sur le front quil’se plut ä ‚une molle resistance aux doux 
Fre ‚des mains he de la jeui je Alle. TI ne un ac Man 

Saezne Falhäre, parfmta came Pirte (IV p- 

Nur Übertreibung und Unwahrheit! 

Daneben finden sich aber andere Stellen, die diese Fehler nicht auf- 
weisen, und an denen Balzac’s Fähigkeit sich schon zeigt, verführerische 
Frauenreize und die von ihnen erweckte Sinnlichkeit zu schildern; z, 


B. IV p. 25: 
Elle essuya ses larmes; et se penchant A Voreille du jeune homme 
tressaillit en se sentant caresser par la douce moiteur de son ha- 
: = Priparer it pour nee depat, delle. 5 
Beweise des Gefühls Balzac’s für sinnliche Wirkungen 
‚der Frauenreize finden sich noch mehr. Besonders wichtig scheinen 
mir die Schilderungen der wohl berechneten Haltung und Toiletten 
‚der Marie de Vernenil im Hinblick auf die spätere Schilderung der 
verführerischen Coquetten der Etudes de Maurs, 
Schr phrasenhaft und überladen ist zwar noch die folgende 
Sr der tanzenden Marie de Verneuil: 


IR oalempia iw froide mölancolie. Elle s’en apergut- 

‚Alors "le ‚pencha la un de ces monvements coquets que In 
(0 el l permettait d’avoir, et qui donnait 

sa töte ses ıißres attitndes d’ironie et de dödain, de colere et de 
moguerie, de candeur et de finesse, si 6loguemment commentees par ses 
regards et ses sourires. Ses yeux noirs scintillörent. En elle tout de- 
vint magie et ee Eile na les ınysterieuses richesses d'une 





pait Pe 


Ei comme Pospoir, ell 
voir ainst, @stait ne jamais Vonblier! BE le sarait, 
(Welle eut Alora = aa beante r&pandit sur sa figure 
charme ii able. (IV p.1 

Hier zeigt sich das re Balzac's die höchste denkbare 
"Wirkung der verführerischen Schönheit zu erzielen, eine Wirkung, 
die aber ausbleibt wegen der Übertreibung der vorgeführten Bilder 

s. 
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und wegen der Häufung der Details. Immerhin kann man auch eine 
gewisse Neigung zur Schilderung von unnatürlichen Posen bemerken, 
die Balzae sich als besonders wirkungsvoll erdacht. 

Dieses Streben, Posen darzustellen und zwar aflektierte, wenn 
nicht unnatörliche Posen, zeigt sich ganz besonders in folgender 
ee der Marie de Verneuil, die den Grafen erwartet: 

'ancine ne s’expliquait la gaiete jueuse de sa a: 

Ce wre pas TEE ns femme ne se er pas ä son 
ektait une malice concentröe wannongait rien de bon. 

a ar en son complice 


west 
Emaille eroeni, jetant ni coup doll sur sa chambro, 

dont 1a enfire oalı Da drapa elle-mtme 

les ri le canap6 du feu, se mit dans un jour favorable 





Asa figure, orale a Francine d 
en te re ei 


sous ai plis coquets de Ia "abandon du Cart courbure Si 


des ir 

dait au us d’moreiller comme les blanches cloch an Bun Aal de 
I acrdat OR les Fe pour exercer rend 
Pair ces douces &manations attaquent si nenn I fibres 
je !'homme. Un demi-jour tendait cA et lä les du clair-obscur, 
& le fusil da comte &tait appuy& contre le marbre de la cheminte. 
(UT p, 1481.) 

Hier ist woll eine Beeinflußung durch Chateaubriand zu erkennen, 
freilich keine sklavische Nachahmung eines Vorbilds, Chateaubriand 
hat mehr als irgend ein früherer Schriftsteller seinen Personen bestimmte 
Posen theatralischen, afektierten Charakters gegeben. Es läßt eich 
sonst auderweitig noch deutlicher der Einfluß Chateaubriands bei Balzac 
konstatieren; hier ist es nur das Streben nach Posen, das auf 
Chateaubriand’s Einfluß hinzuweisen scheint, Er schildert durch eine 
Reihe zusammenwirkender Details die wohlberechnete Haltung und die 
beabsichtigten Bewegungen eines Weibes, das durch seine Reize berücken 
will. Freilich fehlt auch hier das Maß, wie anderwärts, und später- 
hin findet sich bei Balzac eine derartige Schilderung nicht allein mit 
Rücksicht auf den Zweck gegeben, den Edelmut und die Dankbarkeit 
eines Mannes zu wecken. Wenn man zum Beispiel in der Duchesse 
de Langeais®) das Verhalten der Duchesse gegenüber Montriveau von 
dessen erstem Besuch an nachliest, so wird man bei einem Vergleich 
mit obiger Stelle vor allem die successive Einwirkung der verschieden- 
artigen Haltungen auf den Grafen vermissen, so duß die einzelnen 
Bewegungen mit der zugleich entstehenden Wirkung auf denjenigen 
zum Ausdruck kommen, für den sie berechnet ist, 


®) Bd. VIII p. 163 &. (Ed. def.), 
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Hier findet man einen Versuch des jungen Künstlers, der die 
Wirkung, die er erzielen kann und will, wohl kennt, der 
die Macht weiblicher Reize fühlt und die Fähigkeit besitzt, diese zu 
en und mit den Mitteln der Sprache. darzustellen, der 
Darstellung noch nicht zu einer ästhetisch re 
und Gestaltung gebracht hat. Wir können also des Künstlers 
ihingehende, erste tastende Versuche beobachten. 


Das gleiche ungefähr gilt-von der ähnlichen Stelle, in der Balzac 
Mademoiselle de Vernewil schildert, als sie Montauran erwartet (IV. 
133—144). Hier ist die Analyse des Verhaltens der Marie de 
Vernenil, ihrer Gefühle und der Vorbereitungen, die sie trifft, entsprechend 
dem wichtigeren Zwecke, der größeren Bedeutung für ihr Leben weiter 
ausgeführt als in der Szene mit dem Grafen. Hier wechseln in lebhafter 
Folge mit einander Schilderung der Sehnsucht nach Liebe und Rache, 
untermischt mit den äußeren Vorbereitungen der Frisur, der Kleidung, 
‚der Zimmereinrichtung und -beleuchtung, abwechselnd mit dem Gefühl 
des Unwillens der Wartenden. Zeichen heimlichen Glücks, Steigerung 
der Erregung durch die Vorbereitungen selbst, die Hoffunng für diese 

‚durch ein Lächeln belohnt zu werden, das der harmonische 

Anblick des Raumes auf das Antlitz des Liebenden hervorzaubern 

rd, der Genuß der Liebe im voraus, die Belebung der leblosen 

Gegenstände durch den Zauber der Liebe, alle diese Gefühle sind yon 
Balzac in munterer Darstellung gegeben: 

.. „ Ansensiblement ’harmonie quelle &tablit 

oo Famour. Au sein de cette sphäre volup- 

, les choses deviennent des ätres: ca seront des t& 

” en fnit döja les compliees de ia volupt quelle 

Berie monyement, A chaque pensee, elle s’este nhardie & 

ieer hai: 'öt elle n’attend plus, elle n’espere pas; mais elle aceuse 

bruit Iui doit un prösage: le doute vient poser sur 

a une en crochue; elle brüle, c'est un triomphe, c’est 


son coeur 
un supplice (IV. p. 148.). 

Aus dieser Analyse spricht Erfahrung. Balzac kannte die Liebas- 
selinsucht; hier ist eine der wenigen Stellen aus seinen ersten Roman 
zu konstatieren, aus der der Einfluß des beglückenden, vielleicht rettenden 
Verhältnisses sich erkennen läßt, das ihn schon seit Jahren mit der 
vorsorglichen, wohlmeinenden Freundin verband. Eine andere Erfahrung 
biiel ihm noch zu machen, die Kenntnis der verführerischen, berückenden 
Coquette, der die Entfaltung der Reize nur zur Befriedigung ihrer 
Eitelkeit dient, unbekümmert um die Qualen dessen, der so unglacklich 
und so schwach ist, diesen Loekungen zum Opfer zu fallen. Durch 


Ft 





tour delle prend 









Erfohrungen, die ilın befähigten, in der Duchesse de Langeais die 
Erlebnisse zur künstlerischen Gestaltung zu bringen, die er in Paris 
und in Aix in den Jahren 1831 und 1832 machte, 


Be 
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IV. In der Zeichnung der äußeren Erscheinung seiner Personen, 
die Balzac in seinem Streben nach Plastik meist recht ausführlich 
schildert, ist er sehr ungleich. Zwar so unbestimmt wie das Portrait 
der Franeine sind nicht alle: 

C'stait Aille d’an ins vingt-six ans, d’une taille, et dont 
10 teink aralı cotia Arnicheur de ent En u dig ls 
rer een 
ke de te tendresse. (I. pı od 

: ee der Beiwörter, Vergleiche mit durchaus un- 
bekannten Dingen sind unmöglich geeignet, in dem Leser ein Gesamt- 
bild bervorzubringen, und so ist es auch mit der Kleidung, die viel- 

leicht etwas anschaulicher ist: 


Sinplichid« Bon atitade, 
convenue dans les salons, n’ötait pas denute de cette Spinat 
Aune jeune fille modeste qui pouvat contemj en LEST a 
sans y trouver un sen] trait A corriger. (Ibid. 


Nachher wird dann noch, da Balzac ar bewußt ist, daß ein 
Gesamtbild in dem Leser nicht erzeugt wird, Merle’ Eindruck mitgeteilt. 
D’un Merle devina en elle une de ces fleurs champötres 
ramap cette serre parisienne oü se concentrent tant de 
rayons fletri un, navalt rien pordu de ses conlenrs puren erde sa rustique 
franchise. (I. p. 179 L.). 
lerne lid ah Smahi Ballen geschildert, im Kampfe auf 
der Pälerine, wo Hulot's Beobachtungen berichtet werden und im 
Wirtshause in Alengon. Nach einem Hinweise auf den breiten Hut, 
den Montauran trug, führt Balzac fort: 
Ce jeune chef, car Hulot ne Iui donna pas plus de vingt-cing ans 
it une veste de chasse en drap vert; sa ceinture blanche contenait 
les pistolets; ses ‚souliers Aakent ferr&s comme ceux des chouans 
one) dar r: kn mo tant, en re 
;en) et.des ie mese aux genouz 
ulotte de couti ampläslnt oe ai laissait. 
Me en aa ra en . Alors Hulot orut 
apercevoir. eordon bleu en Fe CH le gilet blane tn 
la veste eniinverte enge homme permettait de voir.... Aussi, & 
vit-il des yeux ötincelans dont il ne Be Aistinguait pas In Saale es 
cheveux bi et des traita nssez delicats brunis 
ee Ye 
a Peine noude, faisaii ir Jancheur. Latitude fougueuse et 
ce du jeune chef &tait militaire, & la maniere de ceux qui veulent 
Be convention. Sa petite main 
itöe agitait en Pair une 6} ie flaml je; il y avait de 
Fäikganee’et de In force dans’sa eontenance. (IP WR 


In diesem Gemälde sind auseinanderzubalten die Schilderung der 
Kleidung des Gesichts und der Haltung. Erstere ist ganz präzis und 
gibt ein anschauliches Gesamtbild. Die Gesichtszüge sind zwar un- 
bestimmt oder allgemein angegeben ; Beiwörter wie „funkelnd,* „zienil (I 
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zart“ sind nichtssagend. Die Haltung dagegen bat den theatralischen 
Oharakter der Chateaubriand’schen Persönlichkeiten; die „kaumgeknüpfte 
schwarze Binde“ um den weißen Hals erhöht den romantischen Charakter 
der gesuchten Pose. 
gleiche läßt sich aus der anderen Schilderung Montauran’s 
in A ersehen: Genauigkeit in der Kleidung, ungenügende Schilderung 
‚der Gesichtszüge teils wegen der Unbestimmtheit der Beiwörter, teils 
wegen der Unbestimmtheit der Wirkung: 
Le jeune ötait de taille. Il portait ‚habit 

bleu; de grand ern noires men vo dans de Bed 
la ligne de demarcation d’une culotte de drap bleu und de ses bas, 
'e simple et sans &panlettes appartenait aux &löves de 
P’Ecole-Polytechnique, 

Dun seul zegard, mademoisele de Vernenil remargun, sous ce 


\egantes 

'aunongaient une noblesso native, La Agure du jeune homme, ordi- 

re Aspect, se dinge ar fi confermatign de uuelques 

ee e le charme vient de Yame, 

menton A la Bonaparte, une lävre införleuro qui venait so 

jeindre A la superieure en dberivant la courbe gracieuse de Ja fonille 

SoQs Io chapiteau corinthien, un nez fin, des yeux bleus 
Otineolans, un teint branl, des chevete’ Nlonde er. banclds, de 
'mains et une grande aisance de monyemens .., . (II, p. 11 ff) 


Zu beachten ist hier der freilich mißlungene Versuch, die Ge- 

“eindeutig wiederzugeben. Wenigstens ist hier das Bestreben 

Bilzac's nach Exaktheit in der Wiedergabe des Geschauten oder 

‚Vorgestellten deutlich sichtbar; später sind seine Bemühungen unab- 

lässig auf dieses Ziel gerichtet gewesen. Außerdem ist Balzac’s Be- 

streben festzustellen, seiner Schilderung möglichst großen Nachdruck 
und möglichst große Bedeutung zu verleihen. 


Diese Eigentümlichkeiten sind auch in anderen Portraits wahr- 
besonders an zwei Stellen, wo Balzac madame du Gua 
Ce n’ttait pas un des moindres phnomönes de cette hr) que 
‚cette jeune dame noble, jetee de violentes passions dans la lutte 
des monarchies contre Feaprit du sidcle, pousste par la ricacit# de ses 
sentimens & des actions dont elle n’stait, pour ainsi dire, pas Samplice; 
semblable en cela ä tant d’autres qui furent entraindes par une inex- 
‚plieable exaltation. 
Comme elle, beaneoup de femmes jonörent des röles ou herci- 
‚ques on blamäbles dans cette tourmente,st la cause royaliste ne trouva 
d’tmissaires plus devonss et plus actifs qu’elles; mais nulle peut- 
ME nieni un moneni dfsrpieiias plan, tereihle: qua ostin-demg ‚rn 
‚que, assise sur. le granit de la route, elle ne put refuser son admiration 
au noble dedain und A la loyaut& du jeune chef. (I, p. 119.) 


‚Kommt hier mehr die sentimentale Exaltation zum Ausdruck, so 
in der anderen Stelle das Bestreben nach Schilderung der äußeren 
Erscheinung, und zwar ist dieses Bestreben foreiert, und sind die 
gewählten Ausdrücke übertrieben: 
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L’ötrangöre . . . se recula de quelques pas comme pour examiner 


Sera ale pazce Choral Mas aus kocht 1 vera are kamen 
3 mademoiselle de Vernenil, 


En möme temps, Corentin remarqua A la derobee In jennesse de 
cette dame dont la materait6 Il derint suspeote en Ja voyant 


des arqu6s encore fournis, des degarnis et des che‘ 
Ba "anas yanbrene goe Ju dene parahanlent Tüte: Hs Baier 
separ6s en deux bandeaux circulaires ‚sur son front et Iui donnaient 
dementaient pas. 


Les rides l6güres dont sa jolio figure ötait A peine sillonn®, Toin 
Diane Ass klEane ingarniace a8E Haand 1a pe Te en 





elle envelk ses formes dölieates dans une mante d’etoffe 
ale, © io 1a ERISRG TE 
en 


tes % 1a grecque qui re; & ceite Epoque lcs toilettes 
iicataes. (Il,'p- 101). er 


Noch mehr aber zeigt sich die Uebertreibung im Ausdruck 
äusserer Merkmale in der Schilderung Hulot’s und in 
von Marche-ä-Terre. Hulot wird abgesehen von seinem Verhalten 
auf der Plerine, wo gelegentliche Bemerkungen zur Veranschaulichung 
der Person beitragen, erst geschildert, als er den ihm durchaus un- 
angenehmen Befehl erhalten hat, den Wagen der Marie de Verneuil 
au eskortieren: 
kai PTR commandant Iisit Schapper seit spreusion milk, 
+ ‚ [ein Fluch] annongait to nel e. 
it" dans Ia demibrigade pour un \hermembtre de In patienee du 
chef, Les intonations remplagaient les degrös, et la franchise du vieux 
ayait rendus si faciles A compter, que le 
c@ur pour pen qu'il joi- 
ions de la petite gri 
droite en clignant des yeux. 








Les 

verole dont son vis ‚guerrier sillenne paraissaient plas profon- 

des et son teint m que de coutume. Sa large Taaae be 
de tresses &lant revenue sur une de ces &paules quand il remit son 
chapeau & trois cornes sur sa töte, il la rejeta arec colöre et les cade- 
nettes en furent derangees. (I, p. 168.) 

Die Schilderung Hulots geschieht hier durch den Vergleich seiner 
Sprache mit einem Thermometer, um das abwechselnde Steigen und 
Fallen der Stimmhöhe zu verdeutlichen, und durch Schilderung einer 
Reflexbewegung der Gesichtsmuskeln im Falle der Erregtheit. Beide 
Tatsachen sollen die Energie und die Entschlossenheit des Offiziers 
darstellen, sind aber beide zu diesem Zwecke ungeeignet, Hulots 
Energie und seine soldatischen Eigenschaften werden ans seinem Ver- 
halten ersichtlich, aber nicht aus dieser Schilderung, Auch an- 
schaulicher wird Hulots Äußeres dadurch nicht. Immerhin ist diese 
Schilderung besser und weniger rätselhaft als z, B, die Anspielungen 
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auf den Einfluß, den die Revolution auf die Leidenschaften und deren 
Äußerungen gehabt hat. 

In der Schilderung Corentins, die übrigens recht gut ist, 
findet sich auch zur Veranschaulichung des Gesichtsausdrucks die 
Revolution verwendet; nachdem das Kostüm des.Ir legeschildertist 
— der ja ungefähr in die Zeit gehört und in der Zeit der Lokalfarbe 
nieht fehlen dar! — werden des Polizeispitzels äußere Kennzeichen 
aufgezählt: dreißig Jahre, une cerlaine dläganee de manieres, un 
‚komme de ee Kana er Gd. an Lo dreißig Jahre an 

ses ), ü gouverner lanouvelle; undecesvisagesim; 
een les jeun de la revolution Belle 
motions du caur. be 178 f£) 

"Weit anschaulicher — und unheimlicher — ist die Schilderung 
des gleichen Corentin an einer anderen Stelle, wo Balzac vor- 
treflich gewählte Beiwörter und Vergleiche gefunden hat, die auch 
nicht so pretentiös sind, wie sonst so hiufig: 

Un moment aprds, un observateur aurait distingu@ la figure päle 
en Eee 
1a naitune falhle Iumidre Sclaira nette einistre figure, et le Iendemain 

" itin encore avec Ta patience du chat attentif au moindre 
‚bruit et occap& & soumettre chaque passant A une sevöre analyse. (IV, 49.) 

Der Schilderung von Marche-ä-Terre hat Balzac besondere 
Aufmerksamkeit gewidmet, und durch dessen Erscheinung eine ganz 

n intensive Wirkung ausüben wollen. Darum hat er 
nicht nur die Erscheinung, die für jenen Aufstand charakteristisch 
war, sehr ausführlich geschildert, sondern er hat der unheimlichen 
Wirkung einen desto größeren Nachdruck verleihen wollen und hat 
in den Vergleichen möglichst stark aufgetragen. Der Chouan erscheint 
plötzlich, wie aus dem Boden emporgekommen; seine ersten Worte, 
bei deren Klang Hulot se retourne brusquement comme s'ill eüt 
senti la pointe d'une Epde, scheinen auszugehen de la corne de tau- 
reau avec le les paysans de ces vallons rassemblent leurs 
troupeaum, ist breit, stämmig; sein Kopf fast ebenso dick wie 
der eines Ochsen, mit dem er mehr als eine Ähnlichkeit hatte. Auch 
die Gesichtszüge sind möglichst unheimlich geschildert; dicke Nagen- 
flügel, kurze Nase, aufgestülpte, breite Lippen, große runde Augen 

nit drohenden Augenbrauen, herabhängende Ohren, rote Haare, die eher 
der Grasfresser zu gehören scheinen als zur kaukasischen, 
fährt Balzac fort: Z’absence complöte des autres carac- 
Thomme rendait sa töte nue plus remarquable encore, 
heißen soll, daß der Chonan eine ungewöhnlich niedere 


3 
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Hr 


FF 


‚Gesicht, von der Sonne „wie bronziert“, dessen rauhe 
dem Granit ungefähr glichen, der das Erdreich in 
bildet, war der einzige sichtbare Körperteil dos Chouan. 
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Darauf folgt die Schilderung der Kleidung mit den historischen Hin- 
weisen auf den gallischen Ursprung. Zum Schluß, nachdem noch 


sufü & De a I EEE IR 

Be er 'enprimdrent son geste hautain, sa parole bröve, sa 
contenance d’une energie er Irern La grossi- 
er tailld comme & coups de hache, sa noueuse 
di graude sur ses traits, en faisaient une 


et nn ar na rl 
ee (ip. 2883). 

Im letzten Satz ist der Einfluß Chateaubriand’s unverkennbar 
sowohl was die Pose als den Stil anbetrift. Überall ist das Bestreben 
zu konstatieren, die äußere Erscheinung Marche-ü-Terre's unheimlich 
und grausig erscheinen zu lassen, um seinen Taten die Wahr- 
scheinlichkeit nicht zu nehmen, und um seine tierische Grausamkeit 
Feinden gegenüber plausibel zu machen. 


In ähnlicher Weise ist die Schilderung, die an anderer Stelle 

von Marche-ä-Terre gegeben wird, übertrieben (II p. 6f.): 
Elle (Franein. vit 1 faı t noire d’un de 
mogenne_ Wille =) Eile Yapergut (se hat Marche-k-Terre erkannı) 
indistinotement, & iavers Ro Tobscari io de Pecurie, se coucher dans ia 


le & la maniere des s’ttait ramasse de telle sorte que, 

2 ge I ne Hi 1 ee 
un ces en rond ei les 

Ben ar gende... Absodonsnat alırı nreo viracks I vikre 


sous leur 
Ernssenge d'od elle la masse informe et noire qui dans Pobseurite, 
Int indiquait EST = 


Nicht so forciert und darum auch anschaulicher ist das Portrait, 
das Balzac von Galope-Chopine entwirft: 

‚Galope-Chopine etait arme d'un fusil de chasse et 

per une long EI eat dE Die a deal va de Holen 
B, ‚ourgeonne et plein de rides se voyait & peine sous 
ce long BR ‘que les paysans conserrent comme une tradition des 
anciens tem] vmp „Cette nocturne caravane, protögte par ce guide dont 
le costume, Vattiiude et la figure arnient quelque lose. de Patriarcal, 
ressemblait ü cette scöne de la fulte en Egypte due aux sombres pin- 

cenux de Rembrandt. (II p. 154) 


‚Aber hier sind es nur wenige Züge (Jagdilinte, Ziegenfell, Aus- 
schlag im Gesicht, breiter Hut, dazu die Vergleiche, der nach Saint- 
James Wandernden), die zur Veranschaulichung der Person dienen, 
Galope-Chopine spielt als handelnde Person keine wesentliche Rolle, 
er ist keine ausgeprägte Persönlichkeit, wie z.B. Marche-ä-Terre und 
darum wird er von Balzac auch nur als Dutzendmensch geschildert, 
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d. b. mit den gerade zur Situation gehörenden Zügen ; seine Physionomie 
hat keine hervorstechenden Züge, wie etwa die von Marche-a-Terre, 


Auch an einer anderen Stelle treten die gleichen Eigentümlich- 
keiten auf (IV p. 49.): 


et couvert d’une peau de bigne se diriger vers 
mademoiselle de Verneuil, avoir jet& autour de Ini des regards 
assez insoucians. Il portait A son bras un panier rond. 
Und auch IV p. 52, als Corentin Galope-Chopine überrascht: 


Sa voix caverneuse ne trahissait aucane Emotion. Ses yeux verts, 
unhrgs, de gros soureils grisonnans, soutinrent sans faiblir le regard 
de Corentin... 

Erst hier, wo Galopc-Chopine eine gewisse Bedeutung bekommt, 
eine gewisse Energie zeigt, gibt Balzac einige individuellere Züge 
von ihm. 

Den Geizhals D’Orgemont zeichnet Balzac ziemlich eingehend, 
‚obwohl er nur episodisch auftritt; den Typus des Geizhalses hat er 
mit Vorliebe studiert; d’Orgemont ist auch eines der besten Portraits 
des "Dernier Chouan': 


au marchö voisin. Ils commeneent par #’emparer de toute leur 
legale, grognent un peu et finissent par dormir sans aueun 
respect humain. 
„il &tait inntile de parler A un homme, dont Is figure, comme 
‚pötrifide, annongait qu’il passait sa vie & compter des aunes de toile et 
intelligence se bornait A savolr les vendre plus cher quelles ne 


‚Mais ce petit homme, gros, court et qui semblait s’eire pelotonne 
'son coin, ouvrait de temps en temps deux petits yeux de fafence; 
et, pendant cette discussion, il les avait successivement port&s sur cha- 
en ur avec des expressions d’effroi, de doute et de döfiance, 
pP 
Aus allen diesen Beispielen zeigt sich Balzacs Bestreben zu 
schildern, und zwar seine Personen mit Rücksicht auf ihre Handlungen 
zu schildern. Es genügt Balzuc die Mitteilung der Ereignisse nicht, 
‚sondern sein Streben ist darauf gerichtet, daß wir diese Personen 
sehen, daß wir ihr Äußeres vor Augen haben; Gesichtszüge, Haltung, 
muß die Bedeutung der aufgewendeten Energie und deren 
Maß ; nit anderen Worten Balzac verfährt schon in diesem 
Er erzällt Ereignisse, aber er sieht immer die Träger 
‚oder auch der seelischen Vorgänge, die Bedeutung 
‚der Persönlichkeit gibt er nicht etwa allein durch die Mitteilung der 
‚seelischen Vorgänge oder anderen Erlebnisse, sondern er gibt sie durch 
der äußeren Merkmale oder der Veränderungen am Äußeren 
dieser Personen, weil er, was er schildert, immer sehen muß, Das 
ist eine der charnkteristischen Seiten der Balzackehen Kunst, und 
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darin liegt ein, bis jetzt, wie mir scheint, zu sehr unterschätztes 
Verdienst Balzac's um die Entwickelung des französischen Romans. 
Wie unbeholfen er ist, als er die Chonans schreibt, das zeigen manche 
der angeführten Beispiele; eine aufmerksame Lektüre läßt einen gewissen 
Fortschritt gegen Ende des Werkes erkennen; wie groß die Fort- 
schritte gewesen sind, die Balzac bald machen sollte, das zeigt eine 
Vergleichung der Schilderung d'Orgemont’s mit der von Gobseck erster 
Gestalt (Scönes de la Vie privie. Paris. 1830. Bd. I. p. 178 ft.) 
und mit der des alten Grandet (Scönes de la Vie de Province. Paris, 
1835. Bd. L), wo die Schilderung mit der Erzühlung zum Teil außer- 
ordentlich geschickt verwoben ist. Zumal in letzterer Schilderung hat 
Balzac den eigentlichen Charakter seiner Kunst ‚gezeigt und auch 
gezeigt, was er mit seinen Schilderungen für Wirkungen zu erzielen 
im Stande war; den Ruhm, die Kunst der Schilderung gefördert zu haben, 
teilen auch andere Zeitgenossen mit ihm, Teil auch solche, deren 
Wirksamkeit heute durchaus unterschätzt wird, weil die Literatur gar zu 
oft unter dem einseitigen Gesichtspunkt der Ideen betrachtet wird; aber 
keiner hat solche Erfolge tragischer Kraft aufzuweisen, wie er. 


Und nicht nur die einzelnen Personen der Erzählung, sondern 
‚auch die Gruppen schildert Balzac ausführlich; es ist wesentlich Kleidung, 
Verhalten, Gespräch und dgl., was in Betracht kommt. Die Schilderung 
der Republikaner und der bretonischen Rekruten am Anfang machen 
manchmal einen recht langweiligen Eindruck, d.h. sie wirken ermüdend; 
auch die Schilderung der Chouanführer in la Vivetiöre ist recht un- 
beholfen, Etwas geschickter ist dieSchilderung derChouans I, p.118-120, 
Auch die Schilderung der Damen in Saint-James (IV. p. 6) und der 
in Fougöres sich zum Kampf rüstenden Garde nationale (IV, 64) 
sind weniger unbeholfen. Besonders letztere hat gute Seiten, weun- 
gleich sie heutzutage, wo die Schilderung der Massen so große Fort- 
schritte gemacht hat, etwas plump und schwerlällig scheint; ebenso 
ist es mit der Teilung der Beute durch die Republikaner (IV. p. 105 #.) 


V. Wie die Schilderung der Massen einen gewissen doch nicht 
allzugroßen Raum einnimmt, so auch die Schilderung der Kümpfe, 
Hat damals Balzac schon die technische Frage der Schlachten- 
schilderung verfolgt, die ihn später so hartnäckig verfolgte, bis Stendhal 
ihm durch die Schilderung der Schlacht bei Waterloo und des Rück- 
zugs der napoleonischen Armee den Rang ablief? Jedenfalls beschäftigten 
ihm zur Zeit der Abfassung des „Dernier Chowan“ noch keine großen 
Romanentwürfe, Man darf wohl annehmen, daß er irgend welche Pläne 
wie er sie in einem Brief an Frau von Hanska wenige Jahre nachher 
formulierte (Zeitres ä [’Etrangöre 1. p. 7), noch nicht hegte. Wir 
haben es hier mit Kämpfen zu tun, wie sie auch in A. de Vigny’s 
Cing-Mars und in dem mit dem „Dernier Chouan“ gleichzeitigen 
Werke Mörimde’s über Karl IX, Regierung sich finden, Balzac erhebt 
sich auch nicht über die Kunst dieser beiden, abgesehen von der 
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nicht hierher Orr exacten Schilderung der Örtlichkeit; außer 
‚dem Hinterhalt in Schloß la Vivetiöre kommen in betracht der 
‚erste Kampf auf der Pölerine, der Sturm auf Foug?res, den Hulat 
‚absehlägt, und der Kampf, in dem die verkleideten Republikaner den 
Marquis de Montauran zu fangen suchen. Der Kampf er der Pölerine 
ist zu lang, zu schleppend, weil es Balzac eben darauf ankommt, durch 


aber mit dem Kampf werden manche andere Schilderungen verknüpft, 
so daß das Ganze an Einheitlichkeit verliert, und zu lang erscheint, 
Die Verschmelzung der Schilderung von Örtlichkeit und Massen, des 
Einflusses der Führer, der Bewegungen und der Taten einzelner, geht: 
über Balzac’s Können hinaus. Indessen ist recht gut gelungen die 
Schilderung der kampfbereiten Republikaner IV. p. 71: 
Il ne tarda a voir K kugere ek “= ey de 
lant que an 

Pe de Fongören ‚gravissait le gen, F ie 
‚les sommets des rochers de Saint-Sulpice. Ainsi les ae troug = 

alien ie 'er sur deux lignes paralläles. Tous les arbres et 

;pes d’un givre hlane decrivaient de riches mrabengise 
et Fee sur In campugte un ref Dlanchätre qui permeiait de vi, 
comme des lignes grises, ces deux petits corps d’armte en mouvement, 

Freilich handelt es sich um die Bewegungen von nur kleinen 
‚Abteilungen; zur Schilderung von Kämpfen wie sie in den Napoleonischen 
‚Kriegen vorgekommen, war in dem „Dernier Chouan“ keine Gelegenheit; 
‚es ist kaum anzunehmen, daß Balzac damals, und vielleicht auch spiter 
nicht, großen ErfolginSchilderungen von Heeresmassen, und-bewegungen, 
von einem Schlachtenverlauf gehabt hätte. Diese Aufgabe schließt in 
sich eine Schilderung der Massen in ganz eigenartiger Verbindung mit 
‚der Schilderung der Örtlichkeit, und außerdem Darstellung eines an 
verschiedenen Orten zu gleicher Zeit geschehenden Komplexes von 
zusammengehörenden Ereignissen. Das Problem hat er, wie ‚gesagt, 
später treflich formuliert; aber seine Schilderung der Örtlichkeit im 

„Dernier = gestattet uns den Schluß, daß sein Talent zu einer 
großen Schlachtenmalerei nicht ausgereicht hätte. 

VI. In der ganzen Erzählung nehmen die Schilderungen der 
Örtlichkeit einen ziemlich breiten Raum ein. Sind aber die bisher 
erwähnten Eigentämlichkeiten des „Dernier Chouan‘ nicht ohne 
Interesse, und für den Literarhistoriker vielleicht von größerem Interesse 
als die entsprechenden Eigentümlichkeiten der Balzacschen Romane 
der reifen Zeit, weil die Arbeiten des werdenden Genies, dessen tastende, 
oft fehlgreifende, oft glückliche Versuche besseren Aufschluß geben 
über die Bedingungen und die charakteristischen Seiten der künstlerischen 

und des Schaffens und Könnens des Künstlers als die reifen 
Früchte des Genies, so sind die Schilderungen der Örtlichkeiten in 
f' Romane ganz besonders interessant. 
Die in betracht kommenden Schilderungen sind die Aussicht 
von der Pölerine, dem Kampfplatz des Überfalls am Anfang der 
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Erzählung (L. p, 19—26), die Schilderung der Landstraße bis Alengon 
(E. p. 167—169), die Schilderung des Sees beim Schloß la Vivetiöre 
(I. p. 189—186), die Aussicht von der Promenade in Fougeres 
(II. p. 47—58), ein Bild des Nancontales (II. p. 144), der Weg 
des Val de Gibarry bis Saint-James, in Wirklichkeit nur eine Schilderung 
bretonischer Fellwege, des Waldes von Marigny und der Stätte, wo 
daselbst die Messe vom Abb& Gudin gelesen wurde (III. p. 185— 198), 
die Sehilderung des Ausblicke von der Behausung Galope-Chopine’s 
aus (IV. p.87 fi). Dies sind die in dem Roman vorkommenden 
Naturschilderungen. Dazu kommen die Schilderungen des Schlosses 
la Vivetiöre (II. p. 150—156), der Behausung von Galope-Chopine 
im Val de Gibarry (II. p. 128—137); zu diesen kann noch hinzu- 
‚gerechnet werden die Schilderung des Wagens, der von den Chouans 
abgefangen und geplündert wird (I. p. 121—124). Außerdem finden 
sich einige vorwiegend Stimmungsschilderangen: einige Nachtstimmungen 
(II, p. 64—67, ferner III. p. 114, und III, p. 182—184), eine Herbst- 
morgenstimmung (II. p. 116—119), und eine weitere Herbststimmung 
(IV. p. 130 ft). 

Die umfangreichsten Schilderungen sind die von der Aussicht 
von der Pölerine und von der Promenade in Fougöres, die des Weges 
vom Val de Gibarry bis Saint-James. 

Die Aussicht von der Pelerine, auf die auch III, p. 26 hin- 
gewiesen wird*), ist streng gegliedert. Eröffnet wird sie durch die 
au sich kaum sehr wahrscheinlich Bewunderung der republikauischen 
Offiziere. Darauf folgt ein Hinweis auf die allgemeine Lage und auf 
die von dort aus sichtbare (12 Km. entfernt liegende) Stadt Fougdres 
und dessen gleichfalls sichtbares Schloß. 

Dann wird die gewaltige Ausdehnung des Tales angegeben, und 
durch Hinweis auf Fruchtbarkeit und Form ein allgemeiner Eindruck 
erweckt; dieses Bild wird durch einige Details erweitert: Schilderung 
des sichtbaren Hangs der den Horizont begrenzenden Barge und des 
dazwischen liegenden Geländes, das als englischer Garten bezeichnet 
wird; die vielen Hecken und die dadurch hervorgebrachte Abwechslung 
findet Balzae besonders charakteristich -donnent & ce tapis de verdure 
une physionomie rare aux paysages de la France- weil er außer 
der Tonraine, die freilich diese Eigentümlickeit nicht aufweist, Frankreich 
damals noch nicht kennt, Es ist immerhin beachtenswert, daß er 
auf die mannigfachen Kontraste aufmerksam geworden ist, die diese 
Hecken in einer Landschaft hervorbringen. 

Nachdem so das Gelände kurz beschrieben ist, geht Balzac zur 
Schilderung der tieferen Atmosphäre über: die Sonne geht auf, ein 
leichter, weißer, über den Wiesen lagernder Dunst schwindet vor ihr; 


4) Mademoisells de Verneuil traversa, par le broultard dpais et banchätre du 
matin, cette large vallie du Couemon ei notre ricit n onmmened. Au milen de P’horizon 
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‚dieser Vorgang, der ja besonders stimmungsvoll ist, wird durch ein 
besonders pompöses Bild veranschaulicht, 

Dann a ‚die Schilderung des Firmaments und der Licht- 
‚effekte auf die Landschaft. 

Diese werden im einzelnen ausführlich aufgezühlt; darauf geht 
Balzac zur Schilderung der Wirkung der frischen, duftigen Luft und 
des schönen Anblicks der benachbarten Wiesen, die mit Blumen bestreut 
sind, über, worauf eine kurze Erwähnung der diese belebenden Tiere, 
Vieh und Vögel, folgt. 

Balzac schließt diese Schilderung folgendermaßen: 

Mais si tion eillie est puissante 
BEE nes zikne actlasn Yandre ci de Jonttee Je Aare 
a: en places cüı nn, les arbres, ots". 
jent les elevaient des Sabaissaient des sinuositös 


ol 
goquetter qui gard ee ie 
'vaporeux des montagnes: si le souvenir colorie, pour ainsi dire, ce dassin 


aussi Aue Ie moment ol ist pri, les porsonnes, pour lesqnelles 
ces tab] me sont pas sans men auront une image imj en- 
core du magique speciacle. .. (I. p- 25 1.). 


Wenn man sich die Schilderungen im einzelnen ansieht, so 
sind zwei Arten zu beobachten; für beide Arten sind charakteristisch 
die beiden ersten Abschnitte. 

‚Der erste lautet: 

Alors les oflieiers decouvraient, dans toute son &tendue, ce bassin 
aussi remarquabie ‚par la prodigieuse fertilit6 du sol que par Ia variets 
de ses ; de toutes paris, des montagnes de schiste veibrent en 
ange, deguisent leurs flancs grisätres sous des fordts de 

‚et recölent dans leurs versans des vallons pleins de fraicheur. 
d6crivent une vaste enceinte, cireulaire en apparence, au 

fond de laquelle wttend arec mollesse une immense dessinee 
comme un anglais. La multitude de DaseT vires qui entourent 
Wirreguliers et de nombreux Belag tous plantes d’arbres, donnent & 
« ai de verdure une physionomie rare aux paysages de 1a France, 

il renfermait de feconds secrets de beaut .b, dans les contrastes 
Billion dont il döroulait les effets larges et pittorosques. 

Außer dem letzten Satz ist in dieser Schilderung nur eine 
Aufzählung von gesehenen Dingen wiedergegeben. Daß tatsächlich 
eine geschaute Gegend geschildert wird, davon wird jeder sich 

der die Aussicht von der Pölerine betrachtet hat. Noch 
heute kann die Balzacsche Schilderung als Führer dienen, und man 
kann an einem Sommer- oder Herbstmorgen das hier geschilderte 
‚Schauspiel genau wiedersehen, Es liegt hier also eine Schilderung 
vor, die nach dem Verfahren von Bernardin de Saint-Pierre gemacht 
ist und zum Zwecke hat, uns die Lage, die Aussicht zu veranschaulichen. 
‚Die den Kreis abschließenden Berge sind vielleicht etwas hoch 
‚geraten; Balzac hatte, als er sie beschrieb, nur die Hügel der Touraine 
Be im Vergleich zu diesen sind jene Höhen schon recht 

‚beträchtlich. Im übrigen aber ist die Schilderung durchaus treu; 
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Balzac fügt einen Zug zum andern, so wie er das Bild gesehen, und 
wie es heute genau wiedergesehen werden kann, 

Es ist das Verfahren, das Bernardin de Saint-Pierre angewendet 
hat und wohl zuerst mit großem Erfolg angewendet hat, das Verfahren, 
‚das Nodier vervollkomnet hat, Freilich scheint Balzae nicht Bernardin 
de, Saint-Pierre nen ‚oder er a lan and 
zushmen; die Sätze elles döquisent leurs flancs grisätres sous 
rd chönes, et recdlent dans leurs versans oder des vallons 





', dans les contrastes multiplids dont il deroulait 

& Voeil les efets "larges et pittoresques, zeigen das Bestreben, über 

den Eindruck des Geschauten hinauszugehen und durch den inneren 

Eindruck oder durch die Gefühle Anschauung zu erwecken, die der 
Anblick im Betrachter erzeugt hat. 

Weit klarer tritt dieses Bestreben zu tage im folgenden, in der 
Schilderung der Atmosphäre hervor: 

A ce moment, Ia vue de cet harmonieux pays &tait animse de 

Y’&clat puissant eı fugitif dont Ia nature se plalt A revetir parfois ses 

immortelles eröations. Pendant que le detachement traversait cette 

longue et t large wald le soleil levant avait lentement dissip& ces 

et Iogöres au, dans les matinses de septembre, 

u} ‚oü les soldats se retounerent, 


inrisible main semblait enlever & ce paysage le dernier des volles 
dont elle Vaurait enrelonpd, semblable A’ ce dernier linoeul de 
diaphano qui cotvre les bijoux pröcieux et A travers loquel ils 0 
imparfatement, en vo jonnät de In enriesit6 de Dos 
1 vaste horizon voyageurs embrassörent, 
wofaitg pas 10 plus löger nunge qui püt ee 
6 cot1S vodkd blene füt Yimmense Armament. File ressemblait platht 
une & wuppart6s par In ceinture dos tmontagnen A cimen inögalen 


Bine ee de champs, de prairi Sen de ruisseaux, de 
Alcurs et do bocagen, a par sclel Tune lampe d’or 
magigquement suspendue dans un pavillon ae lee 27 
Hier wird ersichtlich, nach wessen Vorbild Balzac schildert; 
er sucht Chateaubriands Kunst uachzuahmen, Aber neben Chateaubriand 
betrachtet, sind seine Vergleiche nicht immer glücklich; den Dunst, 
der die Wiesen beim Morgengrauen bedeckt, und der vor der Sonne 
weicht, mit der Gaze zu vergleichen, durch die Schmuckgegenstände vor 
Staub und Verunreinigung bewahrt werden (das letztere ist natürlich nicht 
gesagt), zeugt nicht von großer Fähigkeit, pompöse Vergleiche zur 
Veranschaulichung zu finden. Aber die gewählten Vergleiche unter- 
scheiden sich wesentlich von den für Chateaubriand charakteristischen 
Vergleichen. Diese sind lediglich Gefühlsvergleiche, keine visuellen 
Vergleiche; dagegen sind sie außerordentlich geeignet, auf innerer 
Anschauung beruhende Gesichtsvorstellungen zu erwecken; Chatean- 
briand schildert nicht, was er gesehen oder äußerlich erlebt hat, 
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sondern seine Einbildungskraft ihm eingibt, auf grund seiner 
Lektüre, d.h, der Schilderung von geschauten Erlebnissen anderer, 

ialer Weise zu verwerten weiß. Seine Vergleiche sind 
visuell, sondern beruhen auf Gefühlen, die von den betreffenden 
Vergleich herangezogenen Dingen erweckt werden, Er schildert, 
fühlt, oder was, gesehen, seinen Gefühlen entspricht. 


ee strebt danach, Chateaubriand’sche Vergleiche anzuwenden; 
es sind nur visuelle Vergleiche, die er anwendet; er hat die 
Erkenntnis des Chateaubriandschen Stils nicht gewonnen; 
‚sind seine Schilderungen, so treu sie sind, denen Chateaubriands 
weitem nicht ebenbürtig. Sie sind kein literarischer Fortschritt, 
sie erreichen ihren Zweck der Mitteilung eines gesehenen Schau- 
nicht durchaus. 
nn Chateaubriand keinen Zweifel an der Anschaulichkeit 
Schilderungen hegt, und Balzac späterhin solche auch kaum 
er solche, trotz seines Selbstgefühls, nicht nur am 
Schilderung geäußert, sondern noch an einer anderen 
ebenso treuen, und heute noch geltenden Schilderung 
von der Promenade in Fongeres. Selbst die baulichen 
en die seit 1828 vorgenommen worden sind, hindern nicht, 
Balzacs Schilderungen Schritt für Schritt nachgehen kann; 
mit größter Gewissenhaftigkeit, hat aber nicht das Gefühl, 
seine Schilderungsmittel dem Zweck genügten, den er erreichen 
möchte, daß die Sprache zur präzisen Wiedergabe dessen, was er 
und wiedergeben möchte, genügt: 
C'est un nouveau malheur d’ayoir ü les peindre; mais pour laisser 
aux derniers een de cette histoire tout lintöret qu'ils portent 
avec enx et les rendre palpables, il est nöcassaire de confier an 


souvenir le soin ir deren & Pimagination les tableaux des 
reg sein desquels cette aventure vint se dönouer, (III 
R 


Und nach der Schilderung der allgemeinen Lage von Fougäres, 
der Kirche Saint-Löonard, des Sentier de la reine Anne, des Nan- 
‚gontales, fügt er hinzu, als er zur Schilderung der Anssicht von der 
‚Promenade übergeht: 

‚Si ces dötails d’ane typographie aussi ingrate dans un liyre quelle 
= en A Yoall ne u Anka pas Wehen aan Pimaginatlon... 
» 

Das Unvermögen, das in diesen Worten zum Ausdruck kommt, 
ist die Folge davon, daß Balzac einen ihm nicht liegenden Stoff be- 
arbeitete, in der Durchführung sich nicht der Eingebung seines Genies 
überließ, sondern in der Schilderung den großen Wortkünstler nach- 
ahmte, dessen Fähigkeiten von denen Balzacs von Grund aus verschieden 
waren, den großen Wortkünstler, der so täuschend Bilder hervorzu- 
zaubern verstand, farbige und greifbare Bilder, die er nicht gesehen; 
er, auch wenn er sie gesehen, trotzdem nach denen von 
Zisehr. £. frz, Spr. u. Lilt, IXXITI, 3 
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anderen machte, freilich besser und weitaus anschaulicher machte; 
Ohateaubriands Genie bestand in der sentimentalen Schilderung; aus 
der unerschöpflichen Kraft seiner Phantasie war ihm diese Fähigkeit 
gegeben. Balzac hat nie schildern können, was er nicht gesehen hat; 
es ließe sich das aus seinen späteren Werken genau zeigen; wo bei 
ihm die Phantasieschilderung anfängt, hört die Wahrheit und die 
Anschaulichkeit auf, und die wenigsten Schilderungen der Comödie 
Humaine sind nicht nach genauer Augenschein geschrieben ; die Spuren 
nicht nur der Pariser, sondern auch der Provinzstätten, Orte und so- 
gar Häuser, in denen Balzacs Romane spielen, lassen sich noch heute 
teils finden, teils doch wenigstens verfolgen. 

Auch in unserem Roman ist dies der Fall. Das Schloß Ian 
Viyetiere (IT p. 150—156) — ein Schloß dieses Namens existiert 
nicht — ist dasjenige von Marigny!) bei St. Germain-en Coglös, das 
dem General von Pommereul gehörte, und wo Balzac die 'Chouans’ 
zum Teil schrieb; nur hat es Balzac für seine Zwecke östlich von 
Fougeres versetzt. Die Schilderung der Wege, Barrieren und Hecken 
(UI p. 185 ff.) ist durchaus dem Zustande der Feldwege in der 
Bretagne entsprechend, obwohl die Böschungen rechts und links nicht 
immer so hach sind. Die Szenerie, wo die Messe gelesen wird (III 
p. 195 #), ist die Stelle im Park des Schlosses von Marigny, wo 
Balzac, wie berichtet wird, einen großen Teil des ‘Dernier Chouan’ 
geschrieben hat, und die heute noch gezeigt wird; eine prächtige 
Felsenpartie, gewaltige Blöcke hinter und über einander gelagert, und 
darüber die Kronen von herrlichen Bäumen. Der Bauernhof von 
Galope-Chopine im Val-de-Gibarry (IL p. 128.) ist ebenso durch- 
aus der Wirklichkeit entnommen. Vermutlich ist auch die "Turgotine' 
mach der Wirklichkeit geschildert (II p. 121 f.). Dagegen ist 
St.-James, wo Balzac wahrscheinlich nicht war, gar nicht geschildert, 
ebenso fehlt jede Schilderung des Weges von Marigny nach St-James, 

So wendet Balzac zur Schilderung seiner Szenerien im "Dernier 
Chowan’ Chateaubriands Verfahren an, obwohl die Tätigkeit und die 
Form seiner Phantasie der Chateaubriands gerade entgegengesetzt ist; 
daraus ergibt sich, daß seine Schilderungen anstatt dem Vorbild 
gleichzukommen, leicht und oft geschmacklos und phrasenhaft werden. 
Manchmal freilich sind sie nicht so schlecht; besonders ist die 
Schilderung der Hütte von Galope-Chopine sehr gut gelungen; auch 
einige seiner Stimmungen sind nicht übel. Schöner hätte damals auch 
Nodier den See in la Viveti&re nicht schildern können: 

Le Iao au bord duguel Marche-A-Terre avait comparu dans Ia cour 

& Pörocation Sa do cette Free Me rejoindre io an d’enceinte 
wi jes jardins, en döcrivant de vaporeuses sinn tantöt 
en (des Mangı, tanılR rommerröen ein Ian Fivres artißele 





Doch zu schen, wie Balzac uio schildert. 


a ia eaux 
jetöes par las tötes fantastigues des meldzes Yieux 
saules. Elle admirait naivement ’uniformit6 de eourbure qu’une brise 


‚Auch einige andere Stimmungen zeigen, daß der Einfluß Nodiers 
die Nachahmung Chateaubriands in ihren schädlichen Wirkungen einiger- 
maßen korrigiert, freilich nicht immer; ein Beispiel ist die Nacht- 
stimmung IIL p. 64 f.: 


Le calme de la nuit, si fond sur les montagnes rmettait 
ee 


it, 
um Beer nuages avec violence, et l’Ame ötait 





fire soltaire, la mul, au milion dam site sauyage parts 
hautes montagnes ponchent leurs tötes comme des g&ans assembl6s, 
‚montrent sous mille formes en combinant leurs efets nocturnes avec 
eux dos arbres depouilles et des moindres aceidens de terrain. Le 
{rölement de sa robe, arrötee par des ajoncs, la fit tressaillir plus d’une 
fois, elle häta sa marche pour Ia ralentir quelgues pas plus Join. 


Zwei andere Nachtstimmungen (IIL. 114 und IT. 182 f.) bestätigen 
gleichfalls den Einfluß Nodiers und die Nachahmung Chateaubriands; 
besonders die zweite ist zu beachten, weil hier wiederum eine Gefühls- 
wirkung eines geschauten Bildes durch Schilderungen in Chateau- 
briaud’scher Überschwänglichkeit gegeben wird. 

Alors la lumitre nuageuse de la lune enveloppait comme d'une 
brume lumineuse, l’öglise gothique de Saint-Löonard et tout le paysage. 
Test aux imaginations tendres quil faut parler des prodigieux efiets 
de Pinterfusion de cette voluptueuse lumidre A travers les döcoupures 
ot los eintres dune öglise qui, dans la nuit, avait quelque chose de Ia 
lögörets d'un ouvrage en fligrane. Les esprits amourenx de podsio com- 
prönnent seuls la mölancolie que cotte Ineur donce fait nattre dans PAme, 
‚par les apparences fantastiques quelle jette dans les eaux dont les 
monvemens, sem! aux jeux des diamans, sont nlors bien plus en 
harmoala ares jes mödiations que loraquils @eitent aons 1 feux 


Und daran schließt sich auch hier der Zweifel an die Zu- 
länglichkeit sprachlicher Mittel zur Mitteilung solcher Stimmungen: 
Mais comment faire partager A tous Ies cocurs le charme anquol 


mademoiselle de Verneuil ®'abandonnait en voyageant sur tous les points 
Iumineux que les immonsos projections des ombres dötachnient des masses? 


‚Auch zwei Horbststimmungen (IL 116 #, und IV, 130 #.) zeigen 
die gleichen Eigentümlichkeiten; ich führe als Beispiel nur den Anfang 
‚der ersten an; es ist ein nebliger Herbstmorgen: 
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des mmages du matin, encore retenus par les 
Be m zer Pe 
(nes espacos # percer A travers los mailles 
re eere On dirait des jour beus 
i s’ousrent apräs un long sommeil. Les teintes indecises 

clocher de Saint-L6onard, les rochers et les prös ensevelis avec leurs 


eouleurs ; et les arbres, qui formalent comme le panache des 
dessinärent dam la lumiere blables 
en 


Genaue Beobachtung, Streben nach stimmungsvoller Darstellung, 
Geschmacklosigkeit in den Vergleichen, die gesucht und durchaus 
nieht immer anschaulich sind, daneben recht hübsche Bilder, eine im 
ganzen stimmungsvolle Darstellung, die aber nicht zur vollen Wirkung 


Chouan“; er hat die Vorzüge eines guten Schäilers, aber auch dessen 
Schwächen; er ist ebenso wenig originell in der Naturschilderung, 
als er es ist in der Gestaltung seines Romanstofles oder in der 
psychologischen Durchführung, Einzelne Stellen heben die Schilderung 
nicht heraus, und vor allem heben sie das ganze Werk nicht, obwohl 
auch hier überall die Unbeholfenheit des Anfängers und dessen Streben, 
diese Unbeholfenheit zu verdecken, sich zeigt. Ich berühre damit 
die Frage nach der Technik dieses Romans. 

VL Einige hierher gehörige Fragen sind schon erörtert; die 
Anlage des Romans im ganzen, die Schilderung der Umgebung, 
hauptsächlich Naturschilderung, sind genügend besprochen, Es ist 
nur noch auf einige Schwächen aufmerksam zu machen, in denen 
der tastende Anfänger sich zeigt. 

Dahin gehört die Anwendung von Mätzchen teils als Übergang von 
einer zur andern Situation, teils zur Begründung zu lang geratener 
Stellen, insbesondere zu lang geratener Schilderungen; dahin gehört 
der Bericht von Vorgängen in zusammenfassender Weise, weun es 
ihm nieht gelingt, oder seine Kraft nicht ausreicht, die Vorgänge 
konkret darzustellen. 

Fälle der ersteren Art finden sich überaus zahlreich, Ich will 
zur Kennzeichnung einen besonders auffälligen anführen, als Beweis 
für die Schwerfälligkeit Balzıcs in den Übergängen. Als die 
Republikaner den Wagen des Fräulein de Verneuil nach Alengon 
‚eskortieren, hat Merle in galanter Weise sich bemüht, mit den Insassen 
des Wagens eine Konversation anzuknüpfen; seine Bemühungen sind 
vergeblich, Balzac begnügt sich nicht einfach mitzuteilen, daß Merle 
sich entfernt, und daß nach seinem Weggang die beiden Damen mit 
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einander zu plaudern beginnen, sondern da vorher von Merle die 
Rede war, muß von diesem aus der Übergang zur Unterhaltung der 
beiden Frauen stattfinden: 
L’attitude naive de la jeune fille et rirent A Mi 
quelle ne ne pas aNpeene.. en ana an Tran Ei] ae 
‚commencer la conversation entre les 180), 


Der letzte Satz ist sowohl unwahıscheinlich als unnötig: 
unwahrscheinlich, weil die Unterhaltung doch wohl kaum begonnen 
haben wird, solange Merle sie hören konnte, da die Redenden 
ja nicht gehört werden wollten. Es ist lediglich cin Übergang, den 
Balzae für nötig erachtete. 

werden die Olouonführer uus_ nicht einfach aufgezählt 
und mitgeteilt, sondern Balzae \ißt Marie de Verneuil den Marquis 
de Montauran nach jedem einzelnen Fragen, wobei sie das Aussehen 
kurz andeutet, während Montauran Auskunft über die Persönlichkeit 
gibt; der gonze Vorgang ist gerade in diesem Falle unwahrscheinlich, 
und nur eines der kleinlichen Kunststückchen, die Balzac im „Dernier 
‚Chouan* so häufig anwendet, die er aber später verschmähen wird. 

Wenn Schilderungen und del, zu lang geworden sind oder 
unnötig scheinen könnten, werden sie von Balzac direkt gerechtfertigt. 
Gleich im Anfang teilt er die Maßregeln der Regierung zur Aushebung 
mit; dieser Bericht wird dann überflüssiger Weise gerechtfertigt. 

Ces details seraient fastidieux, s’ils &tnient moins ignorös; mais 
ils donnent a te pogue une physonomie particuliäre; ils serriront a 
Be u Re hommes que conduisaient les 


Nach der nen Schilderung des Auftretens von Marche-ä- 
Terre bei den marschierenden Republikanern müssen Hulots Befürch- 
tungen (I. an 36) aus den allgemeinen Verhältnissen in der Bretagne 
erklärt werden: 

nacayäit fne pröobdents, dberit av Irop de samplainnce pent-ätre, 
el jue Inmiöre d’une courte digression qu'il convient de 
placer ici. 3 

Derartige fätzchen finden sich oft wieder (z.B. II. 9, IIE 34, 
IV. P. 195 n). Weungleich es nicht angezeigt wäre, ilmen große 
Bedeutung zuzumessen, so zeigen sie doch die Schwerfälligkeit des 
‚Schriftstellers und seine Unsicherheit in der Behandlung seines Stoffs, 


Außer diesen Mätzchen finden sich wiederholt Zusammenfassungen 
“des Verlaufs von Affekten, von Gesprächen, nicht etwa weil Balzac seino 
Erzählung beschleunigen oder lebendiger gestalten wollte; wenigstens 
hat man den Eindruck nicht, als ob es ihm darum zu tun wäre; 
sondern es drängt sich das Gefühl der Unzullinglichkeit des Könnens 
Balzacs auf; z.B. II. p. 160 sagt er, wo er Marie de Verncnils 
'verführerisches Wesen dem Grafen gegenüber schildert: 
Elle amena fort adroitement Ia conversation sur co temps qui 


Era en 3 pen @rander, devenu lancien regime. Elle reporta si bien 
‚comte ü ceite &poque par lu vivacitö de ses observations et de ses 








Bu 
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Be ia msi unge 
com] esse avec la le elle 
Was le comte Anit par trourer qu’il mfarait jamals &6 ai aimable 


Weiter sagt er von Marie de Verneuil (l. c.): 
ee essayer sur ui tous les ressorts de Ia 

coquetterie, et elle it W’autant plus adresse gun ’tait un jea 
elle. Ava ai. aan? erie 3 de progräs, et 








lement cette jon impromptu. 
erg eur a ‚örement la ligne Pour rersmanlre 
Ep reoseit pöcheur qı lögi igne poi 
Später wird Balzac kaum mehr, ohne ein Beispiel solchen 
Verhaltens zu geben, eine derartige Zusammenfassung eines für die 
Erzählung und das Schicksal des Helden hochwichtigen Ereiguisses 
‚oder Vorgangs schreiben. Was die Technik der Darstellung betrifft, 
ist Balzac nicht minder Schüler, ein tastender, unbeholfener Schüler, 
als in Bezug auf die anderen schon besprochenen Dinge. Das geht 
aus den wenigen citierten Beispielen, die sich vermehren ließen, 
genügend hervor, 


VII Um schließlich ein Wort vom Stil zu sagen, so ist aus den 
früheren Citaten schon ersichtlich geworden, wie häufig der Stil des 
"Dernier Chouan’ unbeholfen, schwülstig und übertrieben im Ausdruck 
ist, Es genügt, einige Stellen anzuführen, die beliebig aus dem Zu- 
sammenhang genommen sind; auf die Ursache dieses unnatürlichen und 
übertriebenen Stils ist schon früher hingewiesen worden; sie beruht 
auf der Übertreibung, die Balzac nötig erscheint, weil er einen Stoff 
behandelt, der nicht seiner Individualität ;pricht, weil er fremde 
Pfade wandelt und dem Gefühl seines Unvermögens durch Übertreibungen 
nachzuhelfen sucht. Dazu kommt die Unbeholfenheit des Anfingers. 


„ bourgeois et paysans, tous plinient sous ce joug d'une möme 
pensd6, terrible sans donte, mals solgneusement tach6e; 3 leurs figures 
&taient impenetrables. (1.28) 

En entendant des sons qui semblaient partir de la corne de taureau 

‚vec Iaquelle les paysans de ces vallons rassemblent leurs troupenux 
Winitk ana. Gun, zenler human, 1a commmeninat sn rolonzua kruagnenei, 
comme «il et sonti Ia pointe d'une &p&e. (I. 33). 

Son oeil noir et 1 somblait Sonder les bois A des profondeurs 
extraordinaires. (1. 57). 

Le problöme de stratögie qui hörissait Ja monstache du commandant 
Hulot, ne cansait pas, en co moment, une moins vive inquieinde aux 
gens qu'il avoit apergus sur le sommet de la Pölerine. (1. 110). 


Franeine hat Marche-A-Terre gehört (II 5): 


Quoique la vue de ce personnage füt d6rob6e & Franeine par Ia 
corpulence de l’höte, Ies phrases sourdement prononcöes parvinrent A 
son oreille. Elle resta comme frappee par la fondre en entendant les 
aacn rate de esta vie bryanne. File sone at mil de I ereur 

® la cnisine vers le petit homme; mais ce dernier, 
= ha a se Ba (are Pagilit® d'un animal sauvage, sortait dejh" 
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‚titude 
IR UaR ti Runläkes.n Ban nt Warme eye 


1. 

Elle ae Pivresse de la bien- 
faisance., elle ini de it 1a ‚etait crasde sous un 
feu devorant. Leurs fronts tout & con] joie de leurs 
'coeurs jeta son reflet sur leurs figures vivemen asien ed 
penzdes envahirent leurs Ames comme par flots. (IL. 81f.). 

Diese Stellen ließen sich vermehren, und es ließen sich auch die 
merkwürdigsten Vergleiche anführen, um die Unnatürlichkeit des Stiles 
Balzacs zu beleuchten; doch reichen diese Stellen schon aus. 











Diese Untersuchung hat gewiß wenig Lichtseiten des Erstlings- 
werkes Balzacs aufgedeckt; in der Ausgabe von 1834 und in den 
folgenden sind viele Verbesserungen, soweit solche möglich waren, von 
dem Verfasser vorgenommen worden. Aber für Balzacs Werdegang 
ist trotz aller Schwächen die Ausgabe von 1829 von größerem Interesse. 
Und mögen auch noch so große Schwächen in dem Werke sich finden, 
‚Schöpfungen wie Hulot, Merle, Gerard, Marche-ä-Terre, Pille-Miche, 
‚Galope-Chopine mit Fran und Kind sind ein Beweis für eine ktinstlerische 
Individualität; der Schriftsteller, der in so erschütternder Weise das 
Hinschlachten des unglücklichen Galope-Chopine darzustellen verstand, 
war zu Größerem berufen, 

Aber die Vorzüge des Werkes verschwinden unter den Schwächen, 
und Balzac wäre zweifellos verschollen, wenn der “Dernier Chouan’ 
sein letztes Werk gewesen wäre. Auch historische Romane hätte Balzac 
mit Erfolg schreiben können, aber nicht solche nach dem Rezept der 
Walter Scott und Alfred de Vigny. Wo das Feld lag, auf dem er 
den heißersehnten Ruhm ernten sollte, wußte er im Jahre 1828/1829 
noch nicht; er hatte seinen Weg noch nicht gefunden, weder die ihm 
zusagende Form, noch die ihm zusagenden Stoffe. Daß er erstere zu 
finden im Begriffe war, zeigt sich an einzelnen Beschreibungen; vor 
allem weise ich auf die Schilderung des Bauernhauses von Galope- 
‚Chopine im Val-de-Gibarry, auf dessen Hinschlachten, auf den Abschied 
der Barbette von ihrem Sohne (IV p. 80.) hin und führe zum Schluß 
die Schilderung der Barbette an: 

«..il (Hulot) aı ıt une femme d’une trentaine d'anndes, occuy 
een ” 

Elle &tait courbde et trayaillait areo courage, tandis qu’un petit 
gargon Äg6 d’rnviron sept ä huit ans, armö d’une serpe, secouait le 
givre de  juelgues ajones qui avaient pouss& gA et IA, les coupait et les 


Au bruit que fit Hulot en retombant lourdement de Yautre eöt6 
de Löchalier, le petit gargon et sa märe Ierörent Ja te. Hinir pet 
faeilement cette jeune femme pour une vieille. Des rides venues avant 
le temps sillonnaient son front et Ia pean de son cou. Eile &tait 
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grotesquement yötae dlune poan de bigne usße, st sole ara pas cu 

Wauralt pas su 8 Ausle enpsce la paysanne apparkenal, car io oma 

möches Je ses ehärenz nal öiaifnt cachter bone un 

u 

Leider sind so vorzügliche realistische Schilderungen im ‘Dernier 

Chouan’ nicht die Mehrzahl, obwohl diese nicht etwa die einzige ist. 
Immerhin findet sich also da und dort ein Lichtstrahl, der den künftigen 
Balzac ahnen läßt. Aber es ist der Abstand, der den ‘Dernier Chouan’ 
von den ‘Scenes de la Vie privde' trennt, so gewaltig, daß die Fest- 
stellung des literarischen Könnens Balzacs im Jahre 1829 eine Unter- 
suchung schon längst verdient hätte, 
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Wortgeschichtliches. 


afrz, adiquedune verzeichnet Godefroy als Adjektiv unter 
eines Fragezeichens aus einem Text des 14. Jahrhunderts: 
Item, les poulies er demourront en leur estat dessus de- 
dlarie ... (1342, Orden. de la drapp., Reg. des stat., p. 63, Arch. 
Abbey.). Es sei angemerkt, daß ein solches Wort in Wirklichkeit 
nieht existiert, vielmehr an der betreffenden Textstelle poulies a 
diquedune zu lesen ist. Diquedune, das von Godefroy aus Texten 
des 14. Jahrhunderts an anderer Stelle wiederholt belegt ‚wird, bedeutet 
eine Frl Tuchgewebe. Vgl, Bormans Gloss. tee] du 
des drapiers s, v. dighedune, wo es ebenso in flämischen Texten 
nachgewiesen und mit Recht als wahrscheinlich Aämischen Ursprungs 
ran wird. S. auch Middelnederlandsch Woordenboek s. v. 


di 
burg. amsieau, das P. J. Grosley Ephömerides (ed. L.M. 
Patris-Debreuil II, S. 160) mit der Bedeutung „bönitier portatif“ 
verzeichnet, entspricht altfrz. ancel, vase, cruche, benitier und ancelet, 
Bier, bei Godefroy, Die Wörter gehören zu lat, ama, mit, 
“8, diese Zeitschr. XXVI!, 8. 308 hamecel und 
A. Thomas Melanges y. 15 amiau. 


afrz. arelilr wird von Godefroy mit „ouorir la gorge d'un 

de boueherie“ umschrieben uud einmal aus Stavelot's er 

belegt: „ons ne doit pailer de areir et tuweir une bueffe que ‚IL, 
sous de tour ..." Dasselbe ist nach Go. identisch mit wall. ahorer, 
das in Lüttich heute „Lopöration d’owvrir la gorge de la böte abattue“ 
bezeichnet, Hierzu ist zu bemerken, daß sich areir von ahorer 
lautlich zu weit entfernt, um es damit identifizieren zu können. Auch 
paßt die Bedeutung „ouvrir la gorge“ in dem Zitat aus Stavelot 
hicht besonders gut, da unmittelbar darauf tuweir folgt. Bereits 
Scheler hat daher in Grandgagnage's Diet, IL, 8. 552 Anm, mit 
Recht die Identifizierung von areir mit ahorer, die auf Borgnet 
zurückgeht, zurückgewiesen. Grandgagnage selbst verzeichnet 2 &. 
areier aus einem Lütticher Text des 14. Jahrhunderts, das er zu 
neuwall. arai stellt und vermutungsweise mit „melire en quartiers 
une böte tue“ erklärt, Sicher scheint mir, daß bei Stavelot über- 
liefertes areir und altwall. von Grandgagnage belegtes areier ein und 
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dasselbe Wort sind, sowie daß die von Grandgagnnge hierfür an- 
genommene Bedeutung eher zutrifft als die von Go. nach Borgnet 
angegebene. Für Grandgagnage’s Auffassung tritt Semertier Voe. de 
la boucherie et de la chareuterie p. 11 f. s. v. areir mit der 
folgenden Bemerkung ein: Borgnet .. . Iui donne le sens de #gorger: 
Grandgagnage sinserit en faux contre cette interprötation et le 
traduit: meltre en quarliers une bite (n. lilgeois aral, ouvrir, 
dlargir). a Re 
Passage suivant de la Leitre du Commun bien als des 

dans le manuserit des Echevins de Lätge. Grand Grefe. en 
weilhare M a 313, page 639 verso: 

„Et est a scavoir que om ne doit donner d’un boef de deux ans 
en amont delle arier que 11 flor. de tournois et de deux ans en ayal 
que XVIII tournois, d'un bachon a bacheneir que XVIII tournois, d’un 
porc schodet que XII Henn et dung mouton arier que II tournois de 
payement „ . . et est A scavoir que mul maselier ne tue ne m’escorche, 
ne nlarce beste nulle a vendaige es Royals chemins ne es Voyes. Ainay 
1e fachent en leurs maisons, leurs maisgnes et es lieux a co deputez, 


Wird man somit geneigt sein, der von Grandgagnage gegebenen 
Erläuterung der Wortbedeutung im Wesentlichen beizutreten, so stellen 
sich andererseits seiner Herleitung des Wortes Bedenken entgegen. 
Aräi, womit altwall, areier gleichen Ursprung haben soll, bringt 
Godefroy Diet, I. 25 mit räi (arracher) zusammen, indem er es für 
gleicher Herkunft mit franz. erailler zu halten scheint. Hiergegen 
macht A. Seheler in einer Fußnote bei Grandgagnage II, 29 f. geltend: 
„je ne crois pas que aral soit litt, — #railler et je doute, malgre 
Roq., de Vexistenee d’un afr. rayer (arracher). Littr& v. erailler, 
pense que ra@ wallon est — afr. rachier demeurd dans arracher 
= eradicare; mais ü part les difficultes phonologiques, rachier ne 
prend le sens d’arracher que gräce au pröfixe. Je tiens done l'6tymologie 
de rai en suspens,..“ Ich gehe hierauf nicht weiter ein, sondern 
beschränke mich darauf, zu bemerken, daß das zur Diskussion gestellte 
altwallonische Wort mit neuwall. arai ra; überhaupt nichts zu tun 
hat, dagegen unverkennbar nach Form und Bedeutung zu bekanntem 
und verbreitetem altfrz, arreer, prov. aredar ete, stimmt, für die 
man einen germanischen Stamm röd angenommen hat, Die von 
Godefroy aus Stavelot belegte Form areir beruht auf Verschreibung 
oder Verlesung für areer, areier oder arier, Val, hierzu Go. I. 
387 s. v. areer einen Beleg aus G. de Seyturiers Man. adm., His, 
de abb. de S. Claude, II, 280: „Arryer viandes pour lediet eouvent“ 
und einen anderen Beleg aus Cowt, des Chartr.; „Les communes 
viandes de nostre ordre sont tant solemant arraaies de sul.“ 


autys wird von A. Delboulle Romania XXXI, 356 als obscur 
et rare aus einem Text des 17. Jahrhunderts (Tarif d' sitions, 
Mercure frangois, 356, Höron) verzeichnet: Sur claque cercelle, 
plouvier, becasse, autys, six deniers. Romania XXXVI, 255 versicht 
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es A, Thomas mit einem Fragezeichen und erläutert es als „oisean 
ind&termins (Normandie).“ Es ist Inteinisches, aus Plinius bekanntes, 
‚otie, das in die neuere gelehrte zoologische Nomenclatur übernommen 
wurde. Gemeint ist an der beireflenden Textstelle wohl otis tetrazx 
(Nemnich Polyglotten- Lexicon IV, 816), auch otis minor benannt: Feld- 
‚ente, Zwergtrappe, la petit outarde, nach Nemnich ein Vogel „ungefähr 
von der Grüße eines Fasans* und von „delikatem Geschmack.* 

Es seien hier noch einige weitere Bemerkungen zu Delboulle's 
Aufsatz angefügt: 

badiou wird Romania XXXI, S. 356 aus einem Text des 16. 
Jahrhunderts belegt: Regrattiers et vendeurs de badious (Doe. sur 
Ja Cartier, 203, Jouon des Longrais). Romania XXXVI, 
8.255 verzeichnet es A, Thomas ohne weitere Erklärung als „mot 
de Normandie“ und in dem Registerband der Romania (Table des 
trente iers volumes) erscheint es S. 195 mit einem Fragezeichen, 
Die Herkunft des Wortes muß wohl als nicht bekannt bezeichnet werden, 
im übrigen aber ist es, wie sich leicht nachweisen läßt, weder besonders 
„dunkel“ noch „selten“, Schon bei Godefroy findet sich abgeleitetes 
fe Hi m, er de te aus Du Guez, An Introd, 

to lerne to rench t (Palsgrave ed. Genin p. 914), 

und Sachs verzeichnet Yin im Supplement als neufrunzösisch mit, 
der Bedeutüng „süße Kirsche“, Im Nordwesten Frankreichs heute 
begegnende zahlreiche mundartliche Formen findet man, unter Hinweis 
auch auf Godefroy, bei Rolland Zlore V, 8. 357 fl. unter Prunus avium 
(La petite guigne) zusammengestellt. "Über die Etymologie handeln 
Metivier (Diet, de Guernsey s. v. baguio) und Moisy (Diet, du pat. 
norm. 5. v. bagwiolle), die als Grundwort lat, badius aufstellen, das 
aus lantlichen Gründen unannehmbar ist. Vgl. aum Bretonischen 
E. Ernault Rev, Celtigue XV (1894), S. 348. 


baquenaut wird von Delboulle Mom. XXXI, 357 einmal 
belegt: Je vis naistre ces nouvelles amours (de Henri IV avec la 
marquise de Verneuil) avcc grand regret, .., et voyant passer cette 
affeetion si avant qu’il me fallut... trouver cent mille eseus pour 
donner & cette baquenaut (Sully, eit& dans les Letires de Henri IV, 
310 Duseuil). In einer Anmerkung wird dazu bemerkt: „Le sens 
se comprend sans peine; mais d’oü vient ce mot injurieux?“ Ich glanbe, 
daß es ein Wort „ba: :aul“ nicht gibt, sondern dafür baguenaut 
zu lesen ist. Vgl. zu wuenaut, dessen Herkunft zwar ebenfalls als 
nicht bekannt bezeichnet werden muß, Mistral Tresor baganaud, 
„frivole; niais, vaurien, en Gascogne. ..“, ferner nfrz, 
baguenaude im Diet, generale u. sonst. 
esparve, von Delboulle Romania XXX, 352 aus Breard 
Comptes du Clos des galdes de Rouen belegt (Item d'un clou d’une 
‚esparve et de clou de tillac beruht wohl auf einem Schreib-, Druck- 
‚oder Leseversehen für esparre, deutsch Sparren. S. dieses bei Godefroy 


an 
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[esparre), Röding Wib. d. Marine (espares, espars), Suchs (dpare), 
5 Diet, generale (dpar, Spare) 
espiote, Romania XXXIIL. 353, entspricht naclı A. Thomas 
richtiger Vermutung franz. &peautre, Vgl. espiotte (pain d') Hecart, 
Diet. rouchi jrang. s. v. — Mit. dem von Delboulle verglichenen 
„partie d'une charrette* bei Godefroy hat espiofe sicher nichts 
za tun; Altfrz. espeete ist Diminutivbildung zu espde „partie d’une 
‚öchelle ou d'une charrette“ (Go.), das noch heute für die Normandie als 
d (ridelles inclinges en dehors, placdes A l’avant et A Varriöre d’une 
‚rrette, pour soutenir les chaı ts complets en fourrages) von Moisy 
„Diet. p. 352 bezeugt wird. Ede, das nach Moisy keltischen Ur- 
sprungs („en bas-bret, spec, barre; en irl, spekigh, bras“) sein soll, 
gehört zu dpde (spatha) und erklärt. sich in seiner Bedeutungsentwickelung 
leicht aus der schwertähnlichen Gestalt der den betrefienden Wagen- 
teil bildenden Stäbchen. 
guibelleux, Romania XXXIN, 362 (XVIe — XViles, Quand 
les abeilles sont trop grasses elles ne font point de miel mais elles 
deyiennent paresseuses, guibelleuses et ne font que s’entrebattre. 
P. Camus, Homelies, 352, ödit. 1620) erinnert an nd, wibbelig, sich 
wiederholt hin und her oder auf und nieder bewegend, leicht beweglich, 
unfest, unruhig ete. bei Doornkaat-Koolman Ostfries. Web. III, 546, 
5. ib. wibbelen, wibbeln etc. - 
hasphan, Romania XXXII, 364, — dtsch, Haspen! 
hirchare, hirechare, Romania XXXII, 365, Vgl. auch 
Jonanconx et Derauchelle Ztudes. .. du pat. pie. II, 76. 
houdon, Romania XXXII, 366: Aowdons de chapons, Cuis6s 
les en vin et eau, puis les metös par quartiers, et friol&s en snin 
de lard (Taillevent, Viandier 8 &d. Pichon et Vicaire). Deutsch 
‚Hoden, sodaß houdons de chapons ungenaue Bezeichnung für Hahnen- 
‚hoden (nfrz. rognons de cog)? Dnß junge Hahnenhoden als Lecker- 
bissen gegolten, ist bekannt, Ich verweise auf Handschin, Die Küche 
des 16, Jahrhunderts nach Johann Fischart, in The Journal of 
English and Germanie Phil, V, 8,71. 
jeus, manteaa de cheminse, Delboulle bemerkt dazu Romania 
XRXXIIL, 560 Anm. „est encore usit& en ce sens dans laHaute-Normandie“ 
und A. Thomas fügt hinzu „je n’h6site pas A voir dans jeu la vraie 
forme francaise du latin jugum®, Es konnte hingewiesen werden auf 
afrz. jowal und joul bei Godefroy und auf pik jew bei Jouancoux 
ut Devauchelle Eiude.,. du pat. pieard I, 103, wo das Wort bis 
in das 16. Jahrh, zurück verfolgt und als Etymon desselben lat, jugum 
aufgestellt wird. Vgl. auch Haignere Pat, boulonnais II, 346 jau 
ou jai „entablement de Ia cheminde, reposant sur les deux gambages, 
ou chambranle. . .“ 
lanceur, wird Romania XXXII, 562 aus Varin, Arch, ad- 
ministratives de Reims, II, 538, belegt und unter Hinzufügung eines 


De 
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Et „fabrieant de lances* erklärt, Bemerkt sei, daß 
den gleichen Beleg =, v. Ianesor {1) verzeichnet und das 

Wort als „Lanzenwerfer* erklärt. Beachte auch /aneeur, Lan: 

werfen, 


Sachs. 
„lite, nie Denaria Ben 567. Vgl. auch Thibault Gloss. 
blaisois d lite, 


louton. Romania Kan, 560: „1532, Item, ung corps de 
Iouton de la longueur d’environ deux pieds (Bull, du Comite des travaux 
hist. et scientifiques, anı. 1882, p. 267). Ist es dasselbe Wort wie 
neuwall. loton, solive qui sontient le plancher (Graudgagnage Diet. 
u, 38)? 

marguet, membre viril, Romania XXXII, 573. P. Meyer 
fragt in einer Anmerkung 1. c. „‚n’est-ce pas proprement le diminutif 
du prov, margue, manche Woutil“, Mir fällt bei dem Worte mund- 
artliel verbreiteies margot, Elster, ein, das ich allerdings in der hier 
in Frage stehenden Bedeutung sonst nicht: nachzuweisen vermag. 
Vergleichen ließen sich mit marguet gleichbedeutende perrogust (G. 
de Landes Gloss. drotique p. 279), rossignol (ib, 324), oiscau 
(ib. 263), prov, passeroun (Spatz; Mistral) und auch altfrz, jaquet 
(Godetroy), falls es die Diminntivbildung zu mundart!. jague, Häher 
& Haillaut Diet, p. 339, Labourasse Gloss. p. 332, Chambure 

. » 470 ne aarelh, !) Dem Deutschen sind ähnliche 

nicht 


puentele, en XXXIIL, 600 aus Mdm et Doc. p. p. la 
#06, savoisienne XXIV, 421 verzeichnet (1443. Ung gros diamant 
saus anel assis sur une petite puentele d’ort donne par madame au 
due de Sansonie) ist Diminutivum zu pointe (puncia) und bedeutet 
„kleine Spitze, kleiner Stift“. 

Ber belegt Dalboulle Romania XXXIV, 603 aus Corbichon 
Propr. des choses XVI, 88, &d. 1522. Dazu bemerkt A, Thomas 
in GEBEN Fanote „On lit quandros dans les mss. B. Nat., fr. 9140, 

285° ot fr, 9141, fol. 3544; möme lecon dans le texte latin imprim& 
Barthelemi de Glanville. Er hätte hinzufügen können, daß quan- 
dros ein auch aus anderen Quellen bekanntes Wort ist, Vgl. Diet, 
Fe naturelle IL (1762), 237: „guandros, pierre de couleur 
qui se trouve dans la t&te da vantour, et qui est quelgue- 
fois fort belle, On lui attribue la vertu d’augmenter le lait des femmes.* 
5. ferner Diderot und d’Alembert's Zneyelopedie s. v. quandros. 
trappon, von Delboulle Romania XXXV, 414 als obscur et 
rore aus dem Jahre 1433 belegt (Ilz livreront tons les {re 's qui 
eonvendra pour le dit coliz, depuis le semot jusques & la chanlatte, 
Reg. des dölibtrations du conseil de Troyes p. p. Roserot, 213) 


1) Oder Ist hier jazu, d.1. pet Jacques, In übertragener Bedeutung 
(s. Fleury, Essai p. 247) verwandt? Zeurewi in obscöner 
belegt de Landes 1. e:'pg. 124. 
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ist dasselbe Wort wie frapon, trapj (trappe, porte s'ouvrant de 
haut en bas ou de bas en base) in Bresse Louhannaise (s, L. 
Guillemaut Diel, p. 111), wenn auch vielleicht in etwas abweichender 
Bedeutung. Ygl. P. J. Grosley Ephemerides p. 185 trapant, planche, 
le Marchö-aur-trapans ü Troyes, Godefr. Diet. irapan etc. ais, 
planche. Unklar bleibt in der von Delboulle mitgeteilten Textstelle 
sernot, das A. Thomas Romania XXXVI, 293 allgemein mit „terme 
de construction (Troyes)‘“ erläutert. Sollte es nicht für senot (Heu- 
speicher, Heuboden) stehen? $S. wegen dieses Festgabe für A. 
Mussafia p. 88 f. s. sineau (eoenaculum). 

drivonnette ist nach dem Diet, ginsral (s, v. dörivette) eine 
gelegentlich vorkommende Schreibung für derivonnette, dieses eine 
Nebenform zu derivette „sorte de pöche maritime au moyen de filets 
& simple nappe dörivant au gr& du courant.“ Zur Herleitung wird 
ebenda bemerkt „dörive de deriver 4°, dieses letztere wird auf engl. 
to drive (proprt, „Atre pouss6“) zurückgeführt. Die Annahme, wonach 
drivonneite auf deriver beruht, dieses engl. to drive entspricht, ist 
richtig, Mßt aber den zweiten Bestandteil des hier zur Diskussion 
gestellten französischen Substantivs unerklärt. Ich möchte in drivonnette 
engl. drive+-nelte wiedererkennen. Wegen drive vol. das Oxforder 
Wörterbuch s. drive 26 „to fish with a drift-net“, Nette ist entweder 
seit dem 14. Jahrhundert belegtes engl, nette (vgl. mnd. nette, mhd. 
netze etc.) oder engl. net in Anlehnung an das frz. Suflix -ette. Vgl. 
das in seinem zweiten Bestandteil analog gebildete frz. drainette 
(Sachs) neben dranet (engl, dragnet). Drivonette. stellt sich hier- 
nach zu den nicht ganz selten im Französischen begegnenden Substantiv- 
bildungen, deren zweiter Bestandteil eng]. nei(te) ist: ravenet, havenet, 
dranet, codnet, peteresnet, pridnet, über die ich Melanges Chabaneau 
pg. 554 f. gehandelt habe, Unursprünglich ist nach vorstehender 
Erklärung o in drivonnette, das für zu erwartendes drivenet[te] steht, 
Nicht durchsichtig ist mir die die Bildungsweise von warnette („se dit, 
en Normandie, des filets de seines qui sont faits-avec du fil trös-fin*), 
wofür auch vardenette (s. A. Thomas Romania XRXVI, 299) bezeugt 
ist, Ohne Quellenangabe verzeichnet E. Ulrix De germaansehs 
elementen in de romaansche talen (Gent 1907) unter No. 680 franz. 
garnette, soort van net, das er auf dtsch. Garn-netz zurückführt, 


altfrz, droisne wird von Godefroy einmal aus G. de Coiucy 
(de l’Empereur qui garda sa chasted) belegt: 
Si douce bouche a la roine 
Nest hom ne femme qui haine 
Portast a si tres douce dame; 
Et s’avient il trop pou de fame, 
Langue poignant n’ait com alesne, 
Les pluseurs ont mestier de droisne 
Mes nul mestier n'en avoit ceste. 


| ww 
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60. erklärt das Wort unter Beifigung eines Fragezeichens mit 


und Bedeutung angeht, so ist, scheint mir, ein Zweifel nicht wohl 
möglich. Heute noch bildet man in Rennes ein Substantiv drenne, 
das „redite, radotage* bedeutet. Coulabin, der es Diet, des loeutions 
popul. du bon pays de Rennes.en-Brelagne p. 136 verzeichnet, fügt 
zur Brläuterang hinzu „Ne vous arrive-t-il pas quelgue fois de fredonner 


draine ist Verbalsubstantiv zu drenner, revenir sans cesse sur le meme 
sujet, norm. drainer, parler lentement, draisner parler beaucoup et 
inconsider&ment. Vgl. noch Joret Pal, du Bessin p. 85 drönd, drönd, 
parler lentement, Moisy Diet. du pat, norm, drainer, parler 
lentement traiuer ses paroles, Metivier, Diet, de Guernesey drainair, 
imiter la voix de la nonrrice par des sons inartieulös et continus 
comme les enfants qui ne parlent pas encore, Dottin Gloss, 
dw Bas- Maine p. 161 drine, fläner, ne pas avancer ä louvrage. 
Was die Etymologie des Wortes angeht, so ist Joret auf falscher 
Fährte, wenn er dasselbe mit angels, dragan in Beziehung bringt, 
ebenso Coulabin a. a, wenn sie es auf trainer zurückführen. Das 
Richtige findet sich bei Mötivier, der darin d(e)rainer (derationare) 
erkennt, Vgl. im Vendömois (Martelliere p. 99) ohne Ausfall des e: 
-, rabäeyer, parler longtemps, röpöter los m&mes choses, Altfrz. 
droisne ist mundartliche Variante zu draisne, dresne und verhält 
sich dazu wie aftfrz. (Go.) aroisonner zu araisonner, wie Cambroi 
i, palois zu palais, etw. 8, diese Zeitschr. XXVII2, 
8.59. Es ist hiernach der Artikel droisne bei Godefroy zu streichen 
und das Wort zusammen mit deraisne zu behandeln, wie Godefroy 
richtig auch das Verbum dreiner zu deraisnier gestellt hat!). 


norm. snilles in La Hague bedeutet nach J. Fleury Essai 
p- 302 „anserines, plantes de la famille des chenopod6es.“ Joret, 





”) Wie zu dA)raimier ein Verbalsubstantiv diejraime, so wurde zu 
raisnier vaime gebildet, wie Grand; (e Dict. II, Sky. eine 8) riehüig 
Bee! ‚hat. im Wallon. noch heute begegnende Wort bedeutet seiner 
eirailglichen Orunälge entsprechend discours, propos: entrer & raine 
s%z r.: enirer en conrersation, en discussion. 
bat Sans Ausführungen zu raine(3) mit der Bemerkung: 

0m troure „prende renne“ (aller, fröquemment daus un lea); 
eit’ee Ic möme mot? Dioso Frage darf mit Bestimmthelt verneint werden, 
‚Reane in prende reane gehört nicht zu raine, altfrz. reine, sondern zum 
wallonischen Verbam riner, courir sans reläche, das Grandgagnage 1. c. 
294 auf fläm. dtsch, rennen mit Recht zurückführt, falls es nicht das ndd. 
Bäbat. rom (das Rennen oder Jagen, der rasch, eilige Lauf) direkt wieder. 
Kl Vgl. ‚Koolman De Wörterb. I], 30. Beachte auch 


Ta Glen Fenantin (commühement, vulgirement) 
1. c. pg. 392), die zu ndl. runnen, ostfries. ronnen, 


a 
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Flore pop. de la Normandie verzeichnet p. 163 für chenopodium 
album unter anderen die Benennungen snile und ch’nille. Littr6 kennt 
sönille im Besonderen für chenopodium liospermum und sönicle für 
chenopodium vulvaria. Das Etymon aller dieser Bezeichnungen ist 
offenbar dasselbe und zwar kann es, wie das von Littr& und ebenso 
von Sachs aufgeführte seniole zeigt, nur sanicula sein. Letzteres 
wurde aenicle, senille wohl unter Einwirkung von stammbetontem 
saine (sana), ch(e)nille unter palatalisierendem Einfluß des e wie es 

0 in oh’nique neben senique und sanique für sanicula europxa 
(im Pays de Caux, Joret I. c. pg. 91) hervortritt. Die Übertragung 
der Bezeichnung sanicula auf die genannten Gänsefußgewächse laßt 
sich aus der Verwendung einzelner Arten derselben in der Volksheil- 
kunde erklären. Auch im Deutschen sind Sanikel, Sanickel, daneben 
Schänickel, Schernäckel ete., verbreitete Bezeichnungen, zunächst für 
sanicula europea, dann aber auch für andere Pflanzen wie astrantia 
major, sanguisorba officinalis. Vgl. Deutsches Wib. s. v. Sanikel. 


D. Beurens. 
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A. Die Version 
der pseudohistorischen Merlinfortsetzung (Msh).?) 


Der a0!-Galaad-Graleyklus, dem die pseudohistorische Merlin- 
fortsetzung angehört, war in Nordfrankreich, England und Holland 
verbreitet, Zahlreich sind die französischen Handschriften, welche 
uns ihn, zwar selten vollstäudig, überliefern, Die zweite und dritte 
Branche (Merlin und Zancelot) wurden, als die Buchdruckerkunst 
in Frankreich aufkam, Öfter gedruckt, allerdings nicht mehr vereinigt, 
Der Merlin bildete nun, verbunden mit Meister Richards Prophesies 
Merlin ein Werk für sich, Ins Englische wurde der Merlin, teils 
allein, teils mit andern Branches des a0'-Galnad-Graleyklus, nicht 
weniger als viermal übersetzt; zwei Versionen sind in Prosa, zwei in 
Versen, In holländische Verse übersetzten den Merlin Maerlant 
(Roberts Merlin) und Lodewyck van Velthem (die Merliufortsetzung), 
Nichts beweist, nach den bis jetzt bekannten Zeugnissen zu schließen, 
daß die pseudohistorische Merlinfortsetzung auch außerhalb Nord- 
frankreichs, Englands und Hollands bekannt war.%) Während uns 
die ausländischen Versionen in befriedigenden Ausgaben zugänglich 
gemacht sind, haben wir, wie dies bei den Romanen in der Regel 
der Fall ist, von dem französischen Original nur eine ganz ungenügende 
Ausgabe, nämlich den genauen Abdruck einer einzigen Hs,; aber wenn 
wir bedenken, daß uns von andern wichtigeren französischen Romanen 
nieht einmal so viel beschieden ist, so müssen wir uns Sommer um 
so mehr zu Dauk verpflichtet fühlen, ohne dessen ganz besondere 
Aufopferung für die Wissenschaft der umfangreiche Roman sicher auch 


a Vgl. diese Zeitschrift XXIX 56—140; XXX 169-239, AXXI 


py ‘Die Bezeichnung Me erinnere an die Worte Merlin-Suite-kistorique! 
)) Am has ‚möchte dies noch für Wales angenommen werden, 
wir eine ee Or ersetzung einer Galaad-i Ara besitzen, die wal 
Ben Kaon Tan Galaad- ee angehöı Der nn a ee 
/klus) ist, so viel ic! ıe, nur eine ‚etzung des französisch 
Uanenänch, hat also die Verbreitung ae früheren Branches in Italien 
a eng, Betr. Spanien und Portugal vgl. diese Zeitschrift 


Zischr, f. frz. 81 
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jetzt noch nicht herausgegeben wäre, Die von P. Paris gegebene 
ist zwar oft recht nützlich, aber doch nur mit äußerster 
Vorsicht zu gebrauchen. 

Merlin ist in Msh vom Anfang bis zum Schluß Hauptperson. 
Merlinus Ambrosius hat seit seinem Debut in der Literatur (Galfrids 
Historia regum Britanniae) eine wichtige politische Rolle gespielt. 
Robert von Borron hat in dieser Beziehung Galfrid noch bedeutend 
überboten; dem Verfasser von Msh ist es gelungen, Robert zu über- 
bieten. Bei ihm ist Merlin gleichsam Arthurs Vormund: der König 
läßt sich ganz von ihm leiten.‘) Merlin ist zugleich Diplomat und 
Stratege. Er unterhandelt mit den rebellischen Vasallen Arthurs 
(8. p. 93—97); er schließt ein Bündnis mit den bretonischen Fürsten 
Ban uud Boort (S, p. 101—113), wonach diese Arthur gegen die 
Rebellen und Sachsen Hülfe leisten, während Arthur ihnen zu Liebe 
‚eine Expedition gegen König Olaudas von Berri unternimmt (S.p. 271M). 
Er füdelt die politische Heirat Arthurs mit Guenievre ein (8. p. 114, 
1504, 232), Er macht die Vorbereitungen zum Kriege 
die Römer ($. p. 457—58). Bei allen großen Schlachten hat er 
eine führende Rolle (8. p. 118M, 1524, 241M, 277f, 422, 445 ete.). 
Er macht die Schlachtenpläne, feuert sein Heer zum Kampf an, er- 
greift, wenn es schief gehen möchte, selbst das Banner und reitet 
allen voran (allerdings, ohne selbst Feinde zu töten: S. p. 290f). 
Wir fanden Merlin als Krieger schon in der Vita Merlini; ich glaube 
aber nicht, daß wir hier notwendig einen Einfluß dieses Werkes an- 
zunehmen haben. Da Robert de Borron seinen Merlin in fast alle 
wichtigen Reichsangelegenheiten eingreifen, u. a. ihn auch den Plan 
zu der großen Schlacht von Salesbieres entwerfen ließ (Paris und Ulrich, 
187), so mochte Roberts Fortaetzer leicht auf den Gedanken kommen, 
ibn auch an den Schlachten teilnehmen zu lassen; wenn er überhaupt 
lange Schlachtenschilderungen bringen wollte, so mußte er dies tun; 
denn Merlin war nun einmal Hauptperson. 

Der Merlin von Msh ist auch noch Zauberer wie derjenige der 
Historia und derjenige bei Robert.5) Er stellt seine Zauberei in 
den Dienst der guten Sache, in den Dienst des Vaterlandes und des 
Christentums. Durch Zauberei steckt er die Zelte im Lager der 
rebellischen Fürsten in Brand (S. p. 96f); in zwei Schlachten (8. 


*) Als charakteristisch eitiere ich folgende Stellen: Quant Merlins le 
(Arthur) ei, si R were: „One a ch, rürsent! Gun ma fee wos ii cha que 
empris a faire! Ore port bien que vous aus pnor äue.“ Quant Artus 

inent Merlin qui enart Toprle, ol en ot moult grand honta (BP, 164 1-4), Lore 
NE ya sovient del baisier que samie li douna et que 
‚povrement Favoit fat ou premier estor. Fi quant Artus Dentendi, # rongist 10w de 
ante (8.9.29 23-25). „„Alrlnn", fi 3 ro jou en ouerrai del int a ware 
sans zous na m'en sarroie entremetre; si m'en met del ton cn Dieu et en 

vous c m, 1-3). 
ei An ir wird geradezu kureweg als Arthurs euchanteor bezeichnet (8. p- 
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p. 153, 241) an! er durch Pfeifen einen Sturm, der die Feinde 
in Verwirrung bringt; vor den verfolgten Sachsen läßt er einen großen, 
reißenden Strom entstehen (S. p. 253). Seine Zauberkunst ermöglicht 
es ihm, in kürzester Zeit die größten Distanzen zurückzulegen. Er 
ist darum überall zu finden, wo seine Gegenwart nötig ist; bald ist 
er in Großbritannien, bald in Kleinbritannien, ja sogar in Rom und 
Jerusalem. Einen Tag und eine Nacht braucht er, um von Rom 
nach Northumberland zu gelangen (8. p. 313); von prime bis none 
am selben Tag macht er die Reise von Northumberland nach Klein- 
britannien (8. p. 402). Die Kunst, alle möglichen sernblances anzu- 
nehmen, hat er seit Galfrid und Robert noch nieht verlernt. Den 
drei Königen Arthur, Ban und Boort erscheint er einmal als wilain 
(8. p. 129); Gauvain und seine Brüder lernen ihn zuerst als klagenden 
Greis (8. p. 191), gleich nachher aber als Ritter (8. p. 194) kennen; 
um einen Brief zu überbringen, nimmt er die Gestalt eines Knaben 
an ($. p. 204); als walet präsentiert er sich Vinienen (8. p. 223); in 
den Wäldern von Zomenie sah man ihn als Waldmenschen und als 
Hirsch (8. p. 311); als fünfzehnjähriger Jüngling zeigt er sich Agra- 
vadains Tochter (8. p. 432); an Arthurs Hof kommt er einmal als 
Spielmann, nimmt aber gleich nachher die Gestalt eines achtjährigen 
Kindes an (8. p. 4421). Wie schon bei Galfrid und Robert, macht 
er auch dazu yon seiner Kunst Gebrauch, um seinen Schützlingen 
einmal den Genuß einer Nacht bei einem schönen Weibe zu verschaffen, 
Wie er einst Uter Pendragon zur Zeugung Arthurs verholfen hat, so 
ist er nun Arthur behülflich, den Lohot zu zeugen®) (S. p. 131), und 
auch der berühmte Hestor des Mares, Lancelots Halbbruder, verdankt 
sein Dasein fast ebenso schr dem Zauberer Merlin wie seinen Eltern 
(8. p. 4321). 

Merlins Allwissenheit hat natürlich seit Robert von Borron nicht 
abgenommen. Er kennt immer noch alles Vergangene. Er kennt 
genau die Verhältnisse in Kleinbritannien, bevor er selbst dorthin 
kommt (8.p. 102). Während der Krieg im ganzen Reiche Arthurs 
wätet, ist er stets auf dem Laufenden über das Geschehene, ohne 
Berichterstatter zu halten. Die Geschichte und Bedeutung der großen 
Katze des Lausanncr-Sees ist ihm bekannt (S. p. 472), Er sorgt 
dafür, daß nichts Wichtiges für die Nachwelt verloren gehe: In, wie 
@8 scheint, ziemlich rogelmäßigen Intervallen reist er nach Nor- 
thamberland, um Blaise von dem Geschehenen in Kenntnis zu setzen 
(8.7. 128, 190, 290, 272, 313, 322, 337, 401, 485, 452, 483), 
Diesen Blaise, der nach Robert schon, als Merlin geboren wurde, 
‚Beichtvater war, und mit ihm unter Vertigier, Pendragon, Uter und 
Artur lebte, muß man sich jedenfalls als sehr betagt vorstellen, 
Trotz seines Alters ist er noch Merlins Historiograph geblieben; er 
muß alles niederschreiben, was Merlin ihm erzählt. Und der Verfasser, 


ku 





%) Anlafs dazu gab eine Stello des Lancelot (Jonekbloet IT p. XXV). 
10° 
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so oft er von den Besuchen Merlins bei Blaise spricht, verschont uns 
nie mit der uns schon aus Roberts Merlin (Paris und Ulrich I 61) 
und Perceval (Hucher 1419) bekannten Phrase: et par ce le savons 
nous encore, 

Merlins Allwissenheit erstreckt sich immer noch auf die Zukunft, 
‚Noch liebt er zu prophezeien (8. p. 221, 229, 309, 401—402, 449 etc.). 
Eine Spezialität von Prophezeiungen, von der Robert noch keinen 
Gebrauch machte, die aber sehr nach dem Geschmack der spätern 
Zeit war, sind die Traumdeutungen. Merlin erklärt Träume der 
Gattin des Königs Ban (8. p. 298), des römischen Kaisers Julins 
Caesar (8. p. 307), des Königs Flualis von Jerusalem (8, p. 450) und 
des Königs Arthur (8. p. 458). Die Prophezeiungen beziehen sich 
natürlich hauptsächlich auf das in den spätern Teilen der Merlin- 
fortsetzung und in den spätern Branches des Graleyklus erzählte, So 
prophezeit er sein eigenes Ende (S. p. 221), den Kampf eines großen 
Drachen (Arthur) mit einem großen Bären (dem Riesen von Mont-Saint- 
Michel) (S. p. 458), die Niederlage, die Arthur, mit Hülfe des wunder- 
baren Leoparden (Lancelot) den Sachsen beibringen sollte (8. p. 221), die 
Versöhnung des großen nicht gekrönten Löwen (Galehaut) mit dem 
gekrönten Löwen (Arthur), durch die Vermittlung des Leoparden 
(Lancelot) zu Stande gebracht (S. p. 299)?), die Geburt des großen 
Löwen (Galaad) (8. p. 221), die Vollendung der Gralabenteuer unter 
Arthurs Regierung (8. p. 221) etc. Merlin prophezeit auch®) (8. p. 221 
18—19), daß Blaise das Ende der ‚Gralabenteuer erleben solle.) 

Erklärt sich die Rolle Merlins in Msh, wie wir sie bis jetzt 
kennen gelernt haben, vollständig aus den Charakteristika des Merlinus 
Ambrosius, so gehört dagegen die Gruppe der devinailles, welche 
bei Gelegenheit der Schilderung von Merlins Aufenthalt in Rom an- 
geführt werden (8. p. 300—312), ins Gebiet des Merlinus Silvester. 
Es ist wohl auch nicht zufällig, daß Merlin gerade in den forez de 
Romenie in den Gestalten eines Hirsches und eines Waldmenschen 
(homs salvages — silvester homo) auftritt. Der Verfasser von Msh 
mag auch für diesen Teil seines Romans Robert de Borron nach- 
‚geabmt haben. Immerhin werden wir mehr an die Vita Merlini als 
an Roberts Merlin erinnert. Die wichtigste devinaille, diejenige 
von der Treulosigkeit der Gattin des römischen Kaisers, behandelt 
wenigstens ein ähnliches Motiv wie die Baumblatt-devinaille, die wir 
aus der Lailokenlegende und der Vita Merlini, nicht aber aus Robert, 










eiung dürfte aus dem Lancelot (RTR TV 129) stammen, 
übereinstimmt. 

wohl zu Roberts Percoval, aber nicht zu den 
sen Graleyklas, weiche Blaise vollständig ignorieren. 
jorspruch nicht erklären. 

») Dreimal eitiert Merlin eine propkerie einer andern Person (8. p. 221, 
229, 30%), wahrscheinlich der Königin Sehe, von der Arthur auch eine 
Prophezeiung weils (8. p. 457). 
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kennen; 10) aber es ist jedenfalls nicht anzunehmen, daß der Verfasser 
von Mshı die Vita direkt benutzt hat.!!) Vgl. nun hierzu L. A, Paton: 
The Story of Grisandole in Publ. of the M. L. A. of A. XXI. 

Trotzdem in Msh Merlin eigentlich überall zu Hause ist, gilt 
doch als seine Heimat das aus Robert bekannte Northumberland, die 
Gegend, wo Blaise, der Beichtvater von Merlins Mutter, lebte, Ja, 
in einer Inschrift wird unser Held geradezu genannt: Merlins de 
Norhomberlande (8. p. 311, zweimal), 

Merlins Beziehungen zu Morgain ($. p. 270, 361) basieren 
durchaus auf den domndes des Lancelot, In der Stadt() , an 
Arthurs Hof, machte Morgain Merlins Bekanntschaft, et ele li fu a 
rivee et tant Üi ala environ quele sot quil fü (d. h. ein Teufels- 
sohn) et que maintes merveilles li aprinst d’astrenomie et d’in. 
mance, et ele les detint moult bien (S. p. 270). Es wird 
(8. p. 361—62) direkt auf den Lancelot hingewiesen. Daß Morgain 
und Merlin der Liebe pflegten, wird nicht gesagt; doch man kann 
sich jenen „privaten“ Verkehr kaum anders vorstellen. Im Lancelot 
folgt die Bekanntschaft mit Merlin auf das Liebesverhältnis mit 
Guiamor. Msh hat die Reihenfolge umgekehrt, 

Es bleibt uns nun von Merlins Rolle in Msh nur noch sein 
Verhältnis zu Viniene zu betrachten übrig. Wir können ruhig sagen, 
daß seine ganze übrige Rolle, höchstens mit Ausnahme der oben 
erwähnten devinailles, eine Wiederholung oder Entwicklung der donndes 
des Robertschen Merlin und des Lancelot ist, daß sie durchaus nicht 
in der älteren Sage wurzelt. Nachdem wir dies konstatiert haben, 
können wir nun zur Betrachtung des EM übergehen, 

Das hierauf bezügliche Material findet sich in Sommers Aus- 
gabe pp. 222 fl, 273, 299, 402—403, 432, 452, 4821, 4891, 
496. Es ist also über den ganzen Roman zerstreut; unsere 
Erzählung wird beständig durch andere Abentener unterbrochen und 
dient hinwieder zur Unterbrechung anderer Abenteuer. Aus diesem 
‚Grunde, und weil Sommers Ausgabe wohl nicht in jedes Lesers Händen 
ist, will ich hier das Material zusammenstellen. Es ist zum Verständnis 
der Beziehungen der Version Msh zur Version L durchaus notwendig, 
daß auch alle Details vorgeführt werden, Es ist vielleicht auch sonst 
der Mühe wert, die einzige hübsche Episode des ganzen Romans aus 
dem Wuste, in den sie versunken ist, auszugraben.!2) 

Genau stimmt dagegen unsere devinaill« zu einer Erzählı bei 
und einer Erzählung bei pn worauf Kölbing Card and 

Merlin i- CXIX) aufmerksam 
) Es ist vielleicht blofs ang, dafs in den Seven Sager und 
auch schon in der französischen Quelle derseiben (vgl. z. B. die Prosaversion 
‚der Berner Handschrift 388 [fol. 1: |) die bekannte devinaille von den zwei 
er an den Hof des römischen ‚ers (hier genannt Herodes) verlegt 


ETek alters Soumers Test, zit Anderan rung der Orthographie nad 
Dagegen 





jon. Leider konnte ich keine andern 


'argent ne ne de plon. Si 

que moveir ne PIE „Dieu merei*, fait Blaises, quest ce 
que vous dites? ee Ned ter hr 
a redouter?“16) „Vous dites voir“, fait Merlins.\) „Ore me dites 
Dee die [7 Blaise, ae Ia ine avra don poor vers 


10) „Vous n'en ore plus“, fait Merlins; „mais 
tant vous di je bien == chiet sor moi; et »i sai 
bien que jow ne me!?) saurai®®) garder ($. 220-221; 1526: I 
f.148e; H v, 21793 ff; Wh PB Ch p 304; nichts bei P. Paris), Merlin be- 
gibt sich dann nach Benoye zu Zeonce de Paerne, Nachdem er 


seine politischen ee erledigt hat, geht er dem Verguhgen 
nach, Ei, si 1ost comme Merlins sen fu partis de Leonce, s’'en 
ala veoir une pucele de moult grant biautd de estoit en un chastel?!) 


and mir ein, Exemplar des Drucks (Dr) von 1328 und der zweite Band des 
von 1505 aur Verfügung; erst später auch noch der erste Band des 


. ee 'erner benutzte ide Belindich 5 m 
ron Wheatley heraı englische etzun) Ay 
Merlin sind ider ale ern E 

Sr im Im een wurde verglichen (Zomans de la Fr Ronde II 173—185, 

M). Ich gebe die ee ‘von Sommers Text in 
nur diejenigen, die mir bemerkenswert schienen. Diejenigen, di 
Sommers Text vorziehe, sind ein a redruckt; aber da das Verhälnis. ie 
Hss zu einander nicht bekannt ist, so läfst sich gewöhnlich nichts entscheiden, 
un Kompilation enthält bekanntlich nur den Anfang von Msh, ohne 

EM; letzteres fehlt auch in Arthour and Merlin, welche Dichtung zwar 
Fragment ist, aber doch Merlins ersten Besuch bei Yiniene noch hätte ent- 
halten müssen (vgl. Kölbings Ausgabe p. CXLII u. CLI). 

) Sommers Konjektur. 

”%) Dr: car la louva et au paye; H: want die wolrinne er mu komen daer; 
Wh: for in that londe is the wolf. 

%) Dr: le fiepard; I: den Iewen; Wh: the /npart. 

1%) Dr: TI neat plan fiore beste au monde qua la Iyrpard; Fr ge 
a redoubter la „me pt que le Iyepard; H und Wh wie 8; aber Zewe ... wolf 
resp. leopart .. . wolf, 

MH: „Im hie, weide hi dos, Ende dem woert koren myıeloen 106°, Ziide 
Merlin.” H last dann alles folgende aus, hat aber dafır hier folgenden 
Zusatz: Nochtan en sal ie niet Deser dinge my konnen gehseden det: Met dener wol- 
innen meent hi een wif, Die sint s0 bant den kaytjf Mei woerden, die hi har uhe 
Ieerde, Daer sine embermeer mede onteerde, Als iu dit boeck hierna wel Altemals van 
ham seggen nel. 

a) Den zur qui la Iowe aura povoir; Wh wie S; aber: wolf ... leopart, 

") Dr: m'en. 

3%) Dr: pourray, 
” Dr: manoir; II: canieel; Wh: maner, 
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a erg reonde?) 
a U ORDER, delitable et 
sei bices et de chers et de dains. — Cele 





BEREITEN RU CINE GR ORRSSSR UNE DL ME 

Ü avoit non 29) Si vint maintes fois a li 
dieuesse del et fu avoer Ini maint jor; car BE 
ses filleus.25) Et A "en ‚parti,%) si li douna un doun qui 
moult bien li avera, jonas! Jou te eroi d ereant?) 
et li dieu de iers 
tu ai us sage 
en ma mort que [\. qui) au tans Vertiger £ 


la ‚bloie Berlaigne commenchera a regner®!) et quil li enseng la 
yrignor partie de son sens Force d'ingremenchie en tel maniere 
quWil soit si sougis a lui des quil lavra väue qwil nait sor li 
beein de SH) a contre za volentd, et toutes les coses quiele Üi 

enquerra quil li enseng®) Ensi douna Dyane a Dyonas son 
don; et ei lost ea ele li ot dond, li fut otroidt;®) “Et quant 
Diana fu grans, si fu moult boins chevaliers et biaus ei plains 
de toutes proeces de cors; si fu grans et fors el serwi lone tans 


2) Dr: en une vallee dessoubz une grani mo: 
Hz An eno seoma valeye dan Op enen berch ron! vorwaur; 
a mounteyne round, 

#) Dr: Briogne; H: Brick; Wh: Brick (später auch Brioke u. Briagne). 

#) Drad.: ei la raison pour quoy il fu nommd Dionas cut pour ce que la 
Ferüte ds Qui, 1a mwre da Dyane, In (dic!) vonma diamg ii fone da bapemmez 
URL M von a Drene nm Dumas, Til, Dana In gran man de 

&i de richensen et luy donna de merseilleun dona de heur en ma wie; et imut ce quelle 

Iay promist tint durant sa vie. Dafür fohlt hier Si — ‚flens, 

=) Hi: prte; Wh: godsone. 


‚me tonte ronde; 
a valee under 











=) H: gichte alıo houde, dat Am vele gosdes gescien sonde; Wh: a yafıe 
Mae jan miele U. — em] Drz rer in guide fs diene da I wur 
requist aux dieuz de la mer. 
#) H: Dyonas, Die mone entie ıterren geven dy das; Wh: Dionas . 
die, doth the god of the sen and of the serres ahull ordene mi 
>. Paris: Diomas ,. .je venz, si len dieuz de In mer ei des eines y comsentent 
% — face] Dr: om. 
Dr ad.: eust durant sa vie des denn de grace et de valeur . 
Dr; ai a ana 
A) Dr.nd.: et que incontinent que il Taurcit veue jemais ne se peut depe 





in quien fous lieuz ou il yroit il peust songer chacune nuyt la beaulid 





= 
{ 


1 mung] Dri lm pro eperendre I arı de mirmense 

quoy elle se pourroit ayder tandis quelle 

eanlarg vb nipe Bosana mm In Pal Arnchgra de Qui 

Au demanderoi je repueroit de faire, H und namentlich 
i Parit. 


I, 
I 








Hy 
ii 
Er,, 


a — atroiit] Whr: om. || Enei — otroiet] Dr: Ca den que Dyane 
ostrayd de par Ian dieun de la mer et elle los [sic] dom a Dyonas 
ıro file quil arroit en mariage de 1a femme, 


u 
in 


a 
» 


E. Brugger. 


E 
f 


a ‚me 
ne Br Ci Does oo ren 
"de Bi de rider, au ae 


si avoit part en la forest 
er Te mei it Aula a Lade mod nlal u 


2.23% 
ER, 
Hi 

en 


kant li dus maria sa niece, si douna a Dyonas 

partie de la forest et terre quil avoit environ a grant plentd, 
want Dyonas Paloit veoir, si li plot moult li estres et Denbeli 

quil U y fist faire un sien repaire qui moult estoit bel et riche®*) 
un vivier qui moult estort riches et biaus. Et quant il fu 
i vint demorer por le deduit del bois et de la riviere qui 
pe si u conversa 2 mon! longement et repairoit sovent a la 
le roy Ban; sel servi tant par pluseurs fois lui disime de 
's, et en maint besoig li aida contre le roy Claudas a qui 
‚ist moult grant damage iant que li rois Bans et li roys Bohors 
ea e)reni en moult grant amor por ce qu'il le connoisoient 


im 


ESTER 
Kin ai 


lome et a loyal et a boin chevalier de son cors, Si li 
douna li rois Bans la soie partie de la forest a lu et a son 
hoir®®) a tous jours mais, et si li douna terres et rentes a 
en gergerd "il trova en lwi; et cil estoit si 
u i entor lui repairoient l’amoient, — Ensi 
Beh BE ‚cele terre moult Eüne tans tant quil engendra 
une Pa @ sa jeme qui estoit de moult grant biautd; si ot non 
en baptesme Viviane (uiuiane) #1), et ce est un non en karden #2 qui 
soune aulant en franchois com s'ele disoit: moiant ne ferai‘’); et 
se torna sor Merlin la besoigne*), ensi comme Ü conies le devisera 
en avant, Icele pucele crut tant et amenda quele ot X114) 





om. 
# uns rich mai Zoo oo key ci eneir, oa planen; Fi: Bam 
Wh a mar 1 rare I; P. Bari 


FIT ee villes et chasteaulz 
et venten; A and the kynge Boors yaf him also a town and men and londe; 80 


auch P. 
Di Dr 1498: Nymiaune; 15%6: Nymänne; H: Nymiane; Wh: Nimiane; 
P. Paris: Firiane. 
“) ar usa Caldien; Dr: nom en Caldee; Wh: ebrase; H om; 
P. Paris: chaldien, 
#) Dr: riens nen feray; eheneo P- Paris; auch: naunt ne ferai (ibid.); 
H: im Dietsoe ‚in sal miet don“ ; in frensch, ment neu (l. nient n’en) 













rlin; car ceste file en 
ing ar cade ie Ju vage ni 
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EST 

vehsisoit si quil sambloit qu'ele fust de fin argent, A cele 

venoit sovent ee et a ne An 
er‘ 


erline 01 la pucelo5s) parler, si sasist sour la rive de la 
Fontaine et li demande qui ele estoit; et ele li dist quele estoit 
del pais nee et) fille a un vavassor dou pain, jentil home 
i maint, fait ele, en cest manoir. „Et qui este vous? 
dos amist“#") fait la pucele. „Damoisele“, fet il, „je 

sui uns varlds errans5t) qui moult fait” a ‚proisier.® „Et quel 
mestier?“ 5%) fait ele. „Certes, dame!“ jait il, „il ma apris tant 
que je feroie bien Tever®0) chi un ehastel®t) et feroie tant qu'il ü 
avroil gent a grant plent# qui le sauveroient dedens, et dehors 
avroit gent qui Passaudroient;6%) et si feroie bien encore autre 


eu] Dr: a son retour par In. 
#) Hi van enen oulen man. 

4 Dr: m one Aura, I: m. 

#) Et— vi] Dr: Si la irowa sur le dort de la fontaine ei veit quelle 
zus de gran dem; Hi: "Ende ala hise sach, dachte hi saen, Dawi scone war ende 


} Wh: so (ähnlich P. Paris) 
u) B, Paris: qu Dia mia don, 
u rd] HE Om; TBÖG: car co di a nare Bier 
RE de zumers Hs, eine Vignette, mit der Erklärung: Ka 
som Merlins wit delds [la] damoisele Zencoste une Jontaine; si H moustre def) ze gieus. 
Dr u. P. Paris ad.: et bien apprim)ee. 
chieus — a en luy disani ; Longuement aver penid en vostre 
Me eopnege pas; ma Din von den le wenn du bien 
“ 
del — 23 Dr und Bon. 
#7) Biaus dos BERTE Re; H om. 

















F 


i) P. Paris ad. comme celut que vous 
2) qui Te — assaudroien!] H om.; umgekehrte Reihenfolgei in Dr, 
P. Paris und Wh. 


vr 
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cose: que jou iroie bien desor cl BEN N NER REES 


n’avoit eve coru ne tant ne quant.“ — „Certes“, fait la damoisele, 
„chi avroit cointe mestier; et moult Melden avoir mis grant 


chose, et je söusse faire si biaus „Certes, damoiselel+ 
fait il, „moult en sai ore de plus 3 = de plus delitables 
haus homes esbanoier DR Car on ne ja 


es Sen deiner. 'sse, et [sc. que je ne fäisse 
tant durer comme je elle) ‚Certes“, fait la damoisele, Ri 
ne vous dust peser, jou voldroie ao de vos gieus par tel 
couveni#?) que je Juisse a tous jours mais vostre acointe et vostre 
amie sans mal ei sans vilounie tant comme je vinroie.“ „Certes, 
damoisele!“ fait ü, „vous me samblös a estre si douce et si de- 
bonaire que por la vostre amor"®) vous moustrera[i] une partic de 
autre cose 
qui gi se prent 
be sen barat®®), Et Merlins se traist a une va et fait un cerne 
er lande et puis s'en retourne vera la pucele 
se rasidt sor la jonlaine. Mais il ni ot mie grantment este 
er la pucele se regarde et voit issir de la forest de Brioaque 
dames et chevaliers et puceles et escuiers a grant plentd; si se tienent 
tout main a main et vienent chantant et faisant la grignor joie 
gua oniwan, homa vl, et devant la pucele vindrent tumdors et 
et tambors; si vienent tout entor?%) le cerne que Merlins 
avoit area 5 et quant ül furent ens, si eommenchierent les caroles et 
les dances si merveilleuses que Den ne poroit la quarle part dire 
de Ia joie que (1. qui) illuee fu menes.t1) Ft Merlins i jaisoit 
lever um castel bel ei fort et desous un vergier??) ou il auoil toutes 
les boines odors del monde et flors et fruit; si rendoit si grant 
odor que ea seroit merveilles a raconter.?%) Et la pucele qui tout 


: Teaue de ee lac; H: viver; Wh this water; P, Paris: wie 8. 


w) Dr: Übr vour na saure male get derier que je ne face Ir senblanee 
appavoistre ainsi qua je vouldroin, 
*) H Teen; Wh as; P. Paris: verrir. 
P. Paris (mit Entstollung des Sinnes?): dät la eomditim dire, 
ir; H om.; P. Paris: pour votre pur amow, 














®) entor] Dr: entrer dedans; H: in; Wh before; P. Paris wie 8. 
#1) Dr ad.: Alors eommenga le chault du a venin, ei n'y avoit 
ou Ten dames ei eıcuyers ee wradı 
and for hat the Innd« was #0 grete; P. Paris: Pour temperer la chaleur 
du jour. 
#) Wh und P, Paris erwühnen das caste/ nicht; H_ dagegen erwähnt 
den vergier nicht und bezieht dann unsinnigerweise das folgende auf ensteel. 
9) Merlin — racnter] Dr: Merlin fst apparoistre ung tas d’arbres dedanı 
In Iande plains de lours ei de toutes manieren de herbes qui fniroient si Irea doulcement 
quil sembioit qua ious les bames du monde fussent en ce werger ou ile entayent, 


Be Be WW 
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chastel%) ce lor fu a vis, et les dames (au lesen dances)) et 
les caroles dehors si grans ir ongues mais si bele feste n'avoient 
wöue; si ae merveillent moult del chastel?%) ei del vergier qu'il avoient 
(zu losen vöoient)TT) üluse si del me onques mais ne Favoient vu; et 
dautre part s'eamerveillent dont tant de dames et de damoiseles 


encontre les autres; si me finerent de behorder jusqu'al vespre. 
— Lors sen vint Merlins a la pucele; si la prent par la main 
et li dist: „Damoisele! que vous en samble?* „Biaus amis!“®0) 
fait la pueele, „vous ands tant fet que je sul tonte vostre.“ „Dame!“ 

Ül „mon couvenant me tends,“ „Certes“, fait ele, volentiers; 
mais vous ne m’auds encore riens apris“ 8!) „Zt je vous dirar de 
mes gieus“, fait Merlins, „et vous les meterds en escrit;2) car 
vous savis aesis de leitres; si vous aprendrai autant de merveilles 
= onques nule jeme autretant ne sot.%) „Comment?“ jait la 

joisele „que savds vous que jou sai de leitres?“ „Dame“, fait il, 
„jou le sai bien; car mes maistres m'a si bien aprins que jou sa toutes 
les coses que Ven fait“. „Certes“, fait la damoisele, ce est encore 
le [1. li) plus biaus sens [l. jeus]®*) que jou aie 0195) et que [1. 


%) Das chsswl wird in Wh (und in Dr?) nicht erwähnt. 
danees ist gesichert. 
del chawel +] Wh und Dr cm. 
M) pioient ist gesichert, e 
7) i ot on la noise — joiau] P. Paris om. 
®) Dr ad.: ei commenzerent a cueillir fleurs ei violelies dt a faire chapcauz 


=) P, Paris; beaw doux amis; H: Boet fief; Wh: Ffeire moete frende; 
om. 


" Mi) Dr: voulentiers par el quo cous m’aprendres de vor jew; P, Paris om. 
et wu —eeri] Wh u. P. Paris om. 
®) si wow — ot] Dr, Hu. Wh om; P. Paris wie $. 
#4) Jens ist gesichert R = 
Ir: que je deriroye a yavoin; H: Die ich noch sach entie ie are Leren 
oude; P. Paris! le Ah desirable. 
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et tout li chevalier et Üi escuier; et quant il vindrent pres de la 
forest, si se fierent ens si durement que on me sot quil furent 
devenu; et li chastiaus et tout fu devenu a nient®), mais li vergiers 
i remest puis lone ians por la pucele qui doucement len pria, 
fu apelis par non Repaire por Joie et Leeche.s) Et quant Merli 
et la pucele orent longement est ensamble, si li Gut Merlins: 
„Bele pueele, jou m'en vois; car jou ai moult a faire aillors.“ 
„Comment?“ fait la pucele, „biaus dous amis!:) ne m'aprenderds 
vous mie?) aucune partie de vos gieus?“ „Damoiselel“ fait 
Merlins, „ore ne vous hastes mie ensi! car vous le(s) saurds tout 
a tans; car il i couvient nt loisir et grant sejour.?) Et 
d’autre part encore ne m’auds vous dound nule söurtd de vostre 
amor.“ „Sirel“ fait ele, quel sdurtd volds vous que je vous en 
face? Devists et’je le vous ferai.“ „Je voeil“, faitil, „que vous 
me fianchids que vostre amor soit moie®s) et vous FE 
faire quaniques il me plaira quant®) jou voldrafi].%) la 
Pucele pense un poi et puis dist: „Sire, si ferai jou par tel covent 

apres chou que vous m'avrls apris toules les coses je vous 
Bader el Fer ramai gave? 1) EEE WILDE Geızs 
Ui est bel, Et la pucele li fiance a tenir covent ensi comme ele 
li ot devisd; et il en prist la fiance. Lors Ü aprinst un gieu dont 


") et que — die] H und P. Paris om. 
De Zee] B Wh, Parla und Devom 
") B; ; wete 
” 










(doch vergl. oben), 
en el) BEARR Mae EN lore; P. Paris: dame, 







Paris: ‚mafire, 
aka 
2 Dr rd in genegen iu; Wh u. Paris om. 
”) Dr: ebenso P. Paris; H: die siede wan vrouden; Wh 
Kt: 
mie) { 
Dur, : mals ores oy je autre part a faine ce jour. 


Ir ad. alora eommanderer ca quü vous plaira, ei je le feray. Der 
Satz in 8 (und genau ebenso in Wh) Ist unvollständig; aber auch H und 
P. Paris haben nicht mehr, doch mit Änderung der Konstruktion, so dafs 
keine Lücke mehr vorhanden zu sein scheint. 


il we 
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ele ouura maintes fois; car il li aprinst a faire venir une 
‚grant ia [ou] il lui plairoit, et tant E demorot [= demorroit] 
com ele vauroit, et d’autres gieus asses, dont ele escrist les mos 
(Den parchemin teus com il Tui devisa, et ele en savoit moult bien 
venir a chief. Et Re 
commanda a Dieu et ele lu. Mais anchois li demanda la pucele 
quant üÜ revendroit, et il li dist: la veille!02) Saint Jehan. Ensi 
Wen departi li uns de lautre; si s'en ala Merlins en Carmelide ... 
(8. 222—226, H 21946; Wh p. 307). Als dann Merlin wieder 
zu Blaise kommt, — es war unmittelbar vor Arthurs Expedition nach 
Kleinbritaunien, an der auch Merlin teilvalım, — erzählte er ihm 
unter anderm auch von seinem Verhältnis zu Viniene. Zt quant 
Merlins vint a conler de la damoisele qu'il ama par amor, si en 
pesa moult a Blaise; car paor ot quele ne le dechfust et qwil 
wen ist son grant savoır; si len commencha a castoier; 103) 
et cl list les prophesies etc. (3. 273, H 251810; Wh p. 378). 
Nachdem der Zweck der Expedition erreicht war und nachdem Merlin 
noelt einen Traum der Königin Helaine gedeutet hatte, sagte er: 
m’en irai atant; car moult ai aillors a faire. ... Atant s’en parti 
Merlins des trois rois et sen ala a s’amie ki latendoit!a) — et 
che fu a une feste Saint Jehan ke ele Vatendoit — pour le couvent 
quele li avoit promis. Lt quant ele le vit, si en ot grant joie; 
si Den mena avoec lui en ses cambres si coiement Kl ne fu on- 
ques de nului aperedus. Et cels li demanda moult de choses et 
enquist, et il Ven aprist moult, car il Tamoit si durement ca poi 
Kil m’esragoit. EL quant ele vit quil Davoit cuelli en si grant 
amor,!0$) si li pria qu'il li ensegnast a faire dormir un homme1%6) 
sans esveillier tant comme ele voldroit. Et Merlins sot bien toute 
sa pensee; si!) li demanda por coi ele voloit chou savoir. „Por 
‚chou*, fait ele, „que toutes las fois que jou voldroie parler a vous, 
jou endormiroie mon pere ki a a non Dyonas et ma mere si que 
ja ne s'aperchevroient de moi ne de vous; car sacids qu'il m'ochi- 
oient!08) Jil s'aperchusent de riens de nos afaires.“. Tels paroles 
disoit ele a Merlin soventss fois.!R) Sit) avint un jour quil 














») Dr ad. de Ia. 
1) H ad.: Merlija zeide hi (Blanysf) en verstonde niet van dien: „Dat 
‚geseien sal, moet geseien.“ 
»4) Dr ad. a la fontaine; Wh: at the weile; ebeuso P, Paris. 
18) Dr nd.: ei que rien ma luy refuseroit. 
1) Wh a rende. 
39) Dr Et toutervois; Hi: Ende; Wh and naverthels. 
28) Dr que je mourroye, 
BT yerain fok} Dr: cousertement, nonobsiant qu'il sgaroit bien pourguoy 





elle 
u) Si) Dr: Meis elle Iuy en parla tant de fogu et si souvene qu'il; 
H: 50 lange batsi hem, na ende nu, Dat; Wh wie 8; P. Paris indifferent. 
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estoient ald gardin d: fontaine,Al} la pucele le 
mist}i2) com eeuehierti) Ren Ion a bat a tant a lui 
une N et autre que lamoit a merveilles.!'5) Lors 
lie Fee quil li el une 73 a endormir; 


111) desor une fontaine] Dr: eulz deur tous neuletz et „en rindrent asir 
dessmibz une belle ente de pommier; Wh: Iy the fountaine hem to disporte and were 
setie upon an ympe; H und P. Ps B. 

3) Dr: fist (ebenso H Wh). 

Ei lepe, 

3) Wh: and hilde her so wih Aym. 

u) «Te traite — merveille] H: Ende cloydme; Dr: et tant Tamignate 
4 Tay minstra de grans simnes Famous d tant le iraieta douleement de baisieıa et 
dacolerı que Merlin me se povoit saouler d'estre arerques elle. Ft iant Tayına quül 
me fuy sceut reßuser nulle riens de quoy elle le requist|| et In zueete — merveilier] 
P. Paris (romantisch aufgebauscht); Firiane Te pri dans sea bras, has reposer 
In tie sur sen genouz, et tant aut metire de tendresse dans nen yeuz qu'il laisna 
dchapper de ses lövres le sccret desird. 

u) Dr: ung homme; H: Man ende wijf; Wh: oon om); P. Paris om. 

m) Dr ad.: plus merveilleuses que cola, 

IN) Dr mod que umir m den past; H und. P. Parla om. 

quele eserist] H om.; Wh ad.: for to helps hir self; Dr ad.: en uny 
amnel; Po Banie: que [I.qui] se ererivoient en ver ainca (P, Paris übersetzt ai 
mit „dn*). 

1) 'e7 P. Paris u. Wh om. (H: indifferent). 

121) que —gesin] Dr: quelle deveit a Tuy parler. 

1m) P. Paris: qui; Wh: hat; H indiflerent. 

1) Dr: tant comme its füisent; P. Paris: tant que il # fusseni: U: Al 
Tange olsise droege an haer; ve u a en “= were upon hir 

#0) Dr: mulle persone a huy parler; Ben 
ee nd Wh Allen wie © Dr Tat. ee 

@elle dame mist tout en eseript, 

iM) Dr: dhden aller; Ri: Ende van dien dayı ver der Brei Merlin 
altes alae Dat hi met Aner m mochte miet Gedven dal mun mel wre pliet 
and fro thens forih ahe ae es ae ee a a RR 
mo power io dele wilh hir agein her will, P. Paris: om. 

1=) P. Paris ad.: en reprovier. 

um) H: in magener zuge; Wh: in mo wrürnge, 











u 


[ 
toutes les coses 'uers mortex pooit ‚3l) et ele 
Bone tout en serien. Bu | lors s'en Ddlerine de et s’en 
vint a Benojjc ou li rois Artus estoit (8, p. 299, H 26291f; Wh 
p. 417; Dr (1505) I f. 19a). Später als A ce Kampf 
gegen die Sachsen BL ABER, begab sich Merlin wiederum zu Blaise; 
U dist RR ‚chevoit bien qu'il amoit une dame 
BR. Beophenie eheoir que (1. qui) dite en avoit este; si 
uk Be doucement et dist: „Merlin, biaus dous amis, je vous 
‚por Dieu que vous me dites qui doit engendrer le Iyon as deus 
ee nelororadın) Et rl Hi din qua asdı üproce i 
termes que ce sera fait, It Blaise li dist que ce seroit mo 

8: „et se jou savoie le lieu,!%4) jou i meteroie volentiers 

que jou Ven ostasse.\#) Et Merlı dist; „Faites moi tels 
Comme je vous deviserai; et lors si savrds quangue vona di) p ve 
aidier* 137) Et il les füst, Si Ju tels li contes: „C’est!3s) li commen- 
‚chemens et li contes!®) des aventures del pais par quoi li mervilleus 
Iyons fu ensernds440) et que filz de voy et de roine destaindra; 141) et 
couvendra qu'il aoit castes et li mieudres1#2) chevaliers del monde“ 43) 


Hi 











Dan yon alle ter que par ia science qu'il luy 
aroit aprinse elle memes faivcit sa roulenti de luy | quanı — Zui] HI om. |] mais ete — 









al dat si woude doe; Wn ad.: fhinges past and of things that were 
and a partya of ihot was t» eme, 


BE, Paris; que peut-ätre un jour on reirowera (natürlich ein Zusatz 


a) Dr Bla all! „ira, pen Die, gardin vom A Ta Teens pol Ba 
terror Te Iyon aus deuz mensaiges“; Si ger mon ie radube; H: Daerty, Iieve Merl, 


ioedet in Van der woleinnen, die binden sol nu Den lee, want ic ouisiet harde sera 
Wh: Mei, dere [rende 1 praye yo for De oe f God day will ul me ch 
shall begete Ihe Iyon to the too meaages, and whan dhis shall be do, 
(begete) und enterrer ist wohl entstellt aus enserrer, Man erkennt hieraus 
die Verwandtschaft von $ und Wh. Aber was bedeutet messayest 
Vielleicht für mesmager (Wohnungen)? 

2 4 Be] Dr Wh: realen: er 

a Ei Biaise — otasse] H om. 
24) De lg Wh he 
. 


ala ic# bekande, By den wonderliken Er er Be a are 
Banapie it oda keriumen mide, Bade man höhe reneches Bde deut (er) 

die in der werlt w@; ds u (ohne Ümseising): „Con hi 
oemten des awentures de pais pur coy li merveilleus Iyomı fü 


pa 
'errer: ne ja autrement ne just 'estrus li grans Iyons. Et Blaise 
li dist: „Comment? Si ne li porrai aitrement aidier?« Et 
Merlins dist non. „Ei vivrai jou tant*, fait Blaise, „que jou 
Merlins li dist: „Biaus dous amis, ne douies mie! 





(8. p. 401—402, Druck v. morut 86. a—b, H 31750 #; Wh p. 563. 
P. Paris RTRII304. In der Bretagne wollte er die Untertanen der 
Könige Ban und Bohort zu Hülfe rufen, Er trug Leonce und Pharien 
auf, mit ihren Heeren nach Großbritaunien zu ziehen. Nachdem er 
dies getan, lors s’en parti Merlins ei vint a Viviane!#) samie 
qui moult grant joie li jist si tost comme ele le vi; et lamor 
erut tant de Iui et amenda que a envis s’en parti; si li ensegna 
gran partie de ce qu'il savoit!0) ot puis s'en ala el roialme de 

ıbale etc. (8. 402, Dr (1526) IIf 96.d; H 31828 1; Wh 
p 565). Als Ban und Bohort nach der Niederlage der Sachsen 
nach Kleinbritannien heimkehren wollten, begleitete sie Merlin, Sie 
nahmen zunächst Herberge im Schloß des Agravadain, der eine schr 
schöne Tochter hatte. Si la regarda Merlins moult angoiseusement 
et pensa en son cuer qui (l. que) moult seroit bur nes qui avoee 
tel pucele porroit dormir; „et se ne fust*, fait il, „la grant amor 
ue j% Viviane!5!) m’amie, jou la tenisse encore anuwit entre 
pie que jou ne le puis avoir, jou le ferai avoir au 
y is fist un comjurement cc. (8. 432, H 33337, Wh 
p. 607). Vor der Schlacht bei Karohaise (gegen Rion) begab sich 
Merlin nochmals nach Kleinbritaunien, um Halfstruppen zu holen, 
doch ohne seine Gelicbte zu besuchen (8, 449). Nachdem Merlin 
eine Reise nach Jerusalem unternommen hatte, eilte er wieder nach 
Benoye et s’en vint droit a Viviane "amie qui moult estoit angoi- 





enserie ei que fl du roy ei de royne Is destraindra, et corenra qui soit chasten 
«la myldres chevaliere del monde,“ P, Paris (RTR 11 304) gibt sie folgender- 
mafsen: C'est le commencement des avenlures du pays de Breiagne, par leaquelles sera 
atterrd le lim mervailleuz. Elles seront mise & fin par un filı de voi, chaste ei le 
meilleur chevalier du monde, 

44) Dr ad. en eroiz; H: an den crucen. 

4) Dr: 

’s) Di ß 

#7) Dr; Zes auray ouy; H: mögen sien. 

Ta ou i vol] Dr ad. au ıreipan; H: an die eruce; Wlı: by ehe passages 





4) Dr (1505 und 1526): viuiane (so auch s] ; vg). dagegen oben 
Au). ) ): he päter; vg). dageg: 


uch [ 
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'seuse de lfufi veoir; car encore ne savoit ele riens de son art a 


che qu'1iß) ele en vausist saroir. Si li fist la grignor joie que ele 
onques pot; et ie et burent et jurent ensambe en um lit, 
Mais tant savoit 'e res afaires [que]'®) quant ele savoit 
qu'il avoit volentt de jesir od lui, ele avott enchafi)ntd et comjure 154) 
un orellier quele li metoit entre ses bras,15s) et lors s’endormoit 
Merlins, non mie por ce que li contes fache!5) mention que 
Merlins touchast onques a feme carnelment; si\5t) n'avoit il riens 
el siecle aulretant amd comme feme, et bien i parut, car lant 
sabandowma et tunt li aprist!5%) de son sens unes fois et aufres 
que il sen pot tenir por fol al darain, Si sejourna avoee lui lone 
et tos jors Ü enqueroit ele de sen sens ei de sa maiatrie; 13% 

si Pen aprinst moult,1%0, et ele meioit tout en eserit quangu'il disoit 
comme chele qui bien estoit endoctrinee de clergie; si retenoit 
asis legierement ce que Merlins disoit. Bi quant il avoit 
avoee lui sejournd grant piece, si prinst eongie de lui et li dist 
quil revendroit al chief de lan. Si s'entrecommandent a Dieu 
moult doueement. Et lors s'en vint Merlins a Blaise sen maistre . 
si li conta Merlins toutes lea aventures qui li estoient avenues 
is qu'il Sen i,161) et comment il avoit est! a Viviane s’amie 
et comment il li avoit aprins do ses eneantemens; Ei Blaise mist 











tout en escrit et par ce le savons nous encore; (9.452; Wh p. 634; 


ausgelassen in P. Paris und H, wo es auf v.34529 hätte folgen 
müssen), Dann kommt der Krieg mit den Römern in Frankreich. 
Einige Zeit, nachdem Arthur nach Großbritannien zurückgekehrt war, 
wollte Merlin Abschied von ihm nehmen: Lors prist talent Merlin 
qu'il iroit veoir Blaise, son maistre, et li aconteroit che qui puis 
toit avenu quil ne Uavoit veu; et d'illueques s'en iroit a Viviane 
samie; quar le fines!%”) aprochoit que mis y avoit, Si sen vint 
au roy Arlu et li dist qwil Den couvenoit'aler. Et li rois et 
la roine li prient moult -doucement de tost revenir . . . „Sire*, 
fait Merline, „ch'est la daerraine fois, et a Dieu vous commant.“ 
Quant li rois loj qwil dist „ch’est la daerraine fois“ si en fü 
moult esbahis. Et Merlins sen parti sans plus dire tout en plou- 
rant;\#9) et erra tant qu'il vint a Blaise sen maistre.. .. Et quant 





Dr pas tant de von art comme. 
39) que in Dr und Wh. 
3) Dr: endhanin et conjuroit 
6) Wh: ihat ahe kepte in hir ormas. 
ion powstont ne fait mye lo compte; Wh; and ha sorie etc. 
©) Wh: and yet. 


De: tant aprint. a femme. 
Wh ad.: ech (hinge by hit-aelf. 
= Panne "Winderhoitng in Di 
jerholung in Dr. 
#9) Dr Wh: terme, 
1) fout en plourant] Dr: Fors quil luy dis; A Dien von commant. 
Zischr. f. frz. Spr. u. Lit. XXX. u 
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u dee ne jours, ” s’en parti et dist 
a ie 'est ‚arraine sejourneroit avec 
a 1 Uelarier na doler na de 
venir a son don voloi. — Quant Biaites entendi Merlin si on fü 
moult dolans et moult courouchits et li dist: „Puis que ensi est 
que vous n’en (pods ne ne)\%) porrds jamais partir, se ne y alds 
miel“ „Ale mi sowvient,“ fait Merlinsz „quar jow li ai en 
couvent; el jou zwi!) si souspris de s’amour que jou ne m'en 
I Re tout le sens que 
elle set;!6T) et encore en sara elle plus; quar jou ne m'en puis de- 
‚partir.\66) Lors s’en parti Merlins de Blaise; et il erra en petit 
@eure tant quil en vint a s’amie qui moult gran joie li fist, & 
il a lui; et demourerent ensamble grant ie del tamps; Frbs 
tout ads li enguist elle ey ara) ses afaires, ei il 
dist tant et enseigna Eier ann prns Joh aa a 
Tr ode le rein bim ec la miat tout en eierli comme. cale 








.“) Diese Worte sind wohl kaum ursprünglich; sie sind unndtz und 
einstweilen 8 zu belegen. 
De: Ei se je ne lui avaye en convenant, encores suis je; Ahnlich 


: withdraeen; P. Paris: difendre; Dr ad.: na ahsentir. 
»*) Ähnlich Wh; Dr; grant partie de ce queje savoie; I om; P. Paris 
indifferent, 

#9) Dridestourner;Wh: hit within ne i disturve(l. diturnet) ; P. Paris 














1m) De alır Bi Iyy Hat moult grant joye a joyense ehiera et Iyy monstre 
moult grant semblant Pe plus quelle Vaneit dal Dat por av, comme 
eelle qui vant sceut d’enchantemens que nulle femme wen sceut onequea aulant; 
P. Burn: = et est ninsi qu'elle paroint & comaitre plus d’enchantements que nulle 
autre fe 

A) Hier wieder ein nutzloser Rinschub in Dr. 

») Dr: mon doulz amy: H: Soctelie/; P. Paris om. 

1%) Dr ad.: Zt Merlin qui bien agaroit que elle vouloit fnire et 
a quoy elle tendoit, luy distz „Ma dame, quelle chose est ce“ „Sire, 
fait elle, je vueil que Wh: and Aerlin 
that well neue ‚her entent, seid: „Madame, what thinge is thaty* „Sir,“ quad 
she, „I wolde fain lerne; auch der sehr freien Übertragung von P, Paris. 
muhı’etyas Ahäliches zugrunde gelegen haben. 

1") Dr adı: enclorre et. 











m'enseignez et monst 
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se par moi non.“ Ei quant Merlins Ventent, si orolla Te chief et 
a 


commencha a souspirer. Et elle Vaperchut, se demanda 
Tour coi il souspiroit. „Ma dame,* fait il, „et je le vous dirai. 
‚Jou sai bien vous et que vous me volds detenir; et 


jai en vous m'a tant fait que j'ai laissi6 pera et mere pour vous 
tenir entre mes bras jour et nuit, et en vous est ma pensee et mon 
desirier, Jou n’ai sans vous joie ne Bien. J'ai en vous mise 
toute m'esperance, ne jou n’ateng joielS) se de vous non. Et des 
Eal vous aim ei vous m'ames, west il dont bien drois que vous 


? 
E 
5 
= 
E 
E; 
& 
F 


1m) Dr ad.: er le baise; Wh: and Aym küte: P. Paris: et le preue 
tendrement sur son coewr. 

a are] D P. Paris H: als 9y gebiet; Wh 

nous plaira] Dr u. P. om; H; ; Whz 

tohan (hat sem ie, = 

1%) Dr: diray. 

1) Dr: tout; Wh: all; Hu. P. indifterent. 
H: geviel: Wh: it fill; P. Paris: qui lor avint. 

1) devisant Auer eula deduire] Dr: deduiant; H; Spelen; Wh: devisinge 
and disportinge; P. Paris: deduisant. 

? Brisque; Dr, H, Wh wie 8. 

ı dessous et se jouerant et solacierent. 
;s aubes-espinea sur la belle herbe vert et jouerent et solacierent 










en I 
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[wi et li mist!E9) son chief en son giron et le Lint 
illuec!%) tant quil sesvilla, Et Ü regarda entour lui, et &i fust 
a vis quil just!) en la plus bele!%2, tour del monde et se trouva 
ee, la plus bele couche!®) ou il &ust onques gEu bt lora 
dist a la damoisele: „Dame, decöu miaves se vous ne demourds 
avec moi; quar nus n'en a pooir fors vous de ceste tour desfaire.“ 
Et elle li dist: „Biaus dous amis, jou y serai sovent et m'i tendrds 
entre vos Ban I BE POrde AUS ETra NEE OHREN 
plaisir.!%) elle li tint moull bien couvent; i fu de 
j de nuis que elle ne fust avec lui. Ne De Merlins 
isei de cele forteresce ou s'amie lavoit mis; mais elle en issoit 

et entroit quant elle voloit.) Si se taist Li contes chi endroit 
de Merlin et de samie et parole del roy Artu (Vignette). — Che 
dist li conies que a leure que Merlins se fu partis del roi Artus 
et qwil Ü ot dit que ehestoit la daerraine fois qu'il reverroit 
li rois Artus remest moult dolans et a esbahis, et 
pensa a cele parole et atendi en tel maniere Merlin „VL. 
semaines ou plus. Et quant il wit qu'il ne venoit mie, si fu a 
merveilles pensis et morner. Et merires Gavaine li demanda un 
jour que il avoit. „Certes, biaus nids“, jet li rois, „jou pense a 
ce que jou quide avoir perdu Merlin ei que jamais a moi ne 
reviegue;, ji il a ore plus demourd qu'il ne soloit, Et moult 
m'esmaie la parole qu'il dist quant il se departi de moi; quar il 
disoit que chou estoit la daarraine fois; ai doutance qwil ne 
die voir; quar il ne menti onques de riens qu'il me däist. Et 
si mait Dies que jou ameroie mier a avoir perdu lu eits de 
Logres que lui. St voldroie moult savoir se nus ne le porroit 
trouver ne loing ne pres, et vous pri que vous le querrds tant que 
vous en sachids la veritd, aussi chier comme vous m'auds.* „Sire, 
fait mesires Gavaine, je sui prest de faire vostre volenld, et main- 
tenant me verrös vous mouvoir, et vous jur par le sairement que 
je vous fis le jour que vous me Jesistes chevalier que jou le quer- 





52 








1m Dr adı: tele comme luy 
neuf foys le t par neuf fa 
leerde vordien; Si dade haar teken 
taught and made the cerne IX tymen, and IX Iymcs hir enchauntemenies; 
* ( möismes li avoit apris. Elle fist par neuf jois le cerne. 
P, mist, 
" Paris und Dr ad.: longuement. 









: enelos. 

'. Paris und Dr forte; Wh: the jeirest . .. and the most strange. 
E. Paris und Dr en har bier ie Whom 

) Dieser Saız fehlt in Dr und P, Paris. 

ad.: Nocht ieman mochte hem komen tor. 
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Bee re 8 DSROUlTennIeh Learn re ARE SUN 
en un an me raverds se Dieu plaist et me desjent de mort et 
nowveles.“ Tout 


se ainchois n’en sai vraies 


ie. Si en fu li uns 
Cassel et Canet de 
Blay «& Amadant de le Crespe ct Fluides li gayı ct Laudalis 

'orfelin et Guiret 


le noir: tout il firent sairement aprls monseignor Gavaine et sen 
‚Partirent de la cit! de Logres tout ensamble par la volents le roy 
Artu et se mistrent tout en la queste pour Merlin, et quant u 
furent hors de la cite, si se departirent tout a une orois qu'il trou- 
verent a lentree d'une forest ou il avoit trois chemins forchids; si 
0 deparlirent en trois parties.) Mais atant se taist li contes a 
deuls etc. (8. 482—485, H 35198 ff, Wh p. 678 ff; 
P. Paris RTR II 182# und 364#.). Die drei Gruppen hatten als 
Führer Saigremor, Yoain und Gauvain. Von Saigremor und seinen 
eartan heißt es: Tant alerent sus ei jus par diverses contrees 
quil perfournirent cel an que onques nouveles n’apristrent de ce 
pour coi il estoient möu; puis en reuindrent au chief‘ de Dan et 
eonterent au roi lor aventure etc. ($. 489). Yvain und seine Ge- 
fährten haben zunächst ein Abenteuer mit einem Fräulein und einem 
Zwerg; hierauf s’'espandirent ‚par diverses contrees et quistnent 
lin sus ei jus; mes onques n'en trouverent assenement; si en Jurent 
moult dolant et moult coroucid et s'en repairerent a la court la 
chief de Pan. (8.490). Gavaine zieht zunächst mit 10 Gefährten 
aus, dann schlägt er vor, daß ein jeder seines Weges ziehe, da er 
allein gehen wolle. Nachdem auch er ein Abenteuer mit dem Fräulein 
und dem Zwerg erlebt, und dabei sogar die Gestalt des letzteren 
bekommen hat, s'en entre en son chemin et maudist le jor et eure 
donques entra en la queste; quar honnis en est et deshonnerds. 
Si a tant alö en tel maniere quil ne laissa onques chastel ne 
rechet ne bos ne plain ou il n’enquist noveles de Merlin a tous 
eeuls et a toutes celes quil encontroit ... Et quant il ot le 
roialme de-Logres cerquid amont et aval et il vit quil ne troveroit 
riens, si s’apensa quil passeroit mer et iroit en la petite 
Bertaigne (Jenes Fräulein hatte ihm nämlich gesagt: de ce que tw 
»*) Es hätte für unsern Zweek keinen Sinn, die Varianten dieser 
Bene anzuführen. 


Dr ad.: Br tie füt Saigremors soy dixiesme etc; ebenso 
en en une parti 'aigremor: H 


tant qu' 

mis del retorner. Si dist a soi möismes: „Las! que ferai! Ü 
de et del sairement que je fis a mon- 
‚eur mon oncle de repairier. A retorner me couvient ...“ — En 
complaintes que mesire Gavaine faisoil, s'en retorna arrieres 
revenir a cort, Si li avint ensi qu'il ala parmi la forest de 
icheliande et voloit tourner illuec pour venir a la mer, et 
dis s'aloit dementant; et ensi quil se dementoit, si oj une 
is un poi loing de lui,!®) et il torne vele part ou il ot oie cele 
is. 5 sus el jus, mais riens ni voit Jors une fumee 
‚res comme air;?%) ne outre ne pooit passer. Lors oij 
is qui dist: „Mesire Gavaine, ne vous descomjortis mie! 
tout avendra ce qui(l) doit avenir.“ Ei quant mesire 
Tuvains oi la vois qui enei lavoit ld par son droit non, si 
i et dist: „Qui est che, Dier, qui a moi Bau, 

° = jet li vorn, „ne me connoissits vous mie? Vous 
solits bien connoistre. Mes ainsi va de a enirelaissie et 
veritables est li proverbes que li sages dist: Qui eslonge de cort, 
et la cort Wu) ei ensi est il de moi. Tant dis que jow han- 
tai la cort et servi le roy Artus et sez barons, lant ful jou 
eonndus ei amds de vous et des autres; et por ce que jou ai la 
cort laissie et ee sui jou la er vous et des 

autres; et si ne le döusse estre, se Joy et loic regnast 
le monde.“ — Quant es Gavaine ot le vois qui ensi ol 
a Ini, si se pensa que d’estoit Merlins, Si li vespondi tout 
maintenant: „Certes, sire, voirement vous döusse jou bien connolstre; 
quar maintes fois ai jou vos paroles oijes. Si vous pri que vous 
vous aparissier a moi si que jow vous puisse veorr“, „Mesire 
Gavaine,“ fel Merlins, „moi ne verrds vous jamais; ce poise moi; 
quar plus’ nen puis faire, Et quant vous departirds de chi, 
jamais ne parlerai a vous ne a autre que a m’amie;?02) quar 
jamais nus n'avra pooir que il puisse chi assener pour nulle cose 
qui aviegne, ne de ehaiens ne puis jou issir ne jamais n’en isterai; 


EHEN 
1 


:23} 
Eu 


») Dr: a deztre part (ebenso P. Paris und Wh). 

29) H: enen rock ... Al ront, dicke ende hoga mede; Wh: a smoke of 
ee 

®4) Dr: Esloignez la court, et vous aussi esloingnera; H: Want die hi 
wcunet, (od weni, Dhaf scuwet hem weder dasröy; Wh: Wo ta fer from Air ige, Ta 
sone frgele. B. Paris: Einiges vous de 1a cowr, elle vow olira, 
IE Bacier Io ne Aal ide wies or pie Mich 
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quar el monde na si forte tour comme ceste est ou jou su en- 
net sini a ne fust ne fer ne piere; ains est sanz plus 
elose de lair par enchantement si fort quil ne puet estre desfais 
mul jour del monde; ne jou n’en puis issir, na nus n'i 
puel entrer fors sans plus cele qui ce m'a jait, qui me fait icht 
U U plaist, et elle y vient et sen vait 


| 


5 


faire vous veoir a moi? Comment ce a force avenir qui 
estids li plus sages homs del manga Mate K olas fols,“ fet 
jou savoie bien ce qu'avenir m'estoit [1. estut]. 

Et jou ful si fols que jaim®®) plus autrui que moi; et si apris 
a mumie par quoi jou sui enprisonds, ne nus ne me puet des- 
id , fet mesire Gavaine, „Merlin, de ce sui jou 

moult dolans, et li rois Artus, mes oncles, quant il le savra, 
comme eil qui querre vous Jait par toutes terres.“ „Or len 
comment |[l, couvent] a soufrir,“ fet Merlins; „quar il ne me 
verra jamais, ne parlera nus a moi apres vous; pour noient s’en 
mouveroit nus; quar vous meismes, #8 vous estids de chi tornds, 


se Di 

roi Artus et le royalme de Logres et vous et tous les barons 
comme la 

sen part mesires Gavaine lies et dolans, lids de ce que Merlins 
Ufa] assöurd de [ee] quarenu Li estoit, et dolans de ce que Merlins 
est ensi perdus, Si s’en vait ensi chevalchant tant quil vint a la 
mer et passa oulre asses hastieuement etc. (S. 492—494, H 
38815 fl, Wh p. 692, RTRII 379)... Et ala tant de jor 
en jor que il vint au terme devisd et cel jor meisme que mesire 
Yıran et Saigremors et lor compaignon fürent venu, et avoit dit 
'e que avenu li estoit en cele queste. Et 
venus, si fu la joie et la feste enterine. 
conta toutes les cozes qui avenues 


cascuns s'aventure et 











2) Des j’ay aymd; H: liever hadde; P, Paris indiflerent. 

=) Dr: me asvenerier jamais au lieu powr rien qui deust advenir (P. Paris 
etwas Ahnlich). m 

3%) Dr ad.: qui en ce jour meemen viendront a court; P. Paris ähnlich. 
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n'en pooit faire; si Den estu(e)t souffrir (8. 496, H 36070), In 
der von Sommer herausgegebenen Handschrift scheiut noch eine auf 
unser Thema einschlägige Stelle zu fehlen. Wir finden nämlich eine 
solche in der holläudischen und den englischen Übersetzungen, Es. 
ist die Rede von einer Zauberin Carmile, der Schwester des (Sachsen- 
führers) Hardogabran, welche am meisten von Zauberei verstand, 
abgesehen von Artlurs Schwester Morgein und von Niniame Pat 
wip hir queint gin Bigiled pe gode clerk Merlin, vgl. Arthour 
and Merlin v. 44468, und Anmerkung dazu! Kin [1498 und 1526]: 
Vienne, a qui Merlin aprint toutes les merveilles dou monde, pour 
ce qui laimoit, ainsi que le comple le nous devisera pa en avant; 
vgl. auch H 1684, Wh p. 185; fehlt P. is RTR II 141). 
Diese Stelle, die aus dem Lancelot stammt, sollte wohl bei Sommer 
auf Seite 194 oben stehen.2°7) Eine andere Stelle, welche, allerdings 
unnötigerweise, die Identifikation von Merlins Geliebten mit Lancelots 
Erzieherin, auch für Msh dirckt erweist, kenne ich aus Wh: Es ist 
die Rede von Claudas de la Deserte ki puis en ot si mal 

qwil en morut desiretis sor terre si comme l'estoire le nous tes- 
moigne (8. p. 287, 33—34); hierzu fügt nun Wh (p. 401) folgenden 
Passus, den ich, da er, wenn auch unklar, sonst Interesse hat, ganz 
eitieren will: that Bretons toke 80 grele vengaunce after that 
Launcelot hadde the reame of Logres in hande after the deih of 
kynge Ban, and the deth %E kynge Arthur; 20%) for he toke the 
heed all white hoor in the foreste of Darmauntes, where he mette 
hym in gise of a palmer; for he was departed oute of the reama 
withoute knowinge of any man with thre knyvea wher with he 
wolde have morthered in treson Bohors and Lyonell his brother, 
thet were so noble and hardy, as {he tale shall shewe yowe here- 

er, Et shull here how thei were kept and norisshed b 
ıyane, {he lady de lak, that Launcelot brought up tenderly ti 

he was a knyght,209) 

Wenn das eine Resultat uuseres zweiten Abschnittes, 
nämlich daß es kein selbstständiges EM gab und EML die erste E-M- 
Version ist, sicher ist, so impliziert dies, daß alle andern E-M-Ver- 
sionen direkt oder indirekt auf das EML zurückgehen. Wir wollen nun 
immerhin jenes Resultat nicht als ganz gesichert betrachten und die Frage 
nach der Ursprünglichkeit der übrigen E-M-Versionen nicht so ohne 








©*) Detailliert in Dr und H. 

#7) 134, 2-4: en cost pain que on apels la Roche as Senne dont une 

moull est gente ef est seur au roy labrant. 

wei Todesfälle standen doch eigentlich achr weit auseinander: 
®7) Der Passus ist auch in H ausgelassen, wo er nuf . 25885 he 

folgen müssen. Der englische Übersetzer hat nirgends interpoliert ; ala 

Interpolation liefse sich jener ganze Passus gar nicht begreifen. 
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weiteres entscheiden, sondern ohne Voreingenommenheit auf sie eintreten. 
Aber darauf müssen wir entschieden hinweisen, daß die Romane, denen 
sie angehören, stark durch den Lancelot beeinflußt wurden und daß 
ihre Autoren die Version EML gekannt haben müssen. In Mslı 
‚sehen wir auf Schritt und Tritt den Einfluß des Laneelot, Der Autor 
von Msh nahm auf diesen Roman weit mehr Rücksicht als auf Roberts 
Merlin; er muß ihn bis in die geringsten Details gekannt haben. 
Mesh liebt es, Ereignisse, die der Lancelot als vergangen hinstellt, in 
breiter Art wiederzuerzählen. Fin gutes Beispiel dieser Art ist die 
Zengung Hestors durch Ban mit Agravadains Tochter. Auch das 
Enserrement Merlin ereignete sich nach dem Lancelot (es wird zwar 
nicht ausdrücklich gesagt, drängt sich aber dem Leser auf) vor 
Lancelots Geburt, gerade in der Periode, die Msh zu behandeln hatte, 
Da es den Protagonisten des Romans selbst anging und für ibn 
fundamentale Bedeutung hatte, so war nichts anderes zu erwarten, 
als daß der Verfasser von Msh es nicht nur in sein Werk aufnehmen, 
sondern ihm darin eine wichtige Stellung einräumen und sich alle 
Mühe geben würde, es recht in die Länge zu ziehen, Dies ist denn 
auch geschehen.210) 

In stoffgeschichtlichen Untersuchungen begegnet man sehr hüufig 
folgendem methodischen Fehler: Wenn man in einer Erzählung Ele- 
‚mente, speziell Sagenmotiveentdeckt, dieman auch aus Altern Erzählungen 
kennt oder die soust einen Charakter haben, der hohes Alter garantirt, 
so erklärt man sie ohne weiteres als den Kern der Erzählung und alle 
übrigen Elemente derselben als Zusätze und Weiterbildungen, und dies 
auch, wenn die Bedingungen, unter denen letztere binzutreten konnten, 
‚gar nicht vorhanden sind. Insbesondere wenn man in einer arthurischen 
Erzählung keltische Elemente entdeckt hat, so besinnt man sich keinen 
Augenblick, die Hauptquellenfrage als erledigt zu erklären, Wie wenn 
man nicht wüßte, daß Folkloremotive außerordentlich langlebig, ja 
fast unvergänglich sein, also auch einem späten Interpolator zur 
Verfügung stehen können! Wie wenn es nicht bekannt wäre, daß ein 
französischer Arthurroman- oder Laidichter mit zahlreichen Erzählungen 
seiner Vorgänger und Rivalen vertraut sein mußte, aus denen er, wenn 
er es bedurfte, Altes oder Junges, Keltisches oder Nichtkeltisches 
borgen konnte! Durch den bloßen Nachweis gewisser alter (bezw. 
keltischer) Elemente in einer Erzählung, wird aber die Frage, welches 
ihre Grundlage war, nicht nur keineswegs entschieden, sondern direkt 
nicht einmal berührt. Die Msh-Version des E, M. hat es durch ihren 
märchenhaften Zauber und die zarte, innige und naive Schilderung, 
die gewissen Partieen eigen sind, schon längst allen Lesern angetan; 
sie erkannten darin noch leer ursprünglicher echter Volksdichtung; 
und den Kennern der mittelalterlichen Dichtung entging natürlich die 

Dafs auch im Mittelalter die Wichtigkeit des EM im Roman 


an une zeigt z. B, die von Sommer herausgegebene Hs, die unsern 
mit Explicit Venserrement de Merlin schliefst. 
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Ähnlichkeit mitden keltischen Imrama und ihren französischen Imitationen 
nieht. Fast alle ließen sich dazu verleiten, das E. M. als eine Imram- 

zu erklären, und zwar natürlich nicht nur die Version Msh, 
sondern ebenso die übrigen Versionen. Selbstredend mußten nun die 
erstere als ursprünglich, die letztero, darunter auch die L-Version, 
als entstellt gelten. Der durch nichts gestützten Folgerung zu liebe 
wurden die Tatsachen ignorirt, das tatsächliche Verhältnis der Romane 
Msh und L zu einander auf den Kopf gestellt,?!1) Die Contamination 
verschiedener Themata oder Formeln von Erzählungen ist etwas un- 
‚gemein häufiges, sowohl bei volkstümlicher und oraler wie beiliterarischer 
und schriftlicher Überlieferung,?!2) Auch die Msh-Version des E. M. 
ist offenbar das Resultat einer Contamination zweier Erzählungen. 
Der eine Component — dies erkennt man sofort — ist die fabliau- 
artige Version EML, die, wie ich im zweiten Abschnitt gezeigt habe, 
nichts imramartiges enthält, vielmehr im schroffsten Gegensatz zu den 
Imrama steht; sie muß die Grundlage gewesen sein; ohne die L-Version 
‚hätte die Meh- Version gar nicht existiren können; der Verfasser von 
Msh mußte seine Darstellung auf sie basiren, Der andere Component 
ist ein Imram, Es fragt sich in erster Linie: Wurde ein Imram Merlin 
oder irgend ein anderer Imram benutzt? Zunächst muß zugegeben 
werden, daß eine Contamination mit einem Imram, dessen Held nicht 
Merlin war, sehr wohl stattfinden konnte. Das tertium comparationis 
war eben das enserrement. Nach französischer Auffassung war der 
Aufenthalt eines Sterblichen im Reiche einer Fee eine Gefangenschaft, 
also auch ein enserrement.213) So tiefgreifend auch der Unterschied 
zwischen dem Imram und dem Fabliau war, dieses rein äußerliche 
Merkmal hatten sie gemein; und das Merkmal war auffullend; es 
mochte den oberflächlichen französischen Romandichtern genügen, um 
eine Contamination vorzunehmen. Wenn Merlin bereits der Held des 
Imram war, so mochte natürlich die Versuchung, dies zu tun, um so 
größer sein. Doch die innern Widersprüche waren dann um nichts 
geringer. Wenn diese einen Dichter nicht davon abhielten, einen 
Merlin-Imram und ein Merlin-Fabliau zu verschmelzen, so brauchten 
sie ihm auch nicht davon abzuhalten, irgend einen andern Imram mit 
dem Merlin-Fabliau zu verschmelzen, Die Annahme eines Imram 
Merlin als Quelle von Msh ist also nichts weniger als ein Postulat, 
Es wäre aber ein merkwürdiger Zufall gewesen, wenn gerade der 
Verfasser von Msh außer dem Merlin-Fabliau EML noch einen Merlin- 
Imram gekannt hätte, von dem sich sonst nicht die geringsten Spuren 
finden.21#) Ich habe aber oben (Zs, XXX 195£) noch allgemeinere Gründe 








2) Den ältern Forschern konnte allerdings dieses Verhältnis noch 
nicht bekannt sein. 

a2) Manvgl.z.B. ins Bemerkungen zu seinen Omtes pop. de Lorraine, 

#) Beweise hierfür könnte ich in grofser Zahl geben. 

#4) Denn der wälsche „Imram* kann hier nicht in Betracht kommen 
(vgl. diese Zeitschr. XXX 296237, XXXI 256). 
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‚angegeben, weshalb überhaupt die Existenz eines französischen Imram- 
‚Merlin höchst unwahrscheinlich, wenn nicht ganz unmöglich, ist. Da also 
einerseits vieles gegen, und nichts für die Annahme spricht, daß von 
Msh ein Imram Merlin benutzt wurde, so ist unsere Entscheidung 
schon gegeben: Wir müssen voraussetzen, daß irgend ein anderer 
Imram dem Verfasser von Msh als Quelle diente. Unter den uns 
erhaltenen französischen Imrama enthält keiner genau die donndes, 
welche unsere Version Msh für den Imram postulirt. Der Imram, 
welcher ihrem Verfasser vorlag, war ursprünglicher als die andern 
uns überlieferten französischen Imrama. Ich werde aber nicht hier, 
‚sondern erst in einer andern Arbeit sein Verhältnis zu seinen Verwandten 
festzustellen suchen. Hier genügt es, konstatiert zu haben, daß er, 
aller Wahrscheinlichkeit nach, nicht Merlin zum Helden hatte. 

Die Version L hat, wie wir erkannten, eine Anzahl Lücken. 
Der Merlin-Forisetzer hatte, im Gegensatz zum Redaktor des Lancelot, 
keine Gründe, die Erzählung kurz zu fassen; vielmehr mußte es ihm 
daran gelegen sein, sie zu erweitern, und die Lücken auszufüllen, 
‘Wie sehr der Verfasser von Msh die Tendenz hat, die Erzählung zu 
dehnen, zeigt schon der Umstand, daß er nicht weniger als fünf 
‚Besuche Merlins bei Viniene schildert, In L hieß es einfach von 
Merlin: moult vint sovant la ou ele estoit. Die einzelnen Besuche 
in Msh bedeuten keinen wirklichen Fortschritt der Handlung. Ia L 
ist es ganz unverständlich, wie Merlin, von dem bis dahin nie erzählt 
wurde, daß er Großbritannien verließ, dazu kam, eine in Kleinbritannien 
wohnende Dame zu besuchen und sich schließlich in diesem Land 
einschließen zu lassen, Der Verfasser von Msh weiß hierüber 
befriedigende Auskunft zu geben. Indem er einerseits die Bretonenfürsten 
Ban und Bohort in die großbritannischen, und andrerseits Arthur in 
die kleinbritannischen Angelegenheiten eingreifen ließ, konnte er leicht 
Merlin hüben und drüben sein lassen. 

InL wird nicht gesagt, in welchem Gebiet der Petite Bretagne 
Viniene wohnte, als sie Merlins Besuch empfing. Wir erfahren aber, 
‚daß die Höhle, in die sie ihren Liebhaber einschloß, in der perilleuse 
forest de Darnantes sich befand, qui marchist a la mer de Cornoaille 
et au reiaume de Sorelois. Ich habe bei der Besprechung von L, 
auf die Eigentümlichkeit dieser Situation hingewiesen. Da gewiß 
jeder mittelalterliche Leser oder Zuhörer Cornoaille und Sorelois 
‚ohne weiteres für großbritannische Gebiete hielt, und doch in der 
Darstellung von L mit keinem Wort angedeutet wurde, daß Viniene 
ihre Heimat verließ, gar nach Großbritannien reiste, so war es nicht 
recht möglich, aus der Situation klug zu werden. Man mußte ent- 
weder annehmen, daß der Verfasser die Reise trotz ihrer Wichtig- 
keit unerwähnt ließ, oder, wenn man dies nicht glauben konnte, daß 
der Darnanteswald in der kleinen Bretagne sich befand, vermutlich 
die engere Heimat Vinienens war und daß der Relativsatz qui — 
‚Sorelois ein späterer Zusatz war oder auf einem Mißverständnis 
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berubte, kurz keine Berechtigung hatte, Die eine Auffassung war 
ungefähr so naheliegend wie die andere; wir finden denn auch beide 
vertreten, Der ersteren werden wir im nächstfolgenden Abschnitt 
begegnen; die letztere kommt in Mslı zur Geltung. Hier verkündet 
Merlin dam Leonce de Paerne, daß die Könige Bau von Benoie und 
Bohort von Ganaes dem mit den Römern und Deutschen verbündeten 
Olaudas von Gaule (d. h. Chlodwig von Frankreich?) eine Schlacht 
liefern werden devant le chastel de Trebes entre Loire et Arsone 
(Arsie); er gibt Leonce den Rat: vous traids cele part (d. h. nach 
Trebes) si esforeiement com vous porris ei vous tapasids en la 
‚forest devers Darnantes! (S. p. 222; val. auch H. v. 21925: foreest 
van Darvant; kein Name in Wh) Dieser Wald war also nach 
dieser Darstellung in der Nähe von Trebes, Zrebes ist der Flecken 
Tröves südlich von Saumur in Aujou (vgl. P. Paris RTRII 110— 111). 
Es ist die letzte Veste, die nachher dem König Ban in dem verhängnis- 
vollen Kriege gegen Claudas blieb. Nach der Schilderung des Lancelot 
flüchteten sich Ban und seine Gattin Helaine mit ihrem Söhnchen 
Lancelot von Trebes in einen benachbarten Wald; nachdem sie eine 
Stunde gegangen waren, begab sich Ban auf die Spitze eines Hügels, 
um sein Schloß nochmals zu sehen. Als er es brennen sah, starb 
er vor Schmerz. Helaine eilte den Hügel hi um ihren 
Gatten zu suchen, indem sie ihr Kind zurückließ. Als sie wiederkam, 
sah sie dasselbe in den Armen einer Dame, die es weatrug und mit 
ihm in einem benachbarten See verschwand (vgl. RTR II 13 fi). 
Da nach Msh der Darnanteswald bei Trebes sich befindet, so ist 
er jedenfalls identisch mit dem Wald, in welchem sich das oben 
erwähnte erreignete, und es ist zweifellos, daß der Verfasser von Msh 
den eben erwähnten Passus des Lancelot vor Augen hatte, Wir 
dürfen nun nicht etwa die Verhältnisse von Mslı auf L übertragen. 
L gibt dem Wald bei Trebes hier keinen Namen; wenn es der 
Darnanteswald gewesen wäre, so hätte ihn L so genannt, Über den 
Darnanteswald gibt L keinen andern Aufschluß als die bereits zitierte 
unklare Stelle des EM. Es ist aber unschwer zu erkennen, warum 
Mslı dem Wald bei Trebes jenen Namen gab. Es war eben der Wald, 
in welchem sich der See befand, in den Lancelot entführt wurde, 
d. h, der Aufenthaltsort der damoisele del lac; die forest de 
Darnantes von EML war aber jedenfalls, wie oben gesagt wurde, 
nach der Auffassung des Verfassers von Msh, der die Augabe betr, 
Cornoaille und Sorelois nicht gelten ließ, die engere Heimat von 
Merlins Freundin; der Autor fand nun im Lancelot, daß das Fräulein 
vom Sce und Merlins Freundin ein und dieselbe Person waren; 
darum war für ihn auch der Darnanteswald identisch mit dem Wald 
bei Trebes, Wir sehen also klar, daß die Lokalisation des Darnantes- 
waldes in Msh nur durch unberechtigte Fusion zweier Stellen des 
Lancelot entstand, somit ganz unursprünglich ist, Nun ist es aller- 
dings, wenigstens auf den ersten Blick, merkwürdig, daß nach Msh 





——— 
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in der forest devers Darnantes weder die Begegnung Merlins mit 
Viniene noch das enserrement statifindet. Dieser Wald kommt in 
der ganzen Erzählung E M Meh nicht vor, Die Quelle, wo sich 
un „beiden zum ee Mal erblicken, befindet sich in der forest de 
e-Briogue (> Briogne). Brio(s)que mag, wie P. Paris glaubte 

Es 1 173), die Dretonische Stadt Saint-.Brieue, oder, was mir 
wahrscheinlicher vorkommt, die Ortschaft Briee bezeichnen, wenn auch 
das Schluß-e etwelche ‚Schwierigkeiten macht.215) P. Paris (l. e.) 
sogt: On a souvent disignd la foröt de Quintin (d.h. die chemalige 
Jorest de ro edlianie) aou sous le nom de Saint-Brieuz. Anderseits 
befindet sich zwischen Douarnenez und Briee in der bretonischen 
Landschaft Cornouaille noch heute die foröt du Due. Wenn man 
die von mir im zweiten Abschnitt erwähnte Ableitung des Namens 
„Darnantes von Dowarnenes annehmen wollte, so könnte man wohl 
voraussetzen, das derselbe Wald sowohl /orest de Darnantes wie 
Dog de Brio(s)que s)que genannt werden mochte. Die Lokalisation des 
rnanteswaldes in Msh kann als unursprünglich nicht dagegen geltend 
gemacht werden. Vielmehr zeigt es sich, daß sogar der Verfasser 
von Msh die beiden Wälder für benachbart, wenn nicht für identisch 
bielt. Gleich im Anschluß au die oben zitierte Stelle, in welcher 
von der jorest devers Darnantes die Rede ist, folgt in der 
Schilderung von Msh die erste Begegnung Merlins und Vinienens in 
der forest de Briofs)que. Diese gehört ebenso zum Königreich Benote 
(Vannes) (vgl. z.B, S. p. 452/3) wie Trebes mit dem Wald, den Mslı 
forest ‚Darnantes nennt.2?!%) Bei der äußerst weitschweifigen 
Schilderung der von Merlin prophezeiten Völkerschlacht vor dem Schloß 
Trebes (8. p. 274— 294) füllt es uns auf, daß des in der Nähe von 
Trebes gelegenen Darnunteswuldes, dessen Besetzung durch die Lente 
von Benoie Merlin dem Leonce de Paerne so angelegentlichst empfohlen 
hatte, gar nicht Erwähnung getan wird, Dagegen kommt der Forest 
de Brio(s)que bei dieser Schlacht hervorragende Bedeutung zu (S. p. 
275/39; 276/10; 277/16, 278/38; 286/39), Man muß sie sich 
natürlich auch in unmittelbarer Nühe von Trebes vorstellen. Man 
möchte nun wieder zu der Ansicht verleitet werden, daß die Einführung 
der im EML nicht erwähnten /orest de Brio(s)que, wenn dies kein 
imaginärer Name war, für die Benutzung einer ältern E-M-Version 
oder Sage spreche, Doch mit der Ursprünglichkeit des Romans Mslı 
ist's nicht weit her. Schon manchmal meinte ich hier etwas Ur- 
sprüngliches entdeckt zu haben; aber ein Nachblättern im Lancelot 
zeigte mir gewöhnlich, daß ich mich geirrt hatte. Wer weiß, ob 
überhaupt noch etwas Ursprüngliches übrig bleiben wird, wenn einmal 
‚der Lancelot vollständig zugänglich gemacht sein wird? Die Stelle, 


215) -Bretonisch -oe > uer> -c, Betr. das angewacheene e vgl. auch 
Breitien, Berllan —, Brocdland: (Zwischenform Broceien). 
A) Nach P, Paris (RTR II 207) wurden die Namen Zriosgue und 
Darnantes oft von den Kopisten konfundiert. 


og 
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die den Verfasser von Msh mit der forest de Brio(s)gue bekannt 
machte, war schon längst bei P. Paris (A 7'R III 85) zu lesen, wurde 
aber bisher von der Kritik übersehen; sie steht allerdings ziemlich 
abseits vom EML. Es wird erzählt, wie Leonce de Paerne und 
Lambegue von einer Botin des Fräuleins vom See zu einem Interview 
mit den Kindern Lionel und Bohort geführt werden, Von Gannes 
Be) aus begibt sich die Gesellschaft el chief de la vallee 

'0. yock Nocorringue), been wi la BR De 
appele Zi jriosque (Var. Brioigne), de ou 
[3 DER le der See, in welchem Zen Franc vom See 
mit ihren Pflegekindern Lancelot, Lionel und Bohort sich aufhielt; 
vel. auch Druck von 1520, I f. 28: Nocuringe ... Briosque.217) 
Der Verfasser von Mshı hat, wieder auf die Identität der Erzieherin 
Lancelots mit der Geliebten Merlins sich stützend, den Aufenthaltsort 
der einen mit der Heimat der andern identifiziert,2!%) so daß die 
Nachbarschaft oder Identität der forest de Brio(s)que und der forest 
devers Darnantes sich für ihn von selbst ergab. In der Tat muß auch 
nach der Darstellung des Lancelot die forest de Brio(s)que mit dem 
vorher erwähnten Wald bei Trebes identisch sein. Ob nun die 
Identifizierung des Namens Brio(s)que mit Briee oder Saint- Brieue 
noch zulässig ist, will ich dahingestellt sein lassen, Strikte Genauigkeit 
in den geographischen Angaben darf man von den Romanen nicht 
erwarten. Für uns genügt es hier, gezeigt zu haben, daß die forest 
de Briosque in Msh aus dem Lancelot entlehnt ist, wo sie aber mit 
dem EM noch nichts zu tun hat. Der Darnanteswald wird in Msh 
‚außer der oben eitierten Stelle m. W. nur noch einmal erwähnt, mitten 
in der Schilderung der Schlacht von Trebes, aber ohne Beziehung auf 
diese; ich habe den Passus oben nach Wheatley zitiert; darin wird 
auch die Identität von Viniene mit dem Fräulein vom See formell 
ausgesprochen, 

Doch das enserrement fand nicht in der forest de Brio(s)que, 
sondern in der forest de Braceliande statt (vgl. oben P. Paris 
scheint sich geirrt zu haben oder einer schlechten Hs, gefolgt zu sein). 
Dieser Wald, als derbretonische Zauberwald par excellence, den Franzosen 
sehr wohl bekannt durch Wace, Chretien de Troyes u, a.219) mochte 
sich wie kein andrer dazu eignen, der letzte Aufenthaltsort des Zau- 
berers Merlin zu sein. Dieser Umstand war es, welcher den Verfasser 


art) Die Botin führt dann Leone zu einem chasteh nomme Tarasche, 
Jul merehfirfo a ung chat sppler Brio, Es atit pour ve la forest appalı 
rions (hier sollte es offenbar beilssn: riosque). 
ymyehlagg 9,389 behaupte, daten Vertaskerson Ma Merlinaelichte 
an 'sfürden Verfasser von ei 
Yall Tanoniötn Pllgerautier nicht 1dentisch war, Alvae Anstehe kaum mehr 
aufrecht halten wird. 
&it) Der Verfasser von Msh hat für die historischen Partien seines 
Galfrids Historia zum Vorbild gehabt, wahrscheinlich aber in einer 
setzung. Diejenige von Wace war am meisten verbreitet. 
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bestimmte, bier von L abzuweichen. Wührend Merlin bei 
vier Besuchen Viniene in der forest de Brio(s, sei es 
‚Gemächern des Schlosses ihrer Eltern, sei es im oder 
"Waldquelle traf, scheint sie beim fünften Besuch bereits in 
andern Gegend sich aufgehalten zu haben; denn bevor noch von 
Broceliande die Rede ist, kann sie sagen: J’ ai laissid 
vous etc, wenn dies nicht bildlich gemeint 

ie forest de Broceliande ist heute noch erhalten als 
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. 330), en deux part 
ü la presqu‘ile armoricaine, — (p. 334): Telle &ait Vötendue 

fort qui allait des environs de Monfort- sur-Meu (Ile 
aux portes de Corlay. Sie mag wohl westlich luB 
rest de Brieo oder de Douarnenez (.Darnantes #) gehabt 
enn die Wälder von Briofs)que uud Broceliande nach der 
Ansicht des Verfassers von Msh nicht geradezu identisch waren,??0) 
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wird in Msh bei Anlaß von Gauvains Merlin-Queste ausdrücklich gesagt. 
Und doch hatte derselbe Verfasser an früheren Stellen diesen Wald 
nach Schottland verlegt. Bei der noeve ferte de Broceliande begeguen 
sich die Kinder Gauvain und Galeschin; beide kommen aus ihrem Eltern- 
hause, der eine aus Orcanie (Orkneys), der andere aus Huidesant 
in Garlot (Galloway?) (S. p. 135/23; 141/12; 142/10). Auch das 
de Lindesores (in der englischen Version Wyndesore) en Broche- 

üande (3.p. 173/30) oder chastel de Brocheliande (8.». 179/30), wodie 
Sachsen geschlagen wurden, muß man sich nach der ganzen Dar- 
stellung in Schottland vorstellen (vgl, auch $, p. 183/23). Auch 
nach dem Grand-Saint-Graal befand sich der Wald in Großbritannien 
(Hucher III. 708, 710); hier steht sogar Breceliande an Stelle von 
Darnantes. Im Lancelot finde ich Broceliande wenigstens drei mal 
erwähnt: 1) Wald von B.: RTR III 330 — Druck v. 1520, If. 
92 b, wo aber der Name des Waldes fchlt), 2) Wald von B,, in einem 
auf den Grand-Saint-Graal Bezug nehmenden Passus (1520, III f. 56 d), 
% chasteau au due de B.; Druck von 1520, IT. 133 b(— holländische 
18 v. 19757), Nach der 1.u. 2, Stelle muß er sichirgendwoim 

‚Norden Großbritanniens befinden, nach der dritten Stelle in der Nähe von 
(letzteres am Firth of Forth), Schon Chrötien de Troyes, 

der doch aus Wace wissen mußte, daß dieser Wald zu Kleinbritannien 
‚gehörte, läßt nichtsdestoweniger den Leser glauben, daß er in Groß- 
britannien zu finden war. Der Verfasser von Msh dürfte beim E. M, 
durch Wace uder die mündliche Tradition beeinflußt worden sein, 


u lie oben zitierte Bemerkung von P, Paris, wonach der Wald 
2 ein re iande) auch Sumt-Brieur genannt wurde. Dagegen ist seine 
'g des Namens Broceliande von Brioc nicht ernst zu nehmen. 
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während er für die frühern Stellen wohl die geographischen Angaben 
des Lancelot benutzte.221) 

Nach dem E.M. Msh ist Viniene die Tochter des Dionas; dieser 
Br zur Patin keine geringere als Diane, la dieuesse del bois [sc. de 

su: Wenn wir in mittelalterlichen Sagen zwei formell ähnliche 
Namen funktionell verknüpft finden, so baben wir nicht nur das Recht, die 
Ursprünglichkeit dieser Verkunpfung in Zweifel zu ziehen, sondern 
wir können, wenn die Ähnlichkeit wirklich auffallend ist, sogar so 
gut wie sieher sein, daß nur die Ähnlichkeit der Namensformen die 
Träger der Namen zusammengebracht hat,22?2) Volksetymologien und 
derartiges liebte man wie Volksmärchen. Und wenn auch die Angabe 
des Merlindrucks, daß Diane (nicht ihre Mutter!)22) als Patin dem 
Dionas bei der Taufe seinen Namen gab, — et pour le nom de Dyane 
Fu nomme Dyonas —, sich als ein später Zusatz erweisen sollte, 
was nicht wahrscheinlich ist, so ist es doch sicher, duß der Interpolator 
mur ausdrücklich sagte, was der Verfasser von Mslı schon meinte, 
Welcher Name ist es nun, der den andern anzog? Im EML finden 
wir weder den einen noch den andern. Doch wir haben bereits geschen, 
‚daß der Verfasser von Msh in seine EM-Version auch Elemente des Lan- 
‚celot aufnahm, die nicht zum EML gehörten. Er brauchte seinen Blick 
nicht weit abseits von diesem schweifen zu lassen, um den Namen Diane 
anzutreffen. Von dem See, in welchen das „Fräulein vom See“ mit 
dem geraubten Lancelot sprang, heißt es im Lancelotdruck von 1520 
(I fol. 2d)2%%): ce lac estoit appelld du temps aum payens le lac 


A) Dieses eyidente Beispiel, das keineswegs vereinzelt dasteht, mögen 
besonders diejenigen etwas näher’ anschen, die dem Kritiker, der mit 
Nachlässigkeit und Gedonkenlosigkeit der Arıhardichter rechnet, vorwerfen, 
‚er behandle diese als „von allen guten Geistern verlassen* (vg). diese Zeitschrift 

? 


Ich erinnere bier an folgende Fälle aus der arthurischen Literatur: 
Bademagus-Bade (vgl. diese Zeitschr. XXVIIIN p. 7); Zot — Lathian (Lomaiv); 
Walwen (Gauvain) — Walwerhia (Gallanay); Myradia (Merlin) — Raermerdin 
Goridunumn) (sgl. diese Zeitschr. XXX! p. 210); Galleroum — Gallowag (in 

rs of Arthur at the Tarn Wadling); ehe ‚Briosque (vgl. oben A. 217); 
nee u (da mich der ana dins Sand genennet: Parzival IX 1975— 
Lon — Estrangofüre (vgl. diese, Zehsehr XAYL BAD); Gau 
Gakes —— Voltfroie-Galetroit (ya. a Zeitschr. XRXT? 184); Avalloce — 
Avallonia (vgl. Lot, Rom. 24 830; San, Marte, Gottried Y. Monmouth 
423); Gavain — in} Pireeval —— Ayloval; Falle — Pollrvaun (rg Sie m. 
tschr. XXX p. 177 A,): Belinant, König von Sorgales — Zradelinant, 
von Nor.ales (Brüderpaar in der pseudohistorischen Merlinfortsetzung 
(iz Arie) — Pellinor wahrer Water nach der Tommensarnent MR ehldRT. 
setzung) (doch dieser Fall ist zweifelhaft). ]+ wären noch genug andere 
Beispiele zu finden. 
are denke, dufs ich diese Korrektur vornehmen darf, da doch 
juiter zu ferne steht, und gerade hier nicht passen würde. 
=) Kurz auch in Jonckbloets Analyse (Laneelot IX p- IX). Im Frois- 
sart’s Meliador (x. 28362 ft) taucht der Held Saigremor auf dem Rücken 
eines weifsen Hirsches in einen See und gelangt in das Wunderschlofs der 
Diana (vgl. 1. A, Paton, Fairy Mytkolagy p. 279). 
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Fat 
la tenoit ‚n ‚Folle gent el ER LE 
Ba dan 30 monde gik pie ayraol Fee 
des boys. Celle forest ou alloit la royne Dyane er 
toutes les forestz de Gaulle et de la petite Bi ER 
forest, car elle n’avoit que „X, lieues anglesches de 
siz ow sept de l&. Gegeben die Abhängigkeit des Romans 
von L, wird es wohl für niemand mehr zweifelhaft sein, woher 
/erfasser von Msh seine diewosse del bois bezogen hat. Wie 
dem Lancelot der lac de Diane, so ist ja nach Msh der Wald 
Brio(s)que in der Nühe von Trebes gelegen, In der Identität 
Fräuleins vom See mit Merlios Geliebten findet auch diese Entlehnung 
aus dem Lancelot ihre Berechtigung. Senden, um das Plagiat za 
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vor; der Name der Insel ist gewiß ausgelassen worden, Wir lernen 
diesen aus andern Versionen kennen, Im E. M. der Merlinfortsetzung 
des bO!-Galaad-Graleyklus, die auf Msh basirt und die wir später 
noch besonders zu besprechen haben, ist Diane roine de Sezile (vgl. 
Freymond's Analyse $ 17). Nun verstehen wir auch die bereits an- 
‚gezogene Stelle des Merlindrucks, wonach fülschlich !a mere de Diane, 
ursprünglich jedenfalls Diane selbst, la seraine de Cecille genannt 
2% Ana. A.24). Trotz der Übereinstimmung von Freymonds Version 

dem Lancelot ist jedenfalls seraine der Lesart roine vor- 
nn es war gar zu verführerisch, seraine als le raine zu 
lesen (s und 2 sind oft nicht zu unterscheiden). Es ist sehr 
wahrscheinlich, daß es auch L- und Msh-Handschriften gibt, in 
denen Diane als seraine de Sezile bezeichnet wird. 

Was Dyonas betrift, so bezeichnet ihn das E, M. als vavassor 
dun moult haut lignage und Lehensmann des Königs Ban von 
‚Benoic. Er ist offenbar derselbe, den der Verfasser von Msh später, 
neben den bekannten bretonischen Rittern Zeonche, Pharien, Gratien 
und Anteaume, als Anführer bretonischer Truppen erwähnt (S., 
». 402/32; 409,7; 423/86; H v. 31824; Wh p. 159, 564, 565 
587, 595); H hat hier Dyones; 8 und ‘Wi haben neben Dyonas 
auch Dyonis, Es fragt sich, ob dieser Ritter aus dem EM in die 

'n Partien eingeführt wurde oder umgekehrt. Ins EM 
gelangte er jedenfalls nur, weil sein Name an Diane anklang. Woher 
ihn Msh erg kann ich nicht bestimmen. Er gehört zu den zabl- 


an jen erwähnt er einen temple Diane in Jerusalem (8: p. 41) 
einen Fluke Diese in Grofsbritannien (8. p. 205, 209, 210; E24 
m (Dione) p. 286, 290). 
Zischr, £ frz. Spr. u. Litt, KRRIN, 12 
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reichen Namen dieses Romans, über deren Herkunft noch Dunkel 
schwebt. Hier genügt es, gezeigt zu haben, daß er im EM keine 
Rolle hat und welchem Umstand er diese Rolle verdankt. 

Wenn einmal Dyonas von Diane abgeleitet wurde, so lag es sehr nahe, 
letztere gerade zu seiner Patin zu machen, die ihm den Namen gab. 
Das Schweigen der Version EM L über Vinienens Eltern ließ 
vermuten, daß sie nicht sehr hochgestellt waren, wenngleich sie im 
Stande waren, ihre Tochter Schulbildung erwerben zu lassen. Der 
Verfasser von Mslı wollte diese Meinung nicht aufkommen lassen; 
er stellt ihren Vater hin als einen vavassor d'un moult haut lignage, 
so hoch, daß ihm der Herzog von Burgund seine Nichte zur Frau 
gab, Sein Land, wozu die forest de Briofs)gue gehörte, erhielt er 
vom Herzog von Burgund und von König Ban zu Lehen. Daß der 
Verfasser von Msh genau wußte, daß die eine Hälfte des Waldes 
diesem, die andere jenem gehörte, wird man natürlich finden, wenn 
man sieht, daß er auch alle Schlachten bis in die kleinsten Details 
beschreiben kann, die Zahl der Kümpfenden und der Getöteten weiß 
und die Schlachtreden wiederzugeben im Stande ist. Indem er 
Vinienens Geburt und Schicksal durch Diane prophezeien lüßt, macht 
er von einem sehr verbreiteten Folkloremotiv Gebrauch.?*;) So 
war er denn in der Lage, eine Vorgeschichte zum EM zu geben. Es 
zeigt sich hierin schon seine Tendenz, die Erzählung zu erweitern, 
Nach L, A. Paton entspräche die Verbindung von Piniene und 
Diane einer partiellen Identifikation der beiden (Studies p. 247). 
Zunächst zählt sie (p. 294) alle Stellen auf, in welchen die beiden 
in Verbindung gebracht sind. Es sind die oben zitierte Stelle des 
Lancelot, die sie zwar nur aus Jonckbloets unvollständiger Wiedergabe 
kennt, ferner das EM Msh und andere Versionen des EM, auf die 
ich später zu sprechen kommen werde, Sie meint mit Bezug auf 
diese Stellen (p. 234): the significance of which is evident as soon 
as they are brought together, ferner (p.238): mo ome of which in 
üself would be of any considerable value as evidence of an inherent 
connection between the Jay and the goddess, but wlichtakentogether. .. 
are of importunee in understanding Niniane's nature. Aber ist 
es wirklich wissenschaftlich zulässig, Stellen, die sich alle in Romanen 
finden, welche nachweisbar nicht unabhängig von einander sind, eiufach 
zu summiren, olıne überhaupt nur die Frage aufzuwerfen, ob nicht 
die eine aus der andern entstanden sein könnte? Tatsächlich läßt 
sich leicht nachweisen (für Mesh habe ich es nun getan und für 
die übrigen Versionen werde ich es an Ort und Stelle tnn), daß aus 
der Lancelotstelle alle andern hervorgegangen sind; eine einzige 
Stelle ist aber nach L. A. Patons eigener Ansicht von geringer Beweis- 
kraft. Im Lancelot wird weiter nichts gesagt, als daß der 
2) 80 soll z. B. dem Eledus eine Fee geweissagt haben, dafs er 


die Tochter seines Herrn heiraten und viel Land gewinnen werde (vgl. 
H. Suchier, Kledus u. Serena in Rom. Zr. A p. 117). 








4 ww 


L’Enserrement Merlin. Studien zur Merlinsage. 179 


den Lancelots Erzieherin bewohnte, Zac de Diane hieß, 
Im EML kommt Diane nicht vor, Jene Bemerkung mag, und wird 
wohl auch, im Lancelot gestanden haben, bevor das EM interpolirt 
war. Es ist also eigentlich nur eine Beziehung (und eine wie schwachet) 
zwischen Lancelots Erzieherin und Diane, nicht aber zwischen Merlins 
Geliebten und Diane zu konstatiren, L. A. Paton gibt dann auch dies 
mehr oder weniger zu, und meint, daß der Umstand, daß sowohl 
Lancelots Erzieherin als auch Merlins Geliebte zu Diane Beziehungen 
hatten, ihre Identifikation zu Stande brachte Hören wir nun die 
Begründung ihrer Behauptung, daß Merlins Geliebte, der allein sie den 
Namen Niniane zuerkennen will, a reflection of Diana (p. 240) 
sei! In der irischen Imram-Erzählung „Oisin in the land of Youth“ 
heißt die Fee, die den Helden in ihr "Reich entführt, Mamd, 


in Msh gegebene Erklärung des Namens; diese aber ist wertlos. 
Sie meinte, daß die ursprünglichen Erklärer des Namens diesen in 
der Form Neiane, Neiene, Niane oder Niene gekannt haben müßten, 
da sie das französische neiant, niant daraus zu hören glaubten. 
Die Erklärung sei dann beibehalten worden, nachdem diese Namens- 
form in einer lateinischen Zwischenstufe des Lais zu . 
sei. Wenige werden es mit L. A. Paton altogether finden, 

die Ed deep verZee 
zum 


daß die story of Merlin and Niane passed 

medium (p. 246). Namenserklärungen wie die in ag vorliegende 
waren im Mittelalter sehr beliebt; aber sie sind alle wertlos. Wenn 
sie einmal das richtige trefien sollten, wäre es nur Zufall, Die 
Wissenschaft sollte mit ihnen nichts zu tun haben. Die Erklärung 
des Namens wird immer so gewählt, daß in ihr eine hervorstechende 
Eigenschaft des Trügers des Namens zum Ausdruck kommt, Findet 
der Erklärer in seiner eigenen Sprache ein Wort, das sich zur Er- 
Klärung des Namens eignet, so gibt er den Namen natürlich nicht 
als Fremdwort aus. Aber wenn ihm seine Sprache kein passendes 
an den Namen anklingendes Wort bietet (und dies ist natürlich 
gewöhnlich der Fall), dann erklärt er den Namen als fremdsprachig, 
‚gewöhnlich als orientalisch (Orientalisch, speziell Hebräisch, galt eben 
im Mittelalter als Ursprache der Menschheit und auch als die Sprache 
Gottes), und gibt eine, selbstverständlich frei gewählte, Übersetzung.2%) 


Hier einige Beispiele, deren Zahl sich natürlich schr vermehren 

liefse: der Roman Msh selbst bietet ein anderes Beispiel (8.p.99, 30): 
‚Exealibor (Arthurs Schwert): c'est un non ebrieu qui diet en francha 
fer et achier ei just; si disent les lettres woir, si comme vous orres el conte cha 
en arriere. Im Grand-, ‚Saint-Graal wird der Name Mordrains erklärt als une 
en Caldeu qui valt atant a dire cım fait en franceois; tardis en ereanche 
1129). In der Melusine des Jean d’Arras: Zlineos (Name eines 

12* 
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Der letztere Fall liegt in Msh vor. Wie kann man an einen Zu- 
sammenhang von Niniane resp. Niane und neiant denken, wenn 
ersteres chaldäisch sein soll? Wäre neiant auch formell als 
Erklärung empfunden worden, so wäre Niniane nicht als chaldäisch 
ausgegeben worden. L. A, Paton mag ja, um ihre Hypothese 
au retten, einwenden, das „chaldäisch“ sei erst später hinzugefügt 
worden, der Zusammenhang zwischen Niniane und neiant nicht 
mehr empfunden wurde. Aber man darf doch die Überlieferung nicht 
ad infinitum ändern. Neiant n’en ferai ist die Devise des eigen- 
willigen Mädchens, das sich durch nichts von ihrem Wege abbringen 
lassen will. Mit dem Namen derselben hat sie ebensowenig etwas 
au tun, wie dieser chaldäisch ist. Wenn sich schon die Namen 
Niamh und Niniane ohne Zwang nicht zusammenbringen lassen, so 
kann noelı viel weniger von einer Ähnlichkeit der Rollen die Rede 
sein. Die Oisinerzäblung ist ein echter Imram; das EM ist etwas 
ganz anderes; es ist auch auf der Stufe Mslı nur mit einem Imram 
kontaminiert. Niamh ist eine echte keltische Fee. Merlins Geliebte 
ist als solche keine Fee. Eine Fee ist sie nur, weil sie von 
Anfang an mit dem Fräulein vom See, Lancelots Erzieherin, identisch 
ist, Der Lancelotüberarbeiter, dem wir das EML verdanken, erkannte 
Feen im alten Sinne des Wortes nicht mehr an. Die zwei Feen, die 
in seinem Roman eine wichtige Rolle spielen, Morgain und das Fräulein 
vom See, machte er rationalistisch zu Schülerinnen des Tenfelssohnes;, 
er ließ sie, bevor sie ihre Lehrzeit absolviert hatten, gewöhnliche 
clergesses sein. Und wenn man mit L.A, Paton und andern der 
‚Geliebten Merlins eine Sonderexistenz einräumte und ein selbständiges 
EM supponierte, so wäre in diesem die Heldin ebensowenig eine 
Fee; denn in der Erzählung dreht sich doch alles darum, daß sie 
lernt, was sie als Fee schon hätte wissen müssen, Von einer Gleich- 
setzung von Merlins Geliebten und der irischen Niamh kann daher 
keine Rede sein. Niane is sufficientiy near to Diane to account 
for the partial identificatin of Niniane with the goddess; so 
schließt L. A. Paton den von Niniane handelnden Abschnitt (p. 247). 
Aber nichts spricht für die Existenz einer Niane; Gründe für eine 
auch nur partielle Identifikation von Niniane und Diane konnte ich 
auch in L.A.Patons Ausführungen nicht entdecken.227) Bevor es 











Berges) qui voll» die m fans autantcmme manage ri 20) Mi; bil; 
fat premeremet cour at ommes Malin Wehen; lan 
fragepı vanlı mutanı a dire comme che qui ne fault; 4 Meurise vault en 

comme chose de merveillee ou merveilleuse chose (p. 78) (Couldrette v. 1805 4.: 
Mellvsigne antant dire vault com merweille qui ja ne Jault) ich L.A. Paton 
P.245). Namen, deren Eiyma als Tranzönisch galten, Greal au 
ter, Avaln zu avaler, Tristan zu triste, Marc: pour ce quil [ul nd au mardy 
Zu moys de mars (sg). Hertz, Tristan 3. N. pA94, 

Niniane's rirginal perüy (p. 288), die Übrigens nichts weni 

einen. erhobenden, Charakter hat, erklärt sich genügend aus ihrer ae 
mit Lancelots Erzieherin, die nicht zur Dirne degradiert werden durfte, 
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ein EML gab, kannte der Lancelot die Erzieherin des Protagonisten 

als Bewohnerin eines Zauber-Sees, der den Namen Zac de Diane 
trug, weil man glaubte, daß er ehedem (zur Zeit Virgils!) von der 
Göttin Diana bewohnt worden war, Das spätere Mittelalter nannte 
Diana zwar noch „Göttin,“ machte sich aber keine andere Vorstellung 
‘von ihr als von den mittelalterlichen Feen (vgl. Venus in Deutschland und 
Sibylla). Daher auch die Bezeichnung seraine, die u. a. auch der Fea 
Melusine und der Fee, die das Kind Tristan de Nanteuil ernährte, gegeben 
wurde.22®) Alle Feen sind einander sehr ähnlich; doch gibt dieser 
Umstand allein oflenbar nicht die geringste Berechtigung zu ihrer 
Identifieation. L. A. Patons irrtümlichen Ansichten betr. Diane und 
Ninjane verdanken wir einen interessanten Exkurs über Diana im Mittel- 
alter (p. Ba Darin interessierte mich besonders folgende 


(p. 276). Nun ist, was L. A. Paton nicht bemerkt hat, 

5) gerade der Name des Ortes, in dessen Nähe nach dem 

et der lac de Diane sich befand (vgl. oben). Es ist also möglich, 
daß der Lancelot hier eine Lokaltradition aufaahm.?%«) 

Die Zeitangaben sind in Msh viel bestimmter als in L. Das Ver- 
‚hältnis zwischen Merlin und Viniene scheint nach Msh mindestens ein Jahr 
‚gedauert zu haben, in L: moult longuement. Zwischen den ersten und 
zweiten Besuch fällt die Zeugung Lancelots (S. p. 296); erst nach dem 
enserrement oder ungefähr gleichzeitig mit demselben wird Lancelot 
‚geboren (8.p.482, 497). Merlins Verhältnis zu Morgain geht selbstredend 
dem enserrement voraus; aber, während uns der Lancelot nicht erkennen 
läßt, ob Merlin zuerst mit Viniene oder mit Morgaiu Beziehungen 
anknüpfte, Mt uns die Version Msh nicht im Unklaren darüber. 
Das erste Zusammentreffen mit Morgain fällt zwischen den ersten und 
zweiten Besuch bei Viniene (8, p. 223, 270, 299). 

Dieses Moment ist nicht ganz ohne Bedeutung. Es wirft ein 
Licht auf Merlins Charakter. Der Standpunkt des Verfassers von Msh 


Da Drauchen ir Diana nicht la Vorbild. Auf die in Note 2 zu p.238 in's 
Feld geführten Argumente glaube ich nicht eintreten zu müssen. Von 
Niniaue als damoisele cacheresse wird der folgende Abschnitt dieser Studien. 


handeln. 
®) Weshalb Diana im Lancelot speziell mit Sizilien in Beziehung 
wurde, bleibt noch zu untersuchen. Ein seit dem Altertum 
Iac de Diane war der Nemisee. Settegasts Ansicht, dafs die seraine 
des Tristan de Nanteuil eine Reminiscenz der der Heldin des Eledus- 
Tomans sei (Quellenstudien zur galloramanischen Epık p. 187) genügt os, erwähnt 
zu 
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ist mir, zur Zeir nicht möglich, Gregor von Tours nachzu- 

sehen. Der angevinische Chronist Jehan de Bourdignt (1529) erwähnt u.a. 
le trös preux Lancelot du Lac, angevin, filz adoptif de la dame du Lac 

ds Beaufsrt en Anjou (vgl. Kletzher, Artkurian material p. 23). Et 

mufs also auch Trebes mit Trives identifiziert haben, 
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war, in Bezug auf die Charakteristik, offenbar verschieden von dem- 
jenigen, den der Verfasser von L einnahm. Dem letztern konnte 
Merlin apriori gleiehgültig sein; doch die Rücksichtnahme auf Viniene, 
die Gönnerin des Lancelot, bewog ihn, die Schuld von dieser auf Merlin 
abzuladen; daher wird der letztere so unsympathisch geschildert wie 
sonst nirgends, Der Verfasser von Mslı hatte zwar auch auf den 
Lancelot Rücksicht zu nehmen, und mußte darum Viniene nicht wieder 
schonend behandeln. Aber anderseits mußte er nicht weniger auf 
Roberts Merlin Rücksicht nehmen, und in diesem Roman fand er 
Merlin fast makellos, Und da. er diesen einmal zu seinem Haupt- 
helden erkoren hatte, durfte er ihn nicht zu sehr anschwärzen, Er 
mußte also bestrebt sein, Licht und Schatten auf beide gleich zu ver- 
teilen, und, wo möglich, das Licht bei beiden überwiegen zu lassen. 
Dabei ging natürlich die in dem ursprünglichen Fabliau enthaltene 
Satire noch mehr als in L verloren, Nun kam noch der Imram hinzu, 
der die beiden Hauptpersonen im reinsten Lichte zeigt.2#) Der 
Verfasser von Msh kam aber aus den Widersprüchen nicht heraus. 
Ein echter Imramheld ist schön und jung; dies waren seine wichtigsten, 
wenn nicht einzigen Charakteristika. Diese Rolle erhielt nun der 
alte haßliche Teufelsschn Merlin. Der Autor mag selbst gefühlt haben, 
daß dieser eigentlich nicht eine geeignete Persönlichkeit war, um 
einem jungen, schönen Mädchen den Kopf zu verdrehen, oder um 
eine Fee zu bestricken. Darum, als Merlin auf Freiers Füßen gehen 
wollte, si prinst une samblance d’un moult biau valet. Es war ein 
gewagtes Manöver, für den Verfasser noch mehr als für Merlio. 
Nun sollte jener seinen Helden bei allen fünf Besuchen als valet auf- 
treten, ja ihn schließlich als valet in ewige Gefangenschaft geraten 
lassen? Er wagte nicht, dies zu tun; er half sich durch Schweigen 
über die Schwierigkeit hinweg. Nach dem ersten Besuch ist nicht 
mehr vom valet die Rede, Aber der Verfasser wagte es auch nicht, 
direkt zu sagen, daß Merlin sich später in seiner gewöhnlichen Gestalt 
zeigte. Dann hätte er die Enttäuschung, den Ekel Vinienens schildern 
müssen; dann hätte er aber auch das Imramthema fallen lassen müssen. 
Nur ganz verstohlen läßt er einmal (bei der Schilderung des zweiten 
Besuches) die Worte fallen: mais ele le doutoit trop quant ele Vot 
eonndu et ele sot comment il fu engendrös, Auch in L gestand 
Merlin seiner Geliebten auf ihr Verlangen hin eines Tages, wer er 
war; nur hatte er dort keine falsche semblance gehabt, In Msh 
wird beim ersten Besuch dieselbe Frage an ihn gerichtet, aber von 
ihm nicht wahrheitsgemäß beantwortet. Merlin war also in Msh 
eigentlich ein Betrüger. Dem Leser, der den unter der Jünglings- 
maske verborgenen Greis kennt, muß er nur um so häßlicher er- 
scheinen. Es ist möglich, daß man im Mittelalter darüber anders 


#) Vielleicht war jenes Bedürfnis, die Rollen beider Hauptpersonen 
sympathisch zu machen, geradezu ein Grund zur Einführung des Imramthemas, 
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‚dachte, oder daß man überhaupt nicht darüber nachdachte, Ein 
Odium kann aber auch unser Autor nicht von Merlin wegnehmen, 
nämlich seine Lüsternheit. Liebe war für Merlin, und wohl auch 
für den Verfasser von Msh, weiter nichts als Lust. Doch nieht nur 
die eine Viniene reiste den Alten. Beim Anblick der schönen Tochter 
Agravadains empfindet er ein sinnliches Verlangen, dem er, allerdings 
aus Rücksicht auf Viniene, nicht nachgibt; und diese „Treue“ wollte 
unser Autor wohl als edel aufgefaßt wissen. Doch mit Morgain hatte 
Merlin ein (oflenbar nur sinnliches) Verhältnis neben demjenigen 
mit. Viniene. Der Autor hätte, ohne dem Lancelot zu widersprechen, die 
Beziehungen zu Morgain denen zu Vinione vorausgehen lassen können.2#1) 
Warum tat er dies nicht? Er hatte vielleicht doch einen bestimmten 
Grund. Wenn er auch Merlin in Schutz nimmt, indem er sagt: nous 
ne Irovons mie lisant que ongues Merlins requesist vilonnie « Li 
ne a autre feme,?%?) so gibt er doch selbst zu, — ohne das es nötig 
war — daß Merlin sehr häufig mit Weibern verkehrte und für ihre 
Liebe (d. h. Lust) seine Geheimwissenschaft preisgab. Er wollte 
also offenbar Merlin nicht von der Läüsternheit freisprechen; er 
wollte diese nur als eine seiner Natur eigene und darum eigentlich 
nicht als Sünde zu betrachtende „Schwäche“ anfgefaßt wissen. In 
dieser Form diente sie ihm aber dazu, Merlins „Torheit* zu erklären, 
Der Verfasser von L hatte die Motivieraug der Handlungen vernach- 
lässigt. Indem hier Merlin in die plump gelegten Schlingen’ geht, 
zeigt er sich so schwerfällig, daß seine Weisheit in den Augen des 
Lesers dabei auch Schiffbruch leidet. In Msh sind die Schlingen, 
in die Merlin geht, ungefähr dieselben, aber der Ruf seiner 
Weisheit bleibt intakt oder wird, wo möglich, noch erhöht. 
Merlin weiß nämlich — dies ist neu gegenüber L — ganz genau, 
was ihm bevorsteht.23°) Schon ehe er Viniene nur geschen hat, 


Lder Hs. RN fr. 754 hat hier (vielleicht nicht blofs zufall 

mid nlichkeit, Es verlegt auch das Verhältnis mit Morgain 
Ind Ya mit Viniene verkehrt, läfst aber doch Merlin, für den 
der Bearbeiter durchaus Part nahm, nicht beide gleichzeitig „lieben“: 
Quant Merlin U (i. e. Viniene) ot ensine' parler, si conui bien tout son mauwais 
corage et Ten enhat molt grant piece et s'acoinia de Morgant la suer au roi Artu 
qui conversoit „foama molt Inguenen I eneima tt ls 
Eye Deu Gui opariennent 0 nimmer, . ‚fin den revint a Ninienne 


) eilamni als terminus technieus bedeutet gewöhnlich a ERDE 
erlin 





Dem Kaiser 
von Rom gegenüber spricht er sich folgendermafsen nl über das schöne 
Flmehlacht ai: por an hr cn ort u dacha a Baker nie 
arsse et destruite et muinte terre essilie. Mais jou nel di mie por malice que en 
i seit, et tu möismes puds bien apereheroir que par feme sont maint homme howni. 
Main ore ne de call de ta fane que tu as deninulez car ee Lawmit hen desere 
ei nen uies vers les autres Jemen corous ne si ne les tien par por chow uiel. Car 
moult sont dleres semces ki en aucune maniere n'aient mescrre envers lor signors, 
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prophezeit er es. Der Autor spricht so häufig von diesen Prophezeiungen 


‚erstehen, 
er ihre Pläne durchschaut, Er geht mit offenen Augen in die Schlingen, 
Wohl spricht er selbst von seiner /ole; aber in Wirklichkeit war er 
nicht ein Opfer seiner „Torheit*, sondern ein Opfer der Liebe (d. h. 
Lust), die ilın, wie ein Verhängnis, seiner Willensfreiheit beraubte; diese 
seine „Schwäche“ war eine wirkliche Macht, der er sich nicht entziehen 
konnte; car Diex nostre sires le vaut ensi; eine bloße Redensart, da doch 
Merlin weiß, ‚daß er eineSünde begeht, und Zui(sich) Aonir ei Dieu perdre 
wird, Hierbei mag sich auch der Einfluß des Imramthemasgeltend gemacht 
haben, welches ebenfalls zur Voraussetzung hat, daß der Held seiner 
Geliebten nichts versagen kann, Es ist wohl unserm Autor gelungen, 
Merlin’s Weisheit zu retten; aber die Wahrscheinlichkeit der Dar- 
stellung mußte darunter leiden. Wozu denn all die List Vinienens, 
alle die langen Vorbereitungen, wenn sie sah und von Merlin selbst 
erfuhr, daß er ihr willenloses Werkzeug war? So töricht, resp., um 
dem Autor nicht zu nahe zu treten, „schwach“ wie Merlin war aller- 
dings sonst kein Imramheld. Übrigens finden wir ähnliche Motivierung 
in dem EML der Hs. BN fr. 754. Hier heißt es zwar zunächst, 
daß Merlin seine Geheimnisse preisgab, weil er tant se fieit en son 
Be ‚san que tot ne prisoit rien, Später heißt es doch: 
i molt de son grant san; dann aber auch die Ehrenrettung: 
ae ü estoit loifn]g de li en ses granz afeires, ül savoit bien ce 
que ele li avoit fait; si en estoit toz honteus en soi mäismes de 
ce que ainsine lou decevoit une si foible chose com est une fume; 
et quant il revenoit a li, si se delitoit tant que tox s'entr'ublioit 
(vgl. oben Bd. XXX1 p. 174—175). Hier ist aber doch nur von 

„moralischem Kater“ die Rede, nicht von einem Vorauswissen, 
Die Viniene von Msh ist auch etwas verschieden von derjenigen 
in L. Wir erfahren zunächst ihr Alter. Sie ist zwölfjährig, d.h. 
nach altfranzösischen Begriffen, im besten Alter,2%) Trotz ihrer Jugend 
ist sie boine clergiesse des set ars, ähnlich wie in L. Sie ist aber 
namentlich sehr wißbegierig, Es ist nicht der biaw valet, der sie 
anzieht, sondern der große Zauberer, der unter der Maske steckt. 
Sobald sie die Größe seiner Kunst ahnt, erklärt sie sich als die seinige; 
und es wird nicht verhehlt, daß sich deshalb auf seine Besuche 





Ne janais tant comme li siecles durera ne feront s’enpierir [lenpirier] non, et tout che 
lar auendra par pechit de lurure ki est en els er dont «les sont enprisen. Car fens 
et de tel nature ke quani ele a le millor segnor de tout le monde, si quide ele 
pr a por, et ca or ent de la grant rapie ki en en om, Ab see karıee 
mie_eowrechits; car il i de vraics el monde (8. p 308-909). Man würde 
meinen, dals sich der Redner selbat von dem pechi de lncure ganz rei Fühlen 


4) Zwölf Jahre zählt auch die Gemahlin des Hipg es im zweiten 
HpoaasFabllan den Gruad-Snit-Grnl (Der Druck schmaggele vor ds 
ei 
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freute, weil sie hofite, wieder neue Zauberkünste zu lernen. Sie müßte 
nicht dem weiblichen Geschlechte angehören, wenn sie nicht auch als 
sehr listig geschildert worden wäre. So schonend sie auch unser 
Autor behandelt, er kann doch, sogar mit Bezug auf sie, die he 
Bemerkung nicht unterdrücken, que li jeme a un art plus 
diables (vgl. diese Zs. XXX! 205). Sie versteht das Bandoten $ 
sie ist nicht kalt wie die Viniene von L; sie bezeugt Merlin dureh 
Worte und Taten ihre Liebe; sie betrügt ihn nicht, sie hält, was 
sie versprochen hat. Doch dies ist wahrscheinlich nur der Einfluß 
des Imram, der, so schön er auch sein mag, hier doch ganz und 
‚gar nicht gat angebracht ist, 

‘Wie Merlin die Bekanntschaft mit Viniene anknüpfte, ist auch 
nicht ganz klar. Nach der Schilderung möchte man glauben, 
daß Merlin zu der Quelle im Walde von Brio(s)que ging, weil er 
wußte, daß Viniene dahin kommen würde. Seine Allwissenheit 
würde dies erklären. Doch ging dieselbe so weit, daß er schon, 
ehe er sie gesehen hatte, wußte, wie sie aussah, und daß 
sie ihm gefallen würde. Dies ist eine etwas starke Zumutung an den 
Leser; und doch erklärt sich die uns geschilderte Situation nur bei 
dieser Voraussetzung. Die begleitenden Umstände bei der ersten 

ung sind zumeist dem Imramlai entnommen, Die fontaine 
als Ort der Begegnung ist in L noch nicht zu finden, wohl aber häufig 
in den französischen Imramlais, obschon sie kein integrierender Bestand- 
teil der Imrama ist. Die pucdle, bei der Quelle im Walde sitzend, 
ist die Fee des Imramlai, der biau valet, der auf sie zukommt und 
gleich mit Diaus dos amis angeredet wird, ist der Imramheld. Der 
eovent (Vertrag), der bei der Quelle abgeschlossen wird, ist auch ein 
‚eharakteristischer Zug der Imramlais. Nur ist der Inhalt desselben 
ganz dem EML angepaßt, in welchem auch schon, wenn gleich in 
unbestimmten Ausdrücken, eine Art Vertrag abgeschlossen wird. Im 
Imram verspricht die Fee dem Jüngling ihre Liebe, wenn er ihr in 
ihr Land folge. Statt dieser Bedingung haben wir in Msh wie in 
L: wenn er ihr seine Zauberkünste (gieus) Ichre. Nach dem Abschluß 
des Vertrags gab Merlin dem Mädchen eine Zaubervorstellung zum 
Besten. Sie glaubte ein Schloß und einen Obstgarten zu schen, wo 
‚Ritter und Damen zur Musik tanzten, und Knappen sich in Ritter- 
spielen übten. Dies dürfte der Verfasser von Msh, mit Anlehnung 
au Märchenmotive235) aus seiner eigenen Erfindung geschöpft haben. 
Nachdem Merlin und Viniene fiance gegeben und angenommen haben, 
beginnt der Unterricht. Bei jedem Besuch lehrt er sie etwas neues. 
Unter anderm lernt sie, an einem beliebigen Ort einen Strom hervor- 
zuzaubern. Auf ihren eigenen Wunsch zeigt er ihr, wie man 
einen Mann solange in Schlaf versenken kann, als man will. 


2) Vgl. hierzu die Aufzälung verwandter Motive bei L. A. Paton (Il. 
ep Prul) ). 


- Mi 


186 BE. Brugger. 


Die betreffende Stelle ist fast wörtlich der Version L entnommen, 
immerhin mit der wichtigen Änderung von a toz jors mais in tant 
eomme ele voldroit, indem jenes nicht mehr zu dem denouement 
des EM Msh passen würde,23) Auch in Msh gibt Viniene wie in 
L an, sie fürchte, ihre Eltern (resp. der Vater) möchten sie töten, 
wenn das Verhältnis von ihnen (resp. ihm) entdeckt würde,237) 
Kein glücklicher Einfall war es, daß der Verfasser von Mslı Merlin 
auch noch lehren ließ, wie man eine Dame einschläfert. Als ob 
die Schlafmittel, die bei einem Mann wirken, bei einer Dame 
versagen sollten! Doch in Msh wird eben nicht nur wie in 
L der Vater, sondern auch die Mutter als lebend erwähnt. 
Ihr galt die zweite Frage Vinienens. Hierauf kommt in Msh die wichtige 
Instruktion über die Mittel, die vor Entjungferung schützen, (Merlins) li 
‚aprinst trois nons qu'ele escrist en ses aines vgl, oben A. 119).?7*) Die 
Übereinstimmung mit dem EML ist wieder fast wörtlich. Aber in L wird 
nur gesagt, daß sie dieses Schutzmittel anwandte, nicht aber, daß 
Merlin ihr es verraten habe; sie scheint es dort ihrer eigenen clergie 
zu verdanken. Der Verfasser von Mslı trieb Merlins folie auf die 
Spitze, indem er auch diese List des Mädchens auf Merlins Lehre 
zurückführte: Aus lauter Liebe verunmöglicht nun Merlin (wissend) 
selbst das Ziel seiner Liebe, Der Verfasser yon Mslı scheint aber 
an einer spätern Stelle das eben erwähnte Schutzmittel vergessen 
zu haben; denn dort läßt er Viniene mit Hülfe eines verzauberten 
Kissens den Coitus illusorisch machen. Über dieses verbreitete, 
dem EML unbekannte, Märchenmotiv vgl. L. A. Paton (l. c. 
p.208). Wie in L, so notiert sich Viniene auch in Msh alles, was 
sie lernt. Je mehr sie von Merlin empfängt, um so mehr gibt sie 
ibm, Erst läßt sie ihn in ihrem Schoße schlafen und hätschelt ihn. 
Dann, als sie sich schützen kann, gestattet sie ihm auch das 
Äußerste, resp. die Ilusion davon. Endlich stellt sie die wichtigste 
Frage: wie man jemand par enchantement enserrer könne. 
Auch diese Frage ist fast wörtlich aus L entlehnt. Nur steht an 
Stelle von: que mus mi puisse me issir ne entrer ne fors ne anz 
die Fassung: que jamats iseist se par moi non, welche 
wieder dem besondern denouement von Mslı angepaßt ist, ebenso 
wie der Zusatz; sans tour el sans mur et sans fer. In L steht 


©) Trotzdem spricht L. A. Paton (.'6. p.207 n. 3) auch mit B: 
auf die Mık-Vorsion von dem mama! gar unuıldiay allen Sg 

m) Das ge m'oeirroie in Jonckbloets Hs, des EML ist jedenfalls nicht 
ursprünglich (vgl. die ten). 

3) Es ist wohl anzunehmen, dass Merlin bereits so viel von seiner 
Zauberkunst verloren hatte, dafs er die List nicht mehr merkte; sonst wäre 
er doch nicht immer wieder auf den Leim gekrochen. Es wird ähnlich zu- 
gegangen sein wie im Cliges, wo der durch einen Trank bezauberte Kaiser 
dlis die neben ihm liegende Zinice par songe zu besitzen meint, während sie 
in Wirklichkeit gana unberührt bleibt (v. 3196 fl, 3338]. . 
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diese (wichtigste) Frage an erster Stelle, was offenbar unlogisch ist. 
Vermutlich hat Msh die naheliegenden Verbesserungen vorgenommen. 

Nachdem Viniene genug erfahren hat, macht sie sich an ihr 
Werk, das enserrement. Wenn der Verfasser von L, wie wir sehen, 
besondere Gründe haben mochte, um hier lakonisch zu sein, so mußte 
‚der Merlin-Fortsetzer diesen Hauptakt recht ausführlich schildern. 
Vielleicht hat gerade das Versagen seiner Quelle, L, an diesem 
wichtigen Ort den Verfasser von Msh veranlaßt, sich nach anderem 
Material denn bier insbesondere tritt die Imram-Inter- 
polation in den Vordergrund. Der Schluß der Version L läßt ver- 
muten, daß das enserrement für Merlin den Tod bedeutete. Dies 
ist ofienbar die am nächsten liegende Auftassung. Doch direkt aus- 
geschlossen war eine andere Auffassung nicht, daß nämlich Merlin in 
seinem Gefängnis für immer (das heißt natürlich bis zum jüngsten 
Gericht wie in Roberts Perceyal) fortlebte. Von dieser Auffassung 
konnte der Verfasser von Mslı ausgehen, und dabei an das Fortleben 
im Reich einer Fee (4, h. ursprünglich im irdischen Paradies) denken. So 
mochte ihm ein Imram in den Sinn kommen. In den Imrama 
ist ursprünglich das irdische Paradies, das Reich der ewig Lebenden, 
eine Insel (oder Inselgruppe) fern im Weltmeer. Drangen diese 
Imrama, einst wohl eine Spezialität der Küstenbewohner, ins Inland, 
so wurde leicht die Insel als ein abgegrenzter, den meisten Menschen 
unzugänglicher Ort im Binnenland aufgefaßt, ein von einem See, Fluß, 
Sumpf, auch nur Graben oder aber ein von einer zauberbaften Mauer 
umgebenes Schloßgebiet. Im erstern Fall liegt einfache Verflachung, 
im letztern aber Kreuzung mit einem andern Motiv vor. Dasselbe 
stammt wohl aus Erzählungen vom Dornröschen-Typus. Die Zauber- 
mauer ist eine Dornenhecke (z. B. Dornröschen), ein Flammenwall 
(2. B. Brynhildsage) oder eine dichte Luft- (Nebel-, Rauch-) Schicht. 
Die letztere Form ist es namentlich, die in Imrama eingedrungen ist; 
denn Luft (Nebel, Rauch) ist dem Wasser ähnlicher als Lohe oder 
Dornen,235) Ich glaube nicht, daß die Luftmauer ein integrierender 
Zug eines Imram ist. Bei einer Insel im Meer ist sie unnötig, da 
diese ohnedies von den Wohnsitzen der Sterblichen abgeschlossen 
sein kann. Wir finden sie, so viel ich weiß, auch nur bei binnen- 
ländisch gewordenen Imrama. Wenn nun der Verfasser von Msh 
seine Enserrement-Version mit einem solchen Imram verbinden wollte, 
so mußte er sich über gewisse Gegensätze zu L hinwegsetzen.?%) 
"Wie immer man auch den Schluß von L auffassen will, so viel ist 


®*) Während im Doruröschen-Thema die von der übrigen Welt ab- 
lossenen in Schlaf versenkt sind, leben sie nach dem Imram im vollen 
infa der Freuden. 
=) Daraus brauchte er sich keine Skrupeln zu machen; denn er 
konnte darauf rechnen, dafs der Leser des gauzen Cyklus die an erster 
Stelle stehende und viel ausführlichere Version für die ursprüngliche halten 
und im EML nur ein ungenaues Resum& derselben erblicken würde, 
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sicher, daß man annehmen muß, daß Merlin in seinem Gefängnis 
allein blieb. Wenn man aber dem Imram überhaupt etwas entnehmen 
wollte, so mußte es in erster Linie der Zug sein, daß der Held die 
Gesellschaft der Fee genießen konnte. Der Verfasser von Msh wurde 
*sich dessen wohl nie recht bewußt, daß sich durch die Aufnahme dieses 
Zugs der Charakter der Erzählung vollständig änderte. Wenn Viniene 
Merlin in einem weltubgeschlossenen Gebiet Gesellschaft leisten soll, 
dann muß sie ihn wirklich lieben, dann kann sie ihn nicht betrügen, 
dann muß sie den eovent halten. Will sie dann auch noch durch 
Zauberworte und Zauberkissen ihre Jungfernschaft erhalten? Wozu 
all der Trug und die List, deren sie sich bedient hat? Wie einfach 
ist die Sache beim Imram! Die Fee sichert dem Helden ihre Liebe 
zu, wenn er ihr in ihr Reich folgt. Merlin wäre natürlich auf diese 
Bedingung eingegangen, so gut wie er auf die andern Bedingungen 
einging. Doch Viniene war eben nach L keine Fee; sie mußte die 
Künste der Feen erst erlernen; sie mußte erst lernen, ein weltab- 
geschlossenes Gebiet zu schaffen. Die ganze schöne Stelle,#40) wo 
Viniene den Merlin überredet, ganz ihr zu leben, verliert ihre Wirkung 
in der schmutzigen und rohen Atmosphäre des Fabliau. Darin 
schließt sich Msh noch an L an und weicht von den Imrama ab, 
daß Merlin schlafend verzaubert wird. Der Ozt, in welchem Merlin 
„detenu“ 241) wird, ist nicht mehr eine Felshöhle wie in L, sondern 
un biau liew convenable, der schönste Turm der Welt, dessen 
Mauern aus Luft bestehen. Viniene schuf diese Illusion in ähnlicher 
‘Weise wie Merlin beim ersten Besuch jenes illusorische Schloßfest 
geschaffen hatte: indem sie einen bestimmten Raum mit einem cerme 
abgrenzte.2) Sie kann frei ein- und ausgehen, da wohl die Illusion 
für den Zauberer selbst nicht existiert, Sie wäre wohl auch im 
stande gewesen, den Zauber jeder Zeit wieder zu zerstören, Merlin 
aber ist von der Welt entrückt; iumitten einer idealen Sinnlichkeit 
lebt der alte Teufelssohn fort. Ewig? Mau sollte meinen, ja. Der 
Imram verlangt es. Doch kann Viniene auch ewig bei ihm sein? 
Hat sie auch unsterblich zu werden „gelernt“? Natürlich gibt uns 
der Verfasser von Msh keine Auskunft hierüber, 


») Übrigens durch das Eindringen abgeschmackter Bemerkungen 
entstellt. 

#) terminus technieus der Imrama, entsprechend dem ;jorativ 
gebrauchten enserre des Fabliau; im EMMsh stehen beide alsircke 
neben einander. 

22) Der corne entspricht wohl auch den in der heutigen Volkssage 
moch nah verkneieten Jeöy gr In deden die Feen ine Kakıın COEREREER 
(al = Bu. Rhya, Cat older 1158, 200, 305, GZI) und jedenfalls auch 

m aus dem Moraugis, dem Lancelot und Msh bekannten sog. earolev. Dafs 
aber die caroles-Episoden dieser Romane eine „Reminiscenz“ an das EM 
Msh seien, wie J. Weston (Zeyend of Sir Lancelot B. 233 n. 1) meint, glaube ich 
nicht. Die Annahme ist ganz unbogrändet und a priort unwahrscheinlich, 


L'Enserrement Merlin. Studien zur Merlinsage, 189 


‚R. Spiller hat in einer Untersuchuug über das Märchen vom 
Dornröschen der thurgauischen Kantonsschule in Frauen- 
feld 1893) ts das enserrement in Msh durch ein Motiv des 
Mürchens vom Dornröschen zu erklären gesucht. Er sagt p. 19: 
Es ist wohl ein dem Märchen entnommener Zug, wenn die Fee 
Viviane den verliebten Zauberer Merlin, um sich seiner Treue zu 
versichern, in ein Dornengebüsch bannt“ ete, Er ist wohl nicht der 
einzige, der in dem Hagedornbusch einen wesentlichen Zug erblickt 
und an die Dornenhecke jenes Märchens denkt. Man muß aber zu- 
geben, daß eine Dornenhecke, zu der Luftmauer hinzukommend, 
überflüssig wäre.) Nun ist aber von einer den verzauberten Raum 
umgebenden Dornenhecke nicht die Rede; daß sich zwei Liebende 
im Frühling im Schatten eines blühenden Hagedornstrauchs zum 
Schlafen niederlegen, ist nichts Außergewöhnliches; in der altfranzö- 
sischen Liebeslyrik spielt denn auch der Hagedornbusch eine große 
Rolle. Noch weniger passend ist L. A. Patons Vergleich mit Musik 
machenden Zweigen irischer Imrama (l. ec. p. 210—211). Wozu ohne 
Not das Natürlichste mythisch auflassen? Ob wohl der Strauch nach 
‚der Verzauberung Merlin oder den Vorübergehenden noch sichtbar 
sein sollte?244) 


Auf das enserrement folgt in Msh eine Queste. Questes ge- 
hörten in den Dekadenzromanen zur Tagesordnung. Wenn ein Held 
eine Zeit lang nichts mehr von sich hören ließ, so wurde eine Queste 
organisiert. Die Version L schließt eine Queste nicht aus; ein 
Merlinfortsetzer durfte sich also ganz gut diese Erweiterung gestatten, 
Doch nach der Vulgataversion von L erfuhr niemand mehr etwas 
von Merlin. Die Queste mußte also, wenn Widerspruch zu dieser Stelle 
vermieden werden sollte, erfolglos sein. Aber eine erfolglose Queste 
zu beschreiben, hatte keinen Reiz. Und wie konnte man denn über- 
a was Merlins Schicksal war? Wohl hatte es Merlin 

t. Doch man sollte erfahren, daß sich die Prophezeiung 
erfüllte. Wie ängstlich waren die Verfasser der estoires, im Gegen- 
satz zu den Verfassern der contes, in Bezug auf die Sicherstellung 
der Tatsachen! Fin Mal ums andere mußte ja Merlin nach Nort- 


#3) Ich finde zwar in der Erzählung vom Val sans retour (im Lancelor) 
Art Flammenmauer neben der Taftnaver, Doch sind solcheFälle 


El eliehndcn- 
4) Es ist sicher der Einfufs der auch in Grofs 





itannien sehr be- 


Dals hr Un a0 menche andere Pisnster tn 
te le hist en sicher (vgl. Rhys, Celtie 
I "Be N Doc dies Verdhrt "unsere 
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humberland reisen, um den Chronisten Blaise von dem Vorgefallenen 
in Kenntnis zu setzen; et par ce le savons nous encore, Nun sollte 
diese Phrase versagen! Ein Widerspruch mehr oder weniger, dachte 
sich wohl unser Autor, und verlieh der Queste Erfolg. Er war maß- 
voll; nur einer sollte noch mit Merlin sprechen, ihn hören, wenn 
auch nicht schen; heißt es doch in L nur, daß Merlin nie mehr 
gesehen wurde, Wer war der Glückliche, der Auserlesene? Der 
berühmteste Held von damals! Dies war ohne Frage (Lancelot war 
eben erst geboren; Perceval war noch jünger; Galaad war 
Lancelots Sohn; Tristan kommt im Ol-Graleyklus nicht vor) 
Gauvain, Ihn leitete ein glücklicher Stern zu Merlins letztem 
Aufenthaltsort; Merlin, der ihn klagen hörte, rief ihn an, 
unsichtbar hinter seiner Nebelmauer. Er erzählte, was ihm geschehen 
war (wenn auch weniger ausführlich, als es uns vorher von dem 
Verfasser geschildert worden war), und sandte seine letzten Grüße 
an Arthur. Der Verfasser setzte wohl bei seinen Lesern als selbst- 
verständlich voraus, daß sie annehmen würden, daß Gauvains 
Bericht, sei es von Arthurs Schreiberu (von diesen ist S, p. 343, 
40. und 358, 25 die Rede) sei es von Blaise nieder- 
geschrieben wurde. 

Nur ein Passus bleibt im EM Msh unklar, auf den jetzt noch 
einzutreten ist. Die Behauptung in der Vulgata-Version des EML, 
daß Merlin nach dem enserrement von niemandem mehr gesehen 
wurde, qui noveles en söust dire, wird in der Hs. BN fr. 754 durch 
folgenden Satz eingeschränkt: tant que Perlevar Dan traist et gita 
hors, qui vit la grant mervoille del graal, aprös la mort de 
Lancelot (\, Lohout), si com li contes vos devisera ga avant, Ich 
babe bereits oben (Bd. XXIX p. 88; XXX p. 176—178, 186) die 
Wichtigkeit dieser Stelle betont, und durgetan: 1. daß sie, als den 
donndes des EM und des Lancelotromans widersprechend, im EM 
des selbständigen Lancelotromans noch nicht existiert haben kann; 
2. daß sie von der Zeit an, da der Lancelot der (Galaad-)Queste 
voranging, nicht mehr hinzugefügt worden sein kann; 3. daß sie 
folglich in der Zwischenzeit, d. h. in der Zeit, da der Lancelot dem 
Perlesvaus voranging, entstanden sein muß, Der Interpolator mag 
durch eine Art poetischer Gerechtigkeit geleitet worden sein oder auch 
durch den Wunsch, die Authenticität der enserrement-Erzäblung durch 
Schaflung eines Gewährsmauns zu verbürgen, Da der Held des ganzen 
Cyklus, der Gralbeld, als Merlins Befreier ausersehen wurde, so 
konnte für die Interpolation der Befreiungsepisode offenbar nur die 
vierte Branche des fünfgliedrigen Oyklus, die Gralqueste, d. h. in 
unserm Fall der sog. Perlesvaus, in Betracht kommen. Der Satz 
qui vit la grant merveille del graal, der sonst keine bestimmte 
raison d’ötre lat, deutet wohl die (wenn auch vielleicht nur zeitliche, 
nicht kausale) Konnexion der Merlinbefreiungsepisode mit der Gral- 
findung an. Diese galt eben als der Abschluß und die Krone 
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der Abenteuer von Logres. Die Stelle im Perlesvaus, wo die Merlin- 
'befreiungsepisode eingeschaltet wurde resp. nach dem Plan eingeschaltet 
werden sollte, habe ich oben Bd. XXIX! p. 88 näher bezeichnet.#:) Es 
läßt sich jetzt nicht mehr entscheiden, ob die Episode jemals vor- 
handen war, da der Perlesraus des Lancelot-Perlesvauscyklus uns 
nicht mehr erhalten ist. Der Interpolator jener Allusion im EML, 
der ganz gut der Redaktor des Lancelot-Perlesyaus-cyklus selbst sein 
mochte, mag ja, wie er zum Perlesvaus kam, sein Versprechen ver- 
gessen haben, Anderseits mag bei der starken Umarbeitung, die der 
jüngere Perlesvaus sich gefallen lassen mußte, um zur (Galaad-)Queste 
zu werden, die Episode wieder verloren gegangen sein. Das Nicht 
(+-mehr)-vorhandensein der Befreiungsepisode war jedenfalls der Grund, 

in den meisten Lancelothss. die dem EM angehängte An- 
kündigung derselben getilgt wurde, so daß nun das EML wieder auf 
seine ursprüngliche Gestalt zurückgeführt wurde. Die von Freymond 
analysierte Merlinfortsetzung enthält, wie ich schon gezeigt habe 
(Bd. XXIX! p. 88), eine ähnliche Allusion (aber mit Galaad als 
Befreier). Nun findet sich aber auch in Mslı eine Stelle, die nach 
meiner Meinung nicht anders gedeutet werden darf. Sie wurde 
bis jetzt von allen, die sich mit dem EM beschäftigten, über- 
sehen; auch ich hatte sie noch nicht entdeckt, als ich den 
ersten und zweiten Abschnitt dieser Arbeit schrieb, Sie ist 
oben in extenso wiedergepeben.. Das Plakat, das Merlin Blaise 
schreiben ließ und an allen Wegescheiden anbrachte, wurde von 
P. Paris (RTR II 303—304) fälschlich genannt l’annonce des 
merveilles qui devaient accompagner la quäie du Saint-Graal.%%) 
Dies verführte dann Heinzel dazu, den Passus für seine Gralstudien 
zu verwerten. Er meinte uun, daß die (Galaad-) Queste, wonach 
Galaad derjenige ist, par qui les aventures de cest pais et des 
estranges terres remanrront und qui meittra les mervelles de la 
‚grant Breiaigne a fin, auf unsern Passus „zurückdeute” (Über die 
Französischen Gralromane p. 156). Aber es ist doch offenbar, daß 
sich in der ganzen Stelle gar nichts findet, das durch die Gralaben- 
teuer aufgeklärt werden könnte. Weshalb sollten letztere die einzigen 
aventures del pais sein? Wer ist denn Zi mervilleus lyons im Gral- 
abenteuer? Wenn man die Stelle samt ihrer Umgebung im Original 
liest, so kann man nicht darüber im Zweifel sein, daß Merlin selbst 
der Löwe ist (schon in einer frühern Prophezeiung bezeichnete er 
sich als Zion salvage), der enserrd und nachher destraint wurde, 


3) Im Gegensatz zu dem Bd, XXIX p.88 gesagten, halte ich jetzt. 
MB aılı die Kanmunn ore emar u Done Gehe) zo den Yahben 
traist et gita, nicht zu vie gehört. 

20) Es ist auch nicht richtig, dafs das von P. Paris eitierte ur Je 
‚premüöres lettres der Schrift war; vielmehr war es der ganze Inhalt, 


nd 
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Das destraint, wofür als Variante auch destruit erscheint, ist mir 
allerdings unverständlich; der Zusammenhang läßt wohl keine andere 
Bedeutung als „befreit“ zu. Man wird also emendieren müssen, 
vielleicht de(s)trait oder estrait (—herausgezogen; vgl.traist et gita hors 
in der Befreiungs-Allusion des EML). Unklar ist mir nur, warum der 
Löwe das Epithet as deus mesages hat, Die Requisiten desjenigen, 
der den Löwen destraindra, also des Befreiers, sind: file de roy 
et de royne, castes und li mieudres chevaliers del monde. Das erste 
Requisit hätte doch Heinzel etwas stutzig machen sollen; denn Galaad 
war weder der Sohn eines Königs noch einer Königin. Ebensowenig wie 
Galaad können Gauvain und Lancelot, die ebenfalls häufig Zi mieudres 
‚chevaliers genannt werden, in Betracht kommen, weil auf sie das Attribut 
eastes nicht paßt. Es bleibt nur noch Perceval. Dieser galt wenigstens 
in gewissen Versionen als Königssohn ; als caste schildern ihnder Perlesvaus 
und die Queste. Daß der Verfasser von Msh eine Version des Perlesvaus 
kannte, ist zweifellos,2#7) Doch in der uns erhaltenen Version des- 
selben wird Percevals Vater, Alain le gros des vaus de Camalot, 
gerade nicht als König bezeichnet. Doch, was er hier nicht ist, mag 
er in der jüngern verlorenen Perlesyausversion gewesen sein, derjenigen, 
die dem Lancelot-Perlesvaus-Gralcyklus angehört. Als der Lancelot 
vor den Perlesvaus interpoliert wurde, konnte es wohl kaum aus- 
bleiben, daß der erstere Roman mit Allusionen auf den letzteren 
gespickt wurde. Als dann später der Perlesvaus durch die (Galaad-) 
Queste ersetzt wurde, mußten die Einfances Perceval, die in der 
Queste nicht mehr zulissig waren, da sogar die Eufances des noch 
jüngern Galaad in den Lancelot eingesetzt wurden, auch in diesen 
Roman abgeschoben werden, So ist anzunehmen, daß der Lancelot 
allerlei Perlesvausmaterial aufnahm. Dazu traten in der Folge die 
Allusionen auf die (Galaad-) Queste, jedoch ohne daß alle Widersprüche 
getilgt wurden. Wir dürfen voraussetzen, daß wenigstens all dasjenige 
Perceyal- und Gralmateriül des Lancelot, das zu der (Galand-) 
Queste im Widerspruch steht, aus dem Perlesvaus stammt, und zwar 
atürlich aus der jüngern Version. Eine solche Stelle ist offenbar 
die oben (Bd. XXIX p. 176—177) zitierte, yon dem roy mehaigmis 
nomme Perles qui fut pere Pelesvaus, ai qui vit appertement 
a mervailles du Erb et acomplit le siege perilleur de la 
Table Ronde et mena a fin les adventures du royaulme re 
ce fut le royaulme de Logres (vgl. in der Allusion von Msh: les 





») Es geht aus folgendem Passus hervor, in ee auf Lohouts 
Ermordung durch Keu angespielt wird (8. p. 338/96 ): Ne ungues en sa 
vie ne fst [Rews] tratson e'une weule; et cele fü de Loholt, le fils au u ray Arte 
qwe il ochlst par encie, en la forest perilleuse; et par Percwul le Galvis en fu 
acuses a court eni comme uns ermites | conta qui li avoit eu ochire (vgl. hierzu 
Perlesvaus p. 170 #., 219 8). 
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aventures del pais). Wir sehen also, daß dem Alain le gros der 
ältern Perlesvausversion in der jüngern König Pelles substituiert 
ee der dann seinerseits in der (Galaad-) Queste, wo Pelles als 
Großyater Galaads und Gralkönig Verwendung fand, durch König 
Pellehan ersetzt wurde. Es ist somit klar, daß die Allusion betr. 
Merlins Befreiung in Msh auf die jüngere Perlesvausversion Bezug 
'haben könnte, Daß letztere eine Merlinbefreiungsepisode enthalten 
haben mag, wurde oben gezeigt. Doch darf man sich nicht etwa zu 
der Annahme verleiten lassen, es sei Msh je ein Bestandteil des 
Lancelot-Perlesvaus-Graleyklus gewesen. Es ist eine unumstößliche 
Tatsache, daß Msh erst in den Galaad-Graleyklus interpoliert wurde; 
und Allusionen auf finden sich denn auch zur Genüge in Msh 
Doch da wir sahen, daß Perceval auch noch im Lancelot des Galaad- 
Graleyklus Sohn des Königs Pelles genannt wird, daß er auch hier 
noch als Gralheld erscheint und namentlich, daß er auch hier als 
‚Befreier Merlins ausersehen ist, werden wir mehr zu der Ansicht 
neigen, daß der Lancelot, den der Verfasser von Msh gründlich 
kannte, und aus dem er beständig Anleihen machte, darunter das 
EM selbst, unserm Autor auch für die mit dem EM verknüpfte An- 
kündigung der Befreiung Merlins als Quelle diente. Der Name 
Perlesvaus wurde einfach durch die auf die oben zitierte Lancelot- 
stelle basierte Umschreibung file de roi et de roine ersetzt, weil die 
indirekte Ausdrucksweise sich in einer Prophezeiung besser ausnahm 
als die direkte, Es ist allerdings etwas stark, daß ein Autor, welcher 
Grand-Saint-Graal und Queste samt Galaad wohl kannte, trotzdem 
Perceval als den besten Ritter erklärte, Er hatte eben jeweils 
immer nur eine Quelle vor Augen und folgte dieser sklavisch. Wir 
fanden oben dasselbe bei der Lokalisation von Zroceliande. Daß 
Blaise den Wunsch hegte, Merlin zu befreien, ist ein auf Erfindung 
beruhender Zusatz unseres Autors. Daß Merlin als Löwe das Epithet 
as deus mesages hat (was immer dies bedeuten mag), kann vom 
EM ganz unabhängig sein. Da wir eine Anspielung auf Merlins 
Befreiung in Msh nachweisen können, so haben wir kaum mehr einen 
Grund, um anzunehmen, daß Freymonds Merlinfortsetzung, die ganz 
auf Msh basiert ist, für ihre ähnliche Allusion eine andere Quelle 
hatte als Msh, Ihr Verfasser hat einfach eine notwendige Korrektur 
vorgenommen, indem er Galaad für Perceval, resp. (denn er wollte 
den Befreier auch nicht mit Namen nennen) „Sproß aus Davids 
Geschlecht“ für „Königssohn“ substituiert. Die Befreiung Merlins 
steht nicht nur im Widerspruch zu den donndes des EM im All- 
Be speziell auch zu der Darstellung des EM Msh, 
erfasser Merlin zu Gauvain ansdrücklich sagen läßt: nus 
Se isonner „.. ne jamais ne parlera nus a moi aprds 
vous; pour noient s'en mouveroit mus, Auch diesen Widerspruch 
müssen wir der Gedankenlosigkeit unseres Autors zuschreiben, der 
nie wußte, was er vorher geschrieben hatte oder nachher noch schreiben 
Zischr. £. frz. Spr. u. Lift, XXXIM. 13 
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würde. Etwas mehr entschuldbar würde allerdings der Widerspruch 
werden, wenn man annlihme, daß Msh für seine Allusion auf Merlins 
Befreiung nicht den Lancelot, sondern die jüngere Version des 
Perlesvaus als Quelle gehabt hätte.28) 


E. Bruoger, 


%) Unter dem Einflufs der kürzlich erschienenen Ausführungen 
‚0. Sommers in Modern Philology V.293 X. habe ich nachträglich den oben zitierten 

Kanneloipsasus, wo. Perooral als Bohn des Pellen erscheint, von neuem 
siert und bin zu Focı eivas andern Resulf, gekommen al rüber, 


een dee Perlesvaus 
bezieht, bin jetzt aber überzeugt, dafs er feilmeise aberarbitet ist Ich 
will hier m I jeisige Ansicht nicht näher ausführen and begründen, da da 
ich hoffe, es bei einer andern Gelegenheit tun zu können. will 
sagen, dafs nach meiner jetzigen Ansicht König Pelles auch im Tengea 
Perlesvaus nicht Percevals Vater war, dafs er dies überhaupt nirgends war, 
anfser, in jenen Passus, wo er es durch einen Irrtum geworden ist 
Kein Are mir aber dan Irrtum, ander anders als Sommer und glaube nicht an 
ie Ursprünglichkeit der Hs. Brit. Mus. Royal 19 resp. deren Vorlage) 
'brigens hat diese Erkenntnis N nefalich keine Konsequenzen für ih 
Erklärung des EMMsl. Dean jener Fassus ist in Ist allen Lanceloliss, 
ebenso überliefert wie in dem obigen Zitat. Es ist also wohl mehr als blofs 
möglich, daf ihm auch der Verlasor von Äh in dicser Form gekannt hat 
wird also Perceval als Sohn des Königs Pelles gefunden und, 
a Parpeval nirgends als uneheliches Kind bekannt ist, durfte er schliefsen, 
dalı Mutter eine Königin war. Sollte es sich aber erweisen lassen, 
rer Passus in der vorliegenden Form jünger is Msh, so weils 
ich keinen andern er als die Annahme, dafs ursj glich in dem auf 
die Merlinbefreiung bezüglichen Passus von Msh der Befreior nicht ala 


hevalies, 
gu, Dann wäre die Prophezeiung den Verhältnissen des 0" Salaade 
‚klus (zu ed Msh zer) angepafst worden; und nach diesem ng 
See is Vater bekanntlich ein König: Pellehan oder (wie ich east eher 
glanbe). Peilinor; (In der romantischen Merlinfortsetzung wird eine 
aussätzige Schlı 














de rei si de reine geheilt, werde 
Üerln Huth 117,19). Mit Rücksicht auf die 1 ‚Tradition (d.h. den Lanoelot, 
auf den ja die Prophezeiung Zurückgeht) ist Perceral als Befreir nicht 
durch Galand ersetzt worden. Diesen Ietzten Schritt hat erst der Verfasser 
der romantisch-pseudohistorischen Merlinfortsetzung unternommen. 





Uber die Ortsangaben in Amis und Amiles, 





Man hat dem unbekannten Verfasser des altfranzösischen Helden- 
gedichts Amis und Amiles den Vorwurf gemacht, daß seine im Gedichte 
vorkommenden Ortsangaben, besonders in der Beschreibung der Reisen 
der beiden Freunde, eine „außerordentliche Unklarheit und Verworrenheit 
‚der geographischen Begriffe“ verraten, So nämlich äußert sich G. Grein 
in der 10. Anmerkung zu seiner Übersetzung des Amis und Amiles, 
die er 1902 in Kiel erscheinen ließ. Auch der Herausgeber des 
altfranzösischen Textes des Gedichts, Konrad Hofmann, zeiht in der 
Anmerkung zu Vers 3489 die altfranzösischen Dichter im allgemeinen 
und den Dichter yon Amis und Amiles im besondern der Ungenauigkeit 
bei geographischen Bestimmungen, wofern „es sich nicht um die ihnen 
zunächst liegenden Gegenden handelt.“ 

Wie im Folgenden gezeigt werden soll, ist diese Beschuldigung 
anf den Dichter des Amis und Amiles nicht anwendbar, vielmehr 
drängt sich uns zufolge der im Gedichte zu Tage tretenden topogra- 
‚phischen Kenntnisse des Verfassers der Eindruck auf, als müßte derselbe 
die Wege, welche er die Pilger ziehen läßt, aus eigner Anschauung 
kennen gelernt haben. Es ist auch im allgemeinen als feststehend 
anzunehmen, daß die jongleurs, denen wir die chansons de geste 
verdanken, häufig in Gesellschaft von Pilgern durch die Lande zogen 
und daß sie die bei dieser Gelegenheit geschauten Örtlichkeiten zum 
Schauplatze ihrer Erzählungen machten. 

P. Meyer 1).hat schon darauf hingewiesen, daß die fahrenden 
Sänger ihre mehr oder weniger genauen geographischen Kenntnisse 
von solchen Reisen mitbrachten. Kürzlich hat nun Bödier in einer 
unter dem Titel „Les chansons de geste et les routes d' Jtalie“ 
int. XXXVI und XXXVII der Romania veröffentlichten Arbeit diesen 
Gedanken dahin erweitert, daß er annimmt, die jongleurs hätten sich 
auf solchen Pilzerfahrten nicht nur ihre geographischen Kenntnisse 
erworben, sondern es seien ihnen auch die Stoffe, die sie in ihren 
Dichtungen verarbeiteten, aus den von ihnen durchzogenen Orten und 
Gegenden zugeflossen. Bödier tritt demnach mit einer neuen, wohl 





. 
1) De Despansion de In langue „rangaise en Tale Ta moyen dge (Ai 
del congresso internazionale de seienze oriche, Roma, 1903. Estratto dal RU Kay) 
. 
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beachtenswerten Theorie inbezug auf die Entstehung der chansons de 
geste hervor. Wenn wir uns nun die Aufgabe stellen, die in Amis 
und Amiles vorkommenden Ortsnamen, soweit dies nötig ist, zu er- 
klären, so unterstützt uns bei Lösung derselben Bedier’s Arbeit insofern, 
als wir durch dieselbe auf die Wege hingewiesen werden,welche, wie 
von den „Romieux“ im allgemeinen, so auch yon unsern beiden Freunden 
Amis und Amiles, die uns ebenfalls als Pilger entgegentreten, benutzt 
wurden. An diesen Pilgerstraßen werden wir die von Amis nnd Amiles 
berührten Orte in der Regel zn suchen haben. 

Amis, welcher mit Amiles zusammenzukommen wünscht, verläßt 
seine Heimatstadt Clermont in der Auvergne. Er gelangt, in nördlicher 
Richtung ziehend, nach Bourges, der Heimat des Amiles. Da er ihn 
dort nicht findet, geht er weiter nach Nevers. Von da wendet er sich, 
um zu beichten, nach einem Orte, welcher in der Handschrift Verdelat 
genannt ist, Wenn mit diesem Namen Verdelais im Departement 
Gironde gemeint wäre, wie G. Grein aunimmt, so würde man mit Recht 
schon jetzt von einer Irrfahrt des Amis reden können, Es ist aber 
m, E, unter Verdelai das 14 km. von Nevers entfernt liegende Vezela, 
zu verstehen. Dieser Ansicht ist auch E. Langlois in seiner 7ab, 

des noms propres de toute nature compris dans les chansons de 
‚geste (Paris, 1904). Ebenso versteht Bedier (Romania, t. IKXVI, 
P. 345) unter Verdelai den Ort Viselay. In Vezelay?) befand sich 
ein im 9. Jh, gegründetes, berühmtes Kloster, in welchem zwei Jahr- 
hunderte später der h. Bernhard — a. 1146 — den zweiten Kreuz- 
zug predigte und Richard Löwenherz und Philipp August das Kreuz 
nahmen — a. 1187 —,°) In östlicher Richtung die Reise fortsetzend, 
durchzieht Amis Burgund. Vermutlich hat er nun — das Gedicht 
sagt nichts Näheres darüber — das Juragebirge überschritten, ist in 
östlicher Richtung den Genfer See entlang gezogen und hat das obere 
Rlonetal bis Martigny verfolgt. Jedenfalls überschreitet er den tief 
in Schnee gehüllten Großen S. Bernhard: Parmi Mongieu fu moult 
‚grans li yvers, Er kommt nach Mortara (Mortiers) In der Lombardei, 
welches südwestlich yon Mailand in der Nähe des Po und an der 
Landstraße, welche Vercelli und Pavia verbindet; gelegen ist. Eine 
wie wiehtige Rolle Bödier diesem Mortara mit Rücksicht auf den 
Ursprung des ganzen Gedichtes zuweist, ersieht man aus seinem Artikel 
in t. XXXVI, p. 337. der Romania, sowie aus dem soeben er- 
schienenen 2. Bande seines Werkes Les Löyendes Epiques, p. 170 fl, 
Von Mortara wendet sich Amis über „Chomin“ und „Chastel“ nachı 
Pavia, Unter Chomin versteht Grein die Stadt Como. Es ist 
aber schon aus lautlichen Gründen nicht möglich, diese beiden Worte 
. Anderseits ist es schwer, einen in den Zusammenhang 
passenden Ort der Lombardei ausfindig zu machen, dessen Name der 
Y Jos, Bödier, Les Lögendes Epiqwa I, p. 405. Paris, 1908. 

3 Ohr Verelay als Wahhrisort [3 Be EN Ep. 1, p. 67. 
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französischen Bezeichnung genau entspräche. Eine Möglichkeit der Er- 
Baie ist diese, Chomin steht vielleicht für Chomon(t)— Chaument, 

die französische Form des italienischen Städtenamens Moncalvo 
ist, IR Bine Side mit Namen Moncalvo liegt aber nur etwa 45 km. 
‚südöstlich von Mortara an der Straße, die das Gebirgsmassiv des Mont- 
ferrat ', In ungefähr gleicher Entfernung |i südöstlich von 
‚Moncalvo in derEbenedes Tanaro, dasSchlachtfeld von Marengo zwischen 
sich lassend, zwei Städte, deren Stamm als ersten Bestandteil das Wort 
Castelführen, nämlich Castellazzo und Castelnuovo. Bines von ihnen, riel- 
leicht das erstere, könnte für unser Chastel in Betracht gezogen werden, 
Dieses erhebt sicht über der Flaßebene, die mit ihrer Umrandung auch 
als Schauplatz von Einzelepisoden anderer chansons de geste uns 

entgegentritt, wie Bödier, Rom. XXXVL, p. 62 f., darlegt, und auf 
welcher sich die nach Genua führende Straßet) mit der nach Osten 
weisenden Via Julia Augusta kreuzte. Pavia erreicht man von Castellazzo 
aus, wenn man die Tanaroebene in nordöstlicher Richtung durchwandert. 
Gegen die vorstehende Erklärnng der Namen der beiden Orte 
welche Amis auf seinem Wege von Mortara nach Pavia berührte 
spricht nun freilich neben dem Umstande, daß Amis einen unnötigen 
Umweg gemacht hätte, ganz besonders unsre etwas künstliche Deutung 
des Namens Chomin. Auf den von Bedier a. a. O. p. 168 abgedruckten 
dtindraires finden wir bei Mathieu von Paris hinter der Reiseetappe 
Morters (Mortara) sogleich ohne Zwischenstation Paria angeführt. 
‚Bei ihm wie bei Albert von Stade folgt sodann Piacenza, hierauf 
Burg saint Domin, oder nach Albert von Stade; Bur san Domin, 
Letztgenannter Ort ist das jetzige Borgo san Donnino. Unschwer 
erkennen wir in dem Domin des Itineraires das Chomin unseres 
Gedichtes, Die lautliche Abweichung dürfte einem Schreibfehler ent- 
stammen. Wie Bedier, Rom. XXXVI, p. 356 ff., ansführt, war Saint 
Domin eine wichtige nnd unumgängliche Station für diejenigen, welche 
auf ihrem Weges nach Rom die Via Aemilia benutzten, Zahlreiche 
Pilgerhospize befanden sich in der Stadt. Zwischen Domin und Pavia 
tritt im Gedicht das Chastel auf. Nun liegt auch tatsächlich hinter 
Piacenza, wenn man von Sur Donnino nach Pavia reist, an der Via 
Julia Augusta ein Ort Castel San Giovanni. Dieses dürfte auch 
mit jenem Chastel zusammenfallen, welches in dem von Langlois, Rom. 
XL, p. 433 veröffentlichten und von Bedier, Rom. XXXVIT, p. 64 
zitierten Fragmente der Otinelhandschrift als lombardische Stadt zu- 
sammen mit Piacenza genannt wird, wo es heißt: 


„Prenez ma fille Belissent a amie, 
Par li vos doins Vercels et Ivorie, 
Chaste e (verschrieben für Chastel), Placense, Tuela, 
Sire serez de tute Lumbardie.“ [(=Biella) et Parie; 


4) Vgl. Chovalerie Oier, v. 722, bei Bödier, Les Liy. Ep. 1, p. 258. 
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Kehren wir wieder zu unserem Gedicht yon Amis und Amiles 
zurück, so finden wir die drei in Frage stehenden Ortsnamen in um- 
gekehrter Ordnung, als wir erwarten: Domin, Chastel, Pavie. Wie 
wäre diese Umstellung zu erklären? Entweder stellt der Dichter die 
Namen des Verses wegen um, oder er läßt Amis zunächst an Pavia 
schnell vorbeieilen, die Via Aemilia bis San Donnino nach Amiles 
absuchen und, da er ihn nirgends findet, nach Pavi« zurückkehren, 
um seine Nachforschungen an diesem großen Sammelplatze der Ro- 
mieux fortzusetzen. 

Die Reise des Amiles ist uns vom Dichter zunächst nur an- 
deutungsweise geschildert; die Namen der von ihm erwähnten Örtlich- 
keiten sind uns jetzt z. T. wenig geläufig und etwas unbestimmt ge- 
halten, Es heißt da Vers 59 fl.: 


A Tranes vint Amiles de Clermont 
E va querrant dant Ami le baron. 
Mont Chevrol puie tant que il vint en som, 
Tant que il vint a Borc c'on dist au pont, 


K. Hofmann ist im Zweifel, ob für Tranes nicht Zraves zu 
lesen ist. Er erinnert außerdem an Trani in der Provinz Bari. In 
den Berichtigungen erwähnt er noch Zrans in der Provins, ferner 
ein in einer Urkunde von 1225 erwähntes Castrum de Trane an der 
Grenze von Burgund und Champagne. Dieses letztere würde gut in 
in unsern Zusammenhang passen, 6. Grein meint, daß man entweder 
an Trans in der Provence oder an Traves in der Provinz Turin zu 
denken habe, Über den Mont Chevrol macht Grein die etwas un- 
bestimmt gehaltene Angabe, daß dieser Berg „an der Straße von 
Piacenza nach Rom“ liege, Unter dem Bore des Gedichtes will er 
Borgo San Donnine, zwischen Piacenza und Parma, verstanden 
wissen. Gegen letztere Annahme spricht der Zusatz im Gedicht 
Bore c'on dist au poni, Nach E. Langlois a. a, O. ist der Mont 
Chevrol (oder Mont Chevrel) der Mons Capitolinus (mons caprinus) in 
Rom. Langlois verweist auch auf Graf, Zoma nella memoria e 
nelle immaginazioni del medio evo I, p. 188, Bödier ist anderer 
Ansicht. Auf Grund von Angaben der Gesta Henriei IT et Ricardi 
und des Romans Ogier gewinnt er die Überzeugung, daß der Mont 
Chevrol (oder Chevrel) als zwischen Luna und Lucca befindlich 
gedacht werden muß, in der Nähe von Pietrasante, da wo jetzt 
Capriglia liegt, Wir können uns Bödier's Annahme unbedenklich 
anschließen. Was Bore anbetrift, so will Langleis in ihm jenes 
Borgo sehen, welches in der Nähe der Brücke liegt, die vor der 
Engelsburg über den Tiber führt, also des ponte Angelo, Diese 
Deutung halte auch ich für die richtige. 

Amiles reist demnach über Tranes, welches wir mit K, Hofmann 
als an der Grenze von Burgund und der Champagne liegend an- 
nehmen. Wir lassen ihn über die Alpen, durch die Lombardei, über 


WERT: 


Über die Ortsangaben in Amis und Amiles. 199 


den Apeonin ziehen und treffen ihn erst in der Nähe von Zueca 
wieder, schließlich in Borgo, bereits Rom gegenüber. In Borgo 
übernachtet er. Am nilchsten Morgen reitet er nach der Nerowiese, 
die gauz in der Nähe, auf der Nordseite der Engelsburg sich aus- 
breitet,5) Als er auch hier sich vergeblich nach seinem Freunde um- 
‚geschen hat, setzt er seine Reise in südlicher Richtung fort und zieht 
nach Apulien. Hier schifit er sich nach dem Morgenlande ein. 

Der Graf Amis, den wir in Pavia verlassen haben, über- 
schreitet den „Garrigant“, wie ihn die Handschrift nennt, Wir 
‚erkennen in dieser Bezeichnung den Fluß Garigliano. Auch H. Suchier 
vertritt in seiner Besprechung der Greinschen Übersetzung (Deutsche 
Literaturzeitung vom 27. Mai 1904) diese Ansicht, während Grein 
selbst an den Monte Gargano deukt. Amis durchzieht hierauf 
Apulien, Kalabrien und Sizilien. Auch er führt nach dem Morgen- 
lande, und zwar ist sein Ziel Jerusalem. Beide kehren nach Frank- 
reich zurück, nachdem sie einander sieben Jahre vergeblich gesucht 
haben. Der Dichter lißt Amis sich der Gaskogne zuwenden. Wie 
wir von dem Pilger erfahren, hat Amis auf der Rückreise nach 
Frankreich die Stadt Siena (Sine oder Sine) des Gedichts passiert, 
Sie lag an der Pilgerstraße, welche von Rom über Viterbo, Siena, 
Lucca, Pontremoli, den Cisapaß führte und bei Parma auf die Via 

‘ Aemilia stieß, Später findet ihn Amiles auf „ceste chemin ferre qui 
se torne vers Puille“ Man denkt hierbei wohl an die Straße, welche 
von Siena nach Arezzo und weiter über den Apennin führt. Nachdem 
sich die beiden Freunde gefunden, ziehen sie gemeinsam nach Paris, 
an den Hof Karls des Großen, 

Wir wenden uns nunmehr der Beschreibung der Reise des am 
Aussatz erkrankten Amis zu. Er bricht von Blaivies, dem heutigen 
Blaye an der Gironde, auf, Am Abend langt er in Montramble an. 
Der Name dieses Ortes ist auf jeden Fall in verstümmelter Form im 
‚Gedicht überliefert. Es heißt in Vers 5460 fi.: 

Li droit chemin ont il bien demande, 
Toute jor vont tant qu'il fu avespre 
Droit a Montramble sont la nuit ostele. 

H. Suchier nimmt in der oben erwähnten Besprechung der 
Greinschen Überseizung au, daß mit Montramble die italienische 
Stadt Pontremoli gemeint sei. Auch Langlcis vermutet, daß Pon- 
tramble zu lesen sei. Wenn eine wmrichtige Lesart vorliegen soll, so 
meine ich, daß dann eher für Montramble; Montendre einzusetzen 
ist, da Pontremoli, obgleich es eine wichtige Station der Pilgerstraße 
war, hier nicht in Betracht kommen kann. Montendre ist. der Name 
eines Ortes, der etwa 30 km. von Blaye entfernt liegt und also von 
dort in einem Tage zu erreichen ist, Auch Montendre und nicht 
minder Blaye lagen an einer vielbenutzten Pilgerstraße. Diese führte 


#) Vgl. Jos. Bödier, Les Lig. Ep., t. 11, p. 240, 
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zwar nicht nach Rom, sodoch nach einem Wallfahrtsorte, der schon 
im frühen Mittelalter eine große Anziehungskraft auf die Gläubigen 
austibte, nämlich nach Santiago de Compostela in Galicien. 8. Jos. Bedier, 
Les Lögendes Epiques I, S. 405. Paris, 1908. Über den weiteren 
Verlauf der Reise äußert sich der Dichter zunächst nur in allgemeinen 
Ausdrücken. Über hohe Berge und durch tiefe Täler wandernd, 
‚nähert sich Amis mit seinen beiden Begleitern dem großen 8, Bern- 
hard, Vers 2469: „A Mongieu vinrent tantost com il le voient,“ 
Nachdem sie ihn überschritten, kommen sie in die Lombardei, Vers 
2462: „Or sont en Lombardie.“ Weiter hören wir, daß sie über 
den Montbardon ziehen, Vers 2475: „Par Monbardon s’'en sont outre 
passe.“ Wir nehmen mit Suchier und andern an, daß damit der 
Apenniopaß Monte Bardone gemeint sei. Wie Bedier a. a, O. p. 
162 bemerkt, war die Straße vom Monte Bardone bis Lucca mit zahl- 
reichen Pilgerhospizen besetzt. Die Reise des Amis erreicht ihr vorläufiges 
Ende in Rom. Schon von weiten erblicken sie die Mauern der 
Stadt und die aufragenden Säulen und steigen hinab, gerade auf den 
Monjoie zu. Vers 2478 und 2479: 
De Rome virent les murs et les pilers. 
Droit a Monjoie descent Amis li ber. 

Über den Monjoie sagt Lton Gautier (vergl, auch Bödier, Rom., 
t. XXXVIL p. 59 u. 60)6) in der Anmerkung zu Vers 3095 seiner 
Ausgabe der Chanson de Roland: „Suivant M. Marius Sepet, 
Monjoie, Mons gaudii, serait le mom de eeite mäme colline au 
N.-0. de Rome, sur la rive droite du Tibre, vis-a-vis du 
Champ de Mars, qui est beaucoup plus edlöbre sous le nom de 
„Vatican“ ... C'est par cette colline que les pälerins, aprös un 
long et penible voyage, apercevaient pour la premiere fois la ba- 
silique des Saints-Apötres. D'oü peut-ätre ce nom caracteristique: 
Mons gaudii, dont lorigine serait ainsi toute chrötienne,“ Nach 
drei Jahren kehrt Amis wieder nach Ölermont in der Auvergne zu- 
rück, Als er daselbst die erhoffte Unterstützung bei seinen Brüdern 
nicht findet, muß er weiter ziehen, Er begibt sich nach ‚Bourges, 
der Heimat des Amiles. Vielleicht glaubt er, dort von seinem Freunde 
zu hören. Da im Lande eine Teurung herrscht, wendet er sich auf 
den Rat eines Pilgers nachı der Bretagne, wo, wie jener sagt, die Ernte 
gut ausgefallen ist, Er durchzieht die Bretagne ganz, bis er sich der 
Insel St. Michel gegenüber befindet, Unter Hinweis auf die dies- 
bezügliche Theorie Bedier's sei darauf aufmerksam gemacht, daß der 
Verfasser seinen Helden auf einer ihm selbst höchst wahrscheinlich 
wohl bekannten Pilgerstraße nach einem Wallfahrtsorte, dem Mont 
Saint-Michel ziehen läßt, Auch die im Gedicht erzählte Episode 
mit den habsüchtigen Schiffern ist wohl ein Nachklang eines vom 
Dichter gelegentlich einer Überfahrt nach der Insel selbsterlebten 


®) Vgl. ferner Bödier, Les Lig. Ep. 1.1, p. 225. 
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‚Abenteuers. Auf dem Mont Saint-Michel hatte Saint Aubert, Bischof 
von Ayranches, im Jahre 708 eine Kapelle und bald darauf eine Abtei 
gegründet, Das Gerücht, daß zahlreiche Wunder an dieser Stätte 
geschähen, zog bald viele Pilger herbei. Auch Karl der Große soll 
dahin eine Wallfahrt unternommen haben, wie die Verse des Wilhelm 
von Saint-Pair im Roman du Mont Saint-Michel besagen: 


„Au Mont sen va le bon roy de saison, 
A Saint-Michel faire son oraison.“ 


Daß der Verfasser des Rolandsliedes gleichfalls die Abtei als viel- 
besuchten Wallfahrtsort aus eigener Anschauung kannte, sagt L&on Gautier 
in der 37. Anmerkung zu seiner Ausgabe mit folgenden Worten: 
„Quoi qu'il en soit, saint Michel du P£ril et la fäte du 17 octobre 
es dans le Roland un röle trop important pour que notre 
au m’ait pas ü tout le moins, connu trös ieuliörement 
'abbaye ne et son pölerinage.* Die großartigen Bauten, 
welche spätere Jahrhunderte entstelien ließen, erhöhten nur noch 
den Ruf und die Anziehungskraft des Mont Saint. Michel, welche sich 
bis auf die Gegenwart in vollem Umfange erhalten hat. 

Angesichts der Insel besteigt Amis mit seinen Gefährten das 
Schiff und gelangt nach einer langen und gefahrvollen Fahrt nach 
‚Riviers, wo Amiles wohnt. 

Wo lag oder liegt nun Aiviers? Wir erfahren über den Ort 
iu Tir, 87 das Folgende: 

Riviers li doins, s'il devant moi roz jure, 

Ma grant cite desor l’eve de Dunne, 

Dont dis mille home me servent a droiture, 

Quant moi vient a besoingne, 

Ferner heißt es in Tir, 102: 

Va sen Amilos li prouz et li chatainnes, 

© lui enmainne la fille Charlemainne, 

Passent les terres et les citez estraingnes, 

Vinrent a Dunne, une eve desrubaine, 

Enz grans dromons et en barges s’en entrent, 

Naigent et syglent li chevaliers ensamble, 

Deyant la porte arriverent il sempres, 

Cil de la ville moult grant joie en demainnent, 
Ez Amile en sa ville, 

Es gibt an der Westküste der Halbinsel Cötentin einen Ort 
namens Rividre, oder vollständiger: St. Georges de la Rividre. Sollte 
dies das Riviers des Gedichts sein? Hofmann im Nachtrage zu seiner 
Ausgabe nimmt dies an. Ein Fluß namens Dunne existiert freilich 
in jenen Gegenden nicht. Hofmann will für Dunne: Douve lesen; 
doch liegt Rividre nicht an demselben. Auch verbietet die Assonanz 
‚der Tirade in ü, für das handschriftlich belegte Dunne einfach Douve 
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einzusetzen, Ich möchte überhaupt nicht in St. Georges de la Riviere 
das Riviers des Gedichts schen, schon ans dem Grunde, weil nach 
Tir. 136 Amis und seine Diener vierzehn Tage brauchen, um in 
einem Ruderboote yon einem dem Mont St. Michel gegenüberliegenden 
Küstenpunkte zu jenem Hafen zu gelangen. Ich denke vielmehr an 
einen anderen, jetzt unbedeutenden, in jener Zeit vermutlich aber sehr 
wichtigen Hafenort an der Mündung der Seine, nämlich an Riviöre 
‚St. Sauveur, Um vom Mont St. Michel dahin zu gelangen, konnten 
die Reisenden wohl in Anbetracht der schwierigen Schiffahrtsyerhält- 
nisse vierzehn Tage brauchen. Sie mußten um die ganze Halbinsel 
Cötentin herum und die ganze Küstenlinie des Calvados entlang 
fahren. Zividre St. Sauveur, wo, wie wir annehmen wollen, Amis 
von seiner Krankheit erlöst wurde, liegt am Südufer der Seinemtin- 
dung. Es hat zu leiden unter den Anschwemmungen des Flusses 
weshalb seine einstige Bedeutung zunächst auf den benachbarten 
Hafenort Honfleur überging. Doch auch letztgenannter Hafen ist der 
Versandung ausgesetzt und ist von dem gegenüberliegenden Havre 
überfügelt worden, welches erst im Jahre 1509 gegründet wurde, 
Riviöre St. Sauveur gehört zum Departement Calyados, Der Name 
Calyados kommt eigentlich nur einer Felseninsel zu, welche vor der 
Küste liegt. Der Ausdruck ist sodann auch auf die benachbarten 
Klippen übertragen worden, sodaß man von les Calvados spricht; 
später wurde er mit Beziehung anf das dahinterliegende Land auf 
das ganze Departement angewandt. Man bringt die Bezeichnung 
Calvados mit dem Namen eines zur spanischen Armada gehörigen 
Schiffes Salvador zusammen, welches im Jahre 1588 an der nach ihm 
benannten Küsteninsel Schiffbruch erlitt. Die Bezeichnung Calvados 
für die Küstenklippen und das hinter ihnen liegende Land ist also 
verhältnismäßig jungen Datums, Früher führte die Landschaft den 
Namen Dune oder auch Dunes, unter welcher Bezeichnung es im 
Dietionnaire geographique verschiedene Male aufgeführt ist. Wie 
jetzt das ganze Departement nach einer Insel der Küste, auf welche 
der Seefahrer bei seiner Annäherung an das Land zuerst stieß, 
benannt ist, so wurde es früher nach der Düne oder den Dünen, welche 
draußen am Meere dem von fernher Kommenden zunächst ins Auge 
fielen, bezeichnet. Daß wirklich ein sehr merklicher Dünenstreifen 
die Küste des Departements begleitet, leuchtet ein, weun man sich 
Namen wie Trouville, Deauville, Beuzeval, Cabourg ins Gedächtnis 
zurückruft, die Namen jener besuchtesten Badeorte Frankreichs, 
welche eben diesem feinen Dünensaude ihr Emporblühen und ihren 
Weltruf verdanken. Nun ist vollkommen klar, weshalb es von Riviers 
in Tir. 87 heißt: Ma grant eite desor eve de Dunne, meine große 
"Stadt am Merre von Calvados, Dieser Auffassung des Wortes ‚Dunne 
scheint freilich in Tir. 102 die Stelle zu widersprechen: Vinrent @ 
Dunne, une eve desrubaine usw., nach welcher es den Anschein hat, 
als müsse man unter Dunne nicht ein Land, sondern ein Gewässer 
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verstehen, M. E, liegen zwei Mögliehkeiten der Erklärung vor. Ent- 
weder hat der Dichter wirklich gemeint — bei ihm als Binnenländer 
wäre ein solcher Irrtum verzeihlich —, daß Dunne den Meeresteil 
bezeichue, welcher vor der Küste von Calvados sich ausdehnt; in 
diesem Falle würde er das eve de Dunne als Eigenname des 
gedachten Gewässers verstanden haben; oder er hat sich mit den 
"Worten Vinrent a Dunne, une eve desrubaine, nicht ganz korrekt aus- 
gedrückt, indem er sagen wollte: Vinrent a leve desrubaine de 
Dunne. Zu dieser Inkorrektheit des Ausdrucks würde iln das 
einen korrekten Vers zu bilden, veranlaßt haben. 

Ehe wir von Ririöre scheiden, mag noch auf die aus seiner 
Lage sich ergebende Wichfigkeit des Ortes für jene Zeit hingewiesen 
werden. Karl der Große ahnte bereits, welche Gefahr seinem Reiche 
vonseiten der Normannen drohte. Daher tat er alles, um die am 
Meere oder an den Flußmündungen gelegenen Orte gegen feindliche 
Angriffe zu schützen. Er sah voraus, daß die Seine ein bequemer 
Weg für die Piraten sein werde, um in das Innere des Landes ein- 
zudringen. Deshalb sollte ein wohlausgestatteter Waflenplatz die 
Aufsicht über die Seinemündung ausüben. Vgl. den Schluß von Tir. 87: 

Ma grant cite desor Tere de Dunne 
Dont dis mille home me servent a droiture, 
Quant moi vient a besoingne, 

‘Wenn nun Amiles, der Verwalter dieser so wichtigen Grenzmark, 
in Tir. 157 Saint Ömer, Sanetus Audemarus, zum Zeugen anruft, 
so schwört er bei einem Heiligen, der auch in der Umgebung vom 
unserem Ztividre in hohem Anschen stand. Ist doch nach ihm die 
nur 25 km. entfernt gelegene Stadt Pont Audemer genannt, Vom 
b. Audemarus wissen wir, daß er 670 als Bischof von Therouanne 
starb. Jener an der schiffbaren Rille gelegene Ort, der wahrscheinlich 
schon zur Zeit Karls des Großen bestand und die nächste größere 
Stadt für die Bewohner von Zeividre war, führte Befestigungen und 
wuchs an Bedeutung, seitdem die Normannen anfingen, die Flußläufe 
hinaufzufabren und die Bewohner der anstoßenden Gebiete zu beun- 
ruhigen. 

Man könnte schließlich noch die Frage aufwerfen, ob dem Dichter 
möglicherweise Riviers aus eigner Anschauung bekannt war. Die 
anschauliche Schilderung der topographischen Verhältnisse der Stadt 
lassen einen solchen Schluß zu. Wenn wir auf Bedier's Theorie der 
Eutstehung der chansons de geste zurückgreifen, so könnte man ver- 
muten, daß Rividre St, Sauveur entweder ein vielbesuchter Markt 
‚oder ein Wallfahrtsort gewesen ist, Besonders letztere Annahme liegt 
nicht außer dem Bereich der Wahrscheinlichkeit. Eine Wallfahrts- 
kapelle befindet sich an der sog. cöte de Gräce, etwas westlich von 
Honfleur und keine 5 km. von Züviere entfernt, Sie führt denselben 
Namen wie die nahe Küste, Über das Alter der Wallfahrt konnte 
ich leider nichts erfahren, 
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Es erübrigt nur noch, einige wenige, im Gedicht verstreut vor- 
kommende Ortsnamen zu besprechen, soweit dieselben eine besondere 
Erklärung erfordern. 

Bei dem Namen Joincherres in Tir. 23, wo es heißt: 

Vostre anemis ont widie la contree, 

Fuiant s’en vont, Joincherres ont passee, 
hat man an die am stdlichen Abhange der Pyrenüen gelegene spanische 
Grenzstadt Junguera, ferner an einige Ortschaften in dem oberen 
Marnegebiet, die den Namen Jon führen, gedacht, Man würde 
den Dichter einer starken poetischen Übertreibung beschuldigen, wenn 
man annähme, daß er die Feinde auf ihrer Flucht so gewaltige Strecken 
durcheilen läßt. Der Kampf findet vor den Toren von Paris statt. 
Deshalb verlegt Langlois a. a, ©, Joincherres ganz richtig in die 
Nähe von Paris, ohne jedoch genauere Angaben zu machen. Nun 
stoßen wir, wenn wir die Straße von Paris nach St. Germain en Laye 
verfolgen, etwa 51/, km. nordwestlich von St, Cloud in der Nähe des 
bekannten Schlosses Malmaison auf eine Ortschaft und ein Schloß 
La Jonehdre. Wir erkennen in ihm unser Joincherres, Es liegt 
da, wo die Seine den großen, weit nach Nordosten zu ausgeschweiften 
Bogen, der südlich von St. Cloud seinen Anfang nimmt, zu Ende führt. 
Innerhalb dieses Bogens wurde die Burgunderschlacht geschlagen, 

In Tir, 32 ist von Val Seeree die Rede. Grein identifiziert 
dies mit Val-Secoret, vallis secreta, einer Prämonstratenserabtei in 
der Champagne. An die Abtei selbst ist natürlich nicht zu denken, 
vielleicht aber an das Tal, in welchem im 12. Jahrhundert eine 
Prämonstratenserabtei erbaut wurde. Obgleich der Name Val seoree 
in den chansons de geste zahlreich wiederkehrt, wie ein Blick auf 
S. 664 der table des noms propres von E. Langlois zeigt, so ist 
doch die Wahrscheinlichkeit nicht von der Hand zu weisen, daß der 
Dichter gerade dieses in der Champagne liegende Val-Seeret im Sinne 
hatte, indem nämlich um die Zeit der Entstehung unserer chansons 
de geste der Name des Ortes insofern die Gedanken der damals lebenden 
Franzosen, insbesondere der fahrenden Sänger beschäftigt haben mag, 
als im Jahre 1140 die Prämonstratensermönche, welche vorher in 
Chäteau-Thierry ansissig waren, nach jenem, !/, Stunde entfernten 
Val-Secret übersiedelten. 

Unter Espolice in Tir. 38, wo es heißt: 

Ja voz demande li fors rois d’Arragon 

Et d’ Espolice Girars li fiuls Othon, = 
ist das Reich Spoletium zu verstehen, wie H. Suchier in der oben er- 
wähnten Besprechung richtig angibt. Ein Oton d’Espolice wird, wie 
Bödier, Romania, t. XXXVIL, p. 79 bemerkt, auch im Aymeri de 
Narbonne, desgleichen im Anseis de Carthage erwähnt, wo von 
Karl dem Großen gesagt wird (v. 9347): „Zn Espolice manda le 
roi Oton.“ Mit dem Girars unsres Gedichtes ist vielleicht dieselbe 
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Person gemeint, welche in Yde et Olive (v. 7319) unter dem Namen 
Guimart erscheint und von der es dort heißt: „Qui d’ Yapolite ot la 
terre en esgart.“ Bekanntlich erbte Otto IL. (973—983) von seinem 
Vater u. a. auch das Herzogtum Spoleto. Der Verfasser des Amis 
und Amiles hat nun diese Tatsache mit der Geschichte und der Zeit 
Karls des Großen in willkürlichen Zusammenhang gebracht. Daß 
gerade Otto II. sich dem Gedächtnis der Franzosen so tief eingeprägt 
hatte, mag wohl daher kommen, daß er im Kampfe gegen Lothar in 
Frankreich einfiel und bis Paris vordrang. Schon Otto I. hatte sich 
bekanntlich in die Verhältnisse Frankreichs eingemischt und Ludwig IV. 
durch die Champagne und Burgund verfolgt. Vergl. Jos. Bedier, 
Les Liögendes Epiques 1, p. 249. 

Dureste oder .Dorstadt in Tir. 151 (Not dous si biax desei 
en Dureste) war ein im Mittelalter berühmter Hafen am Niederrhein. 
Er lag da, wo der Lek und der Krumme Rhein sich scheiden, Auch 
dem Verfasser des Rolandsliedes war Dorstadt, wenigstens dem Namen 
nsch, bekannt. V. 870 sagt er nämlich: Des les porz d’Aspre 
entresqu’& Durestant. Jetzt noch erinnert an den einst blühenden 
Hafenort der Name des ganz in seiner Nähe erbauten Wijk bij 
Duurstede. Zur Zeit der Römer stand an jener Stelle Batavodurum, 
die Hauptstadt der Bataver, und es liegt die Vermutung nahe, daß 
der Name Durstadt aus jenem lateinischen Stadtnamen entstanden ist. 

Mit Monteler schließlich in Tir. 166 ist einer der beiden in 
Südfrankreich gelegenen Orte Monclar, entweder Monclar d’Agenais 
oder jenes Monclar, welches zwischen Montauban und Albi liegt, 
gemeint, Der Dichter will damit, wie auch in Tir. 151 mit Dureste, 
einen sehr weit entfernten Ort bezeichnen. Mit Clermont, womit G. Grein 
Monteler zusammenbringen möchte, hat es schlechterdings nichts zu tan. 


NEUNKIRCHEN. K. KÖRNER, . 


Drei altlothringische Mariengebete, 





Diese befinden sich in einem reichausgestatteten Andachtsbuche 
einer Dame, welches im XIV. Jahrhundert wahrscheinlich in Metz 
geschrieben wurde!), Die Handschrift, ein Pergamentband kleinen 
Formates, gehört der Harleianbibliothek des British Museum zu 
London und trägt die Nummer 2955. 


Die zwei vorangehenden Stücke des weiter unten folgenden 
Textes erweisen sich als inhaltlich und z, T. metrisch ziemlich getreue 
Nachbildungen lateinischer Mariengebete, Die Vorlage des ersteren, 
einer im Mittelalter weit verbreiteten und sehr beliebten Dichtungs- 
art der religösen Literatur?) (in den Handschriften gewöhnlich Li 
Ave Maria oder Salu de Notre Dame betitelt), bei welcher die 
einzelnen lat, (hier franz.) Worte oder Wortgruppen des evangelischen 
Grusses jede Strophe einleiten, was zumeist der Fall ist, seltener in 
den Text eingeflochten werden oder den Reim bilden, findet sich im 
30. Bande der Analecta Hymnica von G.M. Dreyes (Leipzig 1898) 
zweimal gedruckt nach verschiedenen Hss. mit geringen Varianten 
unter Nr. 111 u, 141 beg. Ave mira domina, De humilitate u, Ave 


- ') Nach einem Vermerk auf der letzten Seite des Gebetbuches befand 


sich dieses noch im J. 1809 im Besitzo eines Jonnnes Laiennes aus Metz. 

*) Dreves in dem oben genannten Bande seines grofs angelegten Sammel- 
werkes hat mehr als 70 solcher „Glossenlieder“ meist nach Hss. des XV. 
Jahrh, gedruckt. — Eine Zusammenstellung von teils veröffentlichten teils 
noch in Hass, ruhenden Paraphrasen des Ave Maria lieferte P. Meyer im 
Bulletin de In Soc, des anc, text, 1901, S, 53 f. Diese wurde 1906 ergänzt von 
ur fors im Anschlufs an seine Pablikation Ave Maria von Huon 
je Roi 





I 


Drei altlothringische Mariengebete. 207 


virgo domina, Plena pietate mit der Reimordnung 3Xa, b;—3 
einreimigen Langzeilen, Diesen entsprechen 3 franz. Alexandriner, 
welche zusamt dem refrainartig die Fürbitte der frommen Reim- 
’künstlerin enthaltenden Schlußvers einreimige Vierzeiler ergeben, die 
jedoch in St. IY—X mit der bequemeren Form der paarweisen 
Bindung vertauscht werden. 

Das zweite Reimgebet, in der Hs Z orisons de nostre dame 
betitelt, beruht auf DE vonBruchstücken ie a 
Ave virgo gratiosa u. watoris mater pia (Mone, Lat, en 
ILNr, 525 u. 530) mit der a hnfone aab ccb (einf, 
Schweifreimstrophe), die in der Wiedergabe mehr oder minder glück- 
lichen Ausdruck findet. In Str. IV u. V, wo das Original (Nr. 525) 
je zwei vierzeilige u. zwei fünfzeilige durch die cauda verbundene 
Halbstrophen (aaabeeeb u, anaabeeddb) aufweist, verwendet die 
Dichterin gekreuzte Reime. Was den Versbau betrifit, so scheint der 
Achtsilbner erstrebt zu sein, doch begesuen häufig Zehnsilbner neben 
einigen Sieben- und Neunsilbnern, In der lat. Grundlage sind die 
Verspnare (a u. c) stets achtsilbig, die cauda (b) siebensilbig. In 
beiden Dichtungen offenbart sich das Bemühen, reiche und besonders 
leoninische Reime zu gewinnen, 

Das letzte Mariengebet — in der Hs, mit derselben Aufschrift 
wie das zweite versehen — wird schon wegen der Schlichtheit des Aus- 
druckes und der Einfachheit der Form (achtsilbige Reimpaare) keine 
Übersetzung sein; wenigstens vermochte ich keine entsprechende lat. 
"Hymne aufzufinden. Die Mundart der Gedichte, deren hier vorliegenden 
Text ich nach moderner Weise und mit wenigen Änderungen — da 
die Handschrift entsprechend dem Zwecke, dem sie diente, sorgfältig 
und deutlich geschrieben ist — hergestellt habe, ist als die lothringische 
im wesentlichen gekennzeichnet durch die aus den gleichalterigen 
Denkmälern des Lothr. Psalters und der Guerre de Metz 
bekaunten Formen wie teile peire meire, graice taiche aingle, consoil, 
ferner durch die Endung -eit (-atem,) die Perfektausgünge auf -ais 
(dazu Hilfszw. ais ait), die Artikelform (obl,) low, die Schreibung 
-s u. -2 für denselben Laut und Wechsel von en u. an. 

L 
I, Ave tres gloriouse dame d’umiliteit, 
Ave tres preciouse lis de virginiteit, 
Ave tu qui sormontes toute biendurteit: 
4 Dou eiel la voie me moustre en humble söurteit. 


If. Marie, tu ies sans taiche et sans corruption, 
Marie, medieine et douce unction, 
Marie, de cui vient tonte consolation: 
fol.151r0 8 _Donne moi patience sans simulation. 


3) Hymnenartigen Baues (des 8.Typus nach Gröber, Grdr. II, 1, 927). 
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fol. 15170 


fol. 15210 


44 


I. Priebseh, 


Graice qui est en toi si tait sanctifiee, 
Graice plus que Ester si Vait magnifiefe], 
Graice dessus Judith [si] Yait glorifiefe]: 
Tien moy en vraie foy, rose tant essauciee, 


Pleinne dou frut de vie, tres haute creature, 
Pleine dou saint esperis enfantes, vierge pure, 
Pleine de grant lumiere esclarsis obscurteit: 

Fai tant que me soit chiere la vraie poureteit. 


Li sires Deus li peires ieis Vait ellene 
Li sires Deus li filz por meire retenue, 
Li sires saint esperit t'ait fait fructifier 
Et en mon cuer met veritei por moy justifier, 


Avec toi la triniteit maint en diviniteit, 
Avec toi toute grace et la flour de purteit, 
Avcc toi dou filz Deu posait ’umaniteit: 

Fai mon cuer charitauble et sans nulle durteit, 


Benois li cousteis ou Jhesucris portais, 

Benoites lez entralles dont lou reconfortais, 
Benoites lez euvres de coi tu respandis: 5 
Empetre moy justice et en fais et en dis, 


Tu in mulieribus tu es dessus lez angles mise 
{tres hautement, 

Tu es entre lez vierges soule en enfentement, 

Tu es entre les femes comme estoile de mer: 

Veullies dedans mon cuer vraie chasteit semer. 


Et es pardessus tous en trone en paradis 
Et plus belle que Rachel ne Abisaac jadis 
Et apres Jhesueris sor touz saintifieie: 
Dou don de sapience par toi soie douee. 


Benoit soit li peires, dame, qui te creait, 
Beneoit soit li filz qui ci nos recrenit, 

Benois li saint esperis qui ci tait honoree: 
Dou don d’entendement soit m’arme coloree, 





Le fruit de vie as aingles, le pain dou sacrement, 
Le fruit tres doucerous, qui moine a savement, 
Le frut qui est en glore, biauteit dou firmament: 
Le don de consoil requier et boin governement. 
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XI. 


48 


XI. 


52 
XIV. 


56 
xV. 


f01.153 70 


fol.154r0 


18 


De ton ventre en l’ost6s, enclos grant et sans fin, 
De ton ventre ou sacraire portais Ion miel fin, 
De ton ventre ou giron lieu li feix gratious: 
Donne moy bone force, le don tres precious. 


De ton vis la clarteit toute biauteit sormonte, 
De ton filz la loiaut6 si te garde de honte, 

De ton fruit la grant bonteit porte toute dousonr: 
Dou dous don de science donne a mon cuer la flour. 


Ihesuz rois amerouz, qui faime tout le munde, 
Ihesus tenre et pitouz, qui en loier habunde, 
Ihesuz le rois de glore clarteit de beneis: 
Teile pitiet me donne comme en li preis. 


Amon Deu en triniteit puissiens nos bien servir, 
Amen et sa Paour avoir sans nos asserrir, 

Amen trez doce dame, et joie deservir, 

BE N u en a ae meh 


I. 


1. Ave virge gratiouse, 
Virge meire gloriouse, 
Dou roy don ciel meire sans vice; 


Margarite ressplendissans vehue, 





Jhesus li solois de justice, 


I. O olive portans fruit d’amitie, 
Tu la bonteit de ta douce pitie 
Clos a nulle cseature. 

Nos en exil en joio liiez 
Et si com vigne fructifies 
Le savour d’umanit6 [et] nature. 


III. Meire de Deu et virge yes ensemble, 
Soulois dou jour qui lez errans’ resamble 
Et de la nuit dou munde lune. 
Tu pitouse sus autres demourang, 
Soies a moy chative secourant, 
Des morteis esperance une, 


Ztschr. f. frz. Spr. u. Litt. XXX, 14 
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foL 154 VO 


fol. 155r0 


f01,155 70 


22 


26 


31 


36 


Ei} 


48 


51 


54 


60 


;.ı 


vo. 


IX. 


J. Priebsch. 


0 honour de virginit& 

Qui ei es a Deu temple volu donner, 
Ce per ma fragilit ai pechie 

Fai per ton filz perdonner, 

Per toi a trestouz singuleire, 

Estoile de mer, soie menee: 

A coi je fui comme a meire, 

De cui requier estre gardee. 


. A toy suspire, deboneire: 


Se ne me meines, je devoie; 
Enseigne moy que je doi faire 

A ce que apres ceste fin soie 

Avec lez sains vivans sens finement. 
Doulz Jhesus, filz de Deu le peire, 
Ouguel est toute mon esperauce, 
Per la priere de tai meire 

Ma joie et ma demourance 

Avec lez angles fai perdurablement, 


Dou savor meire debonaire, 
En cui toute graice repaire: 

Yes Marie et dou munde fiance, 
Porte dou eiel et de Deu temple, 
Port de mer auquel por exemple 
Li coulpable courent en esperance, 


Espouse digne dou vrai roi, 
Douce a ceulz qui vont a toi 

Per suffraige de bonnes euvres: 

Tu es la vole et cleire vision, 

Tu es Marie en contemplation 

Et si cum Marthe les nus cuevres, 


Entre espines flour gardee entiere 

Et a la flour floars apparans trez chiere, 
De toutes graices embellie: 

Per perolle perolle concehu 

Tu as le roi des rois enfanteit, 

Virge d’ome sans compaignie, 


Dou roi ton filz dont tu es pres tenue, 
Louquel de meire per eoustume dehus 
Ais doncement alaiti6 et pehu; 

Por ce a lui yes maintenant unie 

Et permi lui reigne establie 

Por le merite et tes euyres dehu, 
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X. A moi donques fai tu, reigne, 
Euvers ton filz que la ruine 
63 A moi dehue soit de moi relaichiee, 
Et fai reigner moi baptises 
Et per toi de pechi6 purgee, 
66 Per ta piti& des pechöours medicine. Amen. 


I. 


fol.160r0 I Ave dame, de cui volt naistre 
E soi de ton lait repaistre 
Li roi dou cielz, nostre salveres, 
4 qui est de toz li governeires. 


IL Ave chambre de digniteit, 
Souffizant por la triniteit, 

En cui fuit faite la jointure 

8 D’umanit€ e de vive nature. 


III. Ave vergierz nes e polia, 
Ou roses ait e flourz d’alix 
Ouquelz se volt cis rois dedure 
foL160V0 12 Qui por nos soffrit poinne dure 


IV. La rose de ta grant chariteit 
Nos moustre ta virginiteit, 
Li flors d’alix nos senefie: 
16 Bien fat neis qui en toi se fie. 


V. Ave gerdins clos e ferm&s 
Que onques ne fut deferm&s 
Fors soulement a roi celestre 
20 Qu’ an tes flans volt IX mois estre. 


VI. Are dame en touz biens perfaite, 
En cmi est perolle chair faite 
En cui Deus prist humaniteit 
24 Sans perdre ta vierginiteit, 


VII. Ave rose, per cui odour 
Li sires de tonte valour 
Fuit atrais a humain linaige, 
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Dame qui estes nostre confors, 


Nostre salut, nostre depors, 
Consoille lez deconcilliez 


Per eui 
32 
IX. 
36 
X 
40 


E repelle lez exilliez. 
Roine de misericorde, 


Herberge nos avec ton filz, 


Amen, amen ensi soit il. 


Anmerkungen. 


L 


", Fig Das di dem Norden und Osten eigentümliche -re wurde in die volle Form 





werte Schreil 

des Aue N. 3. von Eon 1a 
17 Ba send re. 

fuel, 


des Reimes u. der  Silbenah 
Gb 


Die Deklinationsregel ist nicht beobachte! 
® Se us, er, DE = 

fantes u. its in einer lot 
Hs. des XIII. Jahrh, Ge; dern Sp Sache A. La A. Län; 


under nimmt. Die bemerkens- 


in seiner Aı 
Sonst in u, 


taiche; mis, ait, portais: reconfo 
BETTER Hair in dor G. de 1.8. 436 — el. 


in graice zu 
3 Dial entspr. Stelle d. "len lautet: Tecum «st humanitas Verbi veriatin, 
So stets in dem dre Mario der G. de M, 


31 Hk mu. 
32 veullier-veulles in G. de M. 8, 388. 
35 zaintifeie 

dürfte 






ia Form wegen 


ieie würde die Zwischenstufe von -ie u. N darstellen, doch 


zu belassen sein. 





9 u. des Reime: 


DL rm 1 34 u garden 56 zeigen, "anf die Geb, von 


done, chat 
vielleicht auch für 'eine Frau übersetzt wı 
38 benaolk — Die unkontrahierte u verwendet, um die volle Silbenzahl 


zu gewinnen. Qi u. 


in Guerre de Ms cü Go eat humiliez (124); 5, noch Längfors 


ir si u. se oft in altlothr. Texten, z. B. 
a. 


0.8. 
48 glore, pikardischen T. eigentümlich. $. Meyer-Lübke, Gr. I 9. 
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45 mies — man erwartet oe nach cms 25; die richtige Form wäre 


50 Tao — Die eentralfranz. F. begegnen öfter in dem zweiten Reimgebet: 
amitie 1, piäes 8, eirginite 19 (: pechie 21), fragilte 2 
33 Fame | (am fenmer) bei Godefroy nur aus aim Texten des XV. 
ele 
56 pre (im Reim mit mei) u. fir 47 einsilbig. 





1 


4 reupl. — dessiendre iu G. de M. 8.423 (Var.). 
10 Hs. en ioie lijes übersetzt Taetificas. 
12 Vielleicht dwmaine nature zu bessern. 
38 Man Ewariel a 
erwartet moines oder moinner. 
3 53 lassen den Reim vermissen. Die wörliche Übersetzung von: Verbum 
‚Peperisti, 


verbo concepisfi, Rayem regum Perolle oft in G. de M. 
35 Ropi male adhaerit, = dent == done. 
59 Ha. taible; die lothr. F. d. W. wäre entaudle; vgl. charitauble 


a. 
63, 66° relaichre (die kontrah. nördl. F.): medicine ergäben wenigstens unvoll- 
kommenen Reim. 





un. 


# Diunanid Arelsilbig oder wine zu streichen; eher lotzeres, da human 23 
ersilbig i 
24 Bessere ing 
6 Hs. outer. 


3 Hemeilien — Über die nordöstl. Reduktion von ai u. ei zu i besonders 
vor monillirtem ! s. Bonnardot’s Studie über die Sprache der Guerre de 
or wo 8.439 die Formen travillies u. apparillies angeführt werden ; vgl. 
noch orisons. 





J. PrıEsscH. 


Samuel Sorbiöre (1610—1670).) 


I y a, au Cabinet des Estampes, parmi l\euyre du graveur 
Audran, le portrait d’un gros homme «tout r&form&>, joufflu, souriant, 
et fort en bon point.?) Le regard est vif, et volontaire la physionomie; 
non pas, & dire vrai, &tincelante d’esprit, mais point inintelligente, 
mi banale, Le front est presque dögarni; la main, grasse et blanche, 
pose un doigt en signet aux feuilles d'un vieux livre, Bienveillante, 
la devise däconvre sur Yefigie cla probit6, la franchise et la bonne 
foi,a — C'est messire Samnel Sorbire, mödeein et &rudit frangais, 
n6 & Saint-Ambroix au diocöse d’Uzds, et qui rendit son äme ä Dieu 
Yan 1670, au matin du 6 Avril, 

De Sorbiöre, ü peine se sourient-on: on ne lit: plus ses derits, 
‚Son activit& fut considörable pourtant, et il n'est guöre de matieres 
& quoi il consentit & ne point toucher. Batailleur toujours et spirituel 
quelquefois, ce gros homme qui aimait & dire qu' cun bon mot lui 
etait comme un petit coup d’eau-de-vie & un pourteur de chaise au 
coin d'une rue;> ce medeein qui fut abb6, ce philosophe qui fut 
voyageur, rögent de collöge qui fut pamphlötaire et pbysicien, ne 
Inissa passer jamais ni un benefice sans le solliciter, ni une querelle 
sans y mettre la main, ni un ouvrage de esprit sans faire de L’esprit 
sur cet ouyrage. Et c'est pourquoi, que l’on ötudie Thistoire des 
‚grandes controverses mödicales du XVIT®s. ou les Iuttes th&olo- 
giques des synodes hollandais, Ia polömique cartösienne ou Je mouve- 
ment sceptique et libertin, Yhistoire d’Angleterre ou celle de Hollande, 
les querelles jansönistes ou la fondation de l’Acad6mie des sciences, 
les recherches astronomiques ou la correspondance de Gui Patin, la 


A) Ostse Akne u onmpibtn: par Gallen pabilten de ia Rasa löse 
Listeraire. XIV. 1907. Avril-Juin pp. 931275: S. Sorbiere et son & Voyage en 
Angleierre» (1664); — dans le Bulletin de la Socitte d’histoire du 
Trangais (decembre 1907) sur In Conversion de Sorbiere; — ei dans ia Zerue 
ig 1908 No 1: Th. Hobbes «t Samuel Sorbäre: T Introduction de Hobbes 

— Nous röserrons pour une &tude ultörieure le röle de Sorbiöre 
erg Polemique eartösienne, 

) Ce it est rej it dans le Bull. de la Soc. d’hist. du 

) „Ce portal "produii pror. 
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bibliographie de Hobbes ou linflaence de Th. Morus, — partout et 
toujours on se bute au nom et ä la prose de Sorbiere, TI est uni- 
versels pour le moins, il agit et il derit comme sil T’6tait en eilet.3) 


En töte du Sorberiana de 1691, un avocat nimois, qui fut 
aussi un 6rudit et un fort honn@te homme, Frangois Graverol, a &erit 
un Memoire pour la Vie de Monsieur Samuel Sorbiöre, _Or si, 
du meme auteur les Memoires sur la Vie de Tanneguy Lefevre 
ou In Notice des 22 villes chefs des Diocdses de la province du 
Tanguedoc t&moignent d’un talent mödiocre, mais d’une con- 
science trös grande d'erudit, le Memoire sur la Vie de M. Sorbiere 
fait montre d’une fantaisie excessive dans une &tude biograpbique, 
Aussi nous faudra-t-il, sans le negliger complötement, n’en user 
qu’avee eirconspeetion. Pour le completer et le rectifier, la corre- 
spondance de Sorbitre sera notre source prineipale: non seulement 
les Zeitres qu'il a publises en recueil, et olı V&loquence lemporte 
souvent sur lautobiographie, mais aussi les pages demeurdes in&dites 
oü il raconte sans y mettre de fagons, les mille details de son existence 
incoherente et agiteee On ajontera ä ces renseignements deux de 
ses amis et correspondants, en particulier Gui Patin, Gassendi, Mer- 
senne, Hobbes et Saumaise. 


1. Annees de jeunesse et d'6tudes. 


II naguit ä Saint-Ambrois, au diocese d’Uzts. Son fils, Henri 
‚Sorbiöre, qui, plus tard, devait «se marier dans un m6chant lieu du 
möme diocöse appel& Grarieres» raconta un jour ä Graverol que 
son pöre &tait venn au monde <le dix-septiöme du mois de Septembre, 
en Pann&e 1615.>*) Mais, d’autre part, Pestampe que grava de lui 
Audran en 1667, et & Inquelle il rajouta plus tard la lettre, dit que 
«Sam. Josephus Sorbiere, Santambrosiensis, obiit a. d. 1670 aet. 60», 
ce qui le fait naitre en 1610, Enfin l’expression <nondum sezage- 
narius» qu'emploie Sorbitre Ini meme en 7669, semble confirmer 
cette date. [Sorb. ä Hobbes 1° fey, 1669,]3) 


%) On trouvera A la fin de cette ötude une Notice bibliographigue des 
Onprages manuserits et imprimcs de Sorbiöre. — Sa correspoädanes Itine 
particulier, eonstitue une mine abondante de renseignements sur 
Pre de In thöologie, de P’humanisme, de la littörature et de In philo- 
sophie au XVIIe siöcle. Elle meriterait 3 coup sür, si non d’&tre entiöre- 
‚ment publie, du moins d’&tre connue par des extraits et des analyses. 
3 Graverol, p. 2. 
Dans une lettre latine infdite adresse de Lyon & Adrion Pelletier 
16 19 Bope 164b, Bocblire denne K eniendne que sa Kane est origimake de 
Genöre, ou, tout 28 meins quo quelgues-uns de son aious sy sont fd: 
Primsm. Gen ne tasite vocant majorum. meorum sepulera.» 
(EN. N. ac: at, Ms, 10358 fo 62] 


216 Andre Morize. 


Son pre, Etienne Sorbiere, 6tait «bourgeois,» et sa möre, 
Louise Petit, seur du savant pasteur de Nimes Samuel Petit.) Ni 
Tan ni l’autre ne jouent un grand röle dans sa vie: il perdit sa 
möre jeune encore et son pöre ne tarda pas ü se remarier. Mais 
des relations aflectueuses existaient entre Samuel Petit et la famille 
de son beau frere. Nous voyons Etienne Sorbiöre et Louise Petit 
tre un parrain et autre marraine de Esther et de Jacques Petit, 
seconde fille et troisiöme fils du pasteur;?) — nons voyons surtout, 
aprös la mort de sa möre et le remariage de son pöre, Samuel Sor- 
biere accueilli chez son oncle, &lev& et instruit par Iui, qui avait des 
lettres et de l’&rudition, et s’efforga de lui faire prendre goüt ä In 
theologie, 

C’stait un savant fort estimable que le ministre Samuel Petit*) 
qui mourut & Nimes le 12 decembre 1643. A Gendve, ol il avait 
fait son dducation thöologique, il avait appris & fond Ihebreu. 
Pasteur & Nimes en 1616, il y enseigne le grec au Collöge des Arts 
des l’annde suivante, et, en 1627, devient principal. Son renom 
derudition et d’humanisme &tait grand: Peirese, Selden, Gassendi, 
Vossius, Bochart, Gronovius correspondaient avec Iui, et m&me le 
pape Urbain VIII songen A Ini pour reconstituer le catalogue des 
Manuscrits du Vatican: mais Samuel Petit ne consentit point & quitter 
son collöge et sa bonne ville, 

N faut avouer que Sorbiere ne fit gudre preuve, ä ladresse de 
son onele, de la reconnaissance quil meritait: il n’ hesita pas, plus 
tard, & lui faire proc&s devant le Presidial de Nimes, au sujet de 
Ia restitution des reprises dotales de sa möre,®) Sorbiere fut tou- 
jours inflexible sur les questions d’argent, 

En tout cas, ce fut dans la maison du savant pasteur quil 
apprit & connaitre lantiquite, et, en gön£ral, il la connut bien. 
Ses contemporains se plaisaient ä reconnaitre qu’il avait le style latin 
lögant et pur; et, au fait, les lettres de Sorbitre sont agröables & 
lire, point trop fleuries, correctes et d'une langue harmonieuse, Il y 
apprit le grec, qu'il sut assez bien pour traduire Sextus Empirieus, 
entreprendre une version d’Eusäbe, et disputer, avec Joseph Suarez, 
des mödailles et des inseriptions. Ce fut encore dans cette maison 
qu’il rencontra, coineidence curieuse, — le duc de Clarendon, qui 








9)_Leitres de Sam. Petit & Peirese pp. Tamizey de Larroque. In- 
wrod. p. 2. 


”) Nimes. Reg. de T’Elat-Civil, 

®) Miscellaneorum Libri IX. Paris. 1630, 
Eclogae chronologieae. Paris. 1632, 
Leges Attieae, 1635. 
Commentaire sur Josephe. [Intdit.] 

%) Lettres de Sam, Petit. Introd, p. 22 note, 
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devait &tre le chancelier Hyde, 10) install& alors ä Montpellier, et au 
sujet de qui il @erira plus tard dans la Relation d’un Voyage en 
Angleterre une phrase malheureuse, source de maints jents 
et pour l’auteur. 
‚Sur ces anndes de jeunesse, nous n’en savons guöre davantage: 
S. Petit, qui desirait fort voir son neveu entrer dans le Ministöre, 
Pi avec ä ötudier la th6ologie. Graverol raconte qu'en 
1639, il alla & Paris, oü les &tudes thöologiques ne tarderent pas ä 
le dögofter. Inadvertance inexplicable du biographe: comment 
Sorbiöre eüt-il pu faire ses ötudes thöologiques A Paris, alors que 
ia theologie protestante n'y &tait point enseignee? A dire le vrai, 
il semble que jamais il ne fut proprement &tudiant en thöologie: sous 
inspiration de son oncle, et guid& par ses conseils, il dät efflenrer 
de la thöologie, faire quelques lectures, parcourir les 
les Commentateurs, — et s’en lasser trös vite. Eu 1639, 
lorsquil part pour Paris, ce düt &tre dans lintention bien assuree 
d’y ötudier la mödecine et d’en conquerir les grades. A ces nouvelles 
il prit un grand goüt, et, jusqu’& la fin de sa vie, il ne cesse 
de s’y interesser. Ses progres möme y furent si marques que, pour 
son usage particulier, il en fit un «sistöme abrög6>, imprim& peu 
apres «dans une grande feuille de papier», sous ce titre: Sistme 
de la Mödecine galönique le soulagement de la memoire. — 
De ce premier ecrit de Sorbiere, nous n’avons pu retrouver la trace: 
maniere, sans doute, de tableau synoptique, r&dige pour la commodite 
d’un examen, et quil fit publier & J'instruction de ses condiseiples, 
En ces annees lä, lactivit@ de la Facultö de Paris &tait fort 
grande.!!) Riolau y enseignait et Gui Patin allait bientöt obtenir sa 
chaire. Les deux grandes querelles, qui prendront les proportions 
parfois d'une guerre veritable, celle de la eirculation et celle de 
Yantimoine, sont en pleine chaleur. Les thöories d’Harny sur Ia 
eircalation, celles de Gaspard Aselli qui, en 1622, decouvre les 
‚<veines lactdes>, dest h dire les vnisseaux limphatiques, sont ardemment 
diseutees; l’antimoine a ses zelateurs et ses adversaires irr&coneiliables. 
Les ouvrages de Hamerus Poppius, Basilica antimonii, [Francfort 
1618] et du P. Vincenzo Solombrino, Trattato delle maravigliose 
dell‘ antimonio [Torino 1628], obtiennent ü Paris un succds immense, 
Juste un an avant l'arrivöe de Sorbire, en 1638, le doyen Hardouin 


*%) Ce meme chancelier, qui professuit pour la science de 9. Petit 
ume grande estime, se At pins tard, [o 4 förrler 1670, obder par sa veuve, 
& Yintervention de Graverol et de Daniel d’Abrenethöe, ministre du 
jlar, et au de 150 louis d’or, le manuserit du Commentaire sur Josiphe. 

II est aujourd’hui A In Bibl. d’Oxford. 
ef. Riolan Üurieuses Recherches sur les Escholes en Medeeine de Puris 


e ir 1651. 
a Te ‚Recherches historiques sur la Faculte de Med, de Paris 1897, 


igel Histoire de fa Medeeine T, IV. 1885. } 
Histoire de la decowerte de la Circulatim du Sang, 1854. 
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de Saint-Juequos publie ’Antidotaire, A quoi la Facults donnait ses 
soins depuis quinze ans d£jä, et, A la göndrale abomination, donne 
rang, parmi les medicaments autoris6s, au «vin &metique> et au 
evin antimonial». Ce fut une röyolution: pamphlets, manifestes, in- 
folios et brochures se multiplient, Sorbiere arrive & Paris an moment 
od la lutte etait au plus ardent, s'y interesse, et, plus tard, nous en 
retrouverons l'&cho dans toute une partie de sa correspondance et 
de ses &crits. 

II ne bornait pas d’ailleurs ses soueis aux questions mödicales; 
ses lectures s’ötendaient fort loin, et, ä cette möme thöologie qu'il 
avalt si vite abaudonnee, il revenait parfois. L’£rudit ntmois Charles 
Liotard, a publiö dans les Memoires de T.Acadimie de Nimes 2) 
une lettre de Sorbiere reste inddite, date da 15 novembre 1639 et 
adressce ä son onele Samuel Petit. Celui-ci avait consultö son neyeu 
sur une question grave touchant la dispute de ’Archange Michel avec 
le diable au sujet du corps de Moise: Sorbiere lui röpond & grand 
renfort de textes des Eeritures et des Pöres, — Enfin il Iui demande 
une recommandation, — la premiere de ces mille sollicitations, r&pe- 
tes avec une inlassable patience aupr&s de tous ceux qui pourraient 
le servir. Pour celle-ci, elle se justiie: il s’agit d’une recommandation 
aupr&s de M. de Cordes, homme trös instruit, car une liaison avec 
ce personnage eonsidörable lui serait träs necessaire A cause de sa 
riche bibliothöque dont il permet le libre et facile usage aux hommes 
@Wötude>. — La recommandation, paralt-il, fut efficace: car, plus 
tard, Sorbiöre rappellera ces bonnes heures pass6es dans le calme de 
la Bibliothöque de M. de Oordes, et Iui en tömoignera sa gratitude 
par Yhommage du «Portrait» de Mazarin qu'il devait 6erire. 

Sur ces anndes d’tudes, nous n’avons pas d’autres details. 
Eiles out Inisse ü Sorbiere un vivace souvenir et quelque mötier qu'il 
fasse par la suite, il n’oubliera jamais qu’il est m&deein. Ses grades 
acquis, et pour en tirer profit, il part pour la Hollande. 





H. Premier sejour en Hollande. 1642—1646. 


Pourquoi en Hollande? pourquoi pas ü Nimes ou a Saint- 
Ambroix? La correspondance qui fait absolument defaut pour les 
annees 1640 et 1641 ne fournit aucune indication. 

Au debut de Juin, il est A Amsterdam; de la, il derit & Gassendi, 
lui demandant le manuscrit des Instantiae, pour le publier chez les 
Elz6virs. Denx mois aprös, vers Ia fin d’aoit, il s'installe a La Haye 
pour y demeurer jusqu'aux derniers jours d’octobre de lannde sui- 
vante (1643). Peut-tre y &tait-il attir& par un de ses compatriotes 
de Saint-Ambroix, Daniel Renaud, qui deyait lui faire le meilleur des 


#) Men. Acad. Nimes. VIle serie. T. XI. 1888. p. 299-308. 
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acemeils. Il essais de se er6er une clientöle mödienle, tout en 
poursuivant ses &tudes d’6rudition et de litt@rature, On commengait 
dejü la publication du grand Atlas que Jean Biaen devait faire paral- 
tre plus tard, de 1650 & 1666, ü Amsterdam, en 11 vol. in fo. 
Un prötre frangais, Salabert, avait entrepris la traduetion de Ia 

Desen; de la Grande. Bretagne de Camden, puis brusquement 
rapı en France, avait dü l'abandonuer. Sorbiere reprend l’ourrage, 
sans arriver d’ailleurs & le mener ä& bonne fin. Mais, amene de la 
sorte A lire attentivenent la Britannia, il est mis en goüt de connal- 
tre l’Angleterre, et pourru, en tout cas d’un grand nombre de documents 
quil utilisera plus tard dans In Relation. 

Il möne d’ailleurs de front, cette annde 1643, plusieurs travaux 
divers. En premier lien, une active correspondance s’engage avec 
Gassendi, touchant Descartes et sa metaphysique, pour aboutir, A Ia 
fin de 1643 A Ia publication, par les soins de Sorbiöre et des Elzevirs, 
de la Disqui: rat ‚sica seu Dubitationes et Instantiae adversus 
‚Renati Carte m et Responsa. — Nous reviendrons 
ailleurs, avec nr Zn detail, sur le röle de Sorbiere dans la pold- 
mique cartesienne, 

I. Aux derniers jours de 1642, il fait un conrt sdjour & 
VEcluse.19) LA, le gouverneur de la ville, ccomte de Ahingraves, 
ini montre un vif dösir de lire U Utopie de Thomas Morus autre- 
ment que dans la traduction de Barthöleıny Aneau, l’auteur de 
TAleetor, dont la langue ötait archaique et le style vieux, ou dans 
eelle du seigneur de Branville, <d’un stile gaulois, et que ce comte 
eüt eu peine & entendre>.14) — Sorbiöre se met & la besome et 
In traduetion demandöe parait & Amsterdam ä la fin de 1643, en 
un petit volume in-12%. — L’£pitre dedicatoire, datee de la Haye, 
le 1 nov. 1642, est bizarrement adressee A «Mgr. Fröderic Magnus, 
‚comte sanvage du Rhin, comte de Salms et seigneur de Venestranges, 
quatriöme personne de la Cavallerie, gouverneur de L’Ecluse et Co- 
Ionel,» 15) — Sorbiere lui rend grüce du «farorable aceueils> quil a 
recu chez Ini, de <l’emploi qu’il ui a donne>, (sans qu’il nous ait 
&t& possible d’identifier cet emploi) — et du <repos qu'il ini a fait 
espörers. — Üette traduction commence ä faire connaltre Sorbiöre 
dans le monde &rudit de Hollande. 16) 









39) cf, a Gassendi. 25 aodt 1642. VI. MT. 

1) Graverel. p. 5. 

3%) Dans des letres plus familidres, Sorbitre parle du Rhingrave on 
fermes moin Hatieurs, Ilse plain möme de Iuj on terms expliites 
deux Jettres latines, — inddites, — lune date de ’Ecluse, le Ir döc, 108, 

adresse & Courcelles Te Ir mov. 1644. 

[BN. N. ac. lat. Ms. 10352. fee 50, 51; 1° 71] 

6) ef. sur cette traduction une Iettre de Vossius & Sorbiere, dans les 

Op. Lat.’de Vonsias, 1083, 6 vol, 1%. IV. 540. 
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IL, I intervient alors dans l’active poldmique engagee autour 
d’Andr& Rivet qui, apr&s avoir oceup& la chaire de thöologie ü 
YUniversitö de Leyde, de 1620 & 1632, &tait devenu curateur de 
I’Ecole Hlustre et du collöge d’Orange & Bröda. 

Nous avons deux documents relatifs ä ces relations de Sorbiere 
avec Rivet. Le premier est une lettre que Sorbidre Serivait A River 
le 21 döeembre 1649, pendant son bref söjour chez son nouyel ami 
le gonverneur de la ville!) — Il y paralt que Sorbiere avait dejäa 
rencontr& souvent le grand thöologien, que leurs conf6rences avaient eu 
sur ui une grande inflaence, morale et religieuse. On y apergoit 
surtout le däbut de ce röle que Sorbiöre nimera si fort A joner: cette 
perpötuelle manie d’intervenir dans toutes les querelles, de servir 
d’intermödiaire entre les adversaires, quitte ü receroir des coups de 
Tun et de lautre cöt6, — Cette lettre eonstitue aussi un document 
au sujet da pasteur Samuel Petit: Sorbiere, de qui l'aflection qu'il 
portait d& son oncle n’avait pas encore 6t6 traversöe par des diffi- 
rends financiers, en parle avec une admiration reconnaissante et res- 

Il nous en montre de beaux traits de d6sinteressement 
seientifique: en 1634, par exemple, il n'hesita pas cA meitre 800 
livres ä un Zalmud pour ayder le public d’ane version et d’un 
commentaire sur Josöphe», et, — ce qui ajoute encore A In grandeur 
du trait, — «il encherit de 100 livres par dessus Monsieur le car- 
dinal de Richelieu pour la bibliotheque duquel on marchandait cet 
exemplaire,» — En 1629, il refuse discrötement «un prösent de 
1000 livres dans une bource» que lui voulait faire le mardchal 
dElfiat pour ses Miscellanea; et comme sa femme «estoit fort mal 
satisfaiete>, «sa reponse estoit qu’etant n& libre par la gräce de 
Dien, il ne se rendroit jamais esclave de personne, et sartout pour 
une chose dont il estimoit le m6rite plus honorable que la possession.> 
— Enfin, dans cette m&me lettre, Sorbiöre remercie Rivet du petit 
ouyrage qu'il vient de recevoir de Iui et auquel, assure-t-il, il porte 
un interdt fort grand. 

‚Cette brochure &tait le premier des cing ou six libelles ou 
Riyet, — V'orthodoxe intransigeant, — Grotius et la Milletiöre ex- 
posörent leur pol&mique touchant les voies et moyens utiles pour 
obtenir la rö&conciliation des religions ennemies: le titre en &tait 
‚Röponse & trois lettres du Sr de la Milletibre sur les moyens de 
reunion en la Religion.‘) La polemique se poursuit durant toute 


") Bull, Soc. Hist. Protest. Franc, T. IX. 1860. p. 411, 416. 
Cette FE que M, Wadding trouva en ae aux Archires gEtat 
ui, de 6 transferde & 
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lannde 1642 et 1643, Aprös avoir laissö Rivet et Grotius batailler 
seuls un contre Y'autre, la Milletiöre intervient de nouyeau, en 
oetobre 1643, avec le Orurifragium Prodromi Rivetiani, qui con- 
tenait contre ce dernier quelques pages d’une extröme violence, 
L’auteur avait d’ailleurs, si l’on en veut croire le ‚Sorberiana (. 21) 
SaBtinde des injures jnfämes qui ne penvent tomber qu’en la bouche 

un erocheteur.» Sorbiöre se möle alors de la querelle, et quand 
Rind ae ar sn suo de verae et sin- 

cerae pacis Eeelesiae proposito contra H. Grotii votum, [Leyde. 
1643. 120], il y joint, sous le nseudonyme de Guthbertus Highlan- 
dius une longue lettre A Rivet, Pour y dötruire les calomnies de son 
adversaire, 


IH. Releve d’une lögöre maladie quil fit A l’Ecluse au döbut 
de 1644, Sorbiöre s’oceupe activement & la publication des Mömoires 
du due de Rohan,?) dont il avait acquis un manuscrit en Languedoc. 
L’Edition parat chez les Elz6övirs & Amsterdam en 1644 (pet. in- 
129%. Elle 6tait extrömement defectueuse: Borbiere, vraisemblablement, 
possödait non pas le manuserit möme rödige & Venise en 1629 par 
Henri de Rohan, mais une copie maladroite et incompläte, Le r&eit, 
en eflet, s'arröte en 1619, alors que les M&moires se poursuivent en 
röalit6 jusqu'en 1629, De plus, Sorbiere n'hösite pas & Iaisser en 
blanc dans le texte un grand nombre de noms propres et de dates, 
soit quils aient &t6 illisibles dans Ie manuscrit, soit qu’ils y aient 
deja &t& laiss6s en blanc. Cette Edition attira encore des mösaven- 
tures a Sorbire. Il y avait, dans les Mdmoires quelques pages ou 
monseigneur le Prince de Cond& ötait fort malmens, Sitöt qu’en 
parut Nedition, celui-ci en fit acheter tous les exemplaires qu'il put 
rencontrer, pour en ordonner la destruction. Et cette premidre ödition 
deyint d’ane raretö telle que ni le P, Lelong, ni Lenglet ne se Ia 
purent procurer. La seconde &dition, donnee par les Elzevirs en 
1646 &tait corrigse et fort complötde, 


Ne ensuite: 
‚Animadversiones in II, Grotü Annotata in G. Cassandri consultationem. 
Kern Tractatus de christ, pacificationis et ecclesiae reformandae vera 
ratione ante LXXX annos editus. 
Lugd. Bat. 1642. 8°. Riveti Op. T. III. 
3. Examen animadversionum H. Grotüi suis notis ad consultationem Cassandri. 
‚Accessit Prodromus adv. calumnias Th. Bracheti Milleteri. 


Lugd. Bat. 1049, 8°, 
4, Le Crurifragium, etc. 
5. L’Apolageticus, etc. 
1%) Mömoires du due Henri de Rohan sur les choses adıenus en France 
is la mort de Henri le Grand jugu' ü la paiz faite avec les Riformes au 


mois de Juin 16%. 
Amsterdam. Elzevirs. 1644. in 12°. 
20 ed. id. id. 1646. 2 vol. 12°. 
Bed id. id. 1646. 49%, avee FApologie. 
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IV. Sorbiöre va d’ailleurs ätre oblig6 d’abandonner momenta- 
ment ses travaux et la Hollande; ne croit-il pas avoir trouv& une 
affaire d’or? Cette page assez amusante de sa vie nous est rerölde 
par sa correspondance in£dite.2°) Un jeune homme, nomm& M. Qui- 
rinssen, &tait orphelin et confi6 & la tutöle de ses oncles: Sorbidre, 
qui Tayait connu ä Middlebourg, consent ü se charger de sa «con- 
‚duite>, moyennant quoi les oncles lui promettent «600 livres par an 
et Ia döpenses,. — L’afinire paraissait excellente, mais le pröcepteur 
improvis6 ne tarda pas & döchanter. «Il se trouya par malheur, nous 
dit-il, que ce fut un esprit indisciplinable, qui me fit, pendant eing 
mois et demi, bien de la peine.s — Et ä Saumaise, qu'il sait dis- 
eret, il confie quelques unes de ces «poines>. Il lui en fit tant 
qu’ä In fin ils se durent s@parer. Lors «M, Quirinssen prit le frein 
aux dents>, s’en alla ä Paris, s’y maria, ä la lögöre, avec la premiere 
venue qui, gräce au ciel, ne tarda point trop ä mourir et A le laisser 
veuf. Mais, dös ce moment, c'est une vie «effrayante» que celle de 
M. Quirinssen; ses profusions sont immoder&es, ses moeurs des- 
astreuses, au point que ses oneles ont &t6 contraints, «ne pouvant 
cheyir de lui, de remettre au magistrat ladministration de ses biens,> 
— Le plus ennuy& dans affaire est ce pauyre M. de Sorbiere, car 
il ma point öt6 payö pour ses services, qui furent grands et p&nibles, 
Trois aus durant, il attend avec patience: puis se met en quöte de 
quelqu'un qui le vondra bien r&compenser. M. de Saumaise agirait. 
bien, s'il voulait intervenir dans cette affaire qui, «en soi, est de peu 
dimportance>, «mais qui, da, mauraise fortune, ne laisse pas de 
ni ötre assez consid6rable,>21) «On a, lui explique-t-il, depuis 
sa dösoböissauce, assign® A M, Quirinssen une petite somme annuelle 
sur laquelle on pourrait bien prendre ponr me payer.» — (es d&- 
marches restent sans r&sultat, Il va lui-möme ä Middlebourg: sans 
suceds, M. de Saumaise aurait-il refust son intervention? «Je vous 
ai dejü demand& plusieurs fois la m&me chose inutilement, Iui &erit 
Sorbiöre; je ne laisse pas d’essayer encore si je l’obtiendrai, avant 
que de me mettre en chemin pour apprendre de votre bouche le sujet 
de ma disgräce. Je ne saurais le d&couyrir et ne troure point que 
je vous aie pu döplaire en aucune chose, depuis que, nonobstant mes 
defauts, vons m’avez honor& de votre amiti6. En une autre personne 
moins raisonnable et moins gön6reuse, je croirais que co sont mes 
infortunes qui lui font horreur; et, de vrai, c’est quelque chose de 
bien hideux qu’un homme en l’&tat oü je suis, sans moyens, sans 
emploi.>272) — Ce fragment donne une assez bonne id6e du ton 
general de sa correspondance, — de son caractäre aussi; — melange 
de hardiesse, de cynisme et de platitude, 





=) BN. — Ms. fr. 3930. 1°. 236, Sorbire a Saumaise, 3 Juillet 1648, 
9) Id, Ibid, {%. 297, 
=) 1d. Ibid, £%. 248. — Intdite. 
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‚Abandonne par M. Quirinssen jeune, Sorbiere s’en va 
Jusqu’en son Languedoc, pour yrögler certaines affaires oü sa famille 
‚Stait interesse. Son oncle Samuel Petit &tait mort le 12 d&cembre 
1643. Son double ımariage, le nombre de ses enfants, le caractere 
möme de sa seconde femme, fort attentive aux questions d’argent, 
tout celn rendait assez malais& le röglement de la succession. Pour 
Sorbiöre, il s’intäressait surtont & ce fameux manuserit du Commen- 
taire sur Josdphe & quoi Petit travaillait quand Ia mort le vient 
interrompre.2) «Il ya, dit Sorbiöre, Ia valeur d'une rame de papier, 
d'oü, gil ne se tirait un entier commentaire, au moins y aurait-il 
quantit& de belles observations ü en ramasser.> Mais Madame Petit, 
& qui la valeur de l’ouvrage n'est point inconnue, s’obstine A ne s'en 
pas vonloir söparer, pretextant que la Bibliothöque de l’erudit doit 
se vendre d'un seul bloc, et non point se disperser aux quatre vents. 
A Sorbiere, m&content de sa tante qui lui refuse le manuserit con- 
voite, möeontent de sa famille qui n’a point la main trop large au 
partage de la succession, s’en retourne vers la Hollande.2%) 

I a en t£te de fort beaux projets: il a connu en Hollande la 
famille des comtes Dhona qui sont propres & lui rendre de bons 
‚offices, D’autre part, — il en fait Saumaise confident, — il attend 
<certaines nonvelles du Septentrion» pour quoi il aura «pent-ötre 
de noaveau ü recourir A ses bont6s.> -— Or, il s'agit iei dune af- 
faire fort digne d’ötre prise en consid6ration. 





Il. Second sejour en Hollande; 1646. 1650. — 
Sorbiere et Hobbes: publication du De Cive. 


Le voiei done en Hollande derechef, anim& d’intentions excel- 
lentes: il veut exercer en conscience son mötier de m&decin. — Et 
pour rendre plus solide sa situation nouvelle, il prend pour femme 
‚demoiselle Judith Renaud, fille de maitre Daniel Renaud, son com- 
patriote, venu comme Iui de Saint- Ambroix en Hollande. Puis, 
jugeant la Haye favorable A ®’y cröer une clientöle, il va sinstaller 
& Leyde.2) 

Mais plus interessante pour nous est la täche quiil se donne, 
quatre ans durant, de devenir l'&diteur et le traducteur de Hobbes, 
Cette version du De Cive et du Corpus Politicum constitue un 


Id. Ibid. 9 388. A. Saumaise. 
ef. sur la mort de Sam. Petit une lettre de Vossius ä Sorbiäre. — 
Op. Lat. de era VS 

a) A. Hobbes. Aoüt 1646, ZN. Ms. fr. 10363. 

«Cum uxorcula Leyden propero, ubi domus mea excipiendis studiosis 
erit aperta: si quos igitur norro Nobiles Britannos Academiam petituros, 
zogo ad me mittas.> — ce qui veut dire quiil est tout dispose & prendre 
des pensionnaires. 
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petit problöme bibliographique, que nous avons cherch6 ailleurs & 
resondre. 


Peu de temps apr&s son arrivee ä Leyde, en 1646, il procure, 
en 2 vols, in 12 °, la 2° ödition, augmentde et corrigee des Medmoires 
de duc de Rohan, puis il retourne ü ses ötudes mödicales et s’ap- 
pröte ü prendre parti dans l’aflaire des «veines lactöes,> du systöme 
chylifere et de la cireulation du sang. 

Grayerol mentionne simplement quil fit imprimer, «en forme de 
lettre son Discours 'e sur le passage du chyle et le mouve- 
ment du c@ur.» L'afflaire, en realite, {ut un peu plas compliqu6e, 
et jeite une lumiere assez curieuse sur les proc&dös et les maurs 
littöraires de Sorbiöre, — Sorbiöre avait assertö naguöre A de chaudes 
discussions, oü Gassendi, dans cette question du epassage du chyle 
et de la eirenlation du sang dans les artöres» s’stait posö nettement 
«pour la nögative.» D’autre part, outre ces <admirables dissertations,> 
ıl est fall communiquer un Memoire de Gassendi & ce sujet.?) 
— Or, seg amis, et en particulier M. du Prat, ini ont maintes fois 
demand& de leur erire ou de leur raconter les «doutes» de M. Gas- 
sendi. — Sorbiere n' hösite pas un instant: il publie le Mömoire que 
Gassendi lui avait confi6, sans y mettre son nom, il est vrai, — 
saus y mettre non plus celui de l'auteur veritable. C'est le «Dis- 
eours seeptique sur le passage du chyle et sur le mouvement du 
cur, ol sont touchdes quelgues difficults sur opinion des veines 
lacties et de la circulation du sang.» [Leyde, 1648. in-12° ]. — 
Il s’agit maintenant de faire trouver bon l'exp6dient & Gassendi lui- 
m&me: c'est pourquoi il Ini &crit de Leyde le 10 novembre 1647: 
«Je mai pas mis votre nom sur cette petite affaire, et j'ai donne ü 
entendre que ce n’ötait pas ä moi, mais A un grand savant, avec 
qui jarais mainte fois cause, quil fallait rapporter ces savantes ob- 
jections ...... Tai mis tant de moderation & ce discours, ji agi 
avec tant de precaution et de prudence, qu’il n’y a rien lü qui puisse 
en quoi que ce soit muire A votre gloire, rien möme que vous ne 
puissiez pleinement approuver.> 27) — Quelques jours aprös, Gassendi 
Iui röpond, avec une bonhommie peut-tre malicieuse: «Vous ayez 
fait paraltre mon Diseours sur le Passage du chyle et la eireulation 
dw sang, en y supprimant mon nom: je ne saurais vous en blämer» 
— et, Sil a quelques reserves A faire, c'est A cause de la crninte 
‚oü il est de ne pouvoir, par la suite, se faire reconnaltre la paternit& 
de Youyrage: «Je ne redoute qu'une choss; si je publie un jour mon 
trait6 Des Animauzr dont il est un chapitre, on m’accusera de !avoir 

a quelqu’'un d’autre.»2) 


1) 

.) ‚Revue Germanique, 1908 N. 1°. — Th. Hobbes et S, Sorbiere, Tuntro- 
‚duction de Hobbes en France, 

#) Gassendi Op. VI. 508. Lettre de Sorbiöre & Gassendi, de Leyde. 


10 novembre 164 
#) Gassendi & Sorbiöre, 10 döe. 1647. Gass. Op. VI. 279. b. 
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A Paris, on ignore qu’il est le vöritable auteur du livre: Sor- 
biere a tont fait pour se le faire attribuer, et il y reussit gändra- 
lement. Mais quelques habiles, dressös aux Toueries de Ia pol&mique, 
eg rt Gassendi. Une lettre de Patin nous foumit & ce 
sujet un 16moignage preeis: «Je regus hier au matin, derit-il A 
Spon, un petit paquet venant de Hollande, pour le port duquel je 
payai dix sous qu'on me demanda: la suseription &tait de Ia main 
de M. Sorbiöre, Des que jeus ler& cette enveloppe, je trouyai un 
petit livret nouvellement imprim€ ä Leyden, in 12°, sur le passage 
en Bremen Bu ung. Si tels n’en sont les mots, 
iu moins en voilä le sens. En dedans du premier feuillet, il y avait, 
de la möme main: «A M., M. Patin, et» — Le livre est dödie & 
M. du Prat, doeteur en mödeeine. Il n'y a point de nom d’auteur 
exprimd: il y a seulement, au bas du livre, & la fin, deuz 8. 8, 
qui disent, ce me semble, Samuel Sorbiöre. Comme je narais 
Pr int le loisir de le lire, et que, d’ailleurs, je me souviens que j’en 
avais parl& ä M. Riolan, & qui j'avais promis de V’envoyer des que 
je Paurai regu, je le Iui envoyai tout ä I'heure. On le laissa chez 
ii en son absence, Ce matin, ds le point du jour, M. Riolan m’est 
venu voir; il m'a dit que ce livre ayait &t6 fait A Paris, par un 
homme qui est & Paris; que ce livre est tout plein de fautes: que cet 
auteur n’y entend rien; qu'il n'est point medecin; que c’est une piti& 
‚de se möler du metier d’autrui; et par le long discours qu’il m’en a fait, 
Jai reconnu qu'il entend M, "Gassendi, et m’a dit que, des qu'il aura 
Tegu quelques aanlee de In copie de son Anthropographie, il s’en 
7a y röpondre par un autre livret en francais, qui sera deux fois 
plus gros que celui-ci, et puis apr&s, qu'il y proposera la vraie cir- 
eulation du sang, dont il 6tablira et &talera les vrais fondements. 
'Voilä P’histoire du petit livret, Quand j’en saurai autre chose, je vous 
le manderai.>2) 

Il n’en reste pas moins, pour nous, que le Discours Scep- 
tique3%) est de Gassendi, et que Sorbiöre a r&ussi A sten faire dire 
Vauteur. Et peut-ötre m’est-ce pas ici la seule occasion oü nous 
le pourrons prendre, pour ainsi dire, la main dans le sac, 

Au moment, il &erit cette Leitre sur le Pyrrhonisme, 
inedite dans son premier 6tat,®!) qui, modifie, devint les Lettres 
XIX et XXX du Recueil de 1660. — Sorbitre a &t6 un peu nd- 
glige peut-öt il par les historiens du mouyement sceptique et libertin : 92) 


2) Pal Spon. 22 Mars 1648. Ed. Reveillö, Parise. I. 382. 
ren Tettres, la matidre du Discsurs est reproduite dans 
Diseours, 1660 4°. p. 25, 53. 
a Ms. fr. 15209. 0 157. 
de M. de Sorbitre de Nimes, ü M. de la Chevalerie, sur la Phi- 
ee u Be Bin, traduite en frangais par led 5* de 


K la Haye, 9 Mai 1649, 
®#) notamment par Perrens et par M. Denis, 
Zisohr. f. frz. Spr. u. Litt, XXXI, 15 
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plus exactement, on ne l'a pas situs & sa veritable place, Au vrai, 
il reprösente une position et uu parti intermödiaires entre les purs 
disciples de la Motlie le Vayer, adeptes de Sextus Empiricus et en- 
thousiastes de !’<Epoque>, et les &picuriens A la maniere de Gassendi. 
La Motlie le Vayer eut sur lui une profonde influepce,3?) et jusqu’a 
1a fin il lui conserva sa dövotion. ll ya vingt aus que je suis 
votre disciple, et que jai täch€ de former sur vos derits mon stile 
et mon jugement: . . je souhaiterais passiounement d’avoir occasion de 
vous faire une declaration publique de ına reconnaissance. .. Nous 
vous avons tonjours consider6 comme le Plutarque et le Sänöque de 
la cour, comme un parfait modele de vertu et d’erudition.>%#) Les 
‚öloges hyperboliques que la Mothe le Vayer adresse ä Sextus Empi- 
zriens, Pappelant un echer patron,> un «veritable maitre,> faisant des 
‚Hypotyposes un «inestimable et divin 6erit quil faut lire ayce pause 
et attention,» «un livre d’or» oü brille entre tous «ce rare et pr&- 
cieux chapitre de Dix Moyens de l'Epoque>, «uotre Decalogue,» — 
Sorbiöre les reproduit en envoyant ä M.-du Bose la traduction des 
XVI premiers chapitres de Sextus,#) — Mais il a, d’autre part sa 
place au nombre des Epicnriens et des Gassendistes les plus zeles. 
Bernier, sur la fin de ses jours, ne comnaissait que «Sorbiere qui 
fut meilleur gassendiste que lui.»%) Et si plus tard nous voyons 
Sorbiöre, en quatre longues leitres,7) röfuter quelques points de T&- 
pieurisme, noas n’aurons guöre A en faire ötat, consid6rant que ces 
points sont precisäment limmortalit& de me, 1a pluralit& des mondes 
et lexistence de Dien, qu’elles sont derites au lendemain de sa con- 
version; — surtout enfin quelles sont adressöes ü Mazarin, maitre de 
pensions. Les intentions veritables de Sorbiere se laissent mienx 
apercevoir dans ces lignes &orites en 1660:3%) «Apr&s avoir vu, de- 
puis le eddre jusqu% Ihysope tout ee quil y a A considörer dans 
la botanique humaine,> apres avoir «longtemps pratiqu6 DAnthro- 
pomötrie,» on ue peut guere estimer d’autre philosophie «qu'un scep- 
tieisme 6pur& par les pieux sentiments et fortifi& par la morale 
ehrötienne, — tel qu’il lo faut avoir A la Cour et dans les affaires 
du monde, — sceptieisme qui donne senl une douce et paisible na- 
vigation.> 
” “ . 

Ces pröoceupations philosophiques n’empächdrent pas l’&ternel 
bronillon que fut Sorbitre d'intervenir, en d6pit de son «sceptielsme», 
dans une grosse querelle qui agita, de mai 1648 A mai 1649 ia 


#) ef. Bartholomoss. Zuet, p. 184, 
3) Leimen e Divoırs. 1660. 46. L. XXVIU. p. 148. 16 Mai 1657. 
=) Lattres et Discours, p. 151. 169. 
7) de Lens. Das vemaspendants de Bersie, 
Serptipus u Liertins. n.21 note. — 
2 Tr et Disc. 1. XXXIV ü 
#9) Letires et Discours. 1660. P, Bl, Br 309. 
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Hollande protestante, remplit tout le synode de Harlem, — et, peut- 
Ötre, tua Spanheim. 

”  Sorbiöre allait s'y tronver aux edt6s de Saumaise, avee qui, 
des longtemps il entretenait d’ amicales relations.®) Apres avoir 
refus€ les propositions brillantes de Padoue, de Bologne et d’Oxford, 
Saumaise ayait aceeptö la vocation de l’Universitö de Leyde qui 
Vappelait ü la sucoession de Scaliger, Soit & cause du climat de 
Hollande, soit ä la suite des tracasseries mesquines dont V’accabl&rent 
‚quelques-uns de ses nouveaux collögues — Heinsius ne Ini refusait-il 
1: systömatiguement le pröt des volumes de la Biblioiheque de 
l’Universit6? — sa sant6 s’6pronva rapidement. — Aprös un s&jour 
de quelques anndes en France, il reprit son poste en 1643: il ayait 
d6courag& les sollicitations dont on Nassiögenit de divers echtes, — 
Mazarin notamment, — en publiant son de Primatu Papas, qui le 
rendait impossible, 

Sa maison, ä Leyde, ötait devenu le rendez-vous de tout ce 
que Ia ville, et m&me la Hollande comptait d’erudits#0): les sarnuts 
en voyage s'y arrötaient comme pour un pölerinage, Il ötait log6 
dans un hötel qui avait naguöre appartenu aux Chevaliers de Malte, 
&t ou il y avait un fort boau jardin,*!) De Saumaise Iui-möme, 
Sorbiöre trace un vivant portrait, Sa methode de travail, d’abord: 
il trayaillait avec une rapidit& excessive, souverainement indiff&rent 
au brait sonvent fort grand qui se faisait autour de Iui; suivant 
Wailleurs toutes les conversations et prenant part aux disputes.#?) 
Pour ses ouyrages, il ne fait jamais de eprojet> ni de plan, mais les 
öerit dabondance, sans arr&t ni repos; il ne se relit jamais, n’öcrit 
que sur un cöt& de ses feuilles, et ne fait jamais de marges, Le 
soir venu, «il colle les fenilles Fune au bout de lautre et en fait 
des rouleaus, de telle sorte qu’il peut mesurer ses livres A P’aune, 
er quil avait bonne grüce de dire qu'il y en avait dix toises de 
faites, en parlant d'un certain liyre dont on Iui demandait des nou- 
velles.» 


A) EL A, Oläment, „De Ianlies e via Selnasii, Layde 1656. 4°. 
Moriset. CI. Salmasii Elogiwm. Dijon 1 

An Voratan Oratis in ern CL Same 1860. 

Ad. Vorstius. Harangue funitre sur la mort de Tinomparable CI. de Sau- 
majse. Leyde 1669. 

Papillon. Zibliothöque des Auteurs de Bourgogue. T. Il. 

#9) ef, Deitres et Discowrs, Leitre IV. 

<Tous ces Messieurs me firent Souvenir des autres excellents hommes 

y arais visitös autrefois, des Heinsins, des Boxhornius, des Schotanus, 

. Mostertius, Spanheim, de Lait, et Saumaise, qui tou sötaient 

sur lo canal oü je faisais ma demeure.» 

4) Papillon. Bibtioth. des Anteurs de Bowrgogne. 11. 250. 

#3) Leitre ü Mersenne. Lettres et Discours. LXXVI. p. 551. de Leyde, 
11, Janv, 1648. 
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Plus tard, ä la suite de dissentiments personnels, Sorbiöre d6- 
monce son acrimonie et sa me&chancet® dans la polömigue: et le 
tmoignage de Ia plupart des rudits qui avsient eu A faire ü Sau- 
möise n’y contredit pas. «Il est vöritablement trop bilieux et trop 
eolörique; il a le sentiment trop aigu; il se pique du moindre mot, 
et entre trop aisement en furie; il n’y 2 pas moyen d’ftre tant soit 
peu dissentant de ses opinions sans .devenir un ignorant, une böte, 
un fripon, un m&chant homme, ... Il me semble qu'il est, parmi les 
savants, ce que sont, parmi les gens d’öp6e, ces braves qui sont plus 
propres ä desarımer leur homme qu’& conduire un sidge, et ä fuire 
un siöge quä donner une bataille,»4) «Il n’a done fait ancun 
ourrage bäti ü& chaux et A sable, et dont la postörit& puisse tirer 
quelque avantage, Toute son occupation a &t& de chercher noise aux 
‚gens de röputation,» 

Mais cela ne Tempöche, aux heures oü il n'&crit pas et ou il 
cause, d’&tre un «fort bon gentilbomme, de qui la conversation est 
trös douce et trös divertissante> Pendant deux ans Sorbiöre en 
profita, Il &tait le voisin de Saumaise, et, en bon voisin, il allait 
chez lui cröglement deux fois la semaine». M. Saumaise, le die 
manche, n'allait pas au pröche du Soir: Sorbiere en profitait pour 
Taller voir & cette heure lä, en sorte de pouyoir demeurer seul avec 
lui. Aussi bien, y avait-il quelgue avantage A dtre seul avec 
M. Saumaise: ıx heures oü l'on y trouvait Madame Saumaise, les 
‚choses changenient &trangement. C’&tait une terrible femme, que cette 
<nobilissima et generosissima matrona>,#) Anna Mercier, file au 
grand &rudit Mercerus, de qui l’acrimonie et P’orgueil chagrin faisait 
comparer la maison & celle oü Kantippe, naguöre, rendait la vie si 
dore & Socrate, Deux amis de Saumaise, la Milletiöre et Didier 
Herauld s’ötaient entremis pour ce mariage: Saumaise les en prit 
en haine.4) Persnadde que son mari descendait en ligne directe des 
ducs de Bourgogne, elle s’imaginait Ötre princesse, et, entendant 
appeler Saumnise roi des &rudits et des critiques, elle s'en proclamait. 
la reine. «La bonne dame se melait de toute les conferences qui 
se tenaient dans le cabinet de son mari, y parlait de tout avec 
hauteur et deeidait en souveraine.>4) — Sorbiöre avait r&ussi & 
Tamadouer par de flatteurs messages introduits dans chacune de ses 
lettres, et 2 Tenyoi de dentelles fines, @uvre de Madame Sorbiere,17) 








®) cl; un commentaire de co ‚ngement dans Bayle. Nowele Lauren 
ertigun ver Tiere du Caleniame, Carr. I. 158, 

2) Clement. Vita ‚Seinen, 

) Vigneul Marnille. 1.2, 

5 Ten eten indäte, de Sorbidre A Saumnise. N. A fr. 3090. 
ou 232, 240, 242, 244, — et ft 

A eertains jours a Forditre m’ätnit pas Kpargnb, ci. Laien 
Diseowes. 1660. p. 267. A Sanmaise. De la Haye. Ir Mai 1653: 
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'En mai 1648, commence la querelle des thöologiens, Alexandre 
Morus avait 66 achever ses &tudes thöologiques d Gen@ve, En 1639, 
ä la suite d’un coneours brillant, il avait obtenu & l’Acadömie la 
chaire de Grec; en 1642, Spanheim acceptant la vocation du Con- 
sistoire et de l’Universit® de Leyde, Morus le remplace ä 1a fois 
comme professeur de thöologie & PAcad6mie et pasteur de l’Eglise 
de Geneve. Des ce moment, il est entour® de jalousies violentes: 
ü cause de son talent d’abord; — A cause des splendides anditoires 
qu'il attire au grand Temple; — & cause de son caractere, quil 
avait fort äpre; — ä cause de ses moeurs, enfin, car, dit Bayle, 
«dans tous les lieux oü il a v6cu, ses moeurs out &t6 un objet de 
medisance par rapport ä l’amour des femmes.>#2) 

Attaqu& de la sorte, il se met en quöte de sympathies et 
d’amiti&s. Il en trouye ä& Genäve d’abord, oı un parti se forme 
pour sa döfense, — A l’Etranger ensuite, et particulierement ä la 
Haye, oü Saumaise s’interesse vivement ü ses affaires. Des 1646, 
Saumaise fait tous ses eforts pour lattirer en Hollande, et c’est ici 
que la querelle s’allume, Il n'est pas impossible, en efiet, que Sau- 
maise n’ait eu d’autre intention que de <chagriner» Monsieur Span- 
heim, et, en döfinitive de Ini jouer un bon tour, Sorbiöre l’affirme, 
mais ses afirmations aiment A &tre verifites. En tout cas, il est 
eertain que Morus et Spanheim, en 1642, se quittörent en trös mau- 
vais termes; une lettre de Spanheim ä Vossius, de mai 1648, est 
tres nette: si M. Godefroi, professeur de droit ä Gendye, a signd un 
tömoignage trös favorable & Morus pour lui permettre d’obtenir la 
chaire que Saumaise lui desirait en Hollande, c’est uniquement par 
haine pour lui, Spanheim, et pour prövenir lintention oü il 6tait de 
rövöler Ja conduite de Morus & Gen&ve, et qu'au surplus, son ortho- 
doxie n’etait pas irröprochable.#) 

En reyanche, les meurs et l'rudition de Spanheim ne prötaient 
pas ä la mödisance. Sorbiöre se plait & nous dire que, «m&me de 
l'ayeu deM. Saumaise, qui ne prodiguait pas ses louanges, .. . ‚il avait la 
täte forte et bien remplie d’6rudition, .... quil &tait propre aux 
aflaires, ferme, ardent et laborieux ,... Il faisait des legons publiques 
en th6ologie quatre fois la semaine; il en faisait de plus d’une sorte 
de privöes & ses &ooliers;....il pr&chait en deux langues, il visitait 
les malades; il &crivait une infinitö de lettres; il composait en möme 





‚gQuolquo M. Morus, miassure que Madame Saumaise me traite, um 
mal & son ocension, je veux suspendre man jugement, et eroire quelle 
FA Su, de Tea mehlenrs serrkeur. Ce nrt per gun Fel adlcd 

gloire de passer pour savant ou pour esprit, eı si ce ne 

sont que ces deux qualiits qu’elle veut miöter en que je suis „un bel 
hommes, je n'ai pas beaucoup de sujet de me piquer de cette” petite 


> 
2) Bari Ant ner 
Vossius. Opera. 1680. £°%, T. UI. p. 345. L. ODXLVIL. 
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temps deux ou trois livres sur des sujets tout differents; il &tait 
Rectenr de l'Universit, et, parmi toutes ces oceupations, il ne Jaissait 
pas de faire la recette et 1a döpense de sa maison, qui ötait pleine 
de pensionnaires.»50) Tous ces traits ne faisaient point que M. Sau- 
maise aimät Spanheim: & cause de «je ne sais quelle jalousie 
d’esprit et de röputation dans Ecole» il ne le pourait sentir. 
Sachant donc que M. Morus «6tait le Adau et l’aversion de son col- 
lögue,> il le fit appeler en Hollande. 

Propos& d’abord ä Hardewick pour la chaire de theologie, mais 
sans succ®s, Morus accepte enfin la vocation que Saumaise li fait 
adresser par la Consistoire et l'Ecole Illustre de Middelbourg. 

Or, il se trouyait qu'il n'y arrivait point pr&c6d& de cette r&- 
putation d’orthodoxie intögre qu'attendaient de Ini et ’Egliso et 
T’Ecole Illustre: au vrai, plusieurs le consideraient comme un perni- 
eieux herdtique: «il eroyait que, selon les intentions de Dieu, Jesus- 
Christ a souffert 6galement pour tous les hommes, et que le p6che 
d’Adam ne nous est pas imputö; que le Saint-Esprit n'est point Dieu, 
et que l'on n'est point oblige d’ötre persuad& qu’il le soit.»51) Par- 
tant pour les Provinces-Unies, Morus, pour ätre lav6 de ce reproche, 
obtint du consistoire de Gendve, en date du 25 Janvier 1648, un 
certifieat d’orthodoxie en bonne et due forme, qui, s’il ressemblait 
peut-&tre plus & un epanegyrique de rhötorieien quä une sentence 
d’absolution,> n’en satisfit pas moins tout le monde en Hollande, — 
sauf Spanheim. Pour son compte personnel, Sorbiöre n’en demande 
pas d’nvantage: voyant la balance pencher ponr Morus, il se declare 
le plus 2616 de ses amis: il lui &erit le 23 föyrier:52) 


«Monsieur. 

Je vis hier les timoii que notre Sönat et notre R6) ont 
randa A notre Gradition. ME 88 Bakmaise los ayant rorus me ie ran 

de mienvoyer qu6rir pour me les communiguer, eomme A un de ceu 

s'est le plus ‚ce qui vons touche, et qui, le plus 
reusement, a soutenu votre innocence contre les menaces d’un enneni qui 
F Er intimider un, moins ne que moi ä votre service. On va faire 
de ces t&moign: prendrai une que je ferai bien valoir 
Aare a ade de Sa et ol M. Renaud, mon beau-pöre, 
dmjrateurs, et celui qui vous propose il y a Irois ou quatre 
ae nee M. Rivet empächa votre vocation. Si vous 
‚preniez la peine de m’£crire une lettre latine sur le sujet de cette calomnie, 
vous m’obligeriez, et je ferais voir par lä en divers lieux votre innocence 
d&ja assez avörde, et l’amitis dont Bons m’honorez, par Iaquelle j'ai m&- 
;6 le hasard d’une inimiti6 fort dangereuse. Il’est wrai que je ne la 
Sraindrei its tant et que, les gens d’hönnenr Stant dösabunte, ce met plus 
4 


jw’au ee on rg ıt des fourbes et des 

elta, D en or le de discerner In vraie sagesse de Spaeie 
Bee ads Von 38 Connie, 0 aulamı nlein.de "on 

vrendalkoms euere wa) pan ronin difhfer da vone Hankpnek 

Ben Lettres et Discours, L. LXIV. 
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vous servez si dignement, & la part ats antiafaction, Mi M 
de votre, ei... .> 

Morus arrive en Hollande au döbut de 1649, 

Aussitöt, «Messieurs d’Amsterdam» songeaut & lui pour la 
chaire que la mort de Vossius venait de rendre vacante ä l’Ecole 
illustre lui offrent la «Profession d’Histoire> dans cette Ecole. N’ayant 
pa ini faire rompre ses engagements avec «Messieurs de Middel- 
bourg,> ils adressent vocation au pastenr Blonde. — Devant 
le synode des Eglises Wallonnes assembl& & Maestricht, Morus pro- 
nonce une prödication »fort applaudiee puis va prendre possession 
de ses charges ä Middelbourg. 

La victoire semble done rester aux partisans de Morus, La 
paix ne dura en röalitö que quelques mois. Au synode d’Harlem, 
les ennemis de Morus lui susciterent un nonvel alversaire, le P. Jar- 
rige; et Morus, qui ayait & faire ä tıds forte partie n’eut en döfini- 
tive, pas le dessus. Sorbiöre est furieux, il &erit ä Saumaise, le 


26 Aril 1649:59) 

«Denx indispositions qui m’attaquörent ensemble la semaine derniöre 
& mon retour d’Amsterdam, m'ont empöch@ de vous demander de nonvellos 
de ce qui aura && conelu au synode de Haarlem sur le Ir ‚de M. Morus, 
et de la satisfaction qu’on ‚zura donnee & M. Jarrige. J’ai rencontrö an- 
jourd' . Diodati qui m's dit qwen göutral la vocation etait zuspendue. 
Ef ee me il ine vu drei! oe ma id de da calomnie, 


quils voudront perdre, Que 2 fera-ton aux Deal et aux ignorants, 

poaples ne serrent de rien 
aux ot aux personnes publiques? Maia quo Jeriendra surteut cette 
vieillo sentence: «a Iaudato viro laudari optima?> puisque votre 








Dit faire Mechier tous les geus de bien, et d£plorer le gonvernement de 
Vglise en la communion de Aare je nous sommes. En yeritt, Pascendant 


Eee ie aa anne aan "aandon aui ne sou- 
tient a repatation guc par des bassenses et des artilces ge Gour, gui ua 
‚pour toute 6loquence que ‚atias est celui IA m&me Tegit 
Animos et ulet> qui peut out dans les assemb een 
ausus est oculos attoller: 





Cette lettre, oü Borbiöre se d6clare si chaud partisan de Morus, 
se complete par Ia suivante, que, dix jours plus tard il adresse h 
Saumaise, et oü il ne tömoigne pas d’un moindre zöle: 56) 


ER Al. jr 3090 © 50. en I Br 
jous verrons que elais, avec Montaigne et Pierre Charron, 
ttait un des anteurs preffres de Sorblar $ 
I) Allaion u Fnegunge deeerms 3 Morus par Ie Consistoire 


#0) BN. As. fr. 3930 242. Cette lottre est &galement Inddite. 
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Synodes iknent ah yakeiesen ee Betnnmnır dee 

t Pinjusı nos pres] jong: 'etonnent 
Bee eetrerer) alas an. ah 
on en en une telle assemblöe, si absurdement les jalousies 


l Io Senat i le 
B.Bennst) qui ke, peuiäes war 


tablemen! que SE et Politique. ll sera fort aise 
d'y faire des ‚nes A qui voudra s’en occuper. Cependant, on ne laisse 
pas de paraitre et d’acquerir de 1a louange avec de semblables productions, 
que tont le admire, et compte parmi les pierres d’tloquence et de 
jugement, — J’ai fait tous mes efforts pour DOG art le manifeste, et j'ai em- 
ploy6 jns et Dr. Senar, ami intime de l’imprimeur, pour en r&couvrer 
um exem; , mais celui-ci est si bien defendu 2. je n’si avancer, 
Vexercer ma critique.» 

Une nouvelle accalmee suit cette reprise des hostilit6s et une 
ı6eoneilintion paralt possible entre Morus et Spanheim, lorsque 
Spanheim meurt subitement le 15 Mai 16. A la verite, et sa 
sant& chancelait depuis quelque temps d6jä:#1) n&anmoins, tous sas 
amis s’6eriörent que M. Spanheim ötait mort des mille misöres que 
lui avaient faites les amis de M. Morus, «que c’&tait Saumaise qui 
Yavait tus, et que Morus avait 6t6 le poignard.>%2) — Sorbiere est 
fort contrarid de cette mort. Ce surlendemain, Dimanche 17, Mai 
1649, il &erit A Saumaise: 





”) A Harlem. 
Der fait ici allusion aux_orthodoxes ee qui sie- 
Vextreme droite du synode. O’ktalt le parti de Spanheim, 
") Il s’agit des ötudiants en theologie elöves de Spanheim, 
©) Le Senat de Gendve, et le t£moignage qu'il avait decerne A Morus, 
*) Sanmaise, de son cdte, s’6tait tout &chauffs dans la dispute, qu'il 
en &tait tomb& malade. Sorbißre Iui &erit le 9 Aott 1648: «fe erains 
que In fächerie que vous a donnde un homme dont ja prends que la 
sant6 est aussi alterde ne vous ait beaucoup präjndici6, la verite, il 5 
‚bien diffcile, quelque extraordinaire sagesse qui er accompagne, et 
quelguo ölev& que vons soyez au dessus des orages du vulgaire et du mnedioere, 
6 Tone nenssiea 616 export & quelaue Fencontre ct. quo, vous fuscies 
sans eoncevoir quelque indignation contre tant de möchanentös et 
Wartifices que vous aviez entrepris de surmunter. La victoire nous en est 
demeurde, et les gens Ahonsear ont wu les fourbes et les impostures 
d6couvertas. La vertu n’a ‚as A so plaindre gas vous ne Tayez puissamment 
döfendue.> [BN. Ms. fr. 3930. fo. Ban. Inedüe]. 


) Sorbire & Patin. Lettrea et Discours. 1660 W°, p. 442, 


geal 
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_ je suis fort surpris d’entendre Ia mort de M. S; 
extrömement dans le train ol £tnient les affnires, et Vachemin« 
ET ra ao ano heise et ferme röconciliat. 


5 


i 


& 
ä 
f 

H 


8 

| 

{ 
+ 
Est 
EG 


santd et avancd sa Sa perte sera univer- 


Sorbiere se desint6resse alors de la pol&mique t&ologique: son 
attention est en effet attirde d'un tout aufrecht“. Durant les anndes 
1648, 1649 et 1650, il est sans cesse en pourparlers: tantdt il s’agit 
dobtenir une situation en Suede, et tantöt le poste de regent du 
Collöge d’Orange en Provence, 

L — Aucun des biographes de Sorbitre na fait allusion ä ces 
projets de voyage en Suede: Sorbitre en eflet, n’eüt pas telle gloire 
ü en tirer qu'il en allät parler ü tout propos. La trace s'en retrouve 
pourtaut dans sa correspondance inedite, ainsi que dans celles, — 
inddites ögalement, de Chanut, ambassadeur en Sutde de 1649 
4 1653, et de son amie Brasset.®5) 

Cs projet apparait pour la premiere fois le 9 aoüt 1648, 
dans une leitre de Sorbire & Saumaise: eJ’attends bientöt des 
nowvelles du ion, desquelles je vous ferai part, et, selon 
Y’ötat des affaires, j'aurai recours & vos bontds.>0%) II ne pröeise 
pas davantage: si bien que nous ignorons s'il fut pressenti pour un 
emploi ä la cour de Christine, — ou si, plus probablement, il prit 
les devants et sollicita Ia Reine. - 

En octobre 1649, Chanut se met en route pour Stockholm, 
Nous le trouvous-ä Dunkerque le 24, ü Amsterdam aux environs da 
12 novembre, & Hambourg le 29, & Stocholm le 20 deeömbre. Or, 
le 2 novembre, il passe la journee ü la Haye:7) Sorbiere profita de 
Poecasion pour se faire prösenter & lui, et en obtenir qu’il avangät 
ses affaires auprös de Christine. — Le lendemain du döpart de 





Pamphlet contre Spanheim ar les amis de Mor et 
N aan ee dla 2 

%) BN. Ms. Fr. 3930, fo. 244. Cette lettre est inddite ... 

®) Qas- uns des de Ia correspondance de Chanut relatifs A 
Borbiäre, sont ou” pobliks on. Indiguds dans 1a Correrpondanee de Descarte, 
T.V.p. 45. 599. 

%) BN. Ms. fr. 3930. fo. 238. 

m) A. Brasset. BN. ee 71901. Jo. 760. <M.Chanut est parti 


©e matin, ne nous ayant voulu donner que’Ia journde d’hier pour jouir de 
51 presence ren 230 N 


ot trös agr&nble conversation > (a d’Estrades 3. Nov.). 
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Chanut, son ami Brasset lui 6erit une lettre d’oü il ressort que 
Sorbiere avait regu des offres fermes de la part de Christine, ou, 
quil ayait feint, du moins, auprös de Brasset d’en avoir regu 
de SE 





Bde Aarau va expressöment pour aequerir quelgue 
de Yotre connalssunee, ae que {a Rene de Aue 





et qui pourent tonir parmi lea ötrangers notre nation 


Virtlement, cette lettre fut remise ouverte aux mains de Sor- 
biöre A täche de la prösenter ä Chanut. Le lendemain, 4 novembre 
en effet, ‚Brasset 6crit derechef ä lambassadeur, pour pröciser ses 
renseignements: 

«Monsieur, A peine serez vous arrivö A Amsterdam, sans me voir 

auprös de vous, sinon notu, du moins facnltate. (/anra &t6 par une leıre 
dont hier au soir, J" . de Sorbiöre qui, comme bon frangais 
et comme honnet? "homme ee "pas eu besoin d’autre recommandation 
auprös de vous, Monsieur, que ces qualites, pour y &tre bienvenu, si elles 
ne vous aralent &i6 connucs par un Prectdent Lämöigunge: car vous almez 
Ia vertu et les sujets olı elle se trouve. >°%) 

Que se passa-t-il entre Sorbiere et Chanut? Sorbiöre wa garde 
de nous le dire, mais la röponse de Brasset ä In lettre oü Chanut 
ui racontait l'entrevue, donne & entendre quelle fut plutöt froide: 
Brasset sc defend d’avoir youlu forcer la main ä son ami: 

«Quant au personnage A qui j'arais donn& une lettre d’adresse 
vous, mon intention ne fut jamais de vous convier ä rien qui fut au dela de 
66 Qu, par vous meme, vous Jagaries fisble, „ai cu quelgues conldten, 
tions Ponr ui montrer que jo Ie voulais servir. 2/ ne m'avait point deelard 
& quel but il tendait: je le trouve, avec vous, delicat: a yrze 
que ma consideration demeure comme la corde d’an sac mouill6,>") 

Au vrai, Sorbidre Stait fortement desservi & In cour de Christine 
par deux adversaires: Tun est «un jeune homme>, «6cuyer de son 
Eminence>, & qui Sorbiöre se demande «ce qu'il a bien pu faire 
pour se voir ainsi travers6 obstindment>, et «en quoi pourrait Ini 
auire sa prösence dans la cour oü il est.» — Nous n’ayons pu en 
determiner le nom. 

I est plus ais& d’identifier le second. De la correspondance 
de Sorbiöre?!) il ressort que c’ötait un drudit, de caractöre peu traitable, 
adversaire personnel de Saumaise. II Ini &crit, le 20. föyrier 1650: 
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Les ne Kern nn an rondu 
traitable. mi de Cardan ü ses enfan! 
A r vu eig cheveux Ba a Tan 
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nature: 

Fi ‚en ceite nation . .. Je ne möprise personne, Je loue Arrahn chacun, 
'admire möme les reveries qui me [paraissent ingenieuses, et ayant un 
got universel pour ceux qui me yeulent astreindre A leurs opinions parti- 
A ee renongasse 

& tout autre viande: je veux qu’on me laisse ma liberte. >) 
Fort vraisemblablement, il s’agit ici d’Isaae Vossius. Arrive 
ä Stockholm au printemps de 1649, il tait — pour le moment — 
trös bien en cour, Connaissant le caractöre hardi de Sorbiere, et 
la passion qu’il avait de glisser aux bonnes places, il ne devait pas 
le voir arriver sans quelque deplaisir. De plus, il le savait ami de 
Saumaise, et fort appuy& par lui: cela suffisait pour qu’il mit oppo- 
sition ä sa venue. Aprös avoir &t& les meilleurs amis du monde — 
la correspondance de Saumaise contient un grand mombre de lettres 
remplies, ä l'adresse de Vossius de tömoignages d’admiration et des 
marques de la plus vive tendresse — Saumaise et Vossins s’staient 
vou& une haine farouche, & cause, eux aussi, de “je ne sais quelle 
jalousie esprit, et de röputation dans Tecole.“ C'est Vossius qui 
avait fait venir Heinsius & la cour de Sudde et il le savait fort 
ennemi de Saumaise: et Saumaise ne doute point que ce ne seit 
“pour trayailler de concert ä le diserediter dans esprit de la Reine“, 
A ces allögations, Vossius röpond par une lettre un peu acerbe, em 
‚change de laquelle Saumaise lui enroie, le 25 förrier 1650 — pr&- 
eisöment & la date des dömarches de Sorbiere — une vöritable 
diatribe, 7) — I semble done bien que Vossius soit ce commun 
adversaire sur qui Sorbiöre et Saumaise deblatörent dans chacune de 
leurs lettres.”)) — Du reste, les traits dont ils le peignent corres- 
pondent fort bien au portrait qu’on en fait göndralement. Et ces 
“röveries ingenieuses“ oü Sorbiere dit quil se plaisait — n'est.ce 
pas les trayaux favoris de Vossius, sur les oracles, les Sibylles, et 
toutes les formes de la superstition antique ou moderne? — sujets 
ob le portait son “imagination, son goüt pour les paradoxes et pour 
les r&eits merveilleux.“ — Ce personnage intraitable, maniaque et 
d'bumeur belliquense, c'est bien celni de qui des Maizenux devait 
dire que “son inpolitesse se röpandait jusque dans ses expressions“ 79), 


, 258. 
Corr. de Vorsiun, 1682, fo. Lettres a, 29 dee. 1649 et 25 förr. 1650. 
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et Baillet “qu’il avait eu la mechancet6 de dire des injures aux 
meilleurs &crivains de son temps“ 76); — qui, enfin, par son caractöre 
inquiet et bizarre, se faisait comparer parfois & Madame Saumaise. 

Enfin, il n'est pas impossible que Descartes ait fort mediocrement 

Chanut & faire venir Sorbiere & Stockholm. Nous verrons 
Passez vilain röle que Sorbiöre avait assum6&- entre Descartes et 
Gassendi, et que Descartes, & la fin, en avait congu une impatience 
trös vive, En qualit6 d’espion offieieux de Gassendi, Sorbiöre s’&tait 
eomme riv6 ä Descartes, durant tout le s6jour de celui-ci en Hollande, 
& la Haye ou ü Endegeest: oü que le philosophe s’installät, il &tait 
assurd de trouver, attach& ä ses pas, le fiddle et trop z&l& gassendiste, 
Or, il arrive & Stockholm le 4 ou 5 octobre 1649, descend chez 
M. Chanut — retenons la circonstance, et voici qu’k peine installe, 
il apprend que son trop attentif obserrateur S’appräte A venir prendre 
position pr&cisement sous la protection de ce möme M. Chanut.??) Est- 
il invraisemblable quil ait fort insist# aupr&s de M.Chanut pour 
qu'il priät M. Sorbiere de n’en rien faire? Et lorsque Brasset 6erit 
A Chanat: «I! ne m’avait point deelard & quel but il tendait; je 
le trouve avee vous delicat> — n'est-ce point justement une allusion 
& cette besogne contestable assumee par Sorbiere? 

Desservi soit par Vossius, soit par Descartes, soit par d’autres, 
Sorbitre finit par n'aller point en Suäde. Aussi bien avait-il alors 
en vue une autre affaire qui paraissait servir mieux encore ses interdts, 
fort compromis en Hollande.?®) 

* * 


“ 

Des feyrier 1648, Sorbiöre a du nouveau en töte, I &erit ä 
Saumaise que, sans negliger ce qui regarde “le Septeutrion, il veut 
obseryer soigneusement le plönom&ne qui paralt au midi,“7%) — Lu 
verit6 est qu'il avait su se concilier la bienveillance du comte 
Christophe de Dolına, et de sa famille — en partieulier de Ia com- 
tesse sa femme,®#) Gouverneur de la ville et prineipauts d’Orange 
en Provence, le comte avait la haute direction sur le collöge de la 


%%) ‚ugem. des Saranıs, 11. 483. 1. Vie de Descartes, II. 396. «ll 
ne wentimaii pas meine 1 Monsieur > 


” Arad ter la lade, et A In ae de eg ne 
ya er a publie ge 16 Lehre ei 'wn marchand du Bresil & 





sans d’ailleurs y mettre son nom. M. ienand aa dee ara 
FaRse sat Hollandaise des Indes ea 36 „Le 


gar ä Orange da 
1660. . de Tällemand par D. Bourgeols. Beni. rar Bene Ay 
yiekmngen übe da u ‚Dohna Teil IL. a. — 

de Dohna, com pire, geurernenr d’Orange Halt 16 beau 
De reden Henet de oralen dt # ie de Gullaume Jer de Nassau 
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ville. Le poste de prineipal se trouvant vacant ä la mort de M. Morus 
ea en 1649, Madame de Dohna fit entendre & Sorbiere quelle 
le verrait, sans döplaisir, en prendre possession. Aprös avoir fait 
quelque temps sa röponse döfinitive — aussi longtemps 
qu'il eut quelque espoir du cötE de la Sudde, — Sorbitre se decide 
au mois de mars 1650. Trouvant d’ailleurs qu'il n’&tait point 
traitö, aux Provinces-Unies, comme il eüt convenu quil le füt,®!) il 
ne tarde guöre A se mettre en route. 

Valentin Conrart, qui, depuis la publication des Elimens 
‚philosophiques du Oitoyen avait un vif desir de connaitre M. Sorbiere, 
«non seulement par ses dcrits mais encore par sa personne»,82) 
apprend le 2 avril par M, Bailld, la nomination de Sorbiöre & 
Orange;89) — le 28 mai, il sait que Sorbitre passera par Paris, et 
prie quelques uns de leurs amis communs “de Iui donner avis quand 
il sera arriv&, car il sera bien aise de lui parler.“%) Le 22 juillet, 


al 


Sorbiöre est A Paris; Conrart ignore son adresse, qu'il serait pour- 
tant fort heureux de eonnaltre, car il a quelque service ä Ini demander. 
Il avait d&jä vu de Sorbiöre, la “traduction d'un livre latin fait par 


un M. Hots qui traite de la politique d’une maniere asgez möthodique 
et judicieuse“, et cette traduction lui a plu au point qu'il veut 
demander ä& Sorbiöre la version d'une autre ouvrage latin. «Je serai 
bien aise, dit-il, do le voir avant qu’il parte pour Orange, et vou- 
drais bien que Iui ou quelque autre donnät une version de la Satire 
des Solipses qui serait assuröment de grand intöröt... [Ce] petit 
livre imprimö en latin en Hollande,, ..3%) est une satire tr&s ing&- 
nieuse contre les jösuites et qui d&couyre mille secrets de leur ordre. 
DI ajoute: «Jaurais grand interdt que Ton le rendit intelligible & 
ceux de notre nation qui n’entendent pas la langue latine, et comme 


cf. BN. Mi. fr. 3990. fo. 200 [Iotdite], Sorbüre & Saumaisc 
29 förr. 1650. «ll n'y a aucane condition que je n’acceptasse pour m’tloigner 
de cette cour et des terres de N mon trait& d’ barbare. 






, et. de me rendre Ama > 
pp. Keniler. Val. Conrart, 





pn jansönistes), — parfois & 

Mlemareki a &6 maisemhlablemeft composde par un noble di 

eomte Jules Clement Scotti, qui, entr6 en 1606 dans In Comp: 

em 1645 pour nrcir pas odtenu une ehnire de thöologe, &t art, 
lors, poursuivi ses anciens collagues d’une inimiti® ardente. 
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Youvrage est petit, cette version ne cofterait pas beaucoup & celui 
qui. Ventreprendrait, et elle pourrait Ötre fort utile>, 6) — A la fin 
de juillet ou au debut d’aoüt, il rencontre Sorbiere et Ini donne 
Wexcellents conseils: ü Orange, il n'entendra pas parler un langage 
irröprochable de correction et de pureti, Or, — sil est vrai que, 
„dans son style il se rencontre bien quelques mots qui seutent en- 
core le terroir de la province*“, — ce style n’en est pas moins 
*beau et fleuri“, “rempli d’elögance“, et il y aurait grand dommage 
& le laisser se gäter par la contagion du mauvais usage de la 
Provence, «Je Tai done exhort&, &crit Conrart, ü ne pas laisser 
rouiller son style frangais, qui est net et bon, en ce lieu oh Ton ne 
parle qu’un langage eorrompu, et ot il n'aura guere communication 
qu'avec des gens de latin et des &coliers>.®) — Puis il Iui fait sa 
Proposition: «Je lui parlais de traduire le Zraitd des Solipses, mais 
comme il no l’avait point yu cn latin, il ne me put pas assurer sl 
Ventreprendrait, Il me promit de le voir, et, sil le jugeait propre 
& ötre traduit, de nous en donner une version>. Jamais plus Sorbiöre 
ne peusa ä traduire la Monarchie des Solipses, 

De son passage ä Paris, Sorbiöre profita pour reroir quelques 
uns des amis quil y avait lniss6s. Une de ses premidres visites fut 
pour Gui Patin, Celui-ci attendait d’ailleurs, d&s le Ir juillet, la 
venue de Sorbiere, car il lni deyait apporter les estampes de plu- 
sieurs erudits hollandais, en partieulier celle de Grotius qu'il dsirait 
vivement. Or, le 25, “comme il laissait un peu &couler la chalenr 
du jour, demeurant cach& dans son &tude“, il vit entrer M, Sorbiere, 
“tout fraichement arrivö de Hollande*, Ils bavardent de Spon, qui 
ost & tous deux leur ami; de Gassendi “duquel il parle comme un 
oracle“, disant beaucoup de mal de *M. Izaacus Vossius“ et de 
M. du Ryer — et se söparent en fort bons termes. *) 

Le noureau prineipal se met en route, s'arr&te quelques jours 
% Lyon, fait visite a M. Spon, et aux premiers jours d’octobre, il est 
install& & Orange, 


cf. Huetiann, Catal, des Livros imprimes chez Uytunf, 
Barbier. Dictionn. des Anonymes. 
Niceron. T. XAXV, Ne 33% art, Inchofer, 


ef. E; Biroclin, Eneyelap. den 85 ei, 1, VI. p- DIR 
*%) Oonrart ü ne, 1bd. p. et p. 542. 
m) Sorbidre Fe une Al reconnaissance A Conrart des conseils 
il 1a} donna pour la formation de son style et In Correetion de son 
Hangage: «Cost t ti, Öeritil A Conrort, qui, Na absons de ta, maumise 
pronpneiation*, en pürifiant son style dis Tidiotismes don pen Callemand 
qui a appria,on dm pen Aalen qui a In ot des heilöntsmes qui I sont 
de sos Eindes en 1a langub grecgue (A, Conrart. 25 Avril 1652) 
Letires et Discours. 
0) Pic 3 Soon. IH. Monte, Parts. T, I. P.26 e1 36, 
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IV. Sorbiere prineipal a Orange: Sa conversion. 
1 1653. 


Le röle de Sorbiere comme prineipal du College d’Orange et 
sa conversion au catholieisme sous l’influence de J. M. Suarez, ie 
de Vaison, ont &t& etudies dans le Bulletin de la Socidtd d’histoire 
du protestantisme frrangais.s%) 

Durant ces anndes-lä, Sorbiöre ne tourna pas exclusirement son 
activit& vers les demarches et les sollieitations. De 1654 & 1664, 
il publia un certain nombre de libelles, pamphlets ou recueils, 

* * 


* 

En 1656, il pröpare une Traduetion de Sextus Empiricus, 
De £ette version, qui demeura inachev6, il envoie les XII premiers 
chapitres ä M, du Bosc, avec un sommaire du chapitre XIV.90) 
C'ötait d’ailleurs un travail des longtemps commence, et & quoi, Sıl 
faut Pen eroire, il s’appliquait "au sortie du calläge*. — Nous avons 
va en quelle estime il tenait les “Dix moyeus de l’Epoche*, 

La meme annee, il applique les prineipes de la “sceptique* 
dans deux “Diseours“, l'un Sur Paris et les Francais, Tautre sur 
la question de savoir Si la Malice des hommes, qui vient de la 
nafure eorrompue, n'est pas augmentee en l’&tat du gonvernement 
moins absolu par les döfauts de la sociöte. 

1°. Le premier, datt du 28 septembre 1656, est adresse & 
M, de Mortel.®!) Il est r&ellement fort interessant, soit comme 
document de l’histeire pittoresque de Paris, soit comme t&moignage 
des qualit6s de verve descriptive oü Sorbiöre, parfois, savait atteindre. 
Sorbiöre £tait en visite chez M, de Villeloin, et l’on causajt de Paris, 
de ses beautes, de ses incommodites. Sorbiere a l’imprudence de la 
definiv “la plus belle et la plus charmante des villes barbares*. 
Indignations, protestations, critiques, Pour s’expliquer — et se 
justißer — il cite d’ubord quelques fort benux vers de du Bartas — 
et, sül est vrai que du Bartas n’a pas öt6 cit6 trop souvent au 
XVII sidele, il faut savoir gr& ü Sorbiere de laroir 1u:2) 

Mais il ne fust si tost entr& dans ce parterre 
Qu’il m6prise dA bon droit le reste de la terre: 
Tout tel que le Pasteur qui n’a vu autresfois 

Que des boeufs, des moutons, des vignes et des bois, 





#) Decembre 1: 

20 Der Diezurs. 1600, 4# L. KXIX ot KRX, p. 151 a 181, 

91) Lettres et Discours, 1860. 4°. p. 578_A 606, — Il est r&imprims 
dans les’ Mönoirer de Yabhd de Marolles, Ed. 1755. Amsterdam, 3 vol, 19%. 
T. 11. p. 338—383. Sous le nom Alethophile et le nouveau titro de Discours 

ique ü Philotime, pour montrer que Paris ei les Franrais ne sont pas tout 
ü fait exempts de barbarie. 

P. 590. Plus loin, Sorbitre eite deux vers de du Bollay, 
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Voyant du grand Paris les miracles divers, 
Idiot pense entrer dans un autre univers, 


Paris, ville curieuse, trange, propre entre toutes A exeiter les 
euriositös, ä satisfaire toutes les preförences, ville de toutes les lai- 
deurs et de toutes les splendeurs, «ot l’opposition da difforme et du 
monstrueux relöve bien souvent T&clat de ce qu'il y a de beau>; 
— ville oü tout le monde trouve ä qui parler — ä qui causer 
surtout, car «les conversations de toutes sortes y sont exquises, 
et les amitids qui naissent de la sympathie des humeurs ou de la 
conformit& des inclinations ne peuveut point se former ailleurs plus 
aisement; pour ce qu'il n’y a point d’esprit si bizarre ni si particulier 
qui n’y rencontre une douzaine de tätes de sa fabrique>, 

Mais en reyanche on souffre & Paris de maintes incommoditds 
et des plus fächeuses. Les Röglements de police sont d’une d&solante 
ineffcaeit&: «Certes, je ne puis point encore, depuis 20 ans que je 
connais Paris, m’accoutumer aux boues, ä Ia salet6, aux filous et 
ä& Pinsolence, & quoi on est expos& dans les fortunes mediocres; n'y 
ayant que les personnes fort riches et de haute condition qui n’en 
ressentent des incommodites . , . II est inutile que nous ayons des 
Livres d’ordonnances oü toutes choses sont parfaitement reglees ... 
Mais chez nous, on fait vanit& d’aller contre les ordonnances, de 
ruiner les ornements, et de dötruire le plus que l’on peut les com- 
moditös publiques, si, du hasard, quelque sage magistrat en a voulu 
introduire quelgu’une ... D’oü viennent pent-Ötre les noms de rue 
d'Enfer, des Mauvais-Gargons, de Valle de Misere dont on n’a pu 
s’empöcher de se plaindre, et d’exprimer les peines qu’on y endure... 
Cependant, qui penserait & röparer un Pont, ä meitre une pierre en 
un lien ot il a failli tomber en un pröeipice; A ereuser un paits 
ou & creuser une fontaine dans un lieu passant; ou & semer des „ 
pastöques et des melons pour ceux qui voyagent, serait estim& un 
Visionnaire, un eitoyen de la R£publique de Platon». 

Encore les quartiers habitös par les honndtes gens de la cour 
et de la ville sont-ils relativement logeables; mais «peut-on rien 
voir de plus sauvage que les demeures de nos paysans et quelgues 
extremitds de nos fauxbourgs, oü ils sont ridieulement expos6s & In 
pluie, au vent et ä& la fum&e, qui ont au devant de leurs portes des 
Ines et des bourbiers, et o faut monter quelquefois d’une seule en- 
jambee de 2 pieds de hauteur, faute d’avoir eu le courage d’y mettre 
un möchant degre>. 

Non moins infectes et r&pugnantes les Halles et les Marches: 
«Que sont, je vous prie, ces Halles &troites, irröguliöres, infectes et 
puantes, que comme des cloaques d’oü il fant aller tirer de la boue 
avec beaucoup de peine, et ravir tumultueusement les vivres que la 
nature nous prösente ornds de feuilles et de Aeurs; et ne lui faisons 
nous pas une grande injure de trainer ses presents en d\infämes 
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lieux oü l’on met ceux que la justice enyoie aux vautours et aux 
sorbeaux>, 

Mais de toutes les choses de Paris, Ia plus infecte & coup sür, 
c'est Penn — leau de Seine; «L’eau que l’on va puiser entre les 
bateaux oı se lavent les ordures des boucheries ou des höpitaux, et 
A ou se dögorgent les egoüts et les aisements, n’est bien sonvent 
guöre differente de la bourbe et du pus quelle sontient, et tonjours 
elle garde la consistance d'un apoz&me ou In conleur d'une decoction>. 

Le parisien est essentiellement badaud: il muse avec une per- 
petuelle a mn elasiet de’. aserek a le ken: Del 
bigarrerie des spectacles differents on tire le m&me plaisir que l’on 
regoit ailleurs de la symötrie et de la juste proportion. Un carrosse 
renvers6, deux crocheteurs qui se gourment, un filou qu’on arröte, 
quelques harengeres qui sinjurient, un voleur qu’on m&ne pendre, 
un embarras qui se forme ou qui se dissipe, le cri de ceux qui 
vendent les denr&es, les affiches des com&diens ou des libraires, les 
billets des charlatans, les chansons des badauds, N’&talage des mar- 
chandises et la rencontre d’une foule continuelle de visages diff6rents, 
voll ce qui nous r&jouit>. 

Le “discours sceptique“ se termine par un essai de döfinition 
du caraciöre frangais, qui n'est ni sans intördt ni sans finesse, 

20, — Le second Diseoure, date du 20 dec. 1658, parut en 
1657 dans les Memoires de labbe de Marolles®) sous le titre 
alias, — et inexaet, — de Discours Seeptigue en faveur des bite 

du gouvernement 'ique, Il y joint une röfutation qulil com- 
a quelques jours apr&s Tavoir regu. — Quel &tait le but de 
Sorbiere? Voulait-il faire une simple apologie du despotisme? — 
se donner une fois de plus & son amour du paradoxe, et faire ’apo- 
logie de Pautoeratie, comme on fait «l’apologie de la goutte, de Ia 
‚gravelle et de la fiövre quarte» — Marolles y veut voir un pand- 
gyrique du gouvernement de Lonis XIY.: «Le vertueux Aletophile, 
dit-il, a regard& sans doute les grandes qualitös du Roi, qui promettent 
des biens si veritables et si solides pour l’avenir par ses glorieux 
eommencements, ötant si bien fait de sa personne, et d’ailleurs ayant 
donn& tant de marques de sa valeur, de sa pi6t& et de son jugement, 
I est vrai qu’il ne faut point preserire de bornes par ses sonhaits 
& la puissance d'un prince si bien n&: aussi bien n’y en a-t-il point 
sur la terre qui soit si grande, ni moins contestee que la sienne de 
sorte quelle ne soit au dessus d’elle que Dieu seul, ä qui elle est 
parfaitement soumise, SE ce qui a fait &crire au docte Aletophile 
Que les hommes vivent plus heureusement sous un gouvernement 

que sous un gouvernement moins absolu.>®) — Mais 


in) Maralles Mineires Ei. 1655, fü. Paris, p- 80 299. et Amsterdam 
1755, 11. 383, 893, BN. Lu 37 18551 

*%) Marolles Zoe. Cit. p. 150. 

#) Id. Ivid. p. 102. 


Zischr, £. frz. Spr. u. Lit XXXUM, 16 


242 Andrd Morize. 


cette apologie nyait-elle un trös grand sens, ä cette date de 1656; 
— et surtout I’hypothöse de Marolles r&siste-t-elle ä cette objection 
de Bayle que, «si Sorbiöre ayait eu un tel motif, il ne l’aurait pas 
donne äü deriner. Il Nent döclare nettement et n'eut point c&d6 A un 
autre Noccasion den faire sa cour. II ötait plus habile que M, 
Marolles dans Vart des louanges insidieuses.>%°) 

Bayle, par contre, a vu juste, non pas lorsqu’il parle des 
«louanges> dont Sorbiere aurait combl& le De Cive de Hobbes (nous 
avons vu qu'en definitive il füt assez sörere pour l’ouyrage qu’il avait 
traduit), — mais lorsquil retrouve dans ce Discours linfluence et 
le souvenir de la leeture de Hobbes. Visiblement, on apergoit iei 


et 
des incommodites qui se rencontrent en chaque espdce,”) — oü 
les rapports mutuels de l’&tat de nature, de l’&tat monarchique et de 
ötat aristoeratique sont 6tudiss et eritiqu6s, En effet, lintention 
vöritable de Sorbiere, — que Bayle parait avoir apergue, — semble 


bien avoir &t& de ü cette jorme de gouvernement insuffi- 
samment Be a Fr Fer din ni 
lonner auz une excessive licence, au u 

qui en subit tous les doulourews contre-coups. 

Tres nette & cet ögard est, par exemple, linterprötation que 
donne Sorbidre de ce vers de Virgile; « Parcere subjectis et debellare 
superbos.» Il pense que «le podte voulait que la sonveraine puis- 
sance fut douce, traitable, benigne, envers le peuple qui se soumet; 
mais ferme, inflexible et rigoureuse envers les puissanees subal- 
ternes, qui sortent de leur devoir et se comportent insolemment, 
Mais anx pays ot la charit chrötienne est en rögne, on pratique 
tout le contraire, et je ne sais si ce m’est point de I que viennent 
les troubles des Etats er des Sujets. Um gouverneur 
de place ou de province dösoblit quelquefois impundment aux ordres 
du souverain, et la moindre folie du peuple = söv£rement punie, 
comme si la disobfissance des ja n’etait pas plus ü eraindne 
que celle des petits, et comme sil n’&tait pas plus atile et plus 
glorieux d’abattre Torgueil que d’insulter A la misdre.>%) 

Le peuple, les petits, insufisamment arms pour leur döfense, 
‚ont done tout intöröt & se mettre & l’abri d’une puissance unique, forte, 
incontestöe, incontestable: «Cette entidre d&pendance de leur vie et 
de leur fortune ne les rend pas plus malheureus, Au contraire, ils 
eu sont mieux ä couvert de quelques incommoditss qui nous tra- 
vaillent; ils en ont moins A craindre les insultes des personnes priväes; 
ils sont tous immödiatement sous la protection de leur Sonverain, 


va u FRiposer ur Question du Proinil, Earres IL 620. Us 
#) Ed. Neuchätel 1787. 1. E 177-8. 
®) Sorbires ap. Marolles 11, 34, 
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I n’y a point lä de gentilhomme qui fasse du Roitelet, et ’Empereur 
est la seule täte de enprice de qu'il y ait A sonffrir. Mais il west 
pas davantage ä redouter que la foudre qui ne tombe que par hasard 
sur les plus grands arbres, et il n'y a gudre que quelques inconsi- 
der&s qui le provoquent, auxquels il se fasse sentir. Tout le reste 
vit en paix et sans danger de recevoir le moindre dommage.»®") 

Peut-ötre Sorbiere n’insiste-t-il pas assez sur ce que Bayle 
appelle le «revers de In medailles. «Il n’ignorait point, dit-il, que 
la puissance arbitraire expose les peuples ü& des inconyönients tr&s 
fastidieux, mais il ne voyait cela qu’en &loiguement, et il sentait les 
mauyaises suites de la puissance partagee.» Il est vrai quil avait 
eneore «la me&moire toute r&cente des derniers troubles de Paris,» 
et qu’eil apprenait chaque jour par les gazettes l’&tat pitoyable de 
la Pologne.>, de telle sorte que «ces objets attirant son attention, 
il ne faut point s’ötonner qu'il donnät sa pröförence au despotisme.» 

«Je doute, dit en eflet Sorbidre, si tout notre malheur et notre 
sottise ne vient pas de ce que nous ne vivons, dans nos soci6les 
civiles de Europe, ni tout & fait sous l.Etat de !.Empire, ni rendu 
& celui de la Nature.!%) Nous sommes en un certain milieu ou se 
forment comme en la moyenne r&gion de Tair, la tempöte et les orages. 
Nos esprits sont partag6s entre ces deux ötats, et tantöt la sujetion 
aux puissances sonveraines nous abat le courage, tantÖt les pensdes 
‚de libertö nous le relövent, et nous font insulter töm&rairement contre 
les premiers que nous rencontrons en nous relevant.2101) — Suit une 
eourte description du bonheur des peuples qui vivent dans cet dat 
de nature, c'est ä dire les sauvages d’Am6rique: et ainsi nous retrou- 
wons dans Sorbidre un des premiers exemples de cette opposition, 
quasi schömatique, entre I'*homme de la soeidt6* et l’*homme de la 
nature,“ celui-ei 6tant toujonrs, d’ailleurs, le “sauvage d’Am6rique“ 
— opposition dont les &löments viennent surtout de Hobbes et de 
Grotius, et qui sera au fond de toutes les thöories du “droit naturel“ 
au XVII, et tout au centre de la doctrine de Rousseau. 

Fort renseign& sur les choses d’Orieut par la Relation «de ce 
bon M. de !'Estoile qui, fort naivement et sans finesse, avec son seul 
esprit d'un nögociant qui sait bien faire son compte, nous en a plus 
appris que les Savants, les devots et les politiques, qui n’ont fait que 
pässer aux pays oü il a demeur& trente-cing anndes, et qui ont vn 
les choses de tout autre «il que Iui, aveo les lunettes de leurs 
antieipations» — aussi documente, Sorbiöre n’hesite pas & proclamer 
la sup6rioritö de l'autocratie orientale: «La souveraine loi du Prince 
est saus röpligue & Constantinople, ä Hispabam, & Agra, tous les 
sujets s’estiment fort honores du titre d’eselaves de leur Roi, et ne 

en Id. Itid, db: &. 

») cf. Hobbes. De Cive. II. X. 

21) Sorbiäre, id. ibid, p, 83, 
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se dispensent jamais de son ob6issance. En faisant leurs affaires 
particuliöres, ils regardent tonjours le tröne et la domination.» 102 
Le “revers de Ia medaille“ est tel, il est vrai, que «bien des 
personnes en prendraient un juste pretexte de fulminer le despotisme».108) 
— «A la verite, dit Sorbiöre, je vols bien que, sous l’Empire des 
Ottomans, des Perses et des Mogoliens, il se fait quelquefois d’ötranges 
rayages, qu'on prodigue le sang humain, et que jamais la f#licit& n'est 
compläte. Cette penderie que M, de l’Estoile et son Indon virent, 
vingt-cing journ&es de long, dans les Indes, oü les arbres &taient 
garnis, des deux eötes du chemin de plus de 100000 personn 
le roi avait fait mourir pour venger deux ou trois vols qui 
6 commis, m’&tonne et me surprend. Mais, Monsieur, laissant ü 
part ces cruaut6s extraordinaires, qui font ce que les inondations, 
les tremblements de terre et les maladies &pid&miques: ne semble-t-il 
Pas que ce qui se sauve et &chappe ä ces torrents vit plus heureuz, 
dest & dire plus tranquillement que la on ‚I gouvernement moins 
absolu soufre toujours quelque a; 
Cette id6e qu’un gouvernement re assure la tranguillit& 
peuple, en röduisant & limpuissance les &l&ments seditieux et 
turbalents, est en döfinitive, le fonds veritable de cette petite dis- 
sertation, 





. * 


” 

Gassendi &tait mort le 24 octobre 1655. Des Tannee suivante, 
ses amis songent A procurer de ses aurres une ödition compläte et 
definitive, Le maitre des requötes, Habert de Montmor, jusqu'ä la 
fin fidtle ami de Gassendi, se met ä la töte de Ventreprise, avec, 
pour collaborateurs, Antoine de la Poterie, Tancien seertaire du 
philosophe, qu'il charge de la r&vision des manuscrits, et Sorbitre, 
qui dut 6erire, en forme de Pröface, la vie de Gassendi. 105) 

Les choses n’allörent pas toutes seules, et Montmor n’eut 
pas seulement ä se louer de ses auxiliaires. Lorsque la Poterie 
commenga le travail de rövision, Montmor n’stait pas A Paris, et, 
durant cette absence, il prit avec les manuserits d'excessives libert6s.!%%) 
A son retour, Montmor dut verifier & nouveau tout le travail d&jä 
fait, et, pour celui qui restait ä faire, surveiller de trös prös les 
fantaisies de la Poterie, 

Pour la “Vie de Gassendi“, autres complieations. Le pr&cepteur 
du fils de M, de Longueyille, M. de Neure, fort ami de M, Gassendi, 
avait d&jü entrepris d'en 6erire la Vie: il s’ötait fait communiguer, 
A cet effet, un certain nombre de manuserits et de m&moires, qu'il 
renvoie un beau jour, renongant A son projet, O’est alors qu’ Habert 


be | Be id. ıbid, pı 4. 
je. Zur 6228 
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de Montmor s’adresse ü Sorbiöre & qui il communique, outre les 
documents renvoy6s par M.de Neurd, le manuserit du volume qui devait 
Ütre le Tome VI des (Zuvres [Correspondance), «de quoi il pour- 
reit apprendre plusieurs particularit6s>. 107) 

La preface de Sorbiere parut done en 1658, en töte du 
1° volume de l'&dition de Lyon,!08) sous le titre der Ad virum 
illustrem H,L. en ers supplieum 
integerrimum, is Sorberii io, in qua de 
moribus Petri Gassendi disseritur [24 pp. fo. Bon kunden]. Di Se 
son avant-propos, Montmor parle avec dloges de la dissertation de 
Sorbiere: « Interim praesto est Samuel Sorberius, vir de litteris optime 
meritus, Elogium quod erat pollieitus ultro afferens, et illa quidem 
arte concinnatum, ut non omnia desiderare possis, quae ad vitam 
Gassendi pertinent, nam paucis multa perstrinxisse mihi videtur 

jue adornasse>. Quant & Patin on a vu de quelle maniöre 
il appröcinit le travail de Sorbiere. 10%) 

Cette pröfuce reste encore aujourd’hui l’un des documents essen- 
tiels sur la Vie de Gassendi — en y ajoutant la publication faite en 1877 
par Tamizey de Larroque du Mimoire inedit d’Antoine de la Poterie. 

* * 


Cette me&me annde 1657, Sartre ecrit et publie deux lettres 
Iatines, Tune Contre M, Riolan, sur Topinion des Veines lacides, 
Tautre Ad Liguerium de vitanda in scribendo acerbitate, 

La lettre latine Contre M. Riolan est imprim&e sons le pseu- 
donyme de Sebastianus Aletophilus‘!0) & Ia fin des ta 
‚Nova Anatomica [Paris, 102 nd]. 


Le petit libelle Ad Liguerium de Vitanda in scribendo 
nous est conserve dans un recueil factice de la B. 
En il est dat6 du 3 janvier 1657. Apres Iui avoir reproch6 
amicalement la tournure acerbe de quelques-unes de ses critiques, 112) 


> & Spon, 6. nov. 1657. II. 353. 

P. Gassendi Diniensis, ete. Opera Omnia, in VI tomos divisa, 6 
Tngtnl, Sumptibus Laur. Anisson. 3. B. Devenet. M. DC. LVIII. 6 vols fa 
) Le De Vila et Morbus Gassendi fut reimprime dans Witten. 
Memoriae philesophorum. Londres. 1662. 127. 2.902, — Millin [Voyage dans 
ae ae Da, . raconte avoir vu ü Aix, 
possödait le beine Ben un manuserit sur 

Br pa Tue 4%, de ar ve Gassendi et Sorbiere, 

a Palin & Spon. Aysl'168. Hl — ci y ac un ae 
livre Slven, aussi Fe F le Be ‚contre M. Guillemeau. Plusieurs 
de nos docteurs y sont M. Guillemeau, Riolan, Merlet, Perreau, 
ete. et moi aussi quelquefois, II en veut aussi A Alerhephilu du livre de 


M wil traite mal en deux endroits, oü il fait allusion au nom 
de M. En mr quil appelle par mepris Gymnasiarcham Oransiensen.“ 


IN. 546. a. 
1) ct. Muo Deshonlläres: €. .Al m de In maliee; Il alme ia 
satire, et croit quil est permis de railler fortement de scs meilleurs amis.> 
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il cherche & «mettre un jugement plus impartial A In fois et plus 
exact sur quelques-unes des vietimes de Liniöres: sur Balzac, par 
exemple. — (Verendune quippe ipsi Balzacio, sive ingenita levitate 
nostra, sive rerum fato communi, sive a tot inyeetis linguae nostrae 
mutationibus, ne obsoletos inter auetores aliquando reponatur), — ou 
sur Chapelain, Mönage, Costar, Boisrobert, Gombauld, Pelisson, Conrart, 
Descartes, Gassendi [12 pp. n?]. 
* + 
* 

A ces quelques ann&es 1657—1660 correspond aussi la p6riode 
Wactivit6 de Sorbiöre dans PAcaddmie de Physieiens qui se tenait 
chez Habert de Montmor.1!?) En l’hötel qu'il avait Rue Sainte-Avoye, 
Montmor avait vonlu erecevoir un certain nombre de personnes 
choisies, pour s’entretenir de questions naturelles ou d'exp£riences et 
de belles inventions>. — Trös peu de temps, apr&s organisation 
de ces r&unions, Montmor chargea Sorbidre, qui y 6tait admis d’en 
rediger le Röglement, arce l’aide de M, du Prat. — Voici le r&sumd 
des articles les plus caractöristiques: 14) 

1. «Le but des conförences ne sera point le vain exereice de lesprit 
& des subtilitös u mais on se proposera toujours la plus claire con- 
naissanoe des @uvres de Dieu, et larancement des commodit&s de la vie, 
dans les Arts et les Sciences qui Bun & les mieux &tablir.> 

Be au Baker aan ignes pour chaque söance, 

IV. Le Inlerupane pendant ls lectrer no seront rien. 

PR «Les obhjections ou confirmations seront dites rad Ep en 
mots.> 
ET. Toms mnnibres Inkıeimercet Jaıri eallägene da wirt ociräapomäntdhn 
avec les savants &trangers. 

Sans se borner ä ce röle de Secrötaire, il arriva ä Sorbiere 
de prendre la parole dans la docte assembl&e, et les Zettres et 
‚Discours nous ont consery& plusieurs de ces dissertations lues en 
seance:; leur int6r&t philosophique, il le faut avouer, n’est pas trös 
considörable: 

1. Le 3 Mai 1658, sur le Mouvement, oü il essaie, sans la 
pousser fort ayant, une discussion des th6ories cartösiennes; 115) 

2. Le 7 Juin, Discours sique sur la Rarefaction et la 
‚Condensation; 116) Bir 

3. Le 14 Juin, sur ee sujet, Que le peu de connaissance 
nous avons des choses naturelles ne doit pas ditourner de 
tude;ur) 


48) cf. Kerviler. H. de Montmor. Le Bibl LIE 5. 198. 
134) Lettres et Discours. 10mm: a. 
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4 Le 11 Förrier 1659, Discours sur la question Du jreid 
dans les fiebvres intermittentes;!!8) 

ö. Le 19 Aoüt 1659, sur la Veritd de nos comnaissances 
naturelles; 112) 

6, Le 26 Aotit, sur la Source des diverses opinions sur 
une ken matiere. 120) r r 
* 

Mais la prineipale pr&occupation de Sorbitre durant ces anndes 
1658 et 1659 — plus que ces savantes harangues tenues ä la rue 
Saiot-Avoye, chez le maitre des requ&tes; — plus que ce projet de 
tradnetion d’Eusöbe, A quoi il songe un moment; 121) — c'est In 
pröparation des deux recueils oü, lannde suivante, il va livrer au 
public ses Lettres, ses Relations et ses Discours. 

Le premier parait aux tout premiers jours de 1660122) — le 
privilöge est da 4 Novembre 1659 — et porte au titre: ‚Zeitres et 
Discours de M. de Sorbiöre sur diverses matieres eurieuses 1660 
(in-4%] chez France Ola dans la cour du Palais, prös ’Hostel 
de M. le Premiı 'resident, — Il contient, outre la dedicace A 
Mazarin et un avis ve leeteur, 92 lettres et 7 discours, Les prin- 
eipaux destinataires sont: le O!* de Nogent, Costar, du Prat, Conrart, 
Courcelles, Patin, Fouquet, Saumaise, la prine®*e Elizabeth, le comte 
de Dhona, le card. Barberin, la Mothe le Vayer, Chapelain, de la 
‚Chambre, Montmor, Menage, Hobbes, Mersenne, etc. 

Le second reeueil est publi6 A la fin de Ia meme annde — ie 
privilöge est du 2 octobre, l’achev& d’imprimer du 20 — sous le 
titre: ‚Relations, Lettres et Discours sur diverses matihres curieuses. 
1660, [in-80]. A. Paris, chez Robert de Ninvilles, rue de Ia Boucherix, 
au bout du Pont Saint-Michel, A l’Escu de France et de Nararre, 
Dedi& comme le premier ä «Mgr, '’Eminentissime card. Mazarini, 
duc de Nivernois, Donziois et Mayenne, pair de France», il contient 
outre quelques vers latins &erits “in albo suo" par *Jonunes 





Quels ötaient le but vöritable et l’intention de Sorbiere en pub- 
liant ces deux volumes? — Au bout du compte, c’etait le couronnement 
et le chef-d’uvre de toute sa campagne de d&marches et de solli- 
un eclatant t6moignage de reconnaissance & ceux dont 


In. p. 697. 
ef. A. Costar. 13 Aoüt 1659. Zettres et Disenurs. p. 709. — 
. . ma version frangaise d’Eusöbe que je suis exit® A ontreprendre 
ie secours aue me peurent donner les doctas commentairen eL Ia bele 
Tereion Iatine de M. Valo 
ai) Bien 5 orbire, 28 Janvier 1660. — «Si mil librum taum 
muper editum transmiseris, gratissimum facies.> 
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les bons offices Yavaient servi, un nouvel et supröme appel ü ceux 
dont il se croyait fond& & attendre encore quelque chose, «Je ne 
Yai entrepris, explique-t-il & Mazarin, que pour m’ocenper, en quel- 
ne sorte, pendant le loisir que vos bienfaits ıne donnent, et en 
Vaklente du repos entier que votre bont& me commande d’esperer .. . 
Mes amis qui m’ont poussö ä cette entreprise, ont eru qu’elle pour- 
rait häter |'&tablissement de mes affaires, et, comme je me le suis 
Iniss6 persunder, je n’ai pas eu heanconp de röpugnance A leur 
ob6ir.» — Il a grand soin d’nilleurs de marquer & Mazarin quil a 
encore fort besoin de lui: «Je ne dois pas, lui dit-il, faire difficult& 
d’avouer que j'ai besoin des bienfaits dont la Providence de Dien 
et la bont& du Roi veulent que yous soyez unique dispensateur: si 
ma fortune &tait deja assez aflermie, je me garderais bien de vous 
importuner ... Et en effet, Monseigneur, ce n'est que du nöcessaire 
& un honnete homme dont il s’agit, et que tant d'illustres prelats 
vous ont demand& pour moi.> 
Aussi y aure-t-il de tout dans son livre. Et, pour s’excuser 
par ayance de son 6rudition un peu superficielle, il prend soin d’in- 
diquer que son sayoir rien de livresque: c'est la Vie elle-m&me 
qui s’est charge de linstruire, «Si je n’ai guere lu dans les lisres 
des Bibliothöques depuis quatre ou cing ans, j'ai beaucoup lu dans 
celui du Monde, oü il n'y a pas moins d apprendre... Si jai quel- 
ques lumidres, la Cour m’en a bien plus donne que l’Ecole, les Grands 
m'ont bien plus instruit que tous les Docteurs, et, dans mes voyages, 
ia Nature s’est prösentse A moi, pour me faire connaltre et admirer 
les @usres de Dieu, bien plus A d6couvert quelle ne se montre en 
des möditations faites A lombre. » — «Il y a 30 ans, dit-il ailleurs,129) 
que je regarde lc monde avec de fort bonnes lunettes, et que je 
converse avcc les plus sarants hommes de l’Europe, J'ai d’ailleurs 
eu occasion de m’approcher de plusieurs personnes, et de voir, de- 
puis le Cddre jusqwä Nhysope tout co quil y a & considörer dans 
la botanique humaine, > 
A le bien prendre, c'est une curieuse mentalit& qui apparalt 
dans ces deux recueils. Et ici, nous ne parlons pas seulement de 
cette inlassable platitude de quömandeur qui lui faisait ainsi livrer 
& la curiosit& publique des billets ot il mendinit 100 &cus, et des 
lettres oü il narrait ses mösaventures en cour de Rome, Et Dien 
sait pourtant qu'il est des pages caracteristiques & cet ögard. Ne 
va-t-il pas raconter a Mazarin que, dans le silence de son cabinet, il 
Aui 6erit, infatigablement, tous les jours, depuis eing ans, des lettres 
qu'il n’ose pas lui envoyer!2): Et ce “portrait de son Eminence“, 
qu'il adresse & une dizaine de personnes, en jugeant opportun de 
publier tous les plats billets dont il accompagne cet envoil — Dans 













1) Relations etc. 8°. Au lecteur. 
19) Lefires et Discowrs. 4°. L. VI. p- 2. 
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tout ce fatras, ce qui frappe au premier regard, c'est, si on peut 
dire, eis et, peut-ötre le cynisme. Car, regardons-y bien: 
voil& un ask Ki Test — qui, en tant 
‚que medecin, disserte grarement, chez Montmor, sur des sujets de 
medecin; mieux eneore — qui adresse a Mazarin une serie de sept 
lettres sur de “nouyelles döcouvertes anatomiques“, 5 E style, la 


pauvre malade 

bi oe divertir par Uusage de certains er, bons ou mauvais, 
attendant quo la Nature le (we ou le quirisses. — Au fond, 
inisterbi, cest une cruelle gene d’avoir A r&pondre de mille choses 
Ce Ton ne sait pas, et dont on n’ose pas avouer lignorance, de 
s’exposer tous les jours au hasard d’&tre dementi par les Erenements 
eontraires aux prödietions, et de ne converser que parmi des objets 

remplis de douleur et de tristesse», 125) 

Mais voici qui est mieux encore: le plus clair de son tribut 
de reconnaissance ü Mazarin consiste dans la sörie de ces “leitres 
anatomiques“, ol affırme-t-il, <il prend plaisir ä soumettre ä sa 
censure tout ce qwil ya de plus secret dans oe qu'il s'est nequise 
de connaissances, en lisant les livres oü en conversant parmi les 
sayants».128) Ce sont donc des travaux sörieux, les rösultats de 
conseiencieuses et personnelles recherches, — Or, dans le m£me 
volume, & quelques pages de distance — dans un ouyrage dedie ü 
Mazarin Iui meme — voici ce qu'il a le front d’imprimer touchant 
les dites *letires anatomiques“; «Il me semble avoir ouldire qu’un 
jeune medecin qui avait &pousö la fille d'un vieil apothicaire ne 
faissit autre chose que mettre la main dans un grand cofire plein 
d’ordonnances que son beau pre avait amassdes depuis 54 ans qu'il 
exergait la pharmacie, qu'il se servait de la premißre qui se prösentait, 
aprös avoir souhait6 quil plut ä Dieu de Ia bönir; et que cette 
judicieuse pratique Ini reussissait si heurensement, qu'il en gu6rissait 
touts sortes de maladies; encore qu'il fit quelquefois prendre contre 
le mal des dents un clystere destind aux suffocations de la 
matrice qu’il facilität l'aecouchement des femmes avec des vösicntoires 
derriere les oreilles, qu'il appliquät au genou un cataplasme anodin 
pour guerir de la pleurdsie, 2 m’est arrive quelgue chose de 
De ehe 
du Passage du Chyle ou de Chistoire des vaisscauz Iymphatiques, 
pour faire qu'on se souvint de moi. J’ai pris dans mon cabinet a 
premiöres pensöes que j'y ai rencontrdes, et, aprös leur avoir donne 
ma ben6diction avec 2 ou 3 lignes de compliment, je leur ai souhaite 








| 
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qu’elles rencontrassent ces moments favorables qui font bien r&ussir 
les plus grandes sottises.» — Apres de telles declarations, comment 
s’6tonner que Sorbiere n'ait pas toujours 6t6 pris au sörieux? 

Signalons d’une manidre partieuliere: 

— dans le premier recueil, les Lettres XVIT ä XIX, sur quel- 
a erreurs d’Epieure; — la lettre XXVIO, & La Mothe le 

ayer; — les letires XXIX et XXX, AM. du Bosc, sur Seatus 

irieus; — enfin, les lettres NXXIIT A XXXVIN, A d’Eströe, 
ev&que de Laon, sur Epicure et, en göndral, Pexistence de Dieu et 
la Providenee; 

— dans le second recueil, Vensemble assez considerable que 
forment les lettres IT, III et IV, relatives toutes quatre ä Tdtat 
politique et intellectuel de la Hollande aux environs de 1660, et 
que la Soeiöt# Royale de Harlem a jugees dignes d’une röimpression; — 
le „fragment de relation“ intitul6 Polyandre (p. 283) et qui est ä 
coup sür un portrait curieux et exact du voyageur et Gassendiste 
Bernier; — enfin, ä la fin du volume, le long Discours de ’Amitie, 

. 


” . 
En 1663, Sorbiöre et Baluze öchangent deux lettres latines au 
lendemain de la mort de Mgr. de Marca archeyäque de Paris:12%) 
1. Stephani Baluzii Tutelensis | canoniei Remensis | Epistola 
| ad elarissimum eruditissimum virum Samuelem Sorberium, de 
vita, rebus gestis, moribus ei seriptis illustrissimi viri Petri de 
Marca, archiepiscopi Parisiensis. — Parisiis. Apud Franciscum 
Muguet, Typographium regium, Via Citharae, nd Insigne adorationis 
Trium Regum. M. DC. LXIIL. 12°. 130 pp. [BN. Ln %. 13413.]. 
2. Samuelis Sorberii ad Steph. Balusium Alloeutio in 
illustrissimi ac Reverendissimi Petri de Maroa archispiscopi pari- 
siensis, patroni sul optimi. — 4 pp. 80. [BN. In? 19412]. 


* > * 
Graverol place en 1664, une Zettre sur la difieults que fai- 
saient_ plusieurs ecelisiastiques de signer le formulaire Del 
les cing propositions de Jansinisme — lettre qui n’tait encore, 
d’ailleurs, qa’un trait de flatterie et un döguisement de sollieita- 


%8) Les rolations de Sorbiöre avoc Marca dataient de quelquos anndes 
döjä: le 15 acht 1659, Sorbiöre &crivait & Marca, alors de 
Toulouse, pour lni demander une recommandation auprös de Mazarin. 
Lettres et Divcowrs, 4°. L. LVI. p. 388. 

ef. aussi Chapelain a Sorbiöre. 5 oct, 1662. [Corr. de Chapelain. II, 
259]. „<Comme je suis, attch€ Par tontes sort de raisons A la ver ati 
rend Parchevöque de Paris si recommandable je ne puis, sans un exträme 
plaisir, la voir louer si eloquemment dans Püne et Pautre I et je 
waurai point U'honneur de le voir que je ne lui tämeigue combien il me 
semble quil vons est oblige A tous les deux.» (A Sorbiöre et & Maury 
ul aralent pabli& chacın une Iottre, — Tune Iatine, Tantre frangaise, — 

la louange de M. de Marca). 
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tion ä ladresse d’Alexandre VII, Il nous a 6t6 impossible de 
retrouver cette piece et m&me d’en decouvrir la trace aillenrs que 
dans Niceron, qui In juge assez sövörement: «C'tait, dit-il une 
matidre qui n'etait pas de sa compötence, et on pouvait lui dire: 
Non tali auxilio nec defensoribus istis 
Tempus eget. . 
mais il ötait de ces gens qui se font towjours de fäte et se fourrent 
oü on ne les demande point.>12%) 
Enfin, du 12 decembre 1663 est datee Töpitro dödicateire de 
la Relation d'un Voyage en Angleterre qui va ouvrir, pour Sorbiöre, 
une p6riode de deux anndes d’acitations et de mösayentures, 


V. Liaffaire du “Voyage en Angleterre* 
Les derniöres anndes. 1664—1670, 


L’annde 1664 est remplie pour Sorbire par Taflaire un peu 
mysterieuse de la Relation d'un Voyage en Angleterre, Nous avons 
ötudi6 eette publication, tr&s importante pour l’histoire des relations 
intellectuelles de la France et de l’Angleterre dans la Revue d’His- 
toire Littiraire de la France [Avril Juin, 1907. p. 231—275]. 
LDiezil ä Nantes qui ayait &t& la consöquence de cette publication 
prend fin au mois de Novembre 1664, ol Sorbitre rentre ä Paris. 


* 
“ - 


A ce moment, la curiositö de la France entiöre est vivement 
öyeill6e par une comäte: curiosits des savants qui Pötudient, du vul- 
gaire qui en congoit de folles et superstitieuses terreurs. A la cour 
ed aux collöges et dans les Acad6mies on ne parle d’autre 
de la Comäte, et en 1665, comme plus tard en 1685, 
toute une littörature nalt autour de ce phenomöne: et, comme il ayait 
accoutumm6 de commenter tous les övönements importants, Sorbiere 
prend la parole & son tour, Le sujet, d’ailleurs, n’ötait pas tout 
mouveau pour lui, car, douze ans auparayant, prineipal du collöge 
d’Orange, il avait eu l’occasion d’observer une comöte qui parut du 
18 d&cembre 1652 au 5 fövrier 1653: en möme temps que lui, Honore 
Gautier, ötudiait & Aix le möme ph&nomöne, Gassendi ä Digne, Ismael 
Bouillaud ä Paris, et de savants j6suites ä Bologne.10) Gassendi 
rapporte toutes ces observations avec les siennes propres, dans un long 

ice du IV* tome de IEd. de 1658, Cette eirconstance ex- 
plique le Gassendisme dont est marqu6 le petit &orit de Sorbiäre. 

La Comöte parat aux enyirons du 15 döc. 1664, — peut-ätre 
le 14, — et semble avoir dur& jusqu’au 18 fövrier 1665 environ.!3!) 


E 
BER 


PBairs. Fin Garni 369. — Barjavel. Diet. Bio 
rel ie P nd gr. 
de Vauchise, — IL. 42. 

in) Journal’ der Savantı. 1665 p. 110. 
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Elle fut observee simultanement en France, en Italie, et en Allemagne 
jusqu'& Danzig, Tout le monde s’en occupa. Parlant pour les gens 
de la Cour, Loret dit, le 3 Janvier: 

J'aurais parl& de Ia Comöte 

Dont trös bien du monde caquäte; 

Mais ne suis, encore, qu'auteur, 

Ni philosophe ni docteur, 

Ni savant dans l’Aftrologie, 

Pour traiter avec &nergie 

Au gr des lecteurs curieux 

D’un chapitre si serieux, 

Or, pour en bien parler, comment dire? “Je“ comöte, ou si 
eötait “a comdte? On n’etait point fix6, et, entre les grammai- 
riens, le procös se döbattait. C'est qourquoi, sur cette question de 
sayoir „Si Fon doit dire „le“ comdte ou „la® comöte“, le Journal 
des Savans, le 2 föwrier 1665, publia une dissertation, Tandis 
que «les astronomes en examinent la nature et en observent toutes 
les dömarches; (que) le peuple en craint les effets et s'informe des 
misöres qu'il prösage; ceux qui ne sont ni assez &chair6s pour en 
d6couvrir la nature, ni assez superstitieux pour en appr@hender les 
&v6nemenis, se döbattent du genre quil doit avoir. es derniers, 
qui ne composent pas la moindre partie du monde, ont bien fait du 
brait dans Paris.» — Les uns et les autres ont, & l'appui de leur 
these, de vigoureuses autoritös, et, chemin faisant, c’est tout un petit 
ehapitre de Ihistoire de Ia langue qui se trouve &tudi6 et döbattu, 
Les <masculins» ont pour eux “la rögls des Latins“, et «l'autoritö 
de M. Cocffetenu, Tun des Maitres de notre langue.» Les autres, 
au contraire, «ont estui6 que la rögle des Latins ne devait point 
faire loi chez nous, et que, notre langue aimant sur tous les genres 
le föminin, pouvait bien faire cette metamorphose, comme elle a fait 
& Tögard de plusieurs mots qui, par le changement de genre, ont 
acquis, ce semble, une gräce partieuliöre.» D’autre part les autorit6s 
en faveur du föminin sont plus nombreuses et plus graves, «Sans 
parler en particulier de du Bartas, de Ronsard, du cardinal du 
Perron et de l’abb& des Portes, il suffit de representer que ia Porte 
qui a reeueilli ses öpithötes de tout ce qu’il y avait de plus galants et 
de plus doctes poötes en France, n'en range point sous le mot de 
Cometes, qui ne soient föminines: parce qu'en effet les poötes ne 
s’en servaient pas autrement.» M. du Ryer a suivi cette opinion 
dans la traduction qwil a faite de Sönöque, «au livre dernier des 
Questions naturelles oü ce Philosophe traite amplement Ia matiöre 
des comötes, M. de Balzac, dans son Discours & la Reine Rögente, 
sen sert de möme sorte. Et MM. de Port-Royal, dans leur nouvelle 
Methode, expliquant la rögle Iatine qui d&fend de faire Cometa d'autre 
genre que du masculin, ont n&anmoins traduit feminin au m&me 
lieu .... Enfin, pour conclusion, l’on joint & tous ces suffrages des 
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aneiens et des modernes, "usage, qui est le tyran des langues vivantes, 
et ne rend jamais raison de ce qu'il veut,» — On dira donc la comöte, 

Les sayants s’Gmeuyent, et leur 6motion gagne de proche en 
proche la cour et Ia ville. Le 10 Janvier, il y eut, au collöge de 
Saint-Ignace, une grande röunion coü se trouvärent Monsieur le 
Prince, Monsieur le Duc, et le prince de Conti, suiyis d’un grand 
nombre de prelats et de seigneurs de la cour2.199) On y rechercha 
les causes et les effets des comötes, Successivement prennent la 
parole le P. Arrouis qui &met cette hypothöse que «les Comdtes ne 
sont qu’un at de petites &toiles errantes, qui suivant la nature des 
autres plandtes, qui ont des mouyements inögaux, se doivent nöces- 
sairement joindre ensemble de temps en temps, et se rendre visibles 
par cette union», — M. de Roberval, s'appuyant sur les hypothöses 
de Copernic, ayance que «les com&tes sont des exhalaisons de la 
sphöre ölömentaire qui, formant une longue trainde, s’allumaient de 
sorte que, le feu courant d’un bout ä lautre, en consumant cette 
trainee, elles semblaient se monvoir d’un mouvement qu’on appelle 
propre>. — M. Phelipeaux, mödecin flamand, expose ä son tour la 
theorie cartesienne, d@montrant qu’ «une comete n'est autre chose 
qu’une plandte qui a cela de propre que, au lien que les autres planätes 
sont renfermdes dans un ciel ou tourbillon partieulier duquel elles 
ne sortent jamais — une comete, au contraire, n’appartient & aucun 
tourbillon determind: mais appartient ä tous en göndral, passant du 
ciel d'un astre dans celui d'un autre sans aucune rögle ou mesure 
qui nous soit connue, suivant seulement la ronte que Toblige de 
prendre la solidit& de sa masse et Yimpötuositö de son mouvement.» — 
Enfin, le P. Grandamy avance la “curieuse opinion“ que les comtes, 
apr&s tout, pourraient fort bien ötre «des parties du eiel eondensdes 
par Vaction des astres, lesquelles, röflöchissant en partie, et en partie, 
aussi rompant les rayons du soleil, paraissaient avec une t#te et une 
queue>, — La röunion se termine par l’exposition d’an certain 
nombre d’observations astronomiques relatives au ph&nomöne, 134) 

En meine temps, les dissertations et les discours se succddent,135) 
Le P. Grandamy, le premier, publie, en une lögere plaquette, sa belle 
harangue du collöge S!Ignace, sous le titre: Le cours de la Comöte, 





15) Journal des Savants. 1665. p- Al. 





Le pls sublime des auteurs, 
Et d’autres pour les novateurs. > 

'3) ef, Bayle. Zettre sur la Comäte. Pröface. — «Feu M. de Solo 
remargua fort bien, dans le Journal des Savants du 16 fövrier 1665 qu’on 
ferait tant de discours sur la Comöte qui paraissait en ce temps lä, qu’en- 
fin chacan en trouverait qui lui serait propre. On en fit pour ceux qui 
aiment Pastronomie: on en fit aussi pour ceux qui ne preänent point In 
peine d’observer le Ciel, et qui ont ponrtant de In curiosite pour les 
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avec un traitd de sa nature, de son mouvement et de ses 136), 
— Quelques temps aprös, Jean Hevelins, !’astronome 
sous la forme d’une dissertation in 10 un Prodromus Cometieus 
oü il reproduisait un journal des observations qu'il avait fültes de 
decembre 1664 au 18 föwrier 1665. Il ajoute que les cometes 
doivent ötre «plutöt ’objet de notre admiration que de notre crainte>, 
et cette critique de la pusillanimit6 et de Tignorance du 
sera le fond de toutes les publications dont la Comöte sera Doccasion: 
— Un Discours sur la Comöte qui a paru an 1664 et 1665 
& Paris: une note manuscrite de l’exemplaire de l’Arsenal 
Pattribue au P, de Billy, jesuite, — A Lyon, un Discours I n 
Comöte qui parait & prösent, avec sa figure, sa situation 
enge et Br et mauvais effets qu'il prösage suivant les obfervations 
‚plusieurs savants astronomes, recueillis en faveur des ourieun 
‚sieur de Montalegre, amateur des sciences mathdmatiques, 138) 
re arait &tö obsernde par les paysans avant de I 
les savants, et ils en avaient congu une grande frayeur. «Comme 
les pasteurs virent avant tous les autres la clartö cöleste qui leur 
fit connaitre le lieu oü un Dieu venait de naltre; et les Mages qui 
ii la nouyelle &toile 
de ce roi que plusieurs jours aprös; de m&me est-il arriv& pour ce 
comöte, que les villageois ont observ6 plusieurs semaines avant qu’on 
sen füt pris garde dans cette ville de Lyon,» Montalegre, lui aussi, 
rapporte des observations astronomiques, et cherche ä d&montrer 
Pinanit® des frayeurs populaires, — Presque en meme temps, un 
Discours sur le Comöte qui parait & Lyon en lan 1664, mais 
en style plus pompeus. «Nons ne regardons ces Inmißres, y est-il 





mourcautes qui ey paasent, Les Phyaiciens so miront de Ia partie; les 
Beaux esprits sen mölöront en favour des dames, qui leur demandaient 
ce quil fallnit penser de tout cela Havis d’une si belle oceasion de faire 
Be que leur ıalent ne se bornait pas A faire das vers et des billeta 
%, ils iranchärent. des Philosophes, sans ablier pourtant qu'ls aalent 
faire au bean sexe, A qui on ne doit rien presenter qui ne sente son 
ee. du monde, C’sst pourquoi ils firent des efforts croyables pour 
&gayer la matiöre et pour Ia tourner galamment. Il y en eut qui n'y r&uss 
pas bien, mais ce ne fut pas faute de bonne volonte: ils _ bonne 
envie de plaire et dinstruire en m&me temps. Les rieurs, pour qui toutes 
choses sont de bonne prise ne manquörent pas de plaisanter sur les com&tes 
& sur les imaginaions bizarre des pilosophes, 6i sur ee terreua panigues 
peuple: on vit des dissertations de cet air-A. La Comödie, qui se vante 
SE solmecats soande dam unkaiter ide Fesprit, s’ost enfin mise sur les 
rangs et a jou6 les Comötes. > 
18) Le Cours da la Comite ete. Prösent6 & Mgr. le Prince par le 
P. Grandamy, de In Cie de Jesus. A. Paris, chez 8, Gramoisy. — In-4%. 
Yoh. Hevelius Prodromu Comaticu. — Po. Gedani 1665. Ei se 


trouvent,| Paris, chez 

Ms. 2890. LXIIIe portefeuille de Ph, de la Mare. fo. 
208. N. RT — Le „Discours“ de Montalegre est incomplet. 11 y manque 
les trois derniers feuillets. 
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dit, que comme des torches plus fumantes que lumineuses, dont on 
sert dans les funsrailles; leurs rayons nons paraissent tout autant 
de dards präts ü döcocher contre nous; leur mouvement 

irrögulier semble nous signifier la confusion et le desordre qui les 
doivent suivre, et toutes les ötincelles qu'ils jettent, autant de paroles 
qui forment l’arr&t de notre condamnation, Pauyres abuses que 


dependent uniquement de notre libert6, sur laquelle ni les agents 
‚celestes, ni les sublunaires ne peuvent &tendre leur juridiction, et de 
eroire que ces nonvelles clart&s doivent nous empöcher lentrde de 
ce lien de delices, qui nous sera seulement ferm& par le feu de nos 
passions bouillantes, par la flamme d’une concupiscence &chauflee, 
et par la fum&e de notre ardente ambition. > 
Le sur la Comöte que publia Sorbiere en 1665 
des prötentions plus seientifiques13%) — si on ose dire. — Qu‘ 
cc quiune Comete? <Il semble que les Comötes tiennent un certain 
milieu entre les astres et les choses sublunaires. On doute du lien 
oü elles sont; et, comme les opinions sont diverses, on peut dire 
qu’elles percent de la r&gion &l6ömentaire dans le Ciel, et quelles se 
it par tout lunivers. Elles se meuvent de deux monvernents, 
du diurne et de Vannuel, et, n&anmoins, elles paraissent sujettes & 
perir, de meme que tout ce qui est au dessous du ciel.» — La 
Comöte ainsi definie — si est une döfinition — il expose „par 
‚ordre“ les „opinions curieuses* d’Aristote et des Stoiciens, de Galil&e 
‚et des Pythagorieiens, d’Anaxagore et de Democrite, de M. Descartes, 
enfin, A qui il s’attarde, discutant, par le menu sa thöorie des 
parallaxes et le rapport de la nature des comötes au syst&me des 
tourbillons, Il ne dissimule pas — et il agit bien — que le meil- 
leor de son argumentation vient de Gassendi; il se souvenait des 
savants entretiens que Gassendi avait tenus au moment de la comöte 
de 1654, et il les reproduit dans sa brochure. Le Journal des 
qui en rend compte le 16 fövrier 1665 souligne ce rap- 
prochement, 440) <L’Auteur, dit-il, s’est prineipalement proposs de 
rapporter dans ce discours ce que M. Gassendi a &crit sur ce sujet. 
Il ne se peut pas faire que, suivant un si grand philosophe, il ne 
dise des choses trös curieuses. N&anmoins, comme M, Gassendi n’a 
pas tant approfondi la matiöre des com&tes que beaucoup d’autres 
sujets de ia ‚physique, et que ses raisonnements vont ä faire voir 
que tout ce qu’on dit de ce phönomödne est douteux et incertain, ce 
discours servira plutöt ä combattre les opinions regues qu’ä en 6ta- 
blir aucune nouvelle >», 141) — Si nous en croyons Chapelain, Touvrage 
n’aurait eu qu’'un succös mediocre et, au bout du compte l’auteur 


19) Sorbiöre se fait envoyer de Leyde par R. de Sluse le tableau 
do Mouy, darae de 1a Comiie, om & de Housgheus. V. p. 290). 


un) 26 Te dogement de Mara TE IV, 96. 
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n’aurait pas fait ses frais: «Le discours de M, Sorbiäre, &erit-il, est 
d’autant meilleur qu’il est, pour la plus grande part de mon feu 
precieux ami M. Gassendi,. Il y a pourtant quelques endroits 
ou il s’est &cart6 de som sens, non pas pour le contredire, mais 
faute de l'avoir entendu. I] parle aisement, mais, pour les 
choses, il n’y mord pas, et je ne sais comment il hasarde d’en 
traiter, son genie y &tant si peu propre. L’iimprim& de ce Monsieur la ne 
se vend point, et, s'il a vu le jour, g’a 6t6 aux döpens de sa bourse ».142) 

Le Discours sur la Comöte est le dernier ouyrage frangais 
de Sorbiöre, — le dernier aussi qui prösente quelque interet. Ces 
cing dernidres anndes de sa vie sont d’ailleurs fort obscures, En 
Juillet 1667, nous le trouvons ä Rome; il assiste au couronnement 
de Ol6ment IX, qui, &tant cardinal Jules Rospigliosi, avait &t6 si 
fort son ami.!43) A ce voyage, il obtient le prieur6 de Saint-Nicolas 
de la Guierche, de lordre de Saint-Benoft, au diocdse de Rennes, 
d’un revenu annuel de 500 livres, — 

Un peu plus de denx ans apres, il livre au public un Recueil 
de poesies latines en Yhonneur d’Alexandre VII, mais qui est aussi 
un ‘bommage indirect & Clöment IX, l’eloge du card. Rospigliosi 
revenant ä toutes les pages. 

Quelques mois aprös, il ajoute un Clementis IX Icon. ex 
Epistolis Sam. Sorberii.'4) Mais il ne paralt pas que ces deux 
publications Iui aient valu, en cour de Rome, de nonyeaux bönefices: 
si bien que de ce voyage d’Italie il rentra degu et decourage, 

C'est pour &veiller une fois encore attention de ses protecteurs, 
leur bienyeillanee qui s’alanguisset, qu’ en 1669 il donne le 
recueil Epistolae llustrium et eruditorum virorum dont nous 
avons döcrit le contenu et les partieularit6s typographiques. Il y 
insera un nombre consid@rable de lettres du cardinal Rospigliosi, oü 
celui-ci proteste de son desir sincdre de servir Sorbiere en toute 
oecasion: voulut-il par 1A dömontrer que, si son voyage A Rome 
ayait &t6 une d6sillusion, il avait des promesses qui lui permettaient 
den mieux attendre? II est possible. Graverol insinue que, par 
manidre d’habilete, Sorbitre n’aurait pas publi& ce recueil de son 
propre mouyement: sur la requ&te de quelques personnes curieuses, son 
fils Henri Sorbiöre en aurait procur6 T’sdition. Nous ne l’avons pu verifier, 


“ 
. . 
“2) Chapelain. C« . Ed. Tamizey de me, II. 390. 
:) Mp orrespondance y de Larrogı 


Al: 1 rn ae 1665. m ‚dei ie 
mobtint pas de ce voyage ce qu'il en attendait: «ie pa} 

EI NA 
plus  besoin d’une charreiöe de pain que dtun Dasıln de conftures. Om 
envoie des mancheties A un bomme qui'n'a pas de chemise, Quil m’enroie 
du pain pour mager Je beurre qui mia donnd!2 (übrig p Bl. 

Yu Par 1667 fo, Adresse & Montinor, — Graverol dit qu’ä ce 
voyage de 1667, il donna un Discowrs sur la transfusion du aang dun animal 
dans le corps d'un homme, Nous n’avons pu en retrouver 1a trace, 
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Au döbut du mois de förrier 1670, il tombe malade!45) d’une 
„byuropisie redoubl6e“ dont il meurt le’ 9 Avril. Graverol affırme 
tenir d'un de ses proches un trait qui ajouterait encore au romanes- 
que de cette vie avanturense: comprenant son mal incurable, Epuise 
par 1a sonffrance, il aurait pris «quatre grains de Iaudanum pour 
#’&tourdir, et pour mourir sans avoir aucun sentiment, afın de ne 
pas souffrir ä l’agonie.> L’honorable avocat ntmois est choqu& 
@une pareille fin «qui tient un peu trop de Yancienne philosophie 
et qui fait tort A sa memoire,> Il est d’ailleurs impossible de verifier 
ce tEmoignage. 146) 





5 
. * 

Ainsi finit Samuel Sorbiere. 147) Cette existence, agitee et inquiäte, 
bronillonne tout ensemble et Iaborieuse; cette vie sans cesse errante, 
de France en Hollande, de Hollande en Italie, d’Italie en Angleterre, 
— on nous permettra de ne la point juger. Peut-tre voudrait-on 
dans le caractöre, plus de „dignit6“, et, si l’'on peut dire, de „tenue“; 
dans la methode de travail, plus de „stabilit6“, et autre chose, un 
peu, que ce perpötuel besoin d’efleurer: il est possible. Mais, telle 
quelle, cette vie n’est pas insignifiante. Car, outre quelle est celle 
un homme qui eut röellement un „röle“ dans son sidcle, et que 
ses contemporains s’honorärent souvent de compter parmi leurs amis, 
meme parmi leurs protöges, — elle est aussi, — & peu prös, — 
celle de plusieurs hommes d’esprit, du XVII® siöcle, dont Sorbidre 
est un des types les plus reprösentatifs: hommes d’esprit, sinon de 
caractöre, et de professions diverses, qui surent .merveilleusement, & 
une &poque oü la chose ne passait point pour si naturelle, rendre 
productif le mötier des lettres, et vivre de leur plume, qu'ils avaient 
complaisante. 





1%) Das förrier 1669, 0a sant& commence A faiblir. II &crit A Hobbes: 
<Nondum sexagenarius, pedibus aegre me porto meis, nec sine Jaterum dolore.> 
1) Un Ma. de ia Mazarine, [Ms. 3951, Recueil Mesle], contient, parmi 
quelques extraits des Lettres et Discours cette „Epitapke‘‘ que Sorbiöre auralt. 
(composde pour Iui möme: 
„Jai vecu sans soucis ei je meurs sans regrets, 
Personne ne me plaint, ei je ne plains personne, 
Pour le lieu oü je yais, 'est un trop grand sujet, 
Que je Iaisse A vuider A MM. de Sorbonne. * 
1) Pour Ia conclusion generale de ce travail, cf. Reue d’histoire 
literaire. Avril Juin 1907 p. 271, sgg. 
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Manuserits et Ouvrages imprimes de Sorbiere. 





1°. Manuscrits. 


A. Manuscrits Latins. 


1. BN, ge fds. latin, 10352 et 10353, Correspondance 
latine de Sorbis 

«. Ms. 10358: < Description et extrait des Epistolae Samuelis 
‚Sorbiöre ad illustres et eruditos viros seriptae, et ısa eorundem 
virorum. — Par feu le cit.!) Mercier, abb6 de -Löger. — 
Te FE Wie pa Klare te eienert Form 
que 60 eremplaires; il commenee ü la page 433 et il finit & la 
page 600.» — In-40. TI. 

fos 2 et 3. — Deseription du Ms, 10352 par Pabb6 de St.-Löger. — 
Co Ma. qui &tait alora Ia propriöt du libraire Debure, est celui dont 


Niceron X. 189. — Enumeration des pitoss ul, dans ce Ms. nt 
16 Reeil de Lattren, — Tirsge & parı Ne Vart du Dieonmaie dus Anne 


de Barbiere: «Epistolae lnkelan ie. an 
Extraits des du Ms. 10352, augmentes de 
Notes Mar. de StoLäger. 

Pr 314 70. — Suite de petites fiches de In main de St-Löger et 
contenant un certain nombre de renseignements' sur Sorhißre, ses corre- 
spondants, et ses leitres, et des notes prises dans le Ms, 10332, 

Au dornier f* du Ms. eat coll le petit exemplaire des 
Gent un petit volume j-13° allongt, sans fire, el qui comm 
433 pour Bnir % Ia page 600. — II h’a &t6 tire gu 60 exemplairen, eE ce 
Incl ost sans douie 16 sul eistant. Il roprösente, an zöalth, ler demiere 

uillets — les 7 derniers exactement, — du recueil complet de In corre- 
Spanne Iatine qui est demeur6e intdite. — Le volume eontient 102 letıres 




















it les auteurs sont: 
Card. Rospigliosi 61 leit. Card. Azzolinus 2 lett. 
Hobbes In Gassendi 1. 
A.Rivet 3» Th. Bartholin 2. 


Oo nEas surcharge sur: *Monır®, 
2« Ed, 1824, FT 1.1. 9.559. 
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Suarez 4 let. Uchtmann 1 lett. 
Mersenne Nu Gronovius Im 
Vossius 2; Siusius a 
Saumaise 1. Al. Morus 3» 
St-Petit 1. Favorite . 
Card. Barberin 2 „ Codure Is 
Card. Corradus 1 „ + 11.de Sorbiöre & Rospigliosi. 


eeedunt | illusirium et eruditorum virorum ad | 
oqus et inlen perum e verborum leuplei. 
ra et opera | Henrici Sorbidre | auctoris 


iam, Theologiam | Dt ad ‚inum mores dignoscendos | — 
En! Te Epis- 





; on 
G7 „an Table sommaire, des destinstaires [T.I] et des ephäiteurs 





wbe par Gilles Rousselet en 1666, sentant l’Histoire qui derit sur 
a Ju Teınps, personnifi par un vie A genoux devant elle; en haut 
est Ia Renommee sonnant de la trompette et soutenant un cöt& In täte de 
Sorbidre , soutenue par un ange aörien. On lit sur 







grogationis Aria aoca) Vaktunle, Omi 

pidce ut im; fin du Discows de feu M. Sorbiere 
'erchs des Com; tö et de la Critigue. 

2. Un f% imprim6, 4° au 21e senlement; portant deux quatrains grecs 


. 2fos de piöces en vers manuserites: un quatrain de Ch-Spon; 
un ital (de distiques) dA. Abrigeon, mödecin 4 Orange; 
ques de P. Formi, med. & Nimes; — 2 distiques de Ia Qua, 
arabes de Bernier, avec In traduction; — un long Carmen 


. L’fndex des destinataires, 
Les prineipaux destinataires des Lettres de Sorbitre sont: 





Baluze 3 lettres 1661—1662 | Morus 13 lettres 1639—1652 
Favorite 8, 104 Patin 5 „ 16451650 
id. 10°, 1668 St-Petit 14 „1639-1648 
4.2 1669 le P.Rapin 2, 1664 
id. 1.2 1870 Jul.Rospigliosidd , 1656-1668 
Fermat 1» 1868 Jac.Rospigliosi3? > 1664-1609 
Fouquet 1 „1601 umaise 7 „1649 
Gassendi [Renvoi au’T. VI Ed. 1658] | Slusius 78% 1663-1669 
Grotius 2 „ 168 3. Sorbidre (son 
Montmor 13. 1659-1669 | fröre 1.0 1646 
HenriSorbiöre 25 ,„ 1664-1669 | Suarez al, 168-1658 


®) Notice de St Leger. Ms. 10353, f?2, 3. 
17* 


oo 
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Modden 22 lien EI |, ae ao 
Mereme 6) 168-167 E 


Les prineipaux eorrespondants dont le T. II renferme des lettres sont: 


Card. Asuelini 1 Iettres 1661 Martel (Th) 6 letren 1648-1045 
Baluze Y; Mazarin. 5 
Baein 3 5 esse | Man) 1 5 
Barale 2 2 1601-1608 | Mes” 8 5 Tep-isz 
Baudanıs 9, 1884 Morus 12.5 1640-1858 
Bornius 7 5 1644-1656 | Patin 2 5, 166 
Codure 1. 160 P 1, 1667 
Coureelles 1. 1642 Petit (Sam) ” 1636-1648 
Favorite 16 5 1667-1669 | du Prac 4% 1687-1640 
Formi EIG Rapin deR) 1» 1604 
Fermat 1, 168 85 162-IB6t 
Fossacus Zn Rospigliosidudl > 1656-1007 
Gassendi 7 5 1644-1647 | Rospigliosidac)0 „ 1064-1 

BT Saumai 4. 1618-1640 

2 5 1639-1640 | Slusius 5 5 1608-1870 
HenriSorbitre 2 5 1667 Spon 1, 166 
Hobl 17 5 1646-1664 | Suarez 3 5 169-1668 
Huet Im: Gör. Vossis 1, 1643 
Johnson 2 „ 164 1. Vosius 2 2.d. 
1 „1657 Au total: 473 letires, 





2. BN. Nouv, Aog. lat. 2337. Correspondance de Baluze 
wm un 146, 147. — 3 lettres latins: 
144. — Sorbire ü Baluse. De Paris, 26 Juillet 1661. 
fe 146, — Baluze & Sorbiöre, 31 Juillet 1661. 
f0 147. — Sorbiere a Baluse, Reims, Acüt 1662, 


B. Manuscrits frangais. 


1. BN. Fr.3930. Lettres du XVII* s. 
1° — Vingt Iettres de Sorhiöre a Saumaise. 
19 232, — Leyde. 23 förr. 1648. 
{0 234. — La Haye. 7 May 1648. 
. 3 Juillet 1648. 
. 9 Aoüt. 1648. 
ye. 26 Avril 1649. 
2 May 1649. 
12 May 1649, 
1649. 


10, £° 250, — La Haye. 20 Nor. 1649. 
11. f0 25%. — La Haye, 11 Jany. 1650. 
12. f0 254. — La Haye. 
1? 256. — La Ha) 

14. 19 258. — La 
15. fo 260. — La Haye. 
16. f0 26%. — La Haye, 
. fo 264. — La Haye. 
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2. BN. Fr.22556. Correspondance ds Saumaiss et de 
Ph.de la Mare, 
«1% 142. — Borbüre & M.de la Mare. A Dijon. Paris. 11 Nor. 1661. 
8 Fr Fr.15209. Lettres du XVII“ e. GrD. 40. 
f0 183. — Sorbiöre a TAbbd de Pure. Nantes. 9 Aodt 1664. 
ar 1a pie 3T. — Hate de Mide Sarkire da Nirmas 3 Ada In Ciosahrie 
‚Porrkonie Sertus Empirieus, tradulle en frangais 
Ye Sr’de Serbüre. = De la Hay. 9 Mai 1649. — [Copt]- =: 
4. BN. Nouv. Aoq. Fr. 6206. Correspondance de Mersenne. 
f° 75. — Sorbiöre & Mersenne. Leyde. 80 Oct. 1647. 
5. BN. Arm. de Baluze. Arm. VII. Pag.2. N 5. Liasse 
1. Vol. 211. 
Trois lettres de Sorbiöre: 1. au Cte de Nogent. 1661. 
2. & Colbert. 1666. 
8. Extrait d’une lettre de R.Slusins. 1666. 
6. BN. Melanges Colbert. 
a) Vol, CXXII. bie. f0 685. — Sorbüre & Colbert, Nantes. 





Aotit. u‘) 
7. Mazarine, Mu. 3951 toi), Be ‚Reeueil Mesld. 
“Les penstes de M. Sorbiöre.“ — Extraits divers de ses muvren. 


8. Arsenal. Me. 5428, ‚Recueil Conrart. T. XIV. 


Sahelipuse remain 
doivent garder & ls estiment auppost, le fussent 
vertablement tels >. Em je: “Le Sri rbiöre se dit erdukenr En 
ourrage, mais on ’en croit plutöt Pauteur>. 
9. Bibliothöque royale de Leyde.‘) 27 Zeitres de Sorbiöre. 
&: A Barlaeus 1 &: Ryckwaert 2 [copies] 
Colvius ı Saumaise 3 
Coureelles 1 Ger. Vossios 1 [copie] 
Huyghens 1 Is. Vossius 3_ [copies] 
Rivet 14 +1 lettre de 3.Petit & Sorbiäre. 





2°. Ouvrages de Sorbitre. 


Abrövistions: 
BN. — Bibiohögue Nationale 
BU. — de P’Unfversits. 
Ar. —  » de PArsenal. 
36.— © SteGenerläre, 
BSEP.—  ,„ Ste Histredu Protestantisme francais. 


Lettre insdite 4 son onole Samuel Petit. — Texte traduction et 
commentaire. — pp. Ch. Liotard. Memoires de l’Acaddmis 
de Nimes. VI=e serie. T. XI. — 1888. p. 299—308. 
[BU. HJ. a. 37. 80). — Tirage & part: Nimes. Chastanier. 
___1889. 80. — [Dates du 25 Nor. 1639]. 


BETT renseignements nous ont &t& communiqu6s obligeamment 
me D. 0 Mochureuh ennsuerataun Jan Mas "ie ia Dior. de SLerde DE 
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Lettre inedite ä Andre Rivet, — du 21 dee. 1642. Tirde de Ia 
collection Roger, aux Arch. d’Etat de la Haye. — pp. 
M. Waddington. Bulletin de la Soc. de l’Hist. du pro- 
testantisme frangais. Tome IX, p. 411. 

Eutewr. de er Morus, chancelier d’Angleterre, traduite par 

wel Sorbiöre. — A Amsterdam chez Jean Blaeu. — 
En 100. XLII. 210 p. 80. [BN. Z. 2410 BJ. 

Elömens Philonophiques du oitoyen, ol los fondemens de la socidts 
eivile sont döeouverts par Th, Hobbes et traduits en 
ash en un de ses amis. — (Sorbiere). — Amsterdam. 
Blaeu. 1649. 30, [BN.]. 

El&mens philosophiques du Bon Citoyen, etc, — A Paris, 
De Pimprimorio de Ina Vonfse Theodorc Pöpingu6 et Est, 
Maucroy, rue de la Harpe, proche S* Cosme. — 1651. 
12%. — [BU.. 

Le corps politique, ou les #lemens de la loi morale et eivile, 
avee des röfleeions sur la loi de nature, sur les 
serments, sur les pactes et les diverses sortes de gou- 
vernemens, leurs ehangemens et leurs relations, par 
Th. Hobbes. — Trad. par Sorbiere. — A Leyde. J. et 
D, Elzevier. 1653. 12%, 44231 pp. 

Samuelis Sorberii gymnasiarchae Arausionis oratio inauguralis 
habita XIV kal. Nov. Anni 1650, — Arausioni. Typis 
Eduardis Rabani, 1650. Pet. 4%. — 30 pp. 

Lettre d’un gentilhomme frangois ä un de ses amis d’Amsterdam 
sur les desseins de Cromwell. — Orange. Ed. Raban. 
1650. In-80, 

Les vrayes Causes des derniers troubles d’Angleterre. Abrige 

a tat, ol les droicts du Roi, et ceue du Parlement 
et du peuple sont naivement reprösentis. — Orange, 
Ed, Raban, Imprimeur de son Altesse, de la Ville et de 
l'Universitö. M. DC. LI. — 12°. — [BSHP. N® 12180]. 

Harangue pour l’ouverture du oollöge d’Orange, le 19 001.1653. — 
Orange. Ed, Raban. 1653. — Pet. 4%. — 24 pp. 

Lettre latine contre Riolan, sur les veines laotses. — sous le nom 
de Sebastianus Aletophilus, — Imprimee ä la fin des 
Erperimenta Anatomica J. Pecqueti. Parisiis. 1654. 40, 
[BN. Ta®0, z. Res. — et SG, 8%. T. 147]. 

Discours du St Sorbiöre sur sa conversion ä l’Eglise Catholique. 

Paris, chez Antoine Vitr6. Imprimeur ord. du Roi et 
du clerg& de France. M. DC, LIV. Avec privilöge, 8% 
[BN. D. 7841). 

Lettre au pape Alexandre VII oontre ses envieux protestante, — 

Rome 1655. 
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Eminentissimo Kirch Julio Mazarino, . . . Maeoenati suo .. . 

Sam. Sorberius eultum. [1657]. s. 1. n. d. f%. Pidce. 
N. — Ln?%, 19064; — et R.846.A.]. 

Au Roi, — [Signe: Sorbiere], 12 döe, 1663, s.1,n.d. f0. Piöce, 
[BN. — Ln?. 19065]. 

Ad Lignerium de vitanda in soribendo acerbilate et ampleotendo 
sapientiae studio. — sous le nom de Sebastianus Aleto- 
‚philus. — 1657. — 5.1. — [BN. — R. 846. A.]. 

De vita et moribus Petri Gassendi. — 19. en tite de Ia grande 
edition de Lyon. chez L, Anisson et J, B. Devenet in-f0 
1658. 6 vol. 

20, entöte du Syntagma Ja Zadlae ‚hiae Epieuri, Lyon. 1659. 4°, 
30, dans Witten. losop) Londres. 1662. 
in-12%, p. 

Lettres et Discours de M. de Sorbiöre sur diverses matiöres 
eurieuses. A Paris. chez Frangois Clousier, dans la cour 
du Palais, prös l’Hötel de M. le Premier president. M. 
DC. LX. Avec privilöge, 26 + 730 pp. — [BU. — Lf. 
d,7et8 40. — 40, 

Relations, Lottres et Discours de M' de S, sur diverses matiöres 
ourieuses. A Paris. chez Robert de Ninville, rue de la 
Boucherie, au bout du P! St Michel, ä l’Escn de France et 
de Navarre. M. DC, LX. Avcc Pr. 31446844 pp. 
80. [BN. — Res Z. 2884]. 

Lettre ä Mgr. Le Comte de Nogent. s.1. 1660. 40, — [BN. — 
R. 846. A.]- 

Sam. Sorberii, ad Stephanum Baluzium, allooutio in funere 
Petri de Maroa, archiepiscopi Parit i6. 5, 
Pitce. — [BN. — Ln?”. 13412]. — et: St. Baluzü, epistola 
ad S. Sorberium de vita, ete. P.de Marca. Parisiis. 
Muguet, 1663. 8°. [Ln??, 134181. 

Lottre sur la diffioult& que faisaient plusieurs eool&siastiques de 
signer le formulaire touchant les cing propositions de 
Jansenius, 1664. 

Relation d'un Voyage en Angleterre, ol: sont touchdes plusieurs 
choses qui regardent Vestat des Sciences et de la Religion 
et autres matiöres curieuses. — A Paris. Chez Louis 
Billaine. Au Palais, dans la grande salle, ä la Palme et au 
grand Otsor. M.DC.LXIV. Avec Priv. du Roi. [BN. — 
8.30]. 120, 

Relation d'un voyage, ete..... A Cologne, chez Pierre Michel. 
M. DC. LXVL — [BN. — N, 30° —|s6. — 80, &, 

| BSHP. —R. 12324, —]. 1d. 1667. 120, — 

N. 302]. 














40. 
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Lettre realen Sr la Maison d’Autriche. 1664. — 
de Reifienberg, Ze Bibliophile Belge. T. II. 1846, 
m "170. — [BN. — 89, Q. 108]. 
Deere de la Comete, [Paris 1665]. — [Ars. Mss, 2390, [126 
8.A. F.]. LXIII® Portefeuille de Ph. de la Mare. 430, 
F0 276]. — 49. 20 pp. 

Clementis IX Pontifieis O. M. Ioon. "e= epistolis viri elarinsims 
Sam. Sorbirie ad an om. H. L. Habertum 
‚Monmorium, primum libellorum supplicum magistrum. — 
Parisiis. Excudebat Ant, Vitre, Real et Cleri Gallicani 
typographus. M. DC. LXVI. — [BN.]. 
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wall. avergan, avurgong, forte piece de bois placde traus- 
versalement ä la partie suprieure des bords d'un batenn pour relier 
ces bords Yun & Nautre, Bailleux führte das Wort auf holländisch 
overgang (der Übergang) zurück. Grandgagnage bezeichnet Diet, 
11, 499 diese Auffaßung als „peu probable“ und zieht zum Vergleich 
von ihm nicht näher erklärtes in der Mundart von Namur gebräuchliches 
abrigan heran. Im Vocab. des tonneliers, tourneurs, dbinistes etc. 
verzeichnet A, Body p. 214 avergan, avurgon ohne sich über die 
Herkunft zu äußern. Nicht davon zu trennen ist wall. overgan, das 
Sigart als t, de bat, unter Hinweis auf bagwet mit dem Bemerken 
” ang en f. signifie passage“ aufführt. Zuletzt hat E, Ulrix 
Dr eslensehe Fremssten 1a dä romadssche lm is Herleitung 
von wall. avurgan aus Geldersch-Overijsselsch aeverganck als wahr- 
scheinlich bezeichnet, Ich glaube, daß sich entgegen der Auflaßung 
Grandgagnage’s nieder], niedd. Herkunft nicht wird in Zweifel ziehen 
laßen, wenn auch eine genauere Fixierung des Ursprungs auf 
Schwierigkeiten stößt. Über afer, auer neben ofer, over auch im Ost- 
friesischen s. Doornkaat- Koolman Ostfries. Wörterb, 5, v., wegen des 
an die Stelle des stimmlosen labialen Spiranten getretenen stimmhaften 
Lantes vel, vötemöne, viertel, vierbote, verhoule ds. Za. IXX1,S. 156. Zur 
Bestätigung des vorstehend Ausgeführten sei auf einige andere französische 
Dialektwörter hingewiesen, in denen ebenso aver < ndl. nd. over, 
aver (ahd, ubir ubar) als erstes Kompositionsglied begegnet: 

pic, averl&que, nach Höcart Diet. p. 43 „Petit morceau de 
‚quelque chose ü manger: In’ d’y aydt qu’eunne averlöque,“ nach Vermesse 
Diet, p. 45 „Desserte, reste d’un plat. . .“ Zöque gehört zum Verbum 
liquer (schriftfrz. Löcher). 

norm, aver-noun, sobriquet, in La Hague. Fleury Essay 
p. 125 fragt: „Est-ce le mot anglais over-name, surnom? Faut-il 
voir dans aver une particule p&jorative? Ne-serait ce pas plutöt: 
aversum nomen, nom detourne?“ Die erstere Vermutung, wonach 
engl. over-name dem Normannischen entspricht, kommt zweifellos 
der Wahrheit am nächsten. Unerklärt bleibt hierbei das a in 
aver. Ich laße es dahingestellt sein, ob dasselbe auf mundartl, 
engl., normannischer oder auf ndl, ndd. Lautgebung beruht, 
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averland, ein weiter verbreitetes und schon aus der älteren 
Sprache belegtes Wort. Vgl. Godefroy Compl. averlant, das hier mit 
„irrogne, bon compagnon“ wiedergegeben und u. a. wiederholt aus 
‚Rabelais nachgewiesen wird. In Schmidlin’s Catholicon (1771) begegnet. 
averland in der Bedeutung Pferdehändler (maquignon). Aus den 
heutigen Mundarten sind zu erwähnen: norm. avreläon, nach Fleury 
I. co, „en vieux frangais: maquignon; individu peu dölicat, faisant des 
march@s vereux et auquel il ne faut pas se fer ...“, nach Moisy 
Diet. „homme grossier, mal öleve, rustre* (hier mit Hinweis auf 
Cotgrave); prov, averlan nach Mistral „maquignon, roulier (Boucoiran).“ 
An Versuchen, das Wort etymologisch zu deuten, fehlt es nicht. So 
führt es Fleury auf ndl, afruilen, faire le commerce d’&chauge, brocanter, 
zurück. Klett, Lexzicographische Beiträge zu Rabelais’ G 
pP. 17 berichtet über ältere Auffaßungen wie folgt: „Nach Le at 
wurden die Bauern des Dorfes Zaver in Limbourg Haverlings genannt, 
welche damals großen Handel mit Pferden in Frankreich und Lothringen 
trieben. Aus der Bedeutung «Rossmäkler> kann sich leicht Roßtäuscher, 
verallgemeinert sliederlicher, lockerer Bursche» ergeben haben. Eine 
andere Erklärung geben Bfurgaud] dfes] M[arets] et Rfathery] in ihrer 
Ausgabe. In derselben Bedeutung, die span. ganado, part, von ganar, 
‚hatte, eigentlich das erworbene, das bewegliche Vermögen, das für den 
Bauern in seiner „Herde“ bestand, nehmen sie frz, avoir, prov, aver, 
'bask, abercu und bilden davon subst, averlan in der Bedeutung valet 
de ferme.“* Mistral fragt 1. e., ob arland das Etymon von averlan 
sei. Unter arland pillage, cri des soldats pour exeiter au pillage 
(Sanvage) gibt er einen weiteren etymologischen Hinweis nicht. Von 
den vorstehend aufgeführten Deutungsversuchen ist einzig derjenige, 
wonach Aaverling dem franz. Wort zu Grunde liegt, ernstlich iu 
Erwägung zu ziehen. Eine befriedigende Lösung des” vorliegenden 
‚etymologischen Problems enthält aber auch dieser kaum, da das nicht 
gerade seltene franz, Dialektwort m. W. nirgends in der dann zunächst 
zu erwartenden Form Ahavrelenc nachgewiesen ist, Es sei deshalb hier 
eine andere Erklärung in Vorschlag gebracht, Mittelndl. averlander, 
(s. Verwijs en Verdam Middelnedl. Woordenb. V, 2198 £. s. 
‚overlander) bedeuten „Oberländer“; „Bewohner van het overlant, d, i, 
Duitschland (vooral, doch nich uitsluitend, Westfalen en de Rijn- 
provincie)...* Obverland bezeichnet ebenda allgemein fremdes Land, 
dann ein hochgelegenes Land (im Gegensatz zu Niederland), „doch vooral 
wordt door overlant bedoelt een gedeelte van Duitschland, en wel de 
Riüjnprovincie en Westfalen Vgl. Franck, op. Alex. bl. 471. Kil, 
‚overland, Germania superior...“ Vgl. ebd. noch overlantsch, aver- 
len(t)sch „Uit of van het overlant, uit of van het eene of andere ver 
land ..., bepaaldelijk uit dat gedeelte van Duitschland, dat 
‚gewoonlijk met den naam Oberland wordt bestempeldt, uit Westfalen 
en de Rijnprovincie‘, Im Ostfriesischen bedeutet nach Doornkaat 
Koolman 1, 16 aerlandsk: „oberländisch, ausländisch, fremd“, Zum Hoch- 
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deutschen s. Deutsches Wib. s. Oberland, oberländisch und Ober- 
länder. In Leipzig hießen nach Albrecht (s. Deutsches Wib.) „Ober- 
länder“ früher die Händler, welche Obst aus dem Oberlande (aus der 
Meißen-Dresdener Gegend) brachten, die Oberländer. Meine Ansicht 
geht dahin, daß ndl., nd. averlander in den angeführten Bedeutungen 
französischem averlan(d) zu Grunde liegt, Die Umbildung von *aver- 
landre, das man zunächst erwartet, zu averlan(d), erklärt sich durch 
Einfluß von Alleman(d). Keine Schwierigkeitdürfteauch die Entwickelung 
der Bedeutung machen, zumal pejorativer Wortsinn, wie vorstehend 
erwähntes ostfriesisches aferlandsk: „wat is dat für'n aferlandsken 
kerl* zeigt, bereits der abgebenden Sprache nicht fremd ist. 

Der Aufklärung bedürftig bleibt oben erwähntes von Mistral 
verzeichnetes prov. arland, wozu sich u, a. pikard. arland, herland 
etc, stellen. Wälrend Mistral arland als Grundwort zu haverlan 
in Vorschlag bringt, soll nach Jonancoux Essai umgekehrt pie, arland 
(chicaneur, homme de mauvaise foi) aus haverland kontrahiert sein, 
und während nach Menage frz. arlan („est un cri que nos soldats 
fesaient, il n’y a pas encore longtans quand ils voulaieut piller*), 
auf den Namen der holländischen Stadt Harlem zurückgeht, ist nach 
de Bo westfläm, arlan, herlan („Smaanaam van jemand die trag en 
langzaam te werke gaat ,..“) selbst fremden Ursprungs und zu frz, 
averlan in Beziehung zu bringen: „Althans zeiden de Franschen 
averlan voor Lompaard, dwazerik, Le mot averlan s'entend proprement 
de certains paysans wallons qu'en Lorraine on appelle Haverlings“. 
Aus dem Normannischen verzeichnet Moisy Diet. harland, 
individu qui a l'habitude de marchander, tracasser, harlander, herlander, 
marchander avec obstination. Die Zusammengehörigkeit von frz. 
(Mina) prov. arlan(d), pie. (h)arlanfd), (h)erlan(d), flüm, arlan, 

und nor. harland, herland wird sich, trotzdem die Bedeutungen 
dieser Wörter einigermaßen auseinandergehen, nicht in Abrede 
stellen laßen. Von den Versuchen, dieselbe etymologisch zu deuten, 
scheint mir derjenige Jonancoux', wonach Kontraktion aus averland 
vorliegt, der Berücksichtigung wert, wenn ich auch auf Grund des 
vorliegenden Materials eine Entscheidung nicht für möglich halte, 

wall, eawire: „manche, ne se dit guöre qu'en parlant du 
violon on de la basse*. Grandgagnage, dessen Diet, (I, 104) ich 
diese Erläuterung entnehme, verweist auf die zweite Auflage von 
Remacl'es Diet. wall. frang., wo IL, 155 s. kawir die gleiche Bemerkung 
gemacht wird. Da weder Remacle noch Grandgagnage über die 
Herleitung sich äußern, sei bemerkt, daß ohne Zweifel lat. cauda zu 
grande liegt: cawire, für piece cawire, ist das „Schwauz-Stück“ der 
Geige. Vgl. Grimm wo. IX, 2263 die entsprechende deutsche 
Bezeichnung Schwanz: „an den Geigen das Stück Holz unterhalb 
des Stegs, an dem die Saiten befestigt werden“. Cawe ist nach 
Grandgagnage I, 132 die der Mundart von Namur angehörende Ent- 
wickelung von lat, cauda neben cowe in Lüttich, 
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wall, dona, imb£cile, 
montois p. 152 unter Hinzufügung eines mundartlichen Belegs, aber 
‚ohne nähere Erläuterung verzeichnet. Es sei darauf hingewiesen, daß 
dasselbe einer bekannten und im östlichen Frankreich verbreiteten 
Wortsippe angehört. Es ist don-a(rd) und stellt sich u. a, zu wall, 
‚gaum. dadme (phon. don), das F. Li6geois Lezique du patois 
p. 121 als Adjektiv in der Bedeutung „Etat d’stourdissement dans 
lequel on se trouve apr&s avoir fait plusieurs tours sur place“ nachweist. 
‘Val. ib. daündye v.intr. „faire plusieurs tours sans changer de place“. 

Eine mich vollbefriedigende etymologische Deutung des Wortes 
habe ich weder bei anderen gefunden, noch habe ich meinerseits eine 
solche in Vorschlag zu bringen, Gleichwohl mag es nützlich scheinen, 
auf eine Behandlung, welche einige hierher gehörige Wörter unlängst 
erfahren haben, einzugehen. Unter der Überschrift „Un radieal darn-, 
frz. darnagasse, darnel etc.“ führt Paul Barbier fils Rev. d. I. rn. 
L. (1907), 8.348 f. u. a, aus: Il a dh y avoir un radical darn-, 
ayant le sens adjectif de vain, /ou, qui se retrouve dans lit, indarno, 
Yv. fr. en dar, en vain, v.f. darne, engourdi (Roquefort), wallon. 
darnise saoul (Grandgagnage)....* Vf. leitet dunn im Besonderen 
noch zwei Reihen franz, Wörter von dem Stamm darn- ab; darnel, 
darnelle, darneite, die Taumellolch (lolium temulentum) bedeuten, und 
darne, derne, darnagasse, die zur Bezeichnung einer Vogelart (Lanius 
ezeubitor, Neuntödter, Wildelster) dienen. Zu den Ausführungen 
‚Barbiers sei Folgendes bemerkt: 

1. Seine Erklärung der Vogelbezeichnungen darne, darnagasse 
etc. ist beachtenswert und, soweit ich sehe, neu. Sie wird gestützt 
im Besonderen durch Benennungen wie ouasse foule (agace folle) in 
Amognes und pie-griöche folle in Sologne (Nemnich s. Lanius ex- 
eubitor). Vermißt habe ich eine Erwähnung der mit t anlautenden 

tarnigas, tarnaga, welche Mistral Zresor 5. darnagas 
e popul. II, 148 fi. verzeichnen. Siehe auch Nizier 
du Puitspelu ‚Diet. Iyonn, s. dergno. Angemerkt werden konnten 
ferner die deutschen Benennungen Dornhäher, Thornkretzer etc., wenn 
auch der lautliche Anklang von Dorn- an franz. darn- hier ein rein 
zufälliger sein mag. Bekanntlich führt man die deutschen Benennungen 
darauf zurück, daß der in Frage stehende Vogel „seine Beute an die 
Heckendörner spießt“, Vgl. Brehm Tierleden; Vögel Bd, 1 und Grimm 
Wib. s. Dorndreher. Beachte auch dänisch tornskad, 

2. Sicher richtig, aber nicht neu, ist die Erklärung von darnel, 
darnelle, darnette in der Bedeutung „lolium temulentum*. Bereits 
Grandgagnage hat, was von B. übersehen wurde, Diet. II, 519 wall. 

„espöce d'ivraie plus courte que l'ivraie commune“ nicht 
nur zu engl. darnel (lolium temulentum), sondern auch zu liög. darnise, 
nam. daurnise (ivre) und zu altfrz. darne (&tourdi, fou) iu Beziehung 

t. Zur Verbreitung des Wortes in der Gegenwart vergl. Atl. 
ing, Bl. 706 (ivraie). 
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3. Ganz unzureichend sind die Bemerkungen B's über ital. indarno 
und altfr. en dar. Was a 
f. und im Anschluß daran W. Meyer- Lübke in Gröber's Zs. KVI, 
559 ausgeführt haben, ist ihm entgangen, 

‚Nicht gekannt hat B. auch die eingehenden Darlegungen K, Hetzer’s, 
der Reichenauer Glossen p. 34 f. unter erdarnatus mit Heranziehung 
u. 0. des All, ling. (Bl. &lourdir) nicht nur einschlägige französische 
Patoisformen zusammengestellt, sondern ebenda eine etymologische 
Deutung der betreffenden Wortgruppe versucht hat, Hetzer bemerkt 
1.c, zur Etymologie: «Ich erblicke den Ausgangspunkt der ganzen 
Wortsippe, von der wir bisher nur das Verb erdarnare > pdarnd 
kennen gelernt haben, in dem germanischen Adj. darni — ahd, 
tarni, ae. dyrne „heimlich versteckt“. Mit einer naheliegenden Er- 
weiterung des Sinnes zu „in Dunkel gehüllt“ „verdutzt* finden wir 
dies Wort im Afrz. als darne, daurne (bei Roquefort ohne Stellen- 
nachweis, fehlt Godefroy) „&tourdi, fou* wieder. Dieser schon etwas 
übertragenen Bedeutung gegenüber hat sich die ursprünglichere, „in 
Dunkel gehüllt“, uf den heutigen Tag erhalten in der Mundart 
von Puilly (Ardennes) in der Redensart dj’ @ so tu darn (wofür 
auch don) „mir wird es schwarz vor den Augen, wirr im Kopf, ich 
habe Schwindelanfälle“ > Ich habe zu den Ausführungen Hetzer's, 
die, wenn sie auch nicht in allem voll überzeugen, jedenfalls in ernste 
Erwägung gezogen zu werden verdienen, kaum etwas hinzuzufügen, Aus 
ostfranzösischen Mundarten seien noch angeführt: Labourasse Gloss, 
abr. du pat. de la Meuse p, 243: derne „adj. qual,, 6tourdi par un 
coup & Ia töte, — qui a des &blouissements, — qui &prouve un 
commencement d’ivresse. Quand il s’agit des moutons, derne signifie 
qui a la maladie nomm6e tournis, ou tournoiement. Var. darne“. Ib 
p. 232: darniye „v. neut. tituber comme un homme ivre, comme une 
personne derne ..., qui a le vertige (A. Jeannin). — C. Heuillard 

le sur le patois de la Commune de Gay Canton de Sizanne 
(Marne) p.100 darnu qui a le vertige...., ib. p. 106: darneiller 
tourner, perdre l’&quilibre par Veffet du vertige daneben ib, dar- 
deiller tituber, chanceler comme un homme ivre, ib.p. 78: darneillement 
vertige, hier Hinweis auf Tarb& Zecherches; darnie, dernerie, der- 
nuerie, maladie du mouton, vertige. — E. Gu6nard Putois de Courtisols 
p- 127: darneu adj. pris d’un ötourdissement chancelant, verglichen 
werden die Patoisausdrücke darne, darnu (Brie), dedarniller &tre 
pris d’&tourdissement (Vertus), endarnilli &tourdi, endarnellement 
&tourdissement (Courtisols), ferner u. a. dödardiller tourner sur 
soi-möme comme un homme atteint d'un dard (Brie) ... — 
A. Baudouin Gloss. du pat. de la Forät de Clairvauz p. 132: dane 
adj. qui a le tournis.., par analogie qui a des &blouissements, des 

tourdissements ... Au figur&, brusque, &tourdi, &cervele, toque, un 
peu fou,.., ib. darnoyer.., aller de travers, butter, comme un 
avengle ou un homme ivre..., tourner autour de quelqu'un, comme 
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pour vouloir aider, mais en r&alit€ embarrasser, ennuyer, troubler .. ., 
S'emploie aussi dans le sens de röder, fläner.,. et pour öpier, espionner..., 
ib. darnoyot celui qui darnoille ou das , dans tous les sens de 
ce verbe. Gehört hierher auch ib. p. 147: taloche, coup violent, 

ala töte...? — Grosley Ziphemörides II, 186: darne, 
stourdi avec &blouissement. Se dit aussi d'un fuseau dont les parties ne 
sont pas en juste 6quilibre . . „, ib. darneyer &tre darne, ib. darneyot 
jeune ötourdi qui court sans savoir oü il va. — Janel Zssai sur le 

is de Florent p. 231: darnise etourdi par un choc. 

Trotz des Dunkels, das über der behandelten Wortgruppe noch 
lagert, dürfte doch die Zugehörigkeit des an die Spitze dieser Aus- 
führungen gestellten wall. dona nicht zweifelhaft scheinen. In formeller 
Beziehung sind der Übergang von a vor gedecktem r in o und Schwund 
das r vor n, die auf-wallonischem Gebiet auch sonst angetroffen werden, 
zu beachten, Vgl. J. Feller Phondtique du Gaumet et du Wallon 
compar&s p. 18 f., ferner u. a. Niederländer Zs. /. rom. Phil. XXIV, 
13 u. 261. 

Ich will diese Ausführungen nicht schließen ohne auf wallonischem 
.dön begrifllich und lautlich ähnliche ndd. dune, dün (trunken, betrunken, 
berauscht) hingewiesen zu haben, obwohl ich eine Brücke zwischen 
der Laut des niederdeutschen und des wallonischen Wortes nicht 
herzustellen vermag. In Betracht käme, falls eine etymol, Beziehung 
besteht, wohl nur Entlehnung des ndd, Wortes aus dem Wallonischen. 
Man vgl. zu ndd. dur, dessen Geschichte innerhalb des Germanischen 
mir auf keinen Fall hinreichend festgestellt zu sein scheint, Doornkast- 
Koolman Ostfr. Wib. s. dune (1) und Grimm Web. s. dohn. 

lögre. Sachs verzeichnet das Wort in der Bedeutung „Jahrmarkt, 
Messe“. Eine Ableitung ist von Sachs ebenfalls aufgeführtes a 
„Meßkrämer, Fierant“. Eine nur graphische Variante ist ib. Zai 
„Jahrmarkt“, In Villatte Parisismen wird laigre mit „Kirchweih, 
J kt“ verdeutscht, Ein älterer Nachweis findet sich in Fr. Michel 

udes de phil, comp. sur Vargot (1856) p. 242: „laigre, s. f. 
foire“. Hier wird auch eine etymologische Deutung hinzugefügt: 
„Ce mot n'est autre que Yadjectif alaigre, dont la premiere lettre a 
disparu absorbee par l’a de Varticle la, qui le pröcödait la plupart 
du temps“, Noch früher erwähnt werden Zögre und legrier von Vidocq 
Voleurs (1837). Nach dieser letzien Quelle verzeichnet die Wörter 
L. Sainsan L’argot ancien p, 247 mit der Bemerkung „rapproch€ de 
alegre, gai, dispos; cf. germ. alegria, cabaret, et argot roumain 
veselie, assemblee publique (— gaiete)“. Aus dem Archivio di 
Psichiatria VIII (1887) verzeichnet derselbe Gewährsmann p. 151 dem 
piemonteser Jargon angehöriges legra, fiera. Aus auderen Quellen 
ist mir das zur Discussion gestellte Wort nicht bekannt geworden, 
Da Sachs ein Etymon nicht angibt und die von Saindan acceptierte 
ältere Deutung wenig anspricht, sei hier auf die Herkunft von Zaigre 
kurz eingegangen, Es ist deutsch Zäger, Lager, bedeutet also zunächst, 
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wie noch heute im Deutschen (s. Deutsches Wörterbuch VI, 66), 
„Raum in dem Gegenstände in größerer Menge aufbewahrt werden; 
beim der Raum, in dem seine Waaren liegen (vgl. Waaren- 
lager) und die in einem solchen liegenden Waaren selbst“. Die weitere 
Entwiekelung der Bedeutung zu „Jahrmarkt“, die das Wort im 
Romanischen dureligemacht hat, ist dann leicht verständlich und hat 
ein Analogon in der Bedeutungsentwicklung von dtsch. „ , dus 
die aufgestapelten Waaren bezeichnet, darauf in Norddeuts« ‚d auch 
die Bedeutung „Messe, Jahrmarkt“ (s. Deutsches Wörterbuch X, 
2 Spalte 848) angenommen hat, Neben Zögre stehendes lgrier 
“Meßkrämer“ ist romanische Ableitung mittelst des Suflixes -ier oder 
es gibt dtsch. herr wieder, dessen zweiles Compositionselement 
dann unter Einfluß des romanischen Suflixes umgebildet wäre, Wegen 
Lägerherr „Aufseher oder Bevollmächtigter über ein Wanrenlager, 
das ji Sr an einem auswärtigen Orte hält“ vgl. Dtsch. Wörterbuch 
s ierr: 
ich bin in irm [der Heiden] land 
ein legerherr gewesen. (Altswert 238, 37). 

Daß Zäger und Lager in anderer Bedeutung ihren Weg in das 
‚Romanische gefunden haben, ist lange bekannt. Über Zdyröfass (dtsch, 
Lägerfaß) handelte zuletzt A. Fraucois Les provincialismes de 
I-J. Rousseau (Annales de la soc. de J.-J. Rousseau II, 8. 36 f.), 
wo ein Hinweis auf L. Giguoux La terminolagie du vigneron dans 
les patois de la Suisse romande (Zs. f. rom. Phil. XXVI, 146) 
nicht fehlen sollte. Wegen lagre (daus Ia fabrication du verre en : 
feuilles, celle du dessous, sur laquelle on €tend les autres) vgl. u.a. 
Diet. general p. 1369. 

ride dWoignons begegnet Zphemerides de Grosley (p. pı 
L.M. Patois-Debreuil) p. 182 in der Bedeutung „paquet d’oignons 
arrang6s en forme d’&pi*, Zur Erläuterung wird hinzugefügt „Ztigde, 
angl.“ Statt rigde soll es vermutlich ridge heißen, das aber weder 
in der Form noch in der Bedeutung zu dem französischen Dialekt- 
wort stimmt, Ich sche in letzterem ri, das in der häufigen Verbindung 
ri d’oignons mit der Präposition de zu ride sich verbunden hat, 
worauf in ride d’oignons die als Wortauslaut fälschlich aufgefaßte 
Präposition de nochmals ausgedrückt wurde. Mir ist kein zweiter 
Fall bekannt, in dem in analoger Weise d’ an den Wortansgang gefügt 
wurde. Wegen ri s. Festgabe für Mussafia und diese Zeitschrift, 
XXXI, 8. 165. 
. wain im Patois von Boulogne-sur-mer bedeutet nach 
Haignere Gloss. p. 621 „abscts, tumeur chancreuse“, H. bemerkt 
„Les Anglais disent wen pour tumeur enkyströe“. Das ist richtig. Es 
wäre aber hinzuzufügen, daß deshalb das pikardische Wort nicht not- 
wendig über den Kanal eingedrungen zu sein braucht, da das betreffende 
germanische Wort auch auf dem Kontinent in weiter Verbreitung an- 
zutreffen ist, 9, Näheres bei E. Müller Zt. Wib. d, engl, Spr. II, 
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635 8, v. wen, Auf ganz falscher Fährte ist H., wenn er fortfährt 
„[wain] avait autrefois le sens de bie, paille, fourrage...“ Es handelt 
sich hier-um ein ganz anderes Wort. Dasselbe wird Romania XXXV, 
426 von Delboulle in der Form woin (sorte de bi6) aufgeführt und 
au Unrecht als „mot obscur et rare* bezeichnet. Ohne meinerseits 
auf die Frage der Herkunft hier eingehen zu können verweise ich auf 
Körting? Nr. 10370, wo die wichtigste einschlägige Literatur 
verzeichnet ist, 

Iyon. zauzignon. Zu dem Wort bemerkt Nizier du Puitspelu 
Diet, p. 436: „Je ne connais le mot que par le texte suivant! 


Nons doux que corratont par Gi, 
— Et lo zautro, que vant 16 faire? 
Esperoz vos los satisfaire 

Avoue de plomures d’ugnon? 

— Lo zuutre fant A zauzignon, 


Nous en ayons deux (enfants) qui courent dans le lit du Gier. 
Et les autres, que vont-ils faire? — Esperez vous les nourrir — 
De pelures d’oignon? — Les autres font A... (Dud Bib.).“ Mit 
Bezug auf die Herkunft heißt es dann weiter: „Parait un mot forg& 
de toutes pidces. On m’assure qu'il a une signification obseöne, et 
que les autres enfants, deux files, se prostitueraient. La conformation 
du mot, avec Jallit6ration indiquant Ia r&petition (cp. zizipanpan), 
semblent justifier le sens donne, mais je ne suis pas en mesure d’en 
op6rer la verification, quoiqu'il m’ait &t& indiqu& par qqu'un du pays. 
Cp. Bessin zigzond, faire des zigangs, wal. zizonz?s, zigzags*. 
wird sich mit dieser Erklärung schwerlich zufrieden geben Können, 
weshalb der Versuch gestattet sei, für das duukle Wort eine andere 
Deutung zu finden. Mir scheint das anlautende = desselben auf 
Prothese zu beruhen: a zauzignon <a-z auzignon. Auzignon cut- 
spricht aus provenzalischen Mundarten bekannıem auzilhoun (franz. 
oisillon, vgl. Mistral Tresor s. v. auceloun). Zum Wechsel von gm 
und 2A verweise ich auf trilhouna neben trignouna (A. Thomas 
Milanges p. 156) und afrz. umeillon neben lumignon, wo umgekehrt 
mouilliertes n mit monilliertem Z vertauscht erscheint, Was die 
Bedeutung der Verbindung fant a-2 auzignon (jouent & Foiseaut) 
angeht, sei verwiesen auf Mistral, der auce/lo in der Bedeutung 
femme legere und in obscönem Sinne auceu — frz. oiseau (s. ds. 
Zeitschr. XXXIIL, $. 141 zu marguet) kennt. 


D. BEHRENS. 





Zischr, f; frz, Spr. u. List, KEXITA, 18 
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Zur Wortsippe um lat. catasta. Im kürzlich erschienenen 
Vol. III Fase, III des Thesaurus ist uns der Gebrauch von 
lat, catasta im vollen Umfange ersichtlich gemacht. Die Herkunft 
des Wortes ist allerdings noch nicht in allem klar geworden, 
Immerhin nimmt auch Thurneisen eine Verballhornung aus griech. 
wardorzats an, womit Walde's Ableitung in seinem Etymol, Wörter- 
buch im wesentlichen übereinstimmt. Doch darauf kommt es zunächst 
nicht an. Worauf das Augenmerk vor allem zu richten ist, das ist 
der spätlat, Gebrauch von catasta, Nachdem es in der röm. Kaiser- 
zeit in bekannter Weise für „Schaubühne, auf welcher die Sklaven 
zum Kaufe feilgeboten wurden“ Aufnahme gefunden hatte, wird es in 
den frühchristlihen Märtyreracten in anderem Sinne verwendet, als 
Bühne oder Gerüste, auf welchem die Märtyrer den Tod resp, die 
Folterung zu erdulden hatten. Aus einem Zitate geht hervor, 
daß auf besagte Bühne mehrere Stufen hinauf führten, aus einem 
anderen, daß ein pulpitus damit in Verbindung aufgestellt war. Wir 
werden wohl nicht fehl gehen, wenn wir annehmen, daß es ungefähr 
dem mittelalterlichen „Schafott* entsprach. Im übertragenen Sinne 
wurde es sodann, besonders in den Glossen (vgl. Corp. Glos. VI p 189), 
auf verschiedene Martergeräte übertragen, so auf das „Pferdchen* 
(equudeus) und den Rost (lectus ferreus). Von diesem frühchristlichen 
Vorstellungskreise geht unverkennbar it. catasta aus, das ich dialektisch 
nur in Sizilien (bei Traina, Mortillaro, als Verb catastari und accatastari 
‚auch bei Biundi) feststellen konnte. Die heutige Bedeutung „geschichtetes 
Brennholz“ (bes. zum Messen des Quantums nach bestimmten Massen 
aufgeschichtet), sodann „Haufe, Masse“ überhaupt, wurde aus der 
älteren Bedeutung „Scheiterhaufe“ abgeleitet. In diesem letzteren Sinne 
führt auch Spano logud. catassa aus den Gedichten des Ibbu Delogu 
an. Wäre mir das betrefiende Werk zugänglich, -so würde ich mich 
gern weiter mit dieser Form befassen. 

In Oberitalien tritt unser Wort in der seltsamen Form calastra 
(in Mailand und Bologna auch calaster) auf. In den parm. Wörter- 
büchern des Malaspina und Peschieri wird dasselbe geradezu mit 
eatasta, massa, mucchio übersetzt, sonst bedeutet es in Bologna, 
Bergamo, Mailand, Pavia, Piacenza, Genua, „Keilhölzer“ oder „Stütz- 
hölzer“ zum Festhalten liegender Fässer, wird in Poschiavo (Monti) 
auf Ähnliches bei Wägen, in Genua (Olivieri) auf Schiffen übertragen, 
Diese Bedeutung ist offenbar aus der älterer „Holzgerüste, Bühne“ 
schlechthin abgeleitet und deckt sich genau mit der entsprechenden 
ältesten Bedeutung von prov. cadastre (vgl. Mistral, Tr&sor cadaztre und 
eadastro,!) während tosk. calastro, calastrello wohl aus Oberitalien 
stammen. Letzteres, das gewisse Querhölzer an der Kanonenlafette 
bedeutet, erinnert an mail, caläster, das Cherubini mit den Worten 


1) Übrigens existierte cadastre auch in Oberitalien, vgl. Lorck Altberg, 
Denkm, 20 
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übersetzt: Ne’ torcolari da vino sono que’ travicelli che s'usano 
per ajuto di pressione, di mano in mano che le vinaece scemano 
di volume, Sowohl oberital, calastra als prov. cadastre sind 
natürlich keine unmittelbaren Fortsetzer von calasta. Das oberital. 
1 könnte allerdings auf sogenannt lautlichem Wege gebildet worden 
sein, doch halte ich es in unserem Falle für unwahrscheinlich, Man 
müßte annehmen, griech. r wäre im Lat. durch d und dieses durch dialek- 
tisches (sabinisches) Z wiedergegeben worden, was mir nicht einleuchten 
will. Eher möchte ich an Vermengung mit der im Spätlatein so reich 
entwickelten Wortsippe von zäAoy (Holz) denken. Was den r-Einschub 
betrifft, so könnte man bei prov. cadastre an Ulrichs xardatpanov, oder 
soweit es sich um Ansdrüke bei Schiffen und Fässern handelt, etwa an 
griech, nataoıp&pery denken. Eine befriedigende Deutung vermag ich 
nicht zu geben.2) 

Doch ich bin noch nicht fertig. Dem lat, catasta entspricht 
seinen Bedeutungen nach genau sp. cadalso=Schaubuhne, Schafott, 
außerdem in übertragenem Sinne fortificacion, baluarte hecho de 
madera (Echegaray Dice. gen.). Dieses cadalso sieht freilich zunächst 
wie eine volkstümliche Entwicklungsstufe neben cadafalso altfrz, caafaus 
usm, it. catafalco usw. aus, 

Aber auch mit diesen Formen ist wenig anzufangen. Die bei 
Diez und Körting gebuchten und versuchten Deutungen scheinen mir 
nicht zum Ziele zu führen, Weder für deutsche noch für arabische 
Entlehnungen sind hybride Bildungen mit rom. Verben oder griech. 
Präpositionen annehmbar, wenn keine spazifischen Gründe eine solche 
aboorme Sprachmischung rechtfertigen. Angenommen der erste Wort- 
bestandteil wäre xatä, so wäre auch im Rest wohl am ehesten ein 
griech. Wort zu suchen, höchstens könnte noch ein gut lateinisches 
‘Wort damit kombiniert erscheinen, da ja »ar&, insbesondere auch in 
Spanien, vom Spätlatein rezipiert wurde. Ich denke nun so; wenn 
ealasta volkstümlich vielleicht in «ar -+ hasta zerlegt wurde (Stoh- 
wasser hatte fälschlich eine solche Umdeutung geradezu als die Etymologie 
des Wortes angesehen, vgl. Walde Etym, Wib.), so würde dem, ins 
Griechische rhckübersetzt, etwa nark + gahays entsprochen haben. 
Der Sklavenverkauf und das Bild sub hastam hängen enge zusammen; 
andrerseits finde ich in der Entwicklung von xara + pahays zu 


Zu Zusammonstellungen über verwandte Wortsippen vgl. Körting 
2010, ı ln. ‚Sort angeführte weitere Literatur. Beben Fernit (Lat. Capaz 
1905 p. 93 {£) hat den richtigen Zusammenhang von cadastre 
itastrum (das nach Du Cange auf Menage 
zurückgeht) endgilüg abge en ar fen aber Husten er Grundbedeutung 
von entasta, wie Sie hinsichtlich des frz. prov. Bedeutungswandels von cadastre. 
Ich denke mir denselben: „Sütsholz —- speziell solches im rotlas, —_ 
8 selbst.” Die Bedeutung „Haufe, Masse“ ist jung und 
eläch mittelital. er emilianisch und sizilianisch), während ich prov, 
‚cadastre nicht als ital. Lehnwort auffassen kann. Auch die von B.Lc, an- 
gezogene Stelle aus Macchiavelli würde ich lieber anders deuten, 
18* 





| 
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Cadafalso, von zaragdkayya zu eatafaleo keine unüberwindliche 
‚Schwierigkeiten. > ” 3 
Damit wäre ungefähr der Umfang einer Wortsippe umschrieben, 
die ihren Ursprung in einer verballhornten griech, orientalischen Wort- 
gruppe nahm, Es gibt deren noch mehrere, die alle schwierig sind 
und besonders in lautlicher Hinsicht vielfach entstellt wurden (z. B, 
frz. eamail zu xarauakanilw). Eine zusammenhängende Darstellung 
dieses Kapitels der Wortgeschichte wäre eine schöne, lohnende Aufgabe. 


frz. Joutre. Nachdem noch Delboulle (Rom. XXXII p. 446) 
hinsichtlich frz, loutre resp. afrz. loittre der weitverbreiteten Ansicht 
gehuldigt hatte, welche wegen der Tenuis darin eine latinisierende 
Form zu erkennen geneigt ist!), deutete A. Thomas (Rom. XXXIV 
p- 108) — derselbe, der noch im Diet, gen. der obigen Meinung war, — 
einen andern Weg an: Er denkt an ein vulgärlat. *lutira, Auf anderem 
Wege als Th. kam auch ich zur Überzeugung, daß in loutre kein 
Latinismus vorliege, und möchte Versuchen meine Anschauung darzulegen, 
Zunächst will ich kurz rechtfertigen, warum ich einen andern Weg 
als Thomas einschlug, Nach herrschender Ansicht geht lat. lutra 
(trotz der abweichenden slav. Formen ist es wohl mit & anzusetzen) 
auf ein älteres *udra zurück?). Das £ ist mithin auseinem ursprünglichen 
d vor r hervorgegangen (vgl. lat, eitrus aus «£öpns). Die Verdopplung 
eines solchen 's ist ein dorniges Problem, dem ich in einem Gefühle 
von Unsicherheit lieber ausweiche, zumal dieses 4, wie gesagt, vor 
einem kurzen Vokal seit jeher gestanden hat, Darum ziehe ich es 
vor, womöglich auf die von Thomas vorgeschlagene Grundform *Zuttra 
er und ich glaube eine solche Möglichkeit gefunden zu 
n. 

Zunächst ist festzustellen, daß nicht im ganzen rom. Sprach- 
gebiete lat, /utra fortlebt. Am Balkan (d.h. nicht im Rumänischen 
allein) setzte sich das slav. Lehnwort (rum, vidrä) fest, In Sizilien 
wird itria von Meyer-Lübke Rom. Gr. 7. p. 140 versuchsweise mit 
dvuöpis in Zusammenhang gebracht,3) Ich halte nun diesen Gedanken 
für fruchtbar, und will ihn weiter verfolgen. Siz. itria wäre sonach 
als junge Entlehnung aus *en’dria hervorgegangen, woraus siz. nitria 
ülria unschwer abzuleiten ist, In früherer Zeit wäre griech. o mit 
lat. u wiedergegeben worden. Sofort bietet sich uns sp. nuiria, wo 


1) Vgl. Meyer Lübke, Rom. Gr. I. p. 140, Nyrop. Gr. franc. I. 361. 


*) Für Anfänger ist vielleicht die Bemerkung am Platze, dass nprov. 
wri neben luri mit dieser url ischen Wortform natürlich nichts zu tun hat, 


?, In Dalmatien u. Sardinien vermochteich die volkstümliche Bezeichnung 
dieses seltenen Tieres nicht festzustellen. In Unteritalien scheint sich die 
dialektische Form mit der toskanischen zu decken, weshalb sie wohl in 
den Dialektwörterbüchern regelmäfsig fehlt, 





di 
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nur das t Schwierigkeiten bereitet. Weisen auch andere Formen 
auf &vuöpls? Gesetzt die Entlehnung dieses Wortes hätte sich in sehr 
früher Zeit im Latein vollzogen, so wäre es etwa *onuiris gesprochen 
worden. Das Wort ist nicht weiter belegt*), aber seine Spuren hat 
es im Romanischen deutlich hinterlassen. Ich will verschiedene 
Typen aufstellen. 


L lat. lütra lebt unmittelbar fort in span. lodra frz. leure 
loure (ut. Rom. XXXIV p. 108), venez. lodra, westlad. (Rheintal) 
ludra, luodra. 


IL lat. lutra ist im Auslaute von *onutris beeinflußt (also die 
scheinbare Grundform *lutria des Thomas). Hierher die Mehrzahl 
der prov. katal. oberitalienischen Formen: prov. luri, uri, luria, 
vers katal, Iludria, piem. lomb. gen. lädria, veron. Iudria, piacent. 
lodria. 


II. lat. iutra ist im Inlaute von *onutris beeinflußt (eine 
scheinbare Grundform *lön(u)tra: portug. ital. lontra. Ich stelle 
mir hier den Nachtonvokal schon in lat. Zeit geschwunden vor, wes- 
halb die Dentalis im Rom. nicht weiter verändert wurde, — Aus- 
nahmen hierzu existieren nur scheinbar. 


Neben diesen Haupttypen haben sich durch Kreuzungen Neben- 
formen entwickelt. Die Media der Typen I und II wurde auf II 
übertragen: galiz. londra, astur. llondru, Umgekehrt setzte sich in 
II die Tenuis, welche dem T. III zukommt, fest: hierher die be- 
kannten frz. Formen frz. loutre, wall. lotte, toul. lc desgleichen 
nach Mistral in Nizza, wo Rolland (Faune pop. L p. 5%} uira ver- 
zeichnet, sodann engad, Zutra (Pallioppi), und span. nutra nufrias). 
Die letzten Formen gehören mit siz. itria zwei weiteren Typen (IV u. V) 
von &yuöpis im Lateinischen an. In der frz. Schweiz ist rolla aus 
*lutrula mit Dissimilation und Assimilation der Lautfolge 2 — rl 
abzuleiten. Ich wollte in obigem nur den Tiernamen der Fischotter 
selbst beleuchten nicht aber dessen Zusammenhänge mit lautverwandten 
Wortsippen, mit denen er auch begrifflich in Zusammenhang gebracht 
wurde. In erster Linie stände das dtsch. luder. 


K. ETTMAYER. 





*) Seltsam stellt sich hierzu der tirol. Ortaname Nonders lad, Unuder, 

ital. Nodrio bei Ptolom. "Iveörpios, vgl. noch Schneller, Beitr. z. Orten. I. p. 13 f. 

Wegen den span, ‚pror. Formen halte ich eine Einwirkung von 

dtsch, Öter, die in Nordirkr. und im Engadin wohl denkbar wäre, fir 
levant. 
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Neis, lais, maistre, saette. Während Mussafia (Rom.XX VII, 
112) afr, neis aus nec-ipeu und entsprechend la-is, pais ans illae üpsu, 
ecce ipsu erklärt, nimmt G. Paris (Ztom. XXVII, 317), dem sich 
Tobler ( Archiv f.n, Spr. OIIT, 156) anschließt, Za-jus, entsprechend 
nfr,la-bas als Etymon für Za-is, ga-is an. Da diese Er] 'g bei ne-is im 
Stiche läßt, während Mussafia's Auffassung sämmtliche Fälle nach 
einem Prinzipe behandelt, so wird man sich eher der letzteren 
Meinung anschließen. Allerdings erscheint mir seine Schlußweise nicht 
zutreffend. Prüfen wir nun die beiderseitigen Argumente, Die 
Beispiele, die G. P. in Rom. XXVIIL 114 gibt, sind mitunter solche, 
wo la-is als Änderung des Kopisten für urspr. /a-jus angesehen 
wird, teils solche, wo es nicht notwendig ist, die Bedeutung von 
lü-bas unterzulegen. Z,B: chascuns est si camus nais Quil 
s’entresemblent de lais — hier bedeutet Za-is nur par-l& und un- 
möglich la-bas. In dem Beispiele: emprds cel riu la jus aval 
aus Vie die St. Gregoire nimmt 6. P. an, der Kopist hätte la-jus 
nicht verstanden und daher in Za-is geändert, Das ist aber sehr 
unwahrscheinlich, da im Afr. auch das Simplex jus, jos bestand und 
somit der Kopist la-jus eher verstanden hätte als la-is. In diesem 
Beispiele wie in dem aus Benoit de St. More: Qui dort lais sor cel 
rivage paßt *illao-ipsu begrilich besser und es wäre zu übersetzen: 
dort, siehst du, .... In beiden Fällen ist das Demonstrativpron. zwei- 
mal ausgesetzt, was im Deutschen nicht wiederzugeben ist, und wird 
noch durch «psu verstärkt. G. P. stützt sich auf afr. alt < ajut < 
It. adjutet, wo j zu s geworden wäre. Dagegen wendet Muss. ein, 
daß dieser Wandel höchst merkwürdig wäre. In der Fußnote bemerkt 
er, afr. ‘önne nicht aus 0 je entstanden sein und habe jedenfalls 
unbetontes .. Was nun Muss.'s Auffassung betrifit, so erklärt er das 
i in la-is, neis aus der Proklise und meint, es sei leicht verständlich, 
daß aus nees ein neis entstanden sei und entsprechend Zais z. B, 
in: la-is irai, dann sei die Form verallgemeinert worden. Auf diese 
Weise will er auch meisme erklären. Dagegen kann man mancherlei 
einwenden. Es wäre auffällig, daß bei melipsimus die Form mit e 
siegt, meesme>mäme, bei den andern hingegen die mit «, während 
bei ihnen solche mit e überhaupt nicht vorkommen, Der Haupt- 
einwand ist aber syntaktischer Natur; neis und lais sind wegen 
ihres starken deiktischen Charakters auch im Satze betont, wie aus 
der selbstständigen Stellung in den gegebenen Beispielen ersichtlich 
ist. Wegen ai aiut vgl. W. Foerster diese Zeitschr. XX2, 118 £. 

Da für neis, lais, pais wohl eine rein lautliche Erklärung not- 
wendig ist, so müssen wir annehmen, -es sei in diesen Fällen zu -is 
geworden. Hierbei kommen uns einige Wörter zu Hilfe, die bisher 
übersehen wurden, nämlich magistru und sagitta. Das erstere lautet 
afr. mafstre, mundartlich auch mistre, mitre, (Godefroy), niemals 
maestre, wie ML. Rg. 1. $ 70 ansetzt. Nach Palatal, der sich 
im Fr. zu i entwickelt, wird also gedecktes geschlossenes 
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eunter dem Tone zus. Wir sollten auch saitte<sagftia erwarten, 
Doch hat hier das häufige Suffix - etie eingewirkt. In norditalienischen 
Mundarten außer dem Piemontesischen haben wir genau dieselbe 
Erscheinung (ML, It. Gr. $ 88): maisiru, saitta, ferner silta 
<sagittula. ta < sagitta (Flechis, Ag. II. 138 f). Die beiden 
letzteren entsprechen dem fr. mistre, 

In afr. laiens und gai-ens >afr. odans bleibt das aus c 
entstandene s erhalten, da sich der nasale Vokal nicht so leicht 
beeinflussen läßt wie der orale, während es in la-is in dem folgenden 
& aufgeht. Gelegentlich findet sich auch die Form saietie, wo -itta 
als Sufix gefaßt wird, weshalb das « < g bleibt, Afr. la-ens und 
ga-ens, die mitunter vorkommen, sind jüngere Bildungen, von la und 
fa aus gebildet. 
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Referate und Rezensionen. 


Neuere Literatur 
über allgemein sprachwissenschaftliche Probleme. 


Es ist erfreulich, daß in diesem Jahrhundert nun auch die Ver- 
treter der romanischen Linguistik anfangen, sich den Grundproblemen 
ihrer Wissenschaft zu widmen. Die Aufrichtung eines vollständigen 
Lehrgebäudes in der Art der Paul’schen Prinzipien ist zwar nicht ver- 
sucht worden, Aber einzelne Fragen wurden allseitig ventiliert und 
der skizzenhafte Versuch gemacht, die sprachlichen Phänomene in das 
Gesamtgebäude eines philosophischen Systems einzuordnen. Hier wie 
dort stand die Lautgeschichte im Vordergrund der Erörterung, 

Den Reigen eröffnet Wechßler mit seiner Schrift: Gibt es 
Lautgeseize?!) Ich habe hier nicht die Absicht soweit zurückzugreifen 
und zu dieser sehr verdienstlichen Arbeit noch einmal Stellung zu 
nelmen, Auch beschäftige ich mich nicht mit den mannigfachen 
interessanten Beobachtungen und Erörterungen, zu denen sie indirekt 
in den Besprechungen Anlaß gegeben hat. Doch muß hervorgehoben 
werden, daß alle Autoren, die sich nach W. mit den betreffenden 
Fragen beschäftigten, sich reichlich Anregungen aus seinem Buch 
geholt haben. Es hat klärend und fürdernd gewirkt, auch wo es zum 
Widerspruch reizte. 

Nicht das gleiche, fürchte ich, wird sich von den beiden gedanken- 
schweren und geistreichen Büchlein sagen lassen können, die Voßler 
in den Jahren 1904 und 1905 hat erscheinen lassen.2) Das erste 
ist Positivismus und Idealismus betitelt; was V. unter diesen Ausdrücken 
versteht, hätte er wohl passender und allgemein verständlicher mit 
Objektivismus und Subjektivismus bezeichnet. Er unternimmt es hier 
nämlich, der gewöhnlichen Methode der Sprachwissenschaft, die vom 
Objekt, d. h. der irgendwie fixierten mündlichen Rede ausgeht, diejenige, 
‚die vom Subjekt, dem sprechenden Individuum ausgeht, als angemessenere 
entgegenzustellen. Dementsprechend sieht er in den suhjektivsten 


. In Furschunyen zur romanischen Phi, Bestschrift für Suchie, Halo 


1900, 51 
Karl Vofsler, Positieiemus und Ideatimus in der Sprachwinsenscheft, 

Heidelberg, Winter 1904, VI u. 988. Hier mit I bezeichnet. 

Karl Vofsler, Sprache als Schöpfeng und Entwicklung. Eine theoretische 
Untersuchung mit praktischen Beispielen. Heidelberg, Winter 1905, VII u. 
154 8, Hier mit II bezeichnet. — Bezüglich der Abhängigkeit Vofslers 
von Croces System der Ästhetik vgl. Dittrichs lehrreiche Rezension in Z Sf. 
r. PL.XXX 8. A72ff, mit der sich die folgenden Ausführungen in einzelnen 
Punkten berühren. 
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Elementen der Rede; im Stil und im Akzent, das Prinzip, anf das 
alle sprachliche Wandlung zurückgeführt werden muß. Es ist gewiß 
ganz nützlich und heilsam, wenn einmal jemand kommt, der die alte 
eingewurzelte Anschauungsweise mit einemmal gewaltsam umkrempelt, 
und einen dem gewohnheitsmäßigen entgegengesetzten Standpunkt der 
Betrachtung einnimmt. Leider aber vermag V, seinen Gedanken 
wicht konsequent zu Ende zu denken und leider fehlt es ihm dem 
tatsächlich vorliegenden Material gegenüber an sicherem Urteil und 
richtiger Auffassung. 

Um dem Suhjektivismus unbeschränkte Geltung zu verschaffen, 
betrachtet V. den einzelnen Sprechakt nicht bloß als eine freie 
willkürliche Handlung, sondern als eine Schöpfung. «Seinem eigensten 
Wesen nach ist aller sprachliche Ausdruck individuelle geistige 
Schöpfung.» Das war natürlich nur möglich, indem er jene zwei 
subjektiven Elemente, Stil und Akzent, übermäßig betonte und stimmt 
auch dann nicht. Was zunächst den Stil betrifft, «o ist dieser also 
für V. die individuelle Schöpfung im Sprachgebrauch und alle Syntax, 
und Gott weiß was noch, lauft in letzter Linie auf die stilistische 
Schöpfung hinaus. Und damit beginnt die Kette der Irrtümer, 
Schöpfung — scharf im gewöhnlichen Sinn des Worts gefaßt, gibt 
es im Sprachleben überhaupt nicht — oder um ganz genau zu sein, 
nur in ganz verschwindend wenigen Ausnahmefällen, so verschwindend 
wenigen, daß man ganz gut davon abstrahieren kann, Was im Stil 
individuell ist, ist nicht Schöpfung, sondern nur die Auswahl, Jeder, 
auch der geistreichste und eigenartigste Kopf, bindet sich an das 
überlieferte Material: nur daß er von dem überlieferten Material das 
eine zu seinem Zweck braucht, das andere beiseite läßt, ist Willkür. 

Nur muß man sich über den Ausdruck Material verständigen, 
Darunter ist nicht bloß der Wortschatz zu verstehen, nicht bloß was 
die Sprache au sinn- oder funktionstragenden Elementen sich gesammelt 
bat, und was ich um einen kurzen bequemen Ausdruck zu haben, 
im folgenden Stoff nennen will; es gehört noch sehr viel anderes 
dazu, alles das was man im weitesten Siun des Wortes Form nennen 
könnte, Form im weitesten Sinn ist nicht bloß die Möglichkeit 
ein stoffliches Element mit einem anderen frei zu verbinden um 
bestimmte Funktionen: Fälle, Zeiten, Personen, Bestimmtheit oder 
Unbestimmtheit etc. oder aber um bestimmte Ideen: Täter, Werkzeug, 
Eigenschaft ete. auszudrücken — wenn man heute beispielsweise im 
Nirz, unbeschränkt Imperativ-Komposita des Typus porte-feuille 
bilden kann: compte-gouttes, hache-viande, chemindes Es an 
etc), so ist diese Form natürlich ebensogut von der Sprache zur 
Verfügung gestelltes Material, wie irgend ein gelüufiges, längst schon 
fertiges Wort; — sondern es gehören dazu auch die Konstruktionen, 
die Typen der Wortstellung, der Satzstellung, der Satzverbindung usw, 





®) Darmesteter, de la criatiom act, de mots now, pı 163 ff. 
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Diese Formkategorien gehören ebensogut der gesprochenen wie der 
geschriebenen Sprache an; aber es gibt auch Formkategorien, die 
nur in der gesprochenen Sprache deutlich zum Ausdruck kommen und 
damit greife ich der weiteren Erörterung vor: das sind die gewissen 
Typen der Athemdruckverteilung, der Tonhöhe, die das ausmachen. 
was man gewöhnlich Akzent nennt. Auch hier ist der Spreehende 
au die bestehenden Normen gebunden: im Frz. gab es kein Akzen- 
tuierungsschema ’‘ oder ”X X, deshalb wird bei der Wortstellung 

il, puissd-je eine andere Silbe betont als bei il plait, je puisse, 
Die Normen gewähren allerdings einen gewissen Spielraum ; der Akzent, 
als Charakteristikum der gesprochenen Sprache ist eben eng mit 
den Akten verknüpft, die die stoflichen Elemente in der gesprochenen 
Sprache zum Ausdruck bringen: den Lauten, bei denen ja ebenfalls 
ein gewisser Spielraum vorhanden ist. Hier wie dort wählt der Sprechende 
innerhalb dieses Spielraums, geht aber nicht darüber hinaus, 

In diesem Stoff- und Formkreis also kann sich der Sprechende 
oler Schreibende sein Material wählen; was die Form betrifit, wird 
derjenige, der die Sprache beherrscht, genau darauf achten, wie weit ihm 
die sprachliche Konvention zu gehen erlaubt. Manche Formen sind 
gonz unbeschränkt erlaubt, wie im Deutschen (nicht aber im Franzd- 
sischen) der Gebrauch des Infinitivs als Substantiv; andere mit gewissen 
Einschränkungen: Diminutiva mit ehen kann man in ziemlichem Umfang 
neubilden, nur kann man sie nicht von Stämmen bilden, die auf -ch 
ausgehen, Büchehen, Bächchen ist nicht möglich. Das Dativ-e kann 
man beim determinierten Substantiv setzen oder nicht; seinem Gott 
dienen oder seinem Golte dienen, bei der undeterminierten Form kaun 
man es aber heute nicht mehr anfügen, also nicht Gotte dienen; in Wald 
und Flur kann man streifen, nicht aber in Wald oder in Flur allein; 
etwas zu tun kann ein leichtes sein, aber nicht ein schweres usw. 
Noch weitere Beschränkungen werden durch die Darstellungsart ver- 
aulaßt; die Stellungeu ein Mädchen schön, der Reiter auf den Schim- 

igt, Formen wie du sagest sind an ganz bestimmte Darstellungs- 
weisen gebunden, Formen wie 's war, is’ (ist) für manche ausgeschlossen, 

‚Ästhetische Momente sind gewiß sehr hiufig bei der Wahl, und 
besonders bei der Nichtwahl der stofflichen und formellen Elements 
maßgebend. Und wenn YoBler, der der Ästhetik in der Sprachwissenschaft 
das Wort redet, diese Momente zur Sprache gebracht hätte, die wie 
mir scheint von der heutigen Sprachwissenschaft nicht genügend gewürdigt 
werden, so hätte er sich wie ich glaube ein großes Verdienst um sie er- 
worben, Die konsequente Niehtwahl führt sozusagen zu einer negativen 
Konvention und kann dadurch schuld werden an dem Aussterben gewisser 
‘Worte und Formen. Diese negative Seite hat hier ihre besondere Wichtig- 
keit; denn handelt es sich dabei um Dinge aus jenem Ilecenkreis, die eines 
sprachlichen Ausdrucks nicht entbehren können, so muß, bevor Nicht- 
wahl eines Elements eintritt, ein anderes da sein, das gewählt werden 
kaun. Wenn jenes lange Zeit das geläufige war, so kann man sich 

1r 
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dann grobhin, aber kurz so ausdrücken, dns jenes von diesem ersetzt 
wird. Nie und nimmer aber ist Nichtwahl des ererbten Ausdrucks 
die Existenzursache des Ersatzausdruckes, wie oft man auch dieser 
gänzlich unhistorischen Auffassung in sprachwissenschaftlichen Werken 
begegnet‘) Ersatz ist aber eine der wichtigsten Formen, in denen 
sich das sprachliche Leben abspielt und da ästhetische Momente, gewiß 
‚nicht immer, aber häufig Wahl oder Nichtwahl veranlassen, die eben 
zusammen das Wesen des Ersatzes ausmachen, müssen diese ästheti- 
schen Momente für das richtige Verständnis der betrefienden Fälle ihre 
Berücksichtigung finden. 

Die Summe aller Elemente, die in einer Sprachgemeinschaft 
sozusagen das passive Wahlrecht haben, ist eben das, man den 
jeweiligen Sprachzustand nennen könute. Die Grenze läßt sich ja viel- 
leicht nicht immer haarscharf ziehen, zwischen dem was unangefochten 
gewählt werden kann und dem was unbedingt abgelehnt wird, liegt die 
schmale Zone dessen, was strittig ist, Wie sehr sich nun auch Schul- 
meister and Pedanten in manchen Fallen grade mit diesem Stückchen 
Land abplagen, wie heftig Liberale und Intolerante darum streiten, wo 
der Grenzstein hinzusetzen ist, die Sache hat bei der großen Ausdehnung 
der hier aneinanderstoßenden Riesenreiche wenig Belang. Die Merkmale 
der einzeluen Elemente sind so deutlich, so feststehend, daß es von 
Seiten des Angehörigen der Sprachgemeinschaft meist gar keiner Über- 
legung bedarf, zu entscheiden, ob etwas sprachgemäß oder nicht ist. 

Wie kommt nun Wandel in dieses starre System? Im ersten 
Moment scheint es ja wirklich, als ob V, recht hätte, daß dies nur 
durch den freien Willensakt des Redenden, durch einen Schöpfungsukt 
möglich wäre, Das ist aber eben nur zur Hälfte wahr, Die Aktivität des 
Redenden beschränkt sich auf die Wahl, er schafft nicht, und wenn 
etwas neues dabei herauskommt, eine Schöpfung, wenn man’s so nennen 
will, so geschieht dies durch Passivität. Die Tatsache scheint viel- 
leicht manchem auffällig, aber nicht dem, der evolutionistisch denken 
gelernt hat, Diesem aber wird zwar nicht die Tatsache an und für 
sich, woll aber der daran haftende Umstand merkwürdig erscheinen, 
daß ja Sprechen nieht wie ein Tier oder eine Pfanze bei Darwins 
“Theorie ein Geschöpf, sondern eine Handlung ist, Der Widerspruch 
mag sich aber dadurch lösen, daß Passivität, ein Ausdruck, der 
ja ganz passend ist und den ich hier gebrauche wie ihn Voßler 
gebraucht, nicht in beiden Fällen identischen Sinn hat, Doch sehen 
wir näher zu, 





*) Besonders krafs wieder in der jüngst ersıhienenen Monngraphie von 
J.Jud, Pure 8.19 «Um das für den Begif? „melken* einst in ganz Frank- 
reich lebendige mulgere, welches... in seiner Existenz bedroht war, zu er- 
hat die Sprache Ersntawerte geschaffen, wie treire, liren, aria, qjulert 
ähnliche Notloge war die Sprache durch den Untergang von pouine 

r junge Stute» versetzt.» (Arch. m. Spn. 
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Man muß nämlich zunächst zweierlei unterscheiden und streng aus- 
einanderhalten: Sprache als System, nämlich als System konventioneller 
Zeichen und Sprache als Tätigkeit. Erstere ist das Objekt der Sprach- 
wissenschaft im allgemeinen; und jedes der Systeme wieder der Gegen- 
stand einer besondern Sprachwissenschaft. Es gibt nebengeordnete und 
über- und untergeordnete Systeme, engere und weitere, sozusagen vertikal 
zusammengefaßte nnd horizontal zusammengefaßte, vgl. dementsprechend 
französische Sprachwissenschaft im Gegensatz zu deutscher, im Gegen- 
satz zu allgemein romanischer oder aber zu der eines wallonischen 
Dorfs, im Gegensatz zur Sprachwissenschaft der Gaunersprache oder 
zur Sprachwissenschaft derjenigen, die von sich selbst und von den 
andern für maßgebend gehalten werden und die die Grammatiken für 
Schulen ete. verfassen. Sprache als Handlung aber ist für die Sprach- 
wissenschaft nicht Objekt, sondern Substrat. Sie verhält sich zu den 
engern und weitern Systemen ungefähr wie in der Naturgeschichte dus 
Exemplar zur Art, Gattung oder Kinsse; die Sprache als Handlung 
liefert dem Forscher die Anhaltspunkte, um das Individuum system- 
mäßig zu bestimmen. Es gibt Systeme, wichtige und einflußreiche 
Systeme, die als Handlung nicht vorkommen, z. B. lateinisch, alt- 
griechisch, ebenso wie es in der Naturgeschichte ausgestorbene Arten 
und Klassen gibt; es kann andrerseits (durch Sprachmischung) vor- 
kommen, daß das einzelne sprechende Individuum in keines der vor- 
handenen Systeme recht hineinpaßt, wie es in der Naturgeschichte 
Bastarde gibt. — Voßler in seinen Erörterungen wirft fortwährend 
Sprache als System und Sprache als Handlung durcheinander; und 
nichts ist verhängnisvoller, als zwei Begriffe nicht scharf auseinander- 
halten, die mit einander die vielfältigsten und innigsten Berührungen 
haben. 


Trotz der überraschenden Ähnlichkeiten die sich bei dieser 
Betrachtungsweise mit der Naturgeschichte ergeben, sind die grund- 
sätzlichen Unterschiede nicht zu vergessen; sie ergeben sich erstens ein- 
mal eben daraus, daß das Objekt der Naturwissenschaft Gattung etc. ist, 
das der Sprachwissenschaft System, das Substrat der einen ein Geschöpf, 
das der andern eine Handlung und zwar speziell eine an eine natur- 
geschichtliche Gattung geknüpfie Handlung. Solange diese Gattung 
besteht, kann ein nbgestorbenes System wieder neu erweckt, wieder 
neu in Handlung umgesetzt werden. Sie kann auch neue Systeme 
schaffen. Zweitens ergibt sich ein wichtiger Unterschied aus dem 
Dualismus, der die Voraussetzung jedes primären Sprechaktes ist. Streng 
genommen muß man außer Sprache als System und Sprache als 
Handlung noch ein drittes unterscheiden: Sprache als Verstehen. Der 
‚Begriff der Sprache als Systeme beruht wesentlich auf diesem Dualismus. 
Der Umfang dessen, was das Individuum sprachlich versteht, ist in 
der Regel bedeutend weiter als der dessen, was er sprachlich 
bandelt, sein komprehensives Sprachvermögen ist größer als 


sein aktives. 
ei 
| 
an ‘ 
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Das vorausgeschickt, ist zunächst daran zu erinnern, daß in 
jedem sprachlichen System ein Unterschied zwischen geläufigem und 
schlechthin vorhandenem Material besteht. Der Unterschied ist 
uatürlich nicht scharf, die beiden Kategorien gehen durch eine unendliche 
Reihe von Zwischenstufen ineinander über, Betrachten wir aber die 
Eudglieder dieser Reihe, so läßt sich das geläufige Material mit dem 
gewöhnlichen Handwerkszeug vergleichen, das der Handwerker stets bei 
sich hat, das schlechthin vorhandene mit demjenigen, das er yielleieht 
eiomal aus dem Kasten holt, um eine besondere Arbeit zu verrichten; viel- 
leicht findet er auch nie Gelegenleit es zu gebrauchen, aber er kennt es, 
weiß wozu es dient und wie er damit umzugehen lat. Die Kultursprachen 
schleppen unendlich viel schlechthin vorhandenes Material mit, während 
Dialekte, soziale Sondersysteme etc. nur gelegentlich solches aufweisen. 

Was nun aussieht wie individuelle Schöpfung, sind nun zumeist 
Verschiebungen zwischen diesen verschiedenen Gruppen. Sagen wir, 
ein deutscher Schriftsteller findet zur Wiedergabe seines Gedankens 
einen französischen Ausdruck für passender als die deutschen, die ihm 
zu Gebot stehen. Er gebraucht also das französische Wort und wenn 
er Nachahmung findet, so war er also derjenige, der es in der Sprache 
eingeführt hat. War er der Schöpfer des Worts? Offenbar nicht, 
Sowie er das Wort gebraucht, so hat er, ob bewußt oder unbewußt, 
ein Publikum vor Augen, das genug französisch kann, um den Ausdruck 
zu verstehen; er ist also, wenn nicht aktiv, so doch komprehensiv iu 
dem Kreis vorhanden, zu dem cr spricht. Dadurch daß er es gebraucht, 
wird vielleicht eine unbenannte oder gar unbekannte Nüans nun öfter 
beobachtet und zum Ausdruck gebracht und durch das wiederholte 
Hören, aus dem Zusammenhang, lernen es auch jeue Leute verstehen 
und gebrauchen, die nicht französisch können. So durchläuft das Wort 
alle Etappen vom komprehensiven zum aktiven, vom schlechthin vor- 
handenen zum geläufigen. 

Oder ein andrer Fall. Nehmen wir an, ein Kritiker bezeichne 
einen Dichter, der sich auf die Modernität seiner Gedanken etwas zu 
gute tut und sich der stärksten poetischen Mittel bedient, um diese 
Modernität hervortreten zu lassen, eine spöttische Neubildung wagend, 
mit „Überdichter.“ Das Wort ist hier wirklich neu; aber die beiden 
Elemente waren vorhanden, die Art der Bildung war vorhanden; die 
Möglichkeit der Bildung im System enthalten; alles war von dem 
Sprachsystem geboten, kann man das neue Wort da als eine Schöpfung 
bezeichnen? Da müßte auch der erste Lokomotiyführer, der durch 
den Simplontunnel gefahren ist und nun sagt: „Ich bin durch den 
Simplontunnel gefahren sprachlich etwas neues geschaffen haben; 
denn die Verbindung dieser sprachlichen Elemente zu diesem Satz war 
vor ihm noch nicht da. 

Nehmen wir nun weiter folgenden Fall: Jemand hat ein neues 
Zahnwasser erfunden und braucht einen neuen Namen dafür, Er macht 
es nicht so wie seine Vorgänger, die mit den überlieferten Stämmen 
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wie Dent-, Od- und Suflixen wie -ol, -in auskamen; er würde fürchten, 
daß man sein Produkt etwa mit den früheren verwechseln könne, Er 
schafft einen Namen der an gar nichts erinnert, aber doch einen schönen 
Klang hats), sogen wir Poron. Er hät fabelhaftes Glück; kurze Zeit 
nachher spült sich alle Welt nur mit Poron den Mund, das Wort 
dringt in die weitesten Kreise, es wird zum geflügelten Wort, zunächst 
sagt man: „Das riecht wie Poron, das schmeckt wie Poron*, und 
später wird poronhajt ein lobendes Epitheton non plus ultra. Liegt 
nun hier Schöpfung vor? Eigentlich nicht, wenigstens nicht allein. 
Nicht dadurch daß das Wort geschaffen ist, ist es Sprachgut geworden, 
sondern dadurch, daß es in cinem sprachlichen System akzeptiert 
worden ist. Das Akzeptieren ist nach Voßler Passivität, gut. Erst 
durch die Passivität wurde das Neue geschaffen, erst durch Passivität 
haben die Glieder der Sprachgemeinschaft ein nenes Element erhalten, 
mit dem sie sich verständigen können. 

Und schließlich noch der Außerste Fall: ein Individuum kann 
ein ganzes System schaffen: Volapük, Esperanto etc. Wir wollen hier 
davon absehen, daß in einem solchen System lange nicht soviel 
Schöpfung enthalten ist, als man bei einer oberflächlichen Betrachtung 
glauben könnte. Bei den angeführten künstlichen „Weltsprachen* legen 
die Begründer sogar viel Weıt darauf, daß es nicht der Fall ist, daß 
sie möglichst mit dem überlieferten Material auskommen. Aber selbst 
wenn dem nicht so wäre, würde sich in das scheinbar Neue 
unbewußt eine ganze Menge überlieferte Elemente notgedrungen ein- 
schleichen, besonders formelle. — Aber wie gesagt, davon sehen wir 
ganz ab. Solange das System nur in dem Kopf seines Erfinders 
existiert, ist es nicht Sprache, fehlen ihm alle charakteristische Merk- 
male, die man mit dem Begriff Sprache verbindet: die auch schon der 
Laie damit verbindet, daß sie ein Verständigungsmittel zwischen Leuten 
ist; die der Forscher damit verbindet, daß sie lebt, sich anpaßt, wirkt. 
Man könnte sogar weiter theoretisieren und zeigen, daß wenn das 
System auch nur bei seinem Erfinder Sprache werden soll, die er 
wirklich gebraucht, zu Monologen, zum Einkleiden seiner Gedanken, 
daß auch dann die Vorgänge des Akzeptierens, die Akte der Passivität, 
notwendig sind. Er muß sein eigenes System lernen, sonst ist es auch 
bei ihm ein toter Körper, ein Nichts. Denn damit daß er es erfunden 
hat, hat er es noch nicht gelernt. Man frage nur die Herrn Schleyer 
und Zamenhof, 

Doch lassen wir das; mit diesen Grenzfällen, wo wirklich zwar 
nicht individuelle Schöpfung vorliegt, wohl aber ein schöpferischer Akt 
eine Rolle spielt, hat sich ja Voßler gar nicht beschäftigt. Für ihn 
ist schon die gewöhnliche Rede Schöpfung, nach ihm können wir ja 
nicht den Mund auftun, ohne zu schaffen, 


Das ist keine so leichte Anfgabe, wie man glanbt. Der schöne 
a 
schöne Dinge erinnert. 











u 


u 


8 ‚Referate und Rezensionen. E. Herzog. 


Der Gedankengang, durch den man dazu gelangt, die Sprache 
als Schöpfung anzusehen, ist ja ganz leicht begreiflich. Es kommen 
da zwei Momente in Frage. Erstens ist Sprache als Mittel oder Stoff 
in Beziehung zu verschiedenen Künsten, die mit ihrer Hilfe ihre 
Schöpfungen aufbauen, als Mittel bei der Dichtkunst, als Stoff bei 


Künstler in Sprache umsetzt, können wir leicht verführt werden und. 
lassen uns darch den Sprachgebrauch des alltäglichen Lebens oft genug 
dazu verführen, Sprache und Kunst zu identifizieren. Wer sich dann 
in geistreichelnden Übertreibungen gefällt, kommt noch vielleicht darauf, 
daß wir immer ein bißchen dichten und schauspielern. Meiı 

Auch dann sind die Begriffe leicht zu sondern. Um mich nicht in eine 
lange ästhetische Diskussion zu verlieren, akzeptiere ich kurz entschloßen 
Voßlers eigene Auffassung und Terminologie (besonders II 15 f), nach 
der Kunst reine Ahschauung ist, Das wird ja so ungefähr richtig 
sein. Nun macht Voßler an andrer Stelle Lessings Ansicht zu der 
seinen, daß Raphael auch ohne Hände ein großer Maler geworden wäre 
(150). Das ist mir sehr willkommen; denn dann muß doch wohl 
auch richtig sein, das Kean ein großer Schauspieler geworden wäre, 
auch wenn er taubstumm geboren wäre und Dante ein großer Dichter, 
wenn ihm Paralyse sein Sprachzentrum zersetzt hätte. Umsomehr: 
Es gibt gewisse Leute, die keinen richtigen deutschen Satz ohne 
Anakoluth usw, zu Ende sprechen, oder die überhaupt nicht die 
Fähigkeit haben, das genau auszudrücken, was sie denken. Wenn 
Goethe ein solcher gewesen wäre, wäre er darum ein minder großer 
Künstler? Aber seine Gedichte würden wir dann doch nicht lesen 
wollen! Damit die Kunst auf den Nebenmenschen wirken kann, muß 
eben der Maler neben ihr auch gewisse manuelle Fertigkeiten haben, 
der Dichter gewisse intellektuelle, der Schauspieler gewisse deklama- 
torische. In diesen Fertigkeiten kann man es zu einer großen 
Vollkommenheit bringen und die Leute sagen dann, es sei Kunst, wie 
sie sagen, daß es eine Kunst ist, wenn man einen Spazierstock auf 
der Fingerspitze balanzieren kann. Aber faßt man Kunst in dem 
ästhetischen Sion, in dem sie Voßler fußt, so ist Sprache vielleicht 
etwas künstliches, aber nicht etwas künstlerisches, nicht Kunst, wenn 
sie auch künstlerischen Zwecken dient, 

Damit erledigt sich spielend einfach die von Voßler II 97 
aufgeworfene Frage, ob die rein ästhetische Betrachtung der Sprache 
als Schöpfung der Literaturgeschichte oder der Sprachwissenschaft 
zuzuschreiben sei. Rein ästhetische Betrachtung der Sprache als 
Schöpfung ist zwar ein Unding, aber nachı dem Vorausgegangenen ist 
klar, was V. meint, das philologische Studium der Sprache eines 
Schriftstellers (NB, philologische Zukunftsdisziplin: Studium der Sprache 
eines Schauspielers nach Phonographenwalzen und Grammophonplatten). 
Das hängt eben von dem Ziel ab, dasman erreichen will. Will man sich ein 
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klares Bild von der ‚künstlerischen Anschauung des Schriftstellers machen, 
so gehört das entweder in die Literaturgeschichte, also Kunstgeschichte, 
‚oder in die Ästhetik, je nachdem man historische oder kunsttheoretische 
Gesichtspunkte im Auge hat; das Studium der Sprache ist dabei 
Hilfswissenschaft. Will man sich ein genaues Bild von dem sprachlichen 
System ‚des Schriftstellers machen, so gehört das in die Sprachgeschichte 
‚oder in die allgemeine Sprachwissenschaft, je nachdem man historische 
‚oder allgemein sprachtheoretische Gesichtspunkte im Auge hat; das 
Literarische ist dabei Hilfswissenschaft. Wohin die von Yoßler in 
seinem zweiten Buch ausgeführten Analysen gehören (eine stilistische 
Analyse einer Lafontaine’schen Fabel mit recht treffenden Bemerkungen 
und eine vergleichende verstheoretische einer Stelle von Moliere mit 
einer von Racine mit unglaublichen Willkürkonstruktionen), ist freilich 
nicht so leicht zu entscheiden, Aber die Schuld daran trifft nicht 
die Sache, 

Das zweite Moment aber, das uns bewegen mag, die Sprache 
In Schöpfung anzusehen, lautet in seiner ganzen Nacktheit etwa 

: Wie kommt es, daß die ganze unermeßlich reiche 
Beer mit den beschränkten Mitteln eines sprachlichen Systems 
zum Ausdruck gebracht wird? Wie sollte es möglich sein, daß alle 
die Dichter und Denker, die der Welt so viel neues gesagt haben, 
doch nichts neues gesprochen haben? Da Gedanken und Ausdruck 
einander genau entsprechen, so muß ich doch, wenn ich gedanklich 
etwas neues schaffe, auch sprachlich etwas neues schaffen? — Und 
da nun Voßler aus diesem Dilemma den leichten Ausweg nicht findet, 
muß nun auch noch der Akzent herhalten und pathetisch erklärt er 
(1 65): „Akzent und Bedeutung sind verschiedene Worte für eine 
und dieselbe Sache: beide bezeichnen den psychischen Gehalt, die 
innere Intuition, die Seele der Sprache.“ Und während er im ersten 
Buch noch Homonyme anerkannt hatte, so führt er im zweiten die 
Sache konsequent zu Ende (8. 56): „Wenn man sie (die einzelnen 
Artikulationsbewegungen und Worte) isoliert und zerlegt, so gibt es 
gleiche Laute und gleiche Worte in jeder Sprache, wenn man sie auf 
ihre psychische Gelegenheit hin untersucht, so gibt es deren nirgends ., „ 
Der Fall, daß einer und derselbe Lautkomplex mehrere Bedeutungen 
erhält, beruht auf einer Täuschung. Ich kann nicht A denken und B 
sprechen, denn einem bestimmten geistigen Inhalt entspricht immer ein 
‚ebenso bestimmtes phonetisches Phänomen. Soriele Inbalte, soviele 
Laut- und Klangvariationen, Es stimmt hier alles aufs Härch: > 
Darum wird für ihn aus dem alten Wort bei jedem neuen Zusaı 
hang, bei jeder neuen Gelegenheit, bei jeder neuen Anschauung auch 
ein neues Wort geboren (vgl. ebda. S. 50). 

Aber er vergißt, daß der Akzent, mag er nun der „rhetorische* 
sein oder der gewöhnliche Wort- und Satzakzent, mag er auch noch 
s0 schwer oder gar nicht schriftlich fixierbar sein, ebenso konventionell 
bedingt ist wie alles andere Material, daß die Sprache gebraucht, 
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Eine neue nicht gewohnte Akzentgebung wirkt ebenso fremdartig und 
ebenso „falsch“, wie jedes andere neue Material und darauf daß dieses 
eine Element eben nur durch das Gehör, also durch die unmittelbare 
Nachahmung der konventionellen Typen zu erlernen ist, beruht es ju 
eben, daß man eine Sprache nur aus Büchern nie vollständig erlernen 
kann. Was am Akzent nicht systemmäßig wäre, etwa der Ausdruck 
der primitiven Lust- und Unlustgefühle, Freude, Schrecken ete., ist 
allgemein menschlich und ist deshalb, sobald es nicht rein reflexartig, 
sondern sprachlich als Ausdrucksmittel verwendet wird, in noch 
höherem Grad, oder besser noch allgemeiner konventionell als der 
systemmäßige Akzent. 

Aber die Lösung des Dilemmas ergibt sich sofort, wenn man 
im Auge bebält, daß das sprachliche System nicht bloß Stoff, sondern 
auch Form ist. Wie das dekadische Zahlensystem durcli die 10 
arabischen Ziffern die ganze unendliche Reihe verschiedener Zahlen 
und Brüche darstellen kann, so erhält das sprachliche System dureli 
die unbeschränkte Kombinationsmöglichkeit dieser beiden Elemente 
die Möglichkeit des Ausdrucks der so unendlich verschiedenen 
Gedankeninhalte, 

Aber ganz stimmt der Vergleich nieht und eine der früheren 
Prämissen Voßlers war falsch, Jeder Kombination arabischer Ziffer- 
zeichen entspricht tatsächlich nur eine Zahl, jeder Zalıl nur eine 
Kombination innerhalb des dekadischen Systems, aber einem bestimmten 
geistigen Inhalt entspricht nicht, wie Voßler meint, immer ein ebenso 
bestimmtes phonetisches Phänomen, Oder noch besser: entspricht 
nie. Was Voßler zuerst sagte, bevor er sein System unerbittlich 
konsequent ausbauen wollte, ist viel richtiger (18.27) „Es kann . ., 
vorkommen, daß ein und dasselbe akustische Symbol für verschiedene 
Vorstellungen gebraucht wird. Was ist nur das Lautbild amour 
für ein vieldeutiges Ding!“ Das einzelne sprachliche Phänomen 
entspricht nicht einem Punkt der Begrifiswelt wie die dekadisch dar- 
gestellte Zahl einem bestimmten Punkt in der Zahlenreile, Jedes 
sprachliche Phänomen entspricht vielmehr einem größeren oder kleineren 
Kreis, nicht mit scharfen, sondern mit verschwimmenden Grenzen, 
Diese Kreise kreuzen sich, schneiden sich, umfassen sich in vielfachster 
Weise und wenn es wahr ist, daß es keine wirklichen Synonyme gibt, 
so gilt es deshalb, weil sich diese Kreise nie ihrem ganzen Um! 
nach decken. Ein bestimmter Gedankeninbalt kann aber immer auf 
die verschiedenste Weise ausgedrückt werden, weil der betrefiende 
Punkt in die verschiedensten größeren oder kleineren Kreise hineinfällt. 

Diese Vieldeutigkeit des einzelnen sprachlichen Ausdrucks wird 
ja von Voßler nicht geleugnet, er- stellt sich aber wohl vor, daß der 
Akzent alles genau präzisiert, was die Satzform und Ausdruckswahl 
unbestimmt gelassen haben, Soll ich ihm ein einziges schlagendes 
Beispiel geben, daß dem nicht so ist? Sehr wohl. Die scherzhafte 
zweideutige Antwort, die unlängst ein Witzblatt auf die Frage erteilte, 
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was ein Junggeselle seit „Ein Mann, dem zum Glück noch die Frau 
fehlt,“ könnte man mündlich nie so vorbringen, daß man den Scherz 
versteht, wenn Voßler recht hätte, denn ich kann den Satz doch nicht 
gleichzeitig mit den zwei Akzenten sprechen, die den verschiedenen 
Bedentungen zukämen. Wenn Voßler recht hätte, könnte es keinen 
Wortwitz geben, würde ein guter Teil der Mißverständnisse, die sich 
im alltäglichen Leben ereiguen, nicht möglich sein. 

Wenn aus dem Kreis der vieldeutigen Rede des Sprechenden 
‚der Hörende (as also nicht immer der Fall ist!) das Richtige her- 
ausfischt, wenn er den Sprechenden versteht, so wirkt meist zweierlei 
zusammen, Erstens bei Leuten, die miteinander von früher her ver- 
kehren, die Gewohnheit; man kennt den Sprachgebrauch des Individuums, 
man weiß, wie und in welchem Sinn er seine Auswahl zu treffen 
pflegt. Es ist das ein schr wichtiges Moment; zwischen Leuten, die 
viel miteinander verkelren, sind Mißverständnisse stets relativ seltener 
als zwischen solchen, die sich zum erstenmal sprechen. Leute, die 
gar fortwährend zusammen sind, sündigen sehr viel darauf hin; ihre 
‚Ausdrucksweise wird oft so fragmentarisch, daß sie die außenstehenden 
nicht verstehen können. Bei einem Dienstbotenwechsel z, B. wird 
man sich dieser Sache recht lebhaft bewußt. 

Zweitens, und das ist ein allgemein giltiges Moment, der 
„Zusammenhang der Rede“. Die wesentlich gleiche Konstitution 
des menschlischen Geistes bedingt, daß wenn einmal eine bestimmte 
Note angeschlagen ist, die Gedanken im Allgemeinen in gleicher 
Richtung weiter verlaufen und den Hörenden dieselbe Wahl treffen 
lassen, die der Sprechende getroffen hat. Der Ausdruck „der Kaiser“ 
ist fest mit der Person des eben regierenden Monarchen assoziiert; wenn 
aber jemand eine Geschichte erzählt, wo ein andrer Kaiser genannt 
wurde und fortfahrend ebenfalls einfach „der Kaiser“ sagt, so wird 
‚bei seinem Hörer, falls dieser nur halbwegs aufmerksam seine Rede 
verfolgt, nicht einen Moment der Zweifel darüber obwalten, daß der 
Ausdruck jetzt nicht seine gewöhnliche Bedeutung hat, sondern eine 
andere. Dieses wichtige Moment ist also tief in der menschlichen 
Ideengemeinschaft begründet und man wundert sich, duß es bei 
jemandem, der ein sprachliches System des Idealismus aufstellt, nirgenıs 
zum Ausdruck kommt. — Das „Erraten* aus dem Zusammenhang 
spielt eine ungemein wichtige Rolle; es ist bekannt, daB wir oft nicht 
einmal die Hälfte der wirklich gesprochenen Laute apperzipieren 
müssen um zu verstehen, was der Sprechende meint: Reden aus der 
Entfernung; mit Schwerhörigen, 

Auch auf dieses Moment hin wird ungemein viel gesündigt. 
Immer wenn ein sinngemäßer Ausdruck des Gedankeninhalts nicht 
vorhanden ist oder nicht gleich einfällt oder für die stilistischen 
Zwecke, die wir erreichen wollen, nicht zu passen scheint, begnügen 
wir uns mit einem, dessen Kreis den jetzt gewollten Sinn nicht ein- 
schließt, sei es, daß er nur in der Nähe davon liegt, sei es, daß er 
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zu einem gegebenen Kreis in ungefähr demselben Verhältnis steht wie 
der eigentliche Sinn des Ausdrucks zu einem andern bekannten 
Kreis, Aller uneigentliche Wortgebrauch, alle Metaphern, Synekdochen, 
Metonymien etc, beruhen auf diesem Prinzip. Aber auch der, der 
einen solchen Tropus zum erstenmal anwendet, hat nur gewählt, nicht 
geschaffen. Er hat sich des Materials bedient, das die Sprache ihm bot, 
und er hat sich einer Form bedient, die die Sprache schon längst besaß. 

Von einer Schöpfung als Grund der sprachlichen Veränderung 
kann also, wie ich glaube, nicht die Rede sein; wohl aber spielt 
bei vielen (nicht bei allen) die Wahl eine wichtige Rolle und so 
haben wir denn dieses Willkärelement wohl zu beachten. Man könnte ja 
freilich dem Wort Schöpfung eine so weite Bedeutung beilegen, 
daß es jenes Willkürelement in sich faßt. Schließlich kann ja unter 
Umständen das gewählte wirklich als Neues, als Schöpfung angesehen 
werden, wenn wir von dem Einzelindividaum abseben, sobald es nämlich 
nach irgend einer Seito wirklich etwas Neues bietet. Die vereinzelte 
Ableitung wird zum geläufigen Sprachgut, indem das Gefühl für 
Herkunft und Sinn verblaßt: die Allgemeinheit hat ein einheitliches 
Stoffelement, dort wo der Einzelne zwei Stoflelemente in eine von 
der Sprache erlaubte Verbindung gebracht hatte. Sie hat einen 
eigentlichen Ausdruck dort, wo der einzelne mit einer von jedem 
sprachlichen System gebotenen Freiheit einen uneigentlichen gesetzt 
hatte. Sie hat ein ihrem System angehöriges Wort dort, wo der 
einzelne das einem andern System angehörige Wort gebraucht, also 
nur zu jenem Bruchteil seiner Sprachgenossen geredet hat, der außer 
dem eignen auch das fremde System beherrscht. Also wohl, mit einer 
gewissen Berechtigung, mit jenem ä peu prös, das wir eben so oft 
zwischen Gedanken und Ausdruck finden, [kann man den einzelnen 
Willkürakt, der zu einer Schöpfung Veranlassung gibt, ebenfalls 
Schöpfung nennen. 

Aber wir dürfen eben nicht vergessen, daß wir es dabei nur mit 
einem ä peu pres zu tun haben. Das vergißt Voßler fortwährend 
und dieses Vergessen ist eine unerschöpfliche Fellerquelle seines 
Gedankengangs, 8.19 f. bespricht Voßler den Unterschied, der 
zwischen ital, il mio eappello und frz. mon chapeau besteht. Er 
erklärt ihn durch das Streben nach Individualisierung, der dem ital. 
Volk in besonders hohem Grad eigen sein soll. Daß die Italiener 
diese syntaktische Form aus dem Streben nach Individualisierung 
heraus geschaffen haben, sagt er nicht ausdrücklich, aber es geht aus 
seinen Worten hervor (18.22): „Es ist gewiß kein Zufull, daß das- 
selbe Volk, das dem Possessivpronomen den Wert eines Adjektivs 
verlieh, als erstes unter den Völkern Europas die «Entdeckung des 
Individualismus> gemacht hat.“ Da hier Voßler, seinem System hier 
ungetren, die Schöpfung nicht dem einzelnen, sondern dem ganzen 
Volke attribuiert, brauchte ich mich nicht dagegen aufzulehnen. Er 
tut es aber offenbar, indem er das italienische Volk als ein Individuum 
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faßt, daß er den andern Individuen, den andern romanischen Völkern 
gogenüberstellt und wenn man das gelten läßt, so hat er unrecht, 
Denn üle meus cappellus neben meus capp. war in allen altromanischen 
Sprachen üblich; das Italienische als ividuum betrachtet hat nur 
gewählt, nicht geschaffen. Die Gesamtheit der romanischen Völker 
‚aber verwandte den Ausdruck ille meus c. nicht deshalb, weil sie die 
Entdeckung des Individunms gemacht hatte, sondern sie hat die schon 
im lateinischen in gewissen Fällen berechtigte Form ille meus 
eappellus geerbt und brauchte sie nur auch in Fällen, wo sie der 
Läteiner nieht hätte anwenden können; dies aber gewiß nicht auf 
Grund irgend welcher Schöpfung des einzelnen. 

8. 24 ff. beschäftigt sich Voßler mit dem Geschlechtswandel 
und fertigt die bisher angegebenen Gründe für einen solchen ab. 
Dabei kommt er auf die lautlichen Ähnlichkeiten zu reden: plantain 
mase, wegen nain vefrain ‚.. „In Wahrheit aber ist die lautliche 
Ähnlichkeit nicht die Ursache, sondern die Bedingung oder der Au- 
laß für den Geschlechtswandel. Wäre der gleiche Klang die Ursache, 
so müßte auch la main ’die Hand’ männlich geworden sein,“ — Ob- 
woll nun der Geschlechtswandel von manus in den romanischen 
Sprachen keineswegs unerhört ist (M,-L. IT419), unterschreibe ich 
das bier Gesagte Wort für Wort. Wohlgemerkt, wenn lautliche 
Ähnlichkeit der einzige Grund far den Geschlechtswandel ist, so ver- 
langt Voßler — mit Recht — daß dieses Prinzip sich konsequent 
durchführen lasse. Was ist nun aber nach V. die Ursache des 
Geschlechtswandels? Davon spricht er nun eigentlich nicht; er spricht 
nur yon einer Ursache der Geschlechtsbestimmung (also Geschlechts- 
gebung); da aber nun jeder Akt des Sprechens für ihn individuelle 
Schöpfung ist, so kommt das offenbar für ihn auf eins hinaus, Der 
Grund der Geschlechtsgebung also ist für ihu Intuition, S, 29: „Die 
Geschlechtsbestimmung ist wie alles Sprechen ihrem Wesen naclı 
symbolisch oder metaphorisch oder wenn man will: im weitesten Sinn 
des Wortes anthropomorph. Der Mensch projiziert seine eigene 
Geistesart in die Dinge hinein.“ Wenn das Prinzip wahr ist, so 
müßte es sich konsequent durchführen lassen wie das andre; esmüßte sich 
mit andern Worten zeigen, daß jene Gegenstände, die der Menschen- 
geist auf verschiedene Art „intuieren* kann, am meisten dem Ge- 
schlechtwandel unterworfen sind; daß Bezeichnungen von Gegenständen, 
die besonders die Aufassung als männliche oder weibliche Wesen 
mahelegen, das betreffende Geschlecht zeigen oder dem betrefienden 
Gesehleeht zustreben. Was wäre also natürlicher, als daß gerade die 
Hand, die doch als das tätigste, produktivste, selbständigste Organ des 
menschlichen Körpers betrachtet werden mußte, fortwährend dem 
männlichen Geschlecht zustrebt? Wenn das nun aber doch nicht oder 
nicht in solcher Ausdehnung der Fall ist als wir erwarten; wenn sich 
nachweisbar Geschlechtswandel bei Dingbezeichnungen nur immer zeigt, 
wo jene lautlichen Ähnlichkeiten (oder manchmal auch begriffiche) 
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vorhanden sind, hat also Intuition nur dann gewirkt, wo zufällig ein 
andres Wort in der Nähe war, das in demselben Siun beeinflußt, wo 
2 ein andres Wort in der Nähe war, das gleiche Form oder 
Ahnli Sinn zeigt? Schwächliche Intuition! Aber in Wirklichkeit liegt 
die Sache eben so, daß ein Wort fast nie allein vorkommt. Das Geschlecht 
ist aber nichts andres als die gewohnheitsmäßige Verbindung des 
Wortes mit je einer von zwei (oder drei) nebeneinanderstehenden 
formellen Varianten, Kommt ein Wort häufig im Fluß der mündlichen 
Rede in Verbindung mit Wörtern vor, für die diese Formvarianten 
bestehen, so wird die Verbindung eben stehend und unabänderlich 
Kommt das Wort aber selten so, vielleicht dagegen häufig mit in 
dieser Hinsicht indifferenten Worten vor, so wiühlt das sprechende 
Individuum, das einmal doch in die Lage kommt, es mit jenen variabeln. 
zu verbinden, leicht für diese eine unsystemmäßige Form, weil es sich 
leicht durch die ähnlich gebauten Worte beeinflussen MBt: — oder 
weniger abstrakt ausgedrückt: plantain kam, sagen wir, häufig in Ver- 
bindungen vor wie racine de plantain, la croist plantains, aporte 
‚plantain!, met-i plantain ete. Bei main aber neben verhältnismäßig 
seltenem & main, lever main, main senestre wnzählige Male & la 
main, sa main, main droite. Irgend ein Individuum, zunächst 
wohl ein sprachlernendes, ein Kind, kommt nun in die Lage einmal 
doch plantain mit dem Artikel zu verbinden, Das systemmäßige 
Ta pl. hat es nie gehört oder doch wieder vergessen, und so wählt 
es nach dem Vorbild von einerseits Zü est maerrains, aporte estrain, 
met-i levain andrerseits aber le maerrain etc: le plantain. „Sprach- 
fehler“ solange es unsystemmäßig ist; sprachrichtig sobald es von 
andern Individuen akzeptiert ist, Wo bleibt aber da Schöpfung und 
Intuition? 

So erklären sich die Dinge, die derjenige, der sie nur „aus der 
Ferne und in ungefähren Umrissen“ sieht, für große Rätsel hält und nur 
dadurch za deuten vermag, daß er mit ein paar philosophischen 
Schlagwörtern und allgemeinen Gesichtspunkten herumwirft, ohne daB 
es ihm möglich wird, sie mit den Fakten in Einklang zu bringen, 
demjenigen restlos, der sich liebevoll in das Kleingetriebe des Sprach- 
lebens versenkt. Wer auf den tatsächlichen Zusammenhang der Dinge 
zu achten gewöhnt ist, wird in dem vorliegenden Fall weniger nain 
und refrain als bestimmenden Faktor in Anspruch nehmen, sondern, 
wie bereits Armbruster, Geschlechtswandel $. 30 getan hat, eher die 
-amen-Gruppe, die als Stoffaamen durch den syataktischen Gebrauch mit 
plantain, das als Medizinalpflanze ähnlich verwendet werden konnte, 
innigere syntaktische Berührung hatte. Ob dieses sich-ins-Kleingetriebe- 
Versenken „wissenschaftlich arbeiten“ heißt oder nicht, möge dahit- 
stehen; ebenso ob dieses wissenschaftliche Arbeiten „auch für das 
#acheste Gehirn keine Kunst mehr ist“. Ich für meinen Teil aber 
möchte bezweifeln, daß derjenige, der daran „wahrhaftig keine Freude 
hat“, „wissenschaftlich veranlagt“ ist (Voßl. 291), und glaube, daß 
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nur wer in dieser Weise mitgearbeitet hat, sich den freien Blick er- 
wirbt, der nötig ist, um das Große, das Allgemeine im Sprachleben 
zu verstehen. Wen aber die Mühe und scheinbare Kleinlichkeit der 
pbilologischen Detailarbeit davor zurückschreckt, in wahrhaft frucht- 
bringender Arbeit am Gesamtwerk zu arbeiten, dem werden wir keine 
Träne nachweinen, wenn er mit seiner furchtbaren Drohung Ernst 
macht und die Philologie „an den Nagel“ hi 

Trotzdem, das ist das Merkwürdige, bildet sich der V. offenbar 
ein, daß er nur allein die Divge in der Nähe und in genauer Um- 
grenzung sieht, alle andern aber nicht. Das geht ganz deutlich her- 
vor aus der Stelle [S.79: „Von Lehnwort und Erbwort sprechen 
diejenigen, die die Dinge aus der Ferne und in ungefähren Umrissen 
sehen,“ das sind ja so ziemlich alle andern Romanisten und noch 
viele andre Sprachforscher. Und was weiß Voßler darüber andres 
zu sogen? „Sobald man näher tritt, entsteht die Frage: Woher 
entlelm? Woher geerbt? Wo liegt die Grenze? Ist nicht die 
ganze französische Sprache, geradeso wie jede andere, ein einziger 
Komplex von Lelnwörtern, von welchen der größte Teil aus dem 
alten Italien bezogen wurde? Aber wir erben die Worte nicht 
und wir entlehnen sie nicht; wir schaffen sie jeden Tag wieder 
nen, und jeder von uns auf seine eigene Art. Wir lernen auch die 
Sprache nieht, sondern sie wird in uns geweckt.“ 

Es ist die fortwährende Verwechslung vou Sprache als System 
und Sprache als Handlung und die konsequente Niehtbeachtung dus 
Unterschieds von Stoff und Form, die diesen Mischmasch am Gewissen 
hat, Es ist ein ganz gewaltiger und nicht etwa bloß ein gradweiser 
Unterschied, ob eine ganze Sprache als System entlehnt wird oder einzelne 
stoffliche, ev. auch formelle Elemente; und die Grenze ist so scharf, daß 
es fast immer möglich sein wird, ein Sprachsystem zu klassifizieren, 
so gemischt auch seine Bestände sein mögen, Wie oft hat man z, 
B. darauf hingewiesen, daß das Englische eine germanische Sprache 
ist, trotzdem das lateinisch-romanische Stoflelement bei weitem das 
germanische überwiegt. Vgl. noch weiter das über Albanesisch und 
Rumänisch in Meyer-Lübkes Einführung $ 12 gexagte. Der Übergang 
von einem System zum andern war nie ein allmählicher, sondern ein 
plötzlicher; oder genauer ausgedrückt: zwischen beiden stelıt kein 
Mischsystem, das sich auf der einen Seite dem alten, auf der andern 
dem neuen nähert; sondern zwischen beiden steht eine oder mehrere 
Generationen mit Doppelsystem, d. h. solche, die beide Systeme neben- 
‚einander gebrauchen, aber sich immer, und das ist wichtig, ganz klar 
darüber sind, welches System sie gebrauchen. 

Sprachsystem ist freilich für Voßler nur etwas Negatives. Das 
Konventionelle in der Sprache existiert für ihn überbaupt nicht; es 
ist das Defizit, das Passive in unserer Sprachbegabung, also nichts 
Positives, nichts Existierendes, kein selbständiges Prinzip, worauf man 
‚eine Wissenschaft gründen könnte, „Eine Sprache als Konvention 
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und Regel betrachten, heißt also, sie unwissenschaftlich betrachten* 
(8. 38). „Wenn die Menschen 'sich sprachlich untereinander ver- 
ständigen, so hat das doch nicht seinen Grund in der Gemeinsamkeit 
der Sprachkonventionen oder des Sprachmaterials oder des Satzbaus, 
sondern in der Gemeinsamkeit der Sprachbegabung... Man 
sperre zwei oder mehrere Individuen, die früher den heterogensten 
’Sprachgemeinschaften' angehört haben und zwischen denen es keinerlei 

Sprachkonventionen gibt, zusammen: — sie werden sich 
vermöge ihrer Sprachbegabung in Kürze verständigen“ (8. 37f,) 
Pardon. Individuen, zwischen denen es gar keine gemeinsamen 
Sprachkonventionen gibt, gibt es nicht. Es existieren ja Sprach- 
konyentionen, die allen Menschen gemeinsam sind, wenn sie sich auch 
hauptsächlich auf die Geberdensprache beziehen: die drohend 
geschwungene Faust, die streichelnde Hand usw., aber auch Weinen 
und Lachen etc. Viel mehr ist es freilich nicht, als was auch bei- 
spielsweise zwischen Mensch und Hund als Sprachkonvention besteht, 
Viel geistigen Inhalt wird man gewiß nicht damit ausdrücken können, 
aber über die naheliegendsten Lebensbedürfnisse wird man sich immer- 
hin verständigen. Soll höheren Zwecken gedient werden, so muß eine 
neue Sprachkonvention geschaffen werden, was gewiß nicht „in Kürze“, 
sondern nur ganz allmählich geschehen kann. Alle möglichen Hebel 
werden in Bewegung gesetzt, zunächst die ein Gefühl ausdrückende, 
nachahmende, zeigende Gebärde, die mit dem sprachlichen Material 
in Verbindung gesetzt wird, das jeder der beiden mitgebracht hat, 
Die Namen der Körperteile, Gewandstücke, verschiedener primitiver 
Handlungen, Zahlen werden so spielend gelernt. Wie aber einmal 
ein kleiner Vorrat von Konventionen der Sprechsprache vorlianden 
ist, so dient dieser dann vorzugsweise zur Erschließung neuen Materials, 
das durch stetes Vorkommen in gleichen und verschiedenen Zusammen- 
hängen dem Teil, der es bisher nicht verstanden hat, doch endlich 
verständlich wird. So mag denn schließlich zwischen den beiden 
Individuen ein mehr oder minder vollständiges System zustande kommen, 
Eine Schöpfung? Als System ja, nur hat der einzelne nichts geschaffen, 
jeder hat nur aus dem ihm gelüufigen System die Bausteine herbei- 
getragen, Sprachbegabung war gewiß dazu notwendig, aber damit 
ist nicht sehr viel gesagt; denn gewiß: niemand leugnet, daß Sprechen 
eine ziemlich komplizierte Tätigkeit, ein Werk ist und um ein Werk 
auszuführen, welches immer, braucht der Mensch die entsprechende 
Begabung. Er hat auch sicher Sprachbegabung in dem Sinn, daß er 
ein System schaffen kann, wenn er will, daß beweisen nicht nur die 
erwähnten Fälle des Volapük, Esperanto usw., das beweist, wie wir 
gleich sehen werden, jedes kleine Kind. Aber in der Regel will er 
es nicht, sobald er einmal die Kinderschuhe ausgetreten hat. In der 
Regel zeigt sich die Sprachbegabung nur darin, daß er ein ihm auf- 
gedrungenes System verstehen und selbst anwenden lernt. Aber eben 
aus dieser Tatsache erschließen wir, daß er Sprachbegabung hat: 








Neuere Literatur, 3 17 


daraus, daß er etwas tut, erschließen wir, daß er die Fähigkeit hat 
es zu tun: Fähigkeit nennen wir ja eben jenes unbekannte X, das uns in 
den Stand versetzt etwas zu tun, Zu sagen: Sprachbegabung ist das- 
jenige, was ihn in Stand setzt zu sprechen, was der Grund ist, daß 
man sich verständigen könne, ist als Erklärung dieser Erfahrungs- 
tatsachen ein eirculus vitiosus, eine Tautologie, Derjenige, der so 
gern bereit ist, andern Tautologien vorzuwerfen, möge zunächst 
darauf sehen, daß er sich selber keine zu Schulden kommen läßt, 

So bleibt auch in dem von Voßler konstruierte, übrigens sehr 
instraktiven Beispielfall kein Plätzchen für die individuelle Schöpfung 
übrig. Die Individualität hat ja hier besonders viel zu tun, aber 
wieder mit der Wahl. Übrigens ist der Fall nicht bloß theoretisch 
wichtig; er kommt, in einer kleinen Variation, unzählige Male vor: 
nämlich jedesmal, so oft ein kleines Kind sprechen lernt, Es beginnt, 
sich mit dem verständlich zu machen, was allgemein menschlich 
„konventionell* ist: Gebärde, Weinen, unartikulierte Laute, Später 
lerat es allmählich die Sprachlaute zu produzieren und kombinieren, 
die es in seiner Umgebung auffängt und legt ihnen einen Sinn unter, den 
sie häufig gar nieht haben. Es ist interessant zu schen, wie sich zu- 
meist Eltern, Geschwister usw. dieses vom Kind erfundene System 
aufdrängen lassen und es sogar teilweise selbst verwenden, um sich 
ihm verständlich zu machen, Merkwürdigerweise beginnt der Mensch 
seine Sprechtätigkeit. vielfach damit, Sprachlehrer zu sein. Hier auf 
dieser ersten Stufe kann man vielleicht noch am Allgemeinsten von 
individueller Schöpfung reden (in demselben Sinn wie oben 8.7: 
Beispiel Poren, Volapük). Auf der niedersten ontogenetischen Stufe 
des menschlichen Sprachlebens spielt sie eine gewisse Rolle. Viel- 
leicht hat sie auch auf der niedersten phylogenetischen Stufe eine 
gewisse Rolle gespielt, Aber vorläufig sind wir noch sehr weit da- 
von entfernt, auf diesen so viel diskutierten Fragenkomplex ernstlich 
eingehen zu können. 

Natürlich fragt man sich immerwährend, wie sich VoBler bei 
seinem Individualismus zu den bestehenden Sprachsystemen verhält, da 
er doch schließlich die Tatsache nicht leugnen kann, daß es eine 
deutsche, italienische, französische Sprache gibt? Die Antwort darauf 
gibt er uns in den letzten zehn Seiten seiner Schrift. Nachdem er in 
seinen bisherigen Erörterungen, die er der „positivistischen“ An- 
schauungsweise widmet, sein „idealistisches“ System aufgestellt hat, 
wird er in dem letzten Kapitel, das er „das idealistische System der 
Sprachwissenschaft“ betitelt, ganz positivistisch. Hier endlich ist von 
der kollektiven Tätigkeit die Rede, durch die die Sprache zustande 
kommt, hier endlich lesen wir das Wort Entwicklung, hier endlich 
erfahren wir, daß man die Sprache auch verstehen müsse. Es ist 
dieses Kapitel das beste und wertvollste des Buches und enthält manche 
feine, treffende Bemerkung, aber es wirft eben das ganze bisher 
aufgebaute System über den Haufen. Zum mindesten sind die Versuche, 
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‚die V. hier anstellt, um zwischen subjektiv und objektiv zu vermitteln, 
sehr matt und unzulänglich, — Zunächst wird sehr ansehaulich die 
‚Schi geschildert, die der einzelne hat, wenn er seine Gedanken 
in das System zwingen will: wir alle müssen mit der Sprache ringen, 
wollen wir uns verständlich machen. Das ist ja eine Wahrheit, aber 
eine recht hausbackene nach all dem kühnen Gedankenflug! Wozu 
ringen? Warum schaffen wir nicht einfach? „Zum Ausdruck einer 
inneren Intuition gibt es immer nur eine einzige Form“ (8, 37). Ist 
also die Intuition neu, so muß auch die Form neu sein, kann gar 
nicht in dem System enthalten sein — und schließlich ist ja jede 
Intuition neu, da sich keine genau wiederholt, Warum setzen wir 
also nicht einfach die entsprechende nen von uns geschaffene Form? 
Weil sie niemand verstehen würde? Aber der andre hat ja doch 
Sprachbegabung. Der neugeschaffenen Form kann ja auch nur wieder 
die einzige Intuition entsprechen. Schließlich kann ja jeder nur zu 
‚denen sprechen, die zum mindesten ähnliche geistige Inhalte erzeugen 
können und diese „ähnlichen geistigen Inhalte müssen notwendig auch 
ähnliche Sprachformen erzeugen“ ($. 39); er redet also immer noch 
eine ähnliche Sprache, wie der, zu dem er spricht; also muß ihn dieser 
auf Grund der Ähnlichkeit mit seiner Sprache verstehen. „Unsere 
Umgebung versteht nur Deutsch und Deutsch müssen wir sprechen 
und schreiben“ (90); aber wozu denn grade deutsch? Vermöge unsrer 
Sprachbegabung werden wir uns ja auch so „in Kürze“ verständigen 
(8. 38). Wozu denn also, da das Verstehen nur eine kleine Mühe 
und bloß wenig Zeit kostet, warum dann etwas von der Richtigkeit 
des Ausdrucks opfern um uns dem Zwang anzupassen? Wie kann 
man sich überhaupt nur um einen „möglichst klaren und adäquaten“ 
Ausdruck der eigenen Gedanken bemühen (90), da ja nur ein einziger 
unsre Intuition auszudrücken vermag! 

Dann aber soll die gleiche geistige Veranlagung die Schuld tragen, 
daß wir uns der Sprache unsres Volks bedienen. Die meisten dürften 
der Ansicht sein, daß die Ähnlichkeit der geistigen Veranlagung viel 
größer ist zwischen einem Pasteur und einem Koch, zwischen einem 
Bismarck und einem Napoleon, zwischen einem Musset und einem Lenan, 
zwischen einem französischen Bauern wie ihn Maupassant schildert und 
einem Österreichischen Bauern, wie ich selbst welche kenne, als die 
zwischen Musset und Pasteur, Napoleon und dem normannischen Bauern. 
„Weil wir uns ähnlich fühlen und mit unserm Volk sympathisieren, 
bedienen wir uns seiner Sprache“? und der Egoist, der nur auf sein 
Wohl bedacht ist, der Philosoph, der Geistliche, die einzig für ihre 
Ideale leben, die tun es nicht? Da gab es eine andre Erklärung 
dafür, daß auch die geistig höchststehenden und unabhängigsten Personen 
sich der Sprache ihres Volks bedienen, eine Erklärung, die, vielleicht 
auch vom Standpunkt Voßlers aus, wahrer ist und zugleich sehr einfach: 
die, daß es ihre Muttersprache ist, daß sie in ihr groß gezogen 
sind, daß auch die geistig eigenartigsten alle die Bidungeelamente, 
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‚die ihre geistige ee ‚durch die Muttersprache 
an der Hand der Muttersprache, in unauflöslicher Verbindung mit der 
A sieseileh ade tat daB Baal ar Br Dana EL 
Fühlen stets und überall von jenen sprachlichen Vorstellungen 
ist, die sie zugleich mit dem Denken und Fühlen gelernt haben. Aber 
'Voßler hat sich eben erst zum Verständnis der Sprachentwicklung der 
‚Gesamtheit durchgerungen; es ist nicht zu verwundern, daß er für die 
Sprachentwicklung des Einzelnen noch in den alten Mißverständnissen 
drin steckt. — Aus diesen Verhältnissen erklärt sich der Monolog, 
der also gar nicht, wie Voßler (II 98) meint, der Ansicht Wundts und 
Wechßlers widerspricht, daß die Sprache ein sozialpsychisches Phänomen 
ist, ‘Weil uns der Hauptteil unserer Bewußtseinsinhalte, der ganze 
Teil, in dem sich der Mensch über das Instinktiv- Tierische erhebt, 
von den andern zunächst in der Form der Sprache übermittelt worden 
ist, bewegt sich unser Bewußtseinsleben auch dann, wenn es sich von 
dem übermittelten Material unabhängig macht: in lauten oder stillen 
Monologen, auf den Bahnen des sprachlichen Ausdrucks weiter. Daß 
diese sekundäre Funktion der Sprache sich erst aus der primären 
rn ‚hat, läßt sich vielleicht noch an gewissen Resten erkennen. 
schwebt bei meinen Gedankengängen, selbst wenn ich 
Fr feste Absicht habe, sie bei mir zu behalten, immer in unbestimmter 
Weise eine Person, zu der ich spreche, ein Publikum, für das ich rede 
‚oder schreibe, vor. Daß Bewußtseinsinhalte immer in Begleitung von 
sprachlichen Vorstellungen auftreten, wie manche Psychologen meinen, 
will ich deshalb durchaus nicht behauptet haben. — Weil aber diese 
sekundäre Funktion der Sprache sich eben nur auf der primären auf- 
baut, und weil zur primären eben doch physische Phänomene wie 
Klang, Artikulationsbewegung usw. wesentlich dazu gehören, deshalb 
ist unrichtig, was Voßler (II 46) behauptet, daß „diese physischen 
Phänomene als unwesentlich hinweggedacht werden können.“ — 

So war denn damit die Tatsache der Entwicklung der Sprache 
lange nicht erledigt. Der Verfasser mag das selbst gefühlt haben, 
denn er ließ ein Jahr später sein zweites Buch erscheinen, das bereits 
durch seinen Titel ankündigt, daß es diesem Punkt eine besondere 
Beachtung schenken wolle. Weiter war vielleicht für das Erscheinen 
dieses Buches maßgebend, daß inzwischen unabhängig von VoBler 
zwei Schriften erschienen waren, die gewisse Fragenkomplexe der 
allgemeinen Sprachwissenschaft gerade vom streng entwicklungs- 
geschichtlichen Standpunkt zu lösen trachteten. Ich selbst hatte mich 
mit der Frage des Lautwandels beschäftigt). Es kam mir zunächst 
darauf an, zu wissen, ob Lautwandel etwas psychisches ist oder nicht. 
Eine Untersuchung von einzelnen, allerdings ziemlich willkürlich her- 
een Füllen des Lautwaudels führte mich zu dem Resultat 
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daß das psychische Element allerdings eine große Rolle beim Laut- 
wandel spielt, eine größere als man bisher zumeist angenommen hatte, 
indem er vielfach Analogiebildung ist oder doch Analogiebildung 
'hineinspielt,?) Einerseits aber lassen die lautlichen Erscheinungen, 
bei denen psychische, resp. analogische oder wie ich jetzt am liebsten 
sagen würde, elektionistische®) Momente mitwirken, sich oft nicht 
restlos durch diese erklären, anderseits gibt es noch andere Lautver- 
änderungen, bei denen sich elektionistische Momente als Änderungs- 
prinzip überhaupt nicht nachweisen lassen oder bei denen sich sogar 
‚gegen die Annahme solcher Momente schwerwiegende Bedenken erheben. 
Und zwar handelte es sich dabei größtenteils gerade um die wenigen 
aber durchgreifenden lautlichen Veränderungen, die jedem Sprachsystem 
seine charakteristische Lautphysiognomie verleihen. So mußte. also 
ein weiteres Erklärungsprinzip zu Hilfe genommen werden, so unan- 
genehm auch ein solcher Dualismus denen sein mußte, für die keine 
Wissenschaft zu recht besteht, die nicht alle Vorgänge um jeden Preis 
auf ein einheitliches Grundprinzip zurückführt, 

Und zwar schien es mir nach der Natur und den Bedingungen 
der betreffenden Erscheinungen als ausgemacht, daß nur die allge- 
meinsten Vorkommnisse, die das sprachliche Leben charakterisieren, 
die Veranlassung zu diesen Lautwandlungen gegeben haben könnten: 
das Übertragen auf die neue Generation und das Weiterleben innerhalb 
der älter werdenden Generation. Beide Motive waren schon getrennt 
zur Verantwortung gezogen worden: die Übertragung der Laute auf 
neue Generationen besonders durch Paul), während auf die Veränderung 
der Klangfarbe, die durch das Wachstum des Menschen bedingt ist, 
Wechßler hingewiesen hat.) Aber damit war nichts gewonnen; es 
mußte gezeigt werden, in welcher Weise man sich die Beeinflussung 
beider Momente zu denken hat, Indem ich nun diesem Problem näher 
trat, wurde ich, wie ich glaube, zum erstenmal auf den ganz bestimmten 





'harakter auch gewisser nei Verände- 
. ich habe sie einfach analysiert 
en Elementen noch allerhand De 





D) 
Ausdrucksmöglichkeiten handelt. x 
®) Darauf bezieht sich nach einer brieflichen Mitteilung vom 7. Nov. 
1905 Vofslers Bemerkung (I 49 Anm.) dafs meine Hypothese nicht neu 
aufserdem meinte er, sei sie in der Wundtschen „som Wandel der 
sischen und geistigen Formen des Lebens“ enthalten. "Was ist in dieser 
'rmel nicht noch alles drin enthalten! Das kommt mir so vor, wie wenn 
jemand gefragt: „Woraus ergibt sich die Richtigkeit des ‚oreischen 
‚hrsatzes?“ antwortet; „Sie ergibt sich aus den Gröfse- und 
der ein rechtwinkliges Dreieck begrenzenden Stücke.“ Ein ganz spezielles 
Broblem ist noch nicht erklärt, wenn man es in den Kreis einen viel alles. 
meineren Problems stellt oder wenn man es als speziellen Fall eines 
gemeinen Problems ausgibt. 
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Zusammenhang, der zwischen ihnen herrscht, geführt und habe einsehen 
gelerut, daß sich der Lautwandel eben nur durch das Abwechseln 
(Alternation) der beiden Vorkommnisse befriedigend erklären läßt. 
Im übrigen vorweise ich auf mein Buch. es irn 
Irrtum vorbeugen, der sich leicht ergeben könnte. Dadurch, daß ich 
in meinem Buch mich ausschließlich mit lautlichen Vorgängen be- 
schältige, könnte es den Anschein gewinnen, als ob nur. bier. dies 
alternistische Moment als Faktor eines sprachlichen Wandels an- 
zuerkennen sei und somit der Lautwandel durch eine große Kluft von den 
andern sprachlichen Veränderungen zu trennen, für die psychische Ur- 
sachen maßgebend waren. Ich kann übrigens auch nicht leugnen, daß 
ich mir die Sache damals auch ungefähr so vorstellte. Aber ich hatte 
mich eben nur mit dem Lautwandel gründlicher beschäftigt, und ein 
tieferes allseitiges Eingehen auf die anderen Phänomene des Sprachlebens 
hat mich inzwischen eines bessern belehrt. Heute möchte ieh meine, 
wie ich glaube, richtigere Erkenntnis folgendermaßen formulieren: 
Alternistische und elektionistische Motive, bald bunt durcheinander- 
gestreut und in wechselnder Abhängigkeit voneinander, bald aber un- 
abhängig von einander, bestimmen die ganze sprachliche Entwicklung, 
Rein alternistische Momente würden sich, wie ich glaube, z. B. noch 
bei gewissen Arten des Bedeutungswandels nachweisen lassen, Natürlich 
ist hier nicht der Platz, dies näher auszuführen. 

Eine andere Frage, die sich aber mit der Lautwandelfrage 
innigst berührt, steht im Vordergrund der zweiten, sehr verdienstvollen, 
sehr fördernden Schrift, die Frage nach der Einheitlichkeit der Sprache 
einer Gemeinde, Gauchat!?) hat dazu ein möglichst geeignetes Ob- 
jekt ausgesucht, ein verkehrsabgeschiedenes Dorf des Kantons Freiburg, 
hoch im Gebirg in einem Seitental der Saane gelegen, hart an der 
deutschen Sprachgrenze. Dort hat er bei fünfzig Personen verschiedenen 
‚Alters und Geschlechts Aufnahmen gemacht und ist dabei zu dem leicht 
voraussehbaren Resultat gekommen, daß von einer Einheitlichkeit 
nicht die Rede sein kann. Er hat konstatiert, daß vielfach stoffliche 
und formelle Elemente gleichbedeutend neben einander vorhanden sind. 
Was Syntax und Lexikon betrift, erklären sich diese Doppelheiten 
zu meist aus dem Einfluß des Schriftfranzösischen, was die Formen- 
lehre betrifft, durch das Aufkommen von Analogiebildungen. Die 
größte Sorgfalt hat aber G. der Entwicklung der lautlichen Divergenzen 
angedeihen lassen. Und ich freue mich, die Resultate Gauchats in 
dieser Hinsicht als einen Beweis für meine Thesen, für meine Haupt» 
these sowohl, wie für mancherlei hypothetische Aufstellungen, die damit 
in festerer oder loserer Verbindung sind, in Anspruch nehmen zu 
a soweit nämlich als ein Beweis dafür überhaupt jetzt schon 
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1905, 58, 175-282. 
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möglich ist; zu einem vollgültigen Beweis allerdings gehörte die 
Beobachtung des Sprachlebens einer solchen Gemeinde während 1— 2 
Generationen, 

Die Anhänger der diversen Ausbreitungs- und Wellentheorien 
werden zunächst die negative Tatsache beachten müssen, daß in der 
Lautwandlung ein namhafter Einfluß von außen nicht nachweisbar 
ist. G. hat für diesen Punkt nichts gefunden, was einen Einfluß des 
Schriftfranzösischen zuzuschreiben wäre, trotzdem das Schriftfrz. ein 
ein System ist, das in Charmey größtenteils komprehensiv und teil- 
weise auch aktiv beherrscht wird. Einfluß umliegender Mundarten 
ist auch nur minimal, äußert sich, soweit erweisbare Fälle vorliegen, 
eigentlich nur darin, daß zugewanderte Individuen sich noch 
nicht vollständig haben assimilieren können. Eine weitere 
gleich zu besprechende Ausnahme ist wohl nur scheinbar. Diese 
Tatsache ist offenbar dem erwähnten günstigen Umstand, dem 
Aufeinander-Angewiesensein der Bewohner, auch wohl der relativ 
geringen Differenz in deren sozialer Stellung verdanken und 
bestätigt den Satz von der korrelativen Approximation (Str. $ 5), der 
für die Abwigung und Wertung der verschiedenen bisher vor- 
gebrachten Ansichten über die Gründe des Lautwandels von her- 
vorragender Bedeutung ist, 

Die Ausnahme bezieht sich auf einen Wandel von g zu g", den 
Gauchat konstatieren zu können glaubt. Leider sind die Angaben, 
die er darüber macht, zu summarisch, als daß man sich ein festes 
Urteil bilden könnte. Der Fall ist so eigentümlich, daß es der Mühe 
wert gewesen wäre, das gesamte Beobachtungsmaterial zu bieten, 
samt genauen Angaben über die Schwankungen bei derselben Person, 
verschiedene Auffassungsmöglichkeit seitens des Beobachters ete. Die 
Sache liegt nach Gauchats Darstellung so, daß der @-Laut der ältesten 
Generation zunächst nach Maßgabe der umliegenden Mundarten zwei 
Quellen hatte, einen Diftong ei und einen Monoftong g. Ein 87jühriger 
Mann, die älteste Person, die G. befragte, sprach e” und g, ersteres 
nur in Fällen, wo der Diftong von altersher berechtigt war, aber 
nicht in allen solchen Fällen; G. füßt dieses e* als spätere Etappe 
auf, Die andern Mitglieder, die der 1. Generation angehören, scheinen 
nur g zu kennen. Die 2. Generation hat g und g”, die 3. durchweg 
e”. Nun scheint aber ein Teil der Jungen doch noch die alte Aus- 
sprache @ zu kennen, aber nur für die Fälle, wo der Laut auf einen 
alten Monophthong zurückgeht, Ganz klar drückt sich G. darüber 
leider nicht aus. Jedenfalls unterscheidet der eine Teil der Jungen 
genau nach der Etymologie /e (FERRU) von /g” (FEL), während 
die Alten beides /e sprechen. Dies merkwürdige Verhalten erklärt 
G. damit, daß die Jungen einem andern Dialekte den Laut ev abgeborgt 
haben; umliegende Mundarten machen nämlich noch den alten Unter- 
schied zwischen g* und e. Wenn nun ein Teil der Jungen überall 
@” spreche, so wäre das die Erscheinung, die Gartner Überent- 
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äußerung!!) nennt, Was mich bei dieser Auffassung stutzig macht, 
ist keineswegs der Umstand, daß ich mich gegen eine derartige 
Entlehnung und Überentäußerung im Prinzip ablehnend verhalte, 
sondern die folgenden zwei Tatsachen: 

Erstens hat Gauchat bei ältern Leuten einen Mittellaut g* 
beobachtet, den er zwischen g und e# setzt, Wie soll man sich nun 
die Sache vorstellen? Hätte man erst irgend woher (woher??) eine 
Etappe g%, dann ans andern Gebieten des Greyerzer Gebiets geilen 

Zweitens, daß seine Angabe für Gruyöres und Grandyillard, w. 
er gleichfalls g notiert hat!?) mit den Angaben Haefelins (1879) nicht 
übereinstimmt, Die Listen Haefelins in der Lautlehre, wo er offenbar 
die abgefragten Einzelworte gibt, zeigen allerdings ein ziemlich wirres 
Durcheinander von Z und 2‘, 4 und d%, in dem man sich nicht zurecht» 
finden kann, weil er leider versäumt bat, überall genan die Gemeinde 
anzugeben, auf die sich seine Angaben beziehen. Die Texte aus 
Gruyöres und Grandvillard aber zeigen konsequent g‘ für den ehe- 
maligen Diftong: vg! oder ve‘, be’, Fei, redg'dr‘, ba'rt, ndire, epe' etc. 

Es wäre also immerhin möglich, das das Ohr der Einheimischen 
für die heimischen Laute durch die Gewohnheit geschärfter ist als 
das des zugereisten Philologen und einen akustischen Unterschied noch 
vernommen hat, wo er diesem entgangen ist; möglicherweise könnte 
eine andre Tatsache, die wir weiter unten besprechen, als Beleg da- 
für angesehen werden. Es wäre vielleicht auch nicht unmöglich, daß 
seinerzeit, als die 2. und die 3. Generation zu lernen anfing, dieser 
Unterschied noch schärfer hervortrat, Es ließe sich denken, daß das 
Altern des Körpers einen gewissen Einfluß auf die Klangfarbe der 
Laute habe!3). Die Stufe g“ wäre also dann nicht Zwischenstufe 
zwischen g und e*, sondern zwischen g% und e? Es scheint mir, daß 
diese Frage noch vorläufig ofen bleiben muß, — 

Ferner: Die Verteilung der Differenzen richtet sich ausschließlich 
nach dem Alter. Gauchat hat die Bevölkerung von Charmey in drei 
Gruppen eingeteilt: 1. Generation 60—90 Jahre, 2. Generation 30—60 
Jahre, 3. Generation jünger als 30 Jahre. Die erste und dritte 
Generation nimmt lautlich die extremen Stellungen ein, die zweite 
steht in der Mitte. Das ist ja genau, was man nach meiner Theorie 
erwarten müßte. Nur habe ich nie zu hoffen gewagt, daß in einer 
und derselben Gemeinde nicht nur ein, sondern die ganz stattliche 
Zahl von sieben Phonemen!4) sich in weniger als 60 Jahren so stark 


4) Darüber, sowie überhaupt über Iatliche Analogie, siche weiter 
8.214 Anm. 








BeoR 0er Baakahı ser Bubeitn ve Te Te ae Gens au 
8.201 noch ey spricht, bleibt zu untersuchen, 

WT>y 9>h > ey >38, 4>a, vortonig >, vortonig, 
w>i 
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verändert haben, daß die Veränderungen auch dem unbewehrten Ohr 
auflallen. Ich dachte, daß sich physiologisch diese V« 

nur mit genauen Registrierapparaten würden feststellen lassen und 
akustisch nur da und dort etwas, wenn schon sehr viel Material aus 
allen möglichen Sprachen und Gauen gesammelt ist. Nun umsobesser, 
Ich habe es wohl diesen Beobachtungen zu danken, daß der Autor 
soweit mit mir einverstanden ist, „daß mit jeder neuen Generation 
die Sprache einen Ruck vorwärts tut, und daß die Verantwortung 
für entstehenden Lautwandel der mittleren, sprechstarken Generation 
zugeschrieben werden muß“15) (der Verf. meint wohl insofern, als 
von ihr vorzugsweise die jüngste lernt). Dieser Satz-hat mir von 
allem, was über mein Buch geschrieben wurde, die meiste Freude 
gemacht. Er hält es nun allerdings für eine Inkonsequenz, wenn ich 
— mit aller möglichen Reserve — das rasche Vorauseilen des 
Anglonormannischen gegenüber dem kontinentalen Französisch durch 
den Tod vieler reifer Männer im Kampf erkläre, wodurch „der retar- 
dierende und kontrollierende Einfluß, den die ältere Generation aus- 
zuüben pflegt, eingeschränkt wurde.“ Ich kann das nicht finden. 
Natürlich sind nicht die toten Männer vorausgeeilt; nur hatte viel- 
leicht die nächste Generation, als sie „mittlere, sprechstarke Generation 
geworden“, noch einen krüfigeren Ruck nach vorwärts getan als es 
sonst der Fall war, Wenn G. meint, daß sich die Kontrolle nur auf 
grobe Sprechfehler bezieht, so scheint er zu glauben, daß ich bei 
dem kontrollierenden Einfluß nur an die bewußte Korrektur von Seiten 
der Eltern gedacht habe, Ich denke aber mehr an das unbewußte 
ii tive Sich-Regeln nach dem, was das Kind immer hört. Ich hätte 
freilich auf dieses Moment eingehen sollen. Dem Kind wird es be- 
kanntlich leichter gewisse Artikulationsarten zu beherrschen, als dem 
Erwachsenen, der sie bisher nicht gesprochen hat, deshalb lernt das 
deutsche Kind leichter die „idiomatische“ Aussprache z, B, des Fran- 
zösischen als der erwachsene Deutsche. Der Grund dieser Erscheinung 
liegt aber weniger, glaube ich, in der größeren imitativen Begabung 
des Kindes, wie man wohl liest und hört, als darin, daß das Kind 
überhaupt noch keine so fest eingenbten Artikulationsbewegungen hat, 
Die Aussprache des Erwachsenen hat schon ihre festen starren Formen, 
die er sich schwer abgewöhnt. Das Kind hat noch einen freien Spiel- 
raum, in dem es sich bewegen kann, Irgend einen schwierigen Lauf 
auf dem Klavier mit einem gewissen Fingersatz geläufig zu spielen, 
wird bekanntlich oft dem schwerer, der ihn bereits mit einem andern 
Fingersatz eingeübt hat als dem, der ihn noch garnicht kann, 

Ein weiterer Punkt, der für mich von Wichtigkeit ist, sind die 
von G. nachgewiesenen Tempo- und Rhythmusdonbletten, die Ver- 
schiedenheit, die sich ergab, je nachdem es sich um formes de 
oder d’acedlöration 16) Euer In meinen Str. hatte ich diese Ver. 
8) Arch, m. Spr. CXVI 1: 

Vgl. auch Er über den Schwund von » 8.206 gesagte. 
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schiedenheit in starkem Umfang herangezogen; man hat gefunden, 
daß das ein Mißbrauch sei.) Nun zeigt sich recht deutlich, daß 
sie in Verbindung mit Akzentverschiedenheiten zu überraschenden 
Divergenzen führt. G. hat in sehr dankenswerter Weise seine An- 
‚gaben über gewisse Tripletten von Diphthongen in Charmey durch solche 
über die von Dompierre ergänzt, wo die Manigfaltigkeit cher noch 
größer, aber die Verhältnisse dennoch primitiver und durchsichtiger 
sind, Dp. zeigt für gewisse Diphthonge noch drei Stufen, während 
Charmey sie in der Sprache der jüngeren Generation auf zwei 
reduziert hat und dadurch für ow zu den beiden Extremen a und w 
gelangt ist, Natürlich sind diese Verschiedenheiten eine Quelle sehr 
vielfältiger analogischer Verschiebungen, die nun weiter ihre große 
Wichtigkeit haben. Rhyihmus- und Tempo-Verhältnisse in inniger 
Verbindung mit Akzentverhältnissen sage ich, nicht Akzentverhältnisse 
allein, Die Stufen waren wohl zunächst 
A B c 
für ei ey >i (De) e (,Dp.ay) € (%,Dp.a) 
für ou pw>u(Dp.gw) a’ (Dp.au) alDp.& 

Die heutige Form A (i,w) hat sich in der Tieftonigkeit offenbar 
durch. rasches Hinweggleiten der Aussprache über den Diphthong, 
der sich noch bei der ältern Generation findet, entwickelt, B und C 
repräsentieren die hochtonige Stellung, Für e!—e ist die Sachlage 
durch die früher geschilderten Verhältnisse etwas verwirrt. Bei 
Einblicknabme in die Haefelinschen Listen von Gruyöres (les pat, 
rom. de Fribourg p. 16) scheint es, daß die oxytone Stellung die 
Monophthongierung begünstigt habe, Gauchat in seinen Normallisten 
8.1981. gibt kre'va neben me, be, re, avug, allerdings auch /ebl’a 
und für Nebenton dede an.!) Für ou ist aber die Sache ganz 
entlich, denn die ganze ältere Generation spricht in Paroxytonis 
noch «@°, z. T. auch in Osytonis, die nicht ans Ende des Satzes 
gerückt sind.i#) Ähnliches Jißt sich auch in Vionnaz, aber anderseits 
auch in ganz verschiedener Gegend in Plöchätel (Bretagne) konstatieren. 
Diese Monophthongierung lßt sich nur aus der Verkürzung erklären, 
die starktonige Vokale erleiden, wenn sie am Ende des Sprechtaktes 
stehen. Diese Tendenz kommt auch der normalen frz. Aussprache 
zu, die alle auslautenden Vokale kürzt. Daß sie unserm Dialekt 
nieht fremd ist, ergibt sich schon aus der flüchtig hingeworfenen 
Bemerkung Gauchats $. 194: „raccoureissements de voyelles longues 
ä la fin de la phrase.“ Dompierre zeigt das Anfangsstadium. So kreuzen 
sich denn die beiden Tendenzen: Qualitätsverschiebung der Diphthonge 


') Goidänich, Beih. =. Zr. Ph, V, 162. 

’#) Vgl. auch 8.214: „Il est cependant aise de reconnaitre que e" 
apparalt plutöt & lintörieur du mot. 

=) 8.211, v; 38.897 Louls Niguill Io me? 1 da, bi ph de ba, aber 
Tu a" de pätye, — entsprechend Haefelin 8. 25. 
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. 
hervorgerufen durch die Aussprache in starktoniger Stellung, Monophthon- 
gierung der Diphthonge hervorgerufen durch Verkürzung. 

Rhythmus- oder Akzentverhältnisse sind vielleicht auch Schuld 
an den Divergenzen, die die Entwicklung eines andern Lauts aufweist, 
des 5. Für dieses zeigt sich nämlich in gewissen Fällen, aber nicht 
konsequent, A. Am häufigsten, fast durchgehend, für die Demonstrativ- 
pronomina pa cette‘ Du ‘ces‘; dann viel weniger ausschließlich in 
der Frageform der 2. Person, wie vupo *veux-tu‘ wibo ‘wois-tu‘ (aus 
voustu, veistu); am seltensten in der Frageform der 3. Person ep» 
‘est-il> eho; außerdem, nur in der jüngsten Generation, in der Ver- 
bindung pr: fenikra, Dagegen bloß tipa ‘töte‘, kopa ‘coiter‘. Daß 
neben den Einflüssen der umgebenden Laute, die G. annimmt und 
die besonders für fr maßgebend gewesen sein werden, die tonlose 
Stellung die Hauptrolle spielt, scheint sich mir aus der Betrachtung 
der Beispiele ohne weiteres zu ergeben. Das Demonstrativpronomen 
ist fast durchweg tonlos: ha vätss, Au dä. Es wird zwar, wie es 
scheint,20) in den betreffenden Freiburger Dialekten kein Unterschied 
zwischen adjektivischen und pronominellen Formen gemacht, wie im 
Schriftfrz.; wo aber die letzteren stark betont gewesen wären, in 
deiktischer Verwendung, werden sie wie im Frz. mit den ent- 
sprechenden Demonstrativadverbien verbunden, also Aa-/f, ha*Frka. 
Daß ha, hu wirklich die tonlose Gestalt repräsentieren, wird auch 
durch den Vokal bewiesen, da wir sonst *hä (sgl. vä) statt la, 
*häae *hä statt Ju haben müßten. Desgleichen gehört das ganze 
Phonem vupo vipo zunächst der Tieftonstellung an, wie die Gestalt 
der beiden 5 umgebenden Vokale beweist, geht also wohl von Sätzen 
des Typus: Que veux-tu fäire? Vois-tu Nöncle? aus. Auch ep> wird 
naturgemäß häufig in vortoniger Stellung gebraucht. Interessant ist 
die Beobachtung, daß der Wandel vuBo > vuho gänzlich der Wahr- 
nehmung der Eingeborenen entgeht und diese bestreiten, vuho für vupo 
zu sprechen (wie steht es in diesem Punkt bei Au, Aa?). Ob sie nicht 
zu einem gewissen Grad recht haben? Ob nicht in ihrem A noch 
immer ein Rest vorhanden ist, den sie als 5 hören und sie sich dann 
natürlich gegen die Zumutung wehren, vuho gesprochen zu haben, 
wenn man ihnen dieses vielleicht mit einem ganz anders gearteten h 
vorspricht?? Auffällig ist mir, daß hier G. nirgends, wie er sonst 
wohl tut, eine Mittelstufe konstatiert, die man theoretisch verlangt und 
die phonetisch sehr leicht denkbar ist. Ob nicht hier der moderne 
Sprachforscher gerade durch seine phonetiche Schulung die Sache in 
einem etwas getrübten Licht sieht, Seine Vorstellungen vom p, vom 
h hat er sich aus andern Sprachen geholt, und gewohnt, die Laute 
in bestimmte Kategorien einzureiben, beurteilt er sie nach den Ähn- 
lichkeiten mit Lauten andrer Sprachen und übersieht vielleicht dadurch 
wesentliche Verschiedenheiten der Artikulation und des akustischen 


®) G, erörtert diese Verhältnisse nicht, 


u 
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Eindrucks. Daß z. B. das spanische 521) verschieden geartet ist von 
dem englischen, ist schon verschiedentlich hervorgehoben worden. 
Jedenfalls ist es interessant, bezüglich des Ar, das einen ganz eigen- 
tümlichen Laut hat, die Beschreibung Haefelins (S. 9 No. 14) zu ver- 
gleichen, Sie stimmt ziemlich genau mit der Gauchat’schen überein, 
aber die Auffassung des Lautes ist eine andre. 

Ich glaube also, daß neben etwaigen Einflüssen der umgebenden 
Vokale die Akzentverhältnisse an der Divergenz schuld sind. Gauchat 
sieht die Sache anders: er hält die Häufigkeit des Demonstrativ- 
pronomens und der Verbalformen für mitverantwortlich. Gegen eine 
solche Auslegung sträubt sich meine ganze Denkungsart; es ist ja 
möglich, daß deshalb, weil ich eben meine eigenen Anschauungen über 
den Lautwandel habe, die Anschauung, daß ein Wort eine bestimmte 
Anzahl mal gesprochen werden muß, damit ein bestimmter Lautwandel 
sich vollziebe?2), mir so absurd vorkommt. Vorläufig ist aber zu 
sagen, daß noch kein einziger Beweis für die Richtigkeit dieser An- 
schauung erbracht ist. Daß sich ein Lautwandel nicht gleichzeitig 
in allen Stellungen durchsetzt, ist vollständig richtig; das habe ich 
selbst an einem Beispiel gezeigt (Str. S. 17) und damit den Beifall 
Gauchats) gefunden, — aber da ist immer die verschiedene Stellung 
in Wort und Satz der Grund. Nach dieser verschiedenen Stellung löst sich 
die ganze kompakte Menge der Fälle oft in verschiedene Schwärme auf, 
die ein verschiedenes Tempo einhalten, aber auch eine ganz verschiedene 
Riehtung einschlagen können. Daß die verschiedene Stellung in Wort 
und Satz an dieser Schwarmbildung schuld ist, ließ sich zumeist 
nachweisen; wo es sich aber nicht nachweisen ließ — es gibt ja überall 
ungelöste Rätsel — hat sich auch ein Einfluß der Häufigkeit bis 
jetzt nicht nachweisen lassen können. In dem Schwarm rückt vielleicht 
auch nicht alles auf derselben Linie vor,?%) aber gerade die Arbeit 
Gauchat’s zeigt, daß doch im Ganzen die gleichen Tendenzen und 
Richtungen vorhanden sind, so daß, wenn auch nicht bei den ein- 
zelnen Worten und Individuen eine strenge Gleichzeitigkeit vorhanden 
ist, doch schließlich nach einer relativ kurzen Zeit alles am gleichen 
Ziel anlangt. Wenn aber das Häufigkeitsprinzip Geltung hätte, müßte 
das Bild ein ganz andres sein. Statt der Schwärme hätte man bald 
einen endlosen Zug, denn das Wort, das zehn-, hundertmal mehr ge- 


ans 1). "Überties hat der Pi 
dar ;gcht: CENTU > Wi, ferner #u'a dass, tler 
t G. von diosen Wörtern nicht. In Hinblick auf # usw. könnte man 


iM Zweifel ve, ob bei dem # In da, du wirklich, wie Ganchat meint, das 
3 im Spiel it, Oder ob die nicht vielmehr ausgefallen ist, wie in vulg. frz. 


ga ‘cela‘, cu 
2 Yan Bis SM faut dire 10000 fois päla pour arriver & dire 


“ Über die ai hütereneferenden Momente Str. $ 41, 


dr 
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braucht wäre als das andere, wäre um das zehn-, das hundertfache 
voraus, von einem Einholen könnte keine Rede sein, denn bei welcher 
Etappe hielte dieses schon, wenn jenes den ersten Teil des Weges 
endlich zurückgelegt hätte! 

Ich gebe ja gern zu, daß man gewisse seltene Wörter, speziell 
Fremdwörter, besonders dentlich arlikulieren wird und daß sie viel- 
leicht dadurch vor gewissen Reduktionserscheinungen der andern be- 
wahrt bleiben. Für gewisse, kulturell bestimmte Sprachgelegenheiten 
wie Schulunterricht, Predigten etc, mag das Moment eine gewisse 
Rolle spielen, Wenn aber ein deutscher Schullehrer etwa Part'sip 
sagt statt Partizip, aber nicht A7’di, Prinz’pat für Alibi, Prinzij 
so kommen hier ganz besondre Umstände in Betracht. Gewiß ist 
Part'zip eine Schnellsprechform und gewiß wird er von Partizip 
leichter eine Schnellsprechform verwenden als von Alibi Prinzipat, 
eben weil durch die Seltenheit letzterer Wörter ein Mißverstehen der 
Schnellsprechform hier leichter wäre als dort. Wäre aber nur die 
Häufigkeit dieses Wortes der Grund der Form Part’zip, so müßte 
er jedenfalls auch Div’dent, div’dieren, multplizieren u. ü. sagen, 
was ich nie gehört habe. Der sprachliche Vorgang bei Part'zip ist 
derjenige, den man mit dem treffenden Namen Haplologie gekennzeichnet 
hat (matulinu > mattinu ete.). Die Erklärung ist, wenn ich nicht 
irre, die folgende: in Partizip (phon. arte folgen sich unmittel- 
bar aufeinander zwei gerade entgegengesetzte Artikulationsbewegungen 
der Zunge: diejenige, die vom t zum i führt, und diejenige, die vom 
© zum £ führt; beim Schnellsprechen kann nun die Zunge zwei so 
schnell aufeinanderfolgenden entgegengesetzten Innervationen nicht nach- 
kommen,25) sie heben sich also gegenseitig auf und die Zunge bleibt 
in der t-Lage, Beim frz. Wort participe (phon. partisip), für das 
G. die Sache nun eigentlich konstatiert, ist ja allerdings die rück- 
läufige Bewegung nur einem Teil der ersten entgegengesetzt; aber 
eben wenn sich dieser Teil mit der entgegengesetzten Bewegung 
aufhebt, so muß wieder part'sip entstehen; hier kommt übrigens noch 
die weitere Schwierigkeit hinzu, daß unmittelbar nach dem # die 
Zunge zum drittenmal dieselbe Bahn, wieder in entgegengesetzter 
Riehtung durchlaufen müßte. Diese Haplologien haben ja bei der 
lautlichen Entwicklung eine gewisse Rolle gespielt, so ist ja der 
frühe (aber nicht vulgärlat.) Schwund des i in nitidu, putidu 
zu erklären. nitidu war gewiß kein häufigeres Wort als etwa 
homine femina.2%) 


=) d.h, wenn man nicht grade mit einem besondern Aı Yon 
Willenskraft die Schwierigkeit überwinden will. Man mache übrigens den 
Versuch, einerseits Partisip, anderseits etwa Adjektiv möglichst schnell, aber 
doch noch deutlich dreisilbig zu sprechen. Adjektis wird leichter und schneller 
gehen: Bei Partizip wird gerade die 2. Silbe Schwierigkeiten machen. 
isch”) Das Franadsische bemeist hier nichts, wohl aber das Proven- 
zalische, 
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Noch ein zweites Faktum bringt G. mit dieser Häufigkeitstendenz 
in Verbindung: nämlich, daß die Frauen oft eine vorgeschrittenere 
Stufe der Entwicklung zeigen als die Männer (die Frauen sprechen 
bekauntlich mehr als die Männer), — Auch für dieses Faktum fünde 
sich leicht eine andere Deutung, wenn man meine Alternationshypothese 
akzeptiert. Vorläufig scheint mir aber, daß für die Beurteilung der 
Froge noch zu wenig Material vorliegt. Manches widerspricht 
geradezu. So gibt G. selbst an, daß das einzige Individuum, das 
noch in den Demonstrativpronominen die alten Formen 
gebrauche, eine alte Frau sei und zwar ist sie um 2 Jahre jünger 
als der älteste Mann, der bereits die neue Form kennt. Immerhin 
glaube ich, daß .G. mit seiner Beobachtung im Großen und Ganzen 
recht hat, lege sie mir aber anders aus,?7) 

Verkürzungen wie Bow Mich’, aristo oder (im Familienkreis) 
The für “Theodor‘ wird man natürlich nicht zu gunsten der Gauchat’schen 
These anführen wollen, Hier handelt es sich ganz deutlich um 
Verstümmelung, und daß der Vorgang von dem bisher Besprochenen 
wesentlich verschieden ist, ergibt sich schon daraus, daß man sich 
beim Gebrauch derartiger Formen der Verstümmelung vollkommen 
bewußt bleibt. 

Schließlich sei noch auf eine der interessantesten Beobachtungen 
G.'s hingewiesen. G. hat nachgewiesen, daß ein Ort, der in der 
Nähe von Ch. liegt (Cerniat), dessen Bewohner aber mit denen 
‚Charmeys keinerlei Berührungspunkte haben, dieselben Entwicklungs- 
tendenzen befolgt wie Charmey: „Le langage de deux vieillards 
choisis dans les deux villages est plus ressemblant que celui de deux 
individus reprösentant difförentes gönerations et choisis dans le mme 
village. Un sen] mouvement phonetique embrasse les denx endroits. 
Cola est d’autant plus enrieux que les populations ne se m&langent 
et ne se rencontrent guöre, Et pourtant les deux jeunesses ont une 
prononeiation si uniforme, quelles semblent s’ötre donn& le mot.“ 
Diese Beobachtung ist von ganz ungewöhnlicher Tragweite. Sie 
widerlegt mit einem Schlag alle Theorien, die behaupten, daß jeder 
Lautwandel von außen komme. In Verbindung mit der Tatsache 
der Generationsverteilung zeigt sie, daß der Lautwandel wirklich in 
jenen allgemeinsten Bedingungen des Sprachlebens wurzeln muß, wo 
ich ihn suche. Diese Beobachtung wird vielleicht noch einmal von 


#) Gauchat fragt Arch, m. Sp. OXVI196, ob nicht bei Annahme meiner 
Hypothese zu errarten seh dafs die ‚Frauensprache öfter von. der Männer- 

'he verschieden sei, da die Frauen ein anderes Organ hätten als die 

ner. Er ve ‚fenbar, dafs zu meiner Hypothese zwei Momente 

wesentlich gehören: Übertrag ng auf die nene Generation und 
Weiterleben. Wenn schon der Keim einer solchen Differenz entsteht, wird 
sie doch wieder sofort verwischt, weil sowohl Knaben als Mädchen, sowohl 
yon Männern ala ron Frauen lernen. Eivas anderes wäre, wenn Igendwe 
Mädchen ausschließslich von Weibern, Knaben ausschliefslich v ern 
erzogen würden. 
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besonderer Wichtigkeit werden, wenn man der Frage nach den Gründen 
der geographischen Differenziation der Sprache nähertreten kann. 
Was ich selbst zu dieser Frage sagte (Str. $ 6, $52£.), ist — dessen 
bin ich mir wohl bewußt — nur sehr vorläufig. 

So sehe ich deun in Gauchat's Artikel einen ganz besonders 
wichtigen Schritt vorwärts in der Erkenntnis der grundlegenden Fragen 
der Sprachentwicklung — wenn auch in manchen Punkten sein 
Material für eine endgültige Beurteilung nicht hinreicht, Im Gefühl 
‘des Dankes und der Anerkennung, das wir ihm dafür schuldig sind 
und das ich noch persönlich allen Grund habe zu hegen, bedauere 
ich vom Herzen, daß ich gezwungen war, in einigen wenigen Punkten 
zu widersprechen, in einem sogar recht lebhaft. — Aber gerade 
dieser Punkt der Gauchat'schen Anschauungen schien mir, wenn un- 
widerlegt, besonders bedenklich und in der Tat hat sich ja ein hervor- 
ragender und allseits mit Recht sehr verehrter Forscher unbesehen 
dazu bekannt. 

Kehren wir nun, die chronologische Reihenfolge möglichst ein- 
haltend, zum zweiten Buch Voßlers zurück, Der nene Kurs, in den 
Voßler im ersten Buch erst am Schluß eingelenkt war, wird hier 
gleich von allem Anfang an eingehalten. Es beginnt mit einer 
Analyse des Begrifis der Entwicklung, an die sich solche der Begriffe 
Zweck, Geschichte, Kunst anschließen. Gleich von allem Anfang an 
befinde ich mich im Gegensatz zu Voßlers Anschauungen und glaube 
diesmal, daß viele neuere Forscher, die mit dem Begriff „Entwicklung“ 
operieren, auf meiner Seite sind. Während nämlich V. es als ein 
‚Charakteristikum des Begriffs Entwicklung ansieht, daß er einen Zweck- 
begriff oder Wertbegriff in sich schließt, sehe ich gerade umgekehrt 
im Fehlen des Zweckes, des Wertens das Wesen der Entwicklung. 
Für ihn bedeutet das Wort offenbar etwas ganz andres als für mich, 
doch reicht das, was er darüber sagt, nicht aus, mich klar erkennen 
zu lassen, wie er es versteht. Es würde also keinen Zweck haben 
und zu allerhand Mißverständnissen führen, bevor die Meinungsdifferenz 
hier geklärt ist, auf seine weitern Erörterungen, die sich zum großen Teil 
auf seiner Anschauung vom Wesen der Entwicklung aufbauen, ein- 
zugehen. Ich meinerseits kann vorläufig nichts andres tun als meine 
eigene (rein empirische, wie ich gerne zugebe; aber den Glauben 
an die Möglichkeit einer andern halte ich für eine Selbsttäuschung) 
Auffassung des Begriffs zur Diskussion zu stellen. Für mich ist Eut- 
wieklung die fortlaufende Reihe von Veränderungen in der Gesamt- 
heit eines Erscheinungskomplexes, die eben dadurch entsteht, daß 
die einzelne Erscheinung fortwährend in wechselnder Gestalt, Aus- 
dehnung und Intensität auf die andern einwirkt und von den andern 
Einwirkungen empfängt. Die Bildung eines solchen Erscheinungs- 
komplexes beruht auf unserer Erkenntnis, vermöge deren wir gleich- 
artige oder ähnliche Elemente aufweisende Erscheinungen in eine 
Gruppe zusammenfassen. Infolge der Gleichartigkeit oder Ähnlich- 
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lichkeit der Elemente sind auch die gegenseitigen Einwirkungen 
vielfach ähnlich, ebenso wie die daraus entstehenden Verbindungen, 
wir sprechen von einer einheitlichen Tendenz der Entwicklung. — Von 
Entwicklung kann also nur dort gesprochen werden, wo die Einzel- 
substrate dieser durch Abstraktion gewonnenen Erscheinungs- 
komplexe, das heißt eben die einzelnen Erscheinungen, auch in der 
konkreten Wirklichkeit sich in steter gegenseitiger Berührung mit- 
einander befinden.28) 


Die entwicklungsgeschichtliche Betrachtung der Dinge unter- 
scheidet sich also nur insofern von einer etwa denkbaren rein geschicht- 
lichen, daß sie ihr Augenmerk ausschließlich auf die Veränderungen 
richtet, die sie natürlich nur durch ein stetes Vergleichen momentaner 
Zustände konstatieren kann, während die rein geschichtliche die 
Zustände als solche untersucht und die Veränderungen nur insoweit 
berücksichtigt, als sie von einem zum andern führen. Oder mit 
andern Worten: der Gegenstand der entwicklungsgeschichtlichen 
Forschung ist das Werden, der der reingeschiehtlichen das Gewordene, 
Auf der theoretisch längst errungenen, praktisch nunmehr immer 
weniger und weniger vernachlässigten Erkenntnis, daß es einen 
absoluten Stillstand nicht gibt und das nur eventuell größere und 
geringere Veränderungen miteinander abwechseln, beruht das sieghafte 
Vordringen der entwicklungsgesehichtlichen Methode auf allen heutigen 
Zweigen der historischen Wissenschaft. 

Wenn nun Voßler, wie er auf 8.8 zu tun scheint, Entwicklung 
als koordinierten Begriff zu „Reife, Verfall, Aufstieg, Abstieg“ setzt, 
so konstatiere ich folgende Unterschiede meiner Auffassung des Begriffs: 
1. Reife, Verfall usw. sind nicht dem Begriff Entwicklung gleich- 
geordnet, sondern untergeordnet; 2. Reife, Verfall ete. sind relative 
Begriffe, subjektive Begriffe, tatsächlich wie VoBler sagt Wertbegriffe, 
gesetzt mit Bezug auf ein gewisses Stadium, das wir als vollkommenstes 
werten; Entwicklung dagegen ist ein objektiver Begrifl, der in sich 
zwar, wie wir gesehen haben, das Moment einer Vergleichung, also 


— m, Um nicht eines Widerspruchs geziehen zu werden, der es ar 
had it füge ich noch flgendes hinzn, Insofern Sie einzelne Ers 
epaht Wi Weten geknüpft it eo können willeuliche he Hand 
en Hand! mit eine Rolle spielen, Die 
wi Dean der Z Peg t7 a eine einzelne Erscheinung in :) 
Kette der jeinungen, die die Entwicklung ausmachen und wird als 
Erscheinung von der Shtwicklungsgeschichtlichen Forschung berücksichtigt. 
Die Entwis selbst als solche hat kein Zweckelement in sich aufzuweisen, 
wi eben jede Einzelerscheinnng nur hinsichtlich der Einwirkung auf andre 
Erscheinungen, nicht aber hinsichtlich irgend eines Sean dresultats 
a ‚Betracht gezogen wird. Wenn ich also in der Sprachentwicklung neben 
dem alternistischen ein elektionistisches Moment annehme, so ist wohl in 
jedem der Akte, der sich auf ein solches zurückführen läfst, ein Zweck 
Be aber dieser spielt nur insofern eine Rolle, als er eine andere 
Erscheinung, Zur Folge, dl. wider Ihrer at den Lauf der 
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einer intellektuellen Handlung trägt, aber nicht anf etwas nur intel- 
lektuell vorhandenes bezogen ist®). 

Es ist klar, daß bei meiner Betrachtungsweise es eine ziemlich 
müßige Frage ist, in welches Wissenschaftsgebiet man die Einzel- 
erscheinungen des Sprachlebens einreihen will: Physik, Physiologie, 
‚Psychologie oder meinetwegen Ästhetik. Wenn irgend eine Erscheinung 
in irgend welchem Element Analogien mit den Erscheinungen auf- 
weist, die das Objekt dieser Wissenschaften bilden, wird man sich 
ja gern dort Rats erholen; doch ist zu beachten, daß die Erscheinungs- 
komplexe, mit denen sich diese Wissenschaften befassen, ebenso gut 
durch Abstraktion, also auf willkürlichem Wege zustande gekommen 
sind, wie die der Sprachwissenschaft. Der, für den die Unterbringung 
einer Erscheinung in die traditionellen Kästchen unserer geistigen 
Bildung die Hauptsache ist, der wird nun allerdings die einzelnen 
Seiten der sprachlichen Erscheinung von einander loslösen wollen 
und für den „bröckelt die ganze Sprachwissenschaft auf das kläglichste 
auseinander“, Derjenige aber, der die Erscheinung mit allen ihren 
Seiten und Elementen in den Mittelpunkt steilt, für den ist die Ein- 
heit der Betrachtungsweise hergestellt. Voßler tut mir also völlig 
Unrecht, wenn er ($. 44) behauptet, der Grundsatz, nach dem ich 
Br sei: „Solange die phonetische Erklärung ausreicht, darf die 

ische nicht angestrengt werden und vice versa.“ Mein 
Crandsats ist vielmehr: die Erscheinung ist zunächst möglichst 
allseitig, nach allen ihren Elementen und Beziehungen klarzulegen, 
In welche Wissenschaft man dann diese stellen will, ist, wie gesagt, 
Nebensache, 

Wenn ich also, mich auf eine Beobachtung Bremers stützend, 
den Übergang vom vorderen zum hinteren?%) » durch eine allmähliche 
Ausdehnung und Verschiebung der Artikulationsstelle zu erklären 
gesucht hatte, so geschah dies deshalb, weil ich mir eben den Wandel 
nur auf solche Weise habe vorstellen können und die Erklärung, die 
Voßler dafür gibt, würde mich gewiß nicht davon abbringen, Denn 





=) Nach meiner Betrachtungsweise ist der Bogrifl Entwicklung 
auch nicht notwendig verbunden mit der Idee des Fortschreitens von etwas 
Einfacherem zu etwas Komplizierterem. Darin dürfte ich mich allerdings 
im Gegensatz zu vielen andern und vielleicht auch im Gegensatz zum 
etymologischen Sinn des Wortes befinden. Dafs Entwicklung meist, aber 
durchaus nicht immer, in di = Bicitng vom Einfachen zum om enen 
stattfindet, liegt nicht in ’grifl, sondern in der Natur der Di 
erklärt sich durch die „an äiling der Wirkungen“, Entwicklun; 
diesem Sion zu ja praktisch vielfach nahelie 
theoretisch wäre dann der Bei ziemlich unbrauchbar, weil die Grenzlinie 
einfach und kompliziert nicht zu ziehen ist, deshalb oft nicht zu 
entscheiden wäre, in welchem Sinn in einem gegebenen Wall die Veränderung 
stattbat; und dann fehlte uns ein passender Ausdruck für das Gesam! 
und für die ebenfalls vorkommenden Falle der Veränderung zum 
” Zäpfehen-r ist eine ungenaue oder direkt falsche Ausdrucksweise, 
die ich lieber hätte vermeiden sollen. 
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zur Deutung des Vorganges ist offenbar nichts geschehen, wenn ich 
sage, io der Zeit, wo dies geschehen ist, sind überhaupt Artikulations- 
verschiebungen von vorn nach rückwärts im Gang (selbst den Nach- 
weis für diese Behauptung als geglückt angenommen). Da Voßler 
den Übergang als etwas plötzliches ansicht, während die andern Ver- 
schiebungen allmählich vor sich gegangen sind, legt er sich die Sache 
so zurecht (8. 33): „Nach und naclı wurde die Spannung zwischen der 
dentalen Artikulationsstelle des r und dem durchschuittlich gutturalen 
Artikulationsniveau (was ist das?) der meisten Lautgruppen immer 
peinlicher. Eines schönen Tages trat, wenn man so will, aus Bequem- 
lichkeit, bei einer wachsenden Zahl von Individuen Ersatz des 
Zungen- durch das Zäpfchen-r ein.“ Das liest sich sehr schön 
auf dem Papier, wie sich aber die einzelnen Vorgänge in Wirklich- 
keit abgespielt haben, kann ich mir nicht vorstellen. Auch frage ich 
mich: warum sind nicht bei andern ausgesprochen dentalen Lauten 
derartige Sprünge zu verzeichnen d > g, oder s > li, oder mindestens 
1>T, wie schon einmal sehr früh. Zum mindesten hätte V. deu 
Nachweis bringen müssen, daß auch in anderen Sprachen, wo 
man Ersatz des Zungen-r durch hinteres findet, die gleiche Tendenz 
der Zurückziehung der Artikulation vorhanden war. — Wenn ich 
jetzt meinerseits die Möglichkeit einer plötzlichen Wandlung von 
vorderem zu hinterem # zugebe, <o geschieht es einzig, weil ich jetzt 
eine Möglichkeit sehe, mir die Sache zurechtzulegen, die ich eben vor 
drei Jahren noch nicht gesehen hatte. Es wäre nämlich denkbar, 
daß eine bestimmte Varietät von klangschwachem vorderem r bei 
der stetigen Verschiebung, die sich durch das Wachstum und Sprach- 
lergen ergibt, im Mannesalter einer Generation eine gewisse akustische 
Nüans annimmt, die für die ungeübten Organe der lernenden Generation 
nicht leicht in derselben Weise, wie sie von jener gesprochen wird, 
nachgeahmt werden kann, dagegen ein leichter zu lernender Eirsatz- 
laut, der mit der rückwärtigen Zungenfläche erzeugt ist, einen ganz 
ähnlichen Klangeharakter besitzt und deshalb nicht mehr korrigiert 
wird, Daß kleinen Kindern der Laut des lingualen r großs Schwierig- 
keit macht und daß sie ihn deshalb durch allerhand andere Laute 
ersetzen (oder ganz fallen lassen), ist ja überall zu beobachten, 
auch daß einzelne Individuen, wohl wegen der individuellen Be- 
schaffenheit ihrer Sprachorgane, diese Schwierigkeit nie überwinden 
und deshalb durch die abweichende Aussprache ihres r direkt 
auffalleu. Das hat in der Regel keine Bedeutung, weil es 
eben nur Ausnahmefälle sind und bei den meisten Individuen 
doch bald die Zeit kommt, wo sie sich der Mujorität anpassen. 
Nur dort wo das vordere r im Lauf seiner Entwicklung zu jenem 
besonderen Laut gelangt war, der im akustischen Eindruck mit dem 
hinteren r nahezu identisch war, kann die Wandlung allgemein werden, 
Die Ansieht, daß die Ursache des Lautwandels in der Unvollkommen- 
heit der kindlichen Aussprache zu schen ist, träfe selbst für derartige 
Zeche. £. fra Spr, u. Litt. KXXUIR 3 
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spezielle Fälle nicht ganz zu; denn da es ja bei Beurteilung der Voll- 
kommenheit der Nachahmung besonders auf den akustischen Charakter 
des Lantes ankommt, so kann eben wegen der Identität desselben 
von Unvollkommenheit kaum die Rede sein. 


Voßler hält mir 8. 44 entgegen, daß es mir nicht „gelungen“ 
sei, einen einzigen Lautwandel nur mechanisch und doch zugleich 
befriedigend zu erklären; ich antworte einfach, daß ich garnicht darauf 
ausgegangen bin, irgend welchen Wandel nur mechanisch zu erklären. 
Und nirgends in meinem Buch sage ich, daß ich den Wandel von 
dentro > drento ete., den V. als Beispiel anführt für nur mechanisch 
ansehe. Wenn ich bei diesem Beispiel zufällig nicht ausdrücklich 
konstatierte, daß das Eindringen der Allegroform in den Lentogebrauch 
ein analogisches, psychisches Phänomen ist, so tat ich es nur, 
weil mir nicht nötig erschien, fortwährend zu wiederholen, was sich 
aus dem Zusammenhang des Buches von selbst ergibt, Er hätte 
also schon ein andres Beispiel wählen müssen, um zu zeigen, daß 
meine mechanische Erklärung nicht ausreicht; etwa eine der Vokal- 
verschiebungen, die ich im $ 42 im Auge habe, intervok, d> 0 oder z, 
die germanische Lautverschiebang.?!) Und das wäre ihm ja vielleicht. 
nicht <o schwer gefallen. Denn wie ich ausdrücklich betont habe, 
will ich ja nur zeigen, wie man sich die Vorgänge etwa denken 
kann und daß man überhaupt mit dem alternistischen Moment aus- 
kommt, nicht auch behaupten, daß sie sich gerade so und nicht 
anders abgespielt haben. Bis wir einmal soweit sein werden, daß 
wir die physiologische und akustische Beschaffenheit der Laute genau 
kennen, wird man gewiß zu sicheren Resultaten kommen; daß 
wir jetzt noch nicht soweit sind, habe ich an einem drastischen 
Beispiel einschen gelernt.32) Wenn ich aber trotz dieser Schwierig- 
keiten an meiner mechanischen®?) Erklärung auch jetzt noch 
festhalte, so bewegen mich dazu die zwei Gründe: 1. daß das 
Wesen der Erscheinungen nichts enthält, was gegen die Voraus- 
setzungen dieser Erklärung spricht, 2. daß das Wesen der Er- 
scheinungen gar mancherlei enthält, was gegen die bisherigen Er- 
klärungen, seien sie nun mechanisch oder nicht, spricht. 

Da nun aber Voßler selbst eine prinzipielle These ausspricht, 
nämlich, daß kein einziger Lautwandel nur mechanisch zu erklären 
ist, sondern alle geistig, so kommt es natürlich darauf an, ob er 
mit seiner These alles erklären kann, und wenn ihm das gelingt, 
so werde ich keinen Anstand nehmen, zum mindesten zu erklären, 


r va Z s sin XIII (1905), 8, 47. 

Dafs die Lauterzeugung im Allgemeinen und die 
auf jüngere Individuen im besondern auch ihre psychologischen 
verkenne ich deshalb durchaus nicht, nur behaupte ich, dafs in den 
in Betracht kommenden psychologischen Momenten nicht das 
bewegende Prinzip dieser Art des Lautwandels liegen kann. 
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daß der Erklärungsversuch, den ich unternommen hatte, bevor ich 
Voßlers Schrift gekannt hatte, dadurch überflüssig gemacht wird. — 
Vorläufig muß ich nun allerdings sagen, daß ich meine, es sei Voßler 
nicht gelungen. 

Freilich gebe ich gern zu, daß, wenn ich Voßlers Erklärung 
hier und schon früher ablehne, vielleicht der erwähnte Umstand 
daran schuld ist, daß es mir nicht möglich ist, völlig in seine Auf- 
fassung einzudriugen. Ich bedaure diese Lücke, Schließlich ist es 
aber nicht meine Schuld allein. Da seine Auflassung dabei, wie er 
selbst sagt, ganz neu ist, da er seine „idealistische* selbst der bis- 
her üblichen positivistischen entgegenstellt, so wäre es eben seine 
Pflicht gewesen, die Grundlagen seines Systems klar erkennen zu lassen. 
Nun weiß ich ja, daß, wenn man von der Richtigkeit seines Systems 
vollständig überzeugt ist, nichts schwerer ist, als die Sache so dar- 
zustellen, daß sie allgemein verständlich ist; unwillkürlich läßt man 
viele Mittelglieder aus, die einem selbstverständlich scheinen, die aber 
dem nicht in das System eingeweihten fremd sind, Ich habe selbst 
ähnliche Erfahrungen gemacht, die mich zwangen, allerhand nach- 
trägliches in meinem Münchener Vortrag) und hier hinzuzufügen, 
Die Folge ist, daß sich in einem solchen Fall die Anschauung des 
Beurteilers in die Lücke schiebt, was den Zusammenhang des festen 
Systems natürlich sprengen muß. So hat sich Voßler bei Beurteilung 
meines Buches ungerechtfertigter Weise oft auf seinen Standpunkt 
gestellt und er darf es nun nicht übelnehmen, wenn ich hier gleiches 
mit gleichem vergelte, 

Schon in seinem ersten Buch hatte Voßler versucht, den Laut- 
wandel von seinem Standpunkt aus zu erklären. Er hat hier offenbar, 
weil ihm der Stil wenig geeignet schien, den Akzent in den Vorder- 

d gerückt und seine Anschauung an folgendem Beispiel klarzu- 
machen gesucht (1 77): „Irgend ein Individuum — sagen wir: ein 
Pariser —, das zu irgend einer Zeit — sagen wir am Anfang des 
16. Jahrh. — lebte, sprach in einem bestimmten Fall — sagen wir, 
im Drange auf seine Zuhörer Eindruck zu machen — eine bestimmte 
Gruppe von Worten — sagen wir: trois mois ne suffisent point! — 
mit einem stark persönlich gefärbten Akzent. Es entstand unter dem 
Druck dieses Akzentes unvermerkt, und durch eine Art unbewußter 
Mundbequemlichkeit, eine leichte phonetische Alteration von einer 
‚oder zwei Silben. Aus den trois mois, die der Pariser damals trwd 
mud zu artikulieren pflegte, ward mit kaum merkbarer Öffnung des d 
und entsprechender Erweiterung des u ein: trod mod,“ Darauf ist 
zu bemerken, daß noch niemand gezeigt hat, wie durch den Druck 
des Akzentes aus einem ug ein oa werden kann. Ich kann ue 
mit jedem beliebigen Akzent aussprechen, ohne daß der Charakter 
des Diplithongs deshalb geändert wird, Und was die Bequemlichkeit 


4) Gedruckt Zeitschrift für österreichische Gymn. 1907, 577 fl, 
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anlangt, so ist es nicht erwiesen und nicht glaubhaft, daß oa dem 
Individuum, das we sprechen gelerut hat, auszusprechen bequemer sei. 

Nehmen wir die Anschauung Voßlers troız allem, was dabei 
bapert, als richtig an. Von diesem vereinzelt gesprochenen 0@ führen 
zwei Wege in die Allgemeinheit, zur Aufvahme des Lautes in das 
‚ganze System. Man kann entweder sagen, daß eine gewisse Akzentuierungs- 
art in einer gewissen Zeit gebräuchlich geworden ist, oder aber daß 
die Ausbreitung auf dem Wege der Analogie, durch Nachahmung des 
vereinzelt gesprochenen geschehen sci, Beide Bahnen betritt Voßler, 

Daß sich die Akzentuierungstypen als Sprachformen ändern, ist 
allgemein angenommen, aber mit einer Erklärung, die davon ausgeht, 
wäre nicht viel anzufangen, denn die Frage wäre nur verschoben: 
Warum verändern sich die Akzentuierungsnormen? So wird denn 
der geänderte Akzent nicht als Norm betrachtet, sondern als der 
individuellen Schöpfung entsprungen. „Jeder neue Zusammenhang, 
in dem ein altes Wort steht, enthält selon einen Lautwandel, . , . Die 
Variationen der artikulatorischen Bewegungen des Mundes werden durch 
die Variationen unserer geistigen Anschauungen bedingt (II. 56) - .. 
Lautwandel entsteht dadurch, daß unsere inneren Anschauungen auf dem 
"Weg über die Sprachwerkzeuge in Erscheinung treten. Und dadurch, daß 
unsere Anschauungen fortgesetzt variieren, variiert in gleichem Schritt 
auch die Erscheinung, das heißt der Laut, Mit jedem Bedeutungs- 
wandel ist ein entsprechender Lautwandel verknüpft (8. 57).* — 
Wenn das wahr wäre, so müßte sich der Lautwandel ganz anders 
präsentieren als er in Wirklichkeit tut. Es mußte sich ein steter, 
systematischer Einfluß des Siunes der Wörter auf den 
Lautwandel ergeben. Es müßte dadurch ein solches Kunterbuut 
entstehen, daß die Analogie unmöglich alles wieder ins gleiche bringen 
könnte, Nun ist aber ein derartiger Einfluß des Sinnes auf die Lautung 
nur in schr geringem Maß und in Beschränkung auf ganz bestimmte 
Typen nachweisbar, nämlich entweder bei Nachahmung eines Geräusches 
(wulg, It, ululare = cl. It, ülulare) oder bei Nachalımuug affektischer 
Reflexbewegung (wenn das doppelte in horreur, terrible etc. etwas 
häufiger zu Gehör kommt, als etwa in gleieligebauten andern Wörtern: 
erreur, torrent etc, so mag dies hierher gehören, obwohl die Sache 
ziemlich fraglich ist). Die Wörter, die ihrer Bedeutung nach im 
stande sind, Naturlaute oder Affekte nachzualmen, sind aber natürlich 
in verschwindender Minorität. — Dann aber beruht die Suche offen- 
bar auf einer stark übertriebenen Voraussetzung. Neben der im 
praktischen Leben doch verschwindend geringen Anzahl von Sprachliund- 
Inngen, in denen wirklich neue inuere Anschauung zum Ausdruck kommt, 
steht die großs Masse von Sprachhandlungen sies gewöhnlichen Lebens, 
wo das nicht oder nur in geringem Möße der Fall ist, Ein Tail 
‚ler Wörter wird vorzugsweise in jenen, ein Teil in diesen gebrancht. 
Diese Teilung zum mindesten müßte sich dann doch bei der lautlichen 
Entwicklung zur Geltung bringen und wir müßten Gruppen von 
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geistig entwickelten und nicht geistig entwickelten Worteu konstatieren 
‚können. 

Wenn ferner der Lautwandel auf Änderung der geistigen An- 
schauangen beruht, so müßten geistig konservative Menschengruppen 
in der sprachlichen Eutwicklung gegenüber geistig vorwärtsstrebenden 
weit zurück sein. Daß sich die geistigen Verhältnisse der Land- 
bevölkerung im Laufe der Zeiten nur schr wenig ändern, ist doch 
wohl allgemein anerkannt: alle die zahlreichen Bauernmundarten, die 
bisher untersucht wurden, müßten in ihrer lautlichen Entwicklung weit 
hinter den Schriftsprachen, die sich an den Höfen und in den groß- 
städtischen Kulturzentren entwickelt haben, zurückgeblieben sein. 
Aber es ist nichts derartiges zu konstatieren; auch das Gegenteil 
laßt sich nicht konstatieren; es ist überhaupt keine Relazion der 
beiden Fortschritte zu bemerken. In Frankreich eilt die Entwicklung 
der Bauerndialekte bald voran, bald bleibt sie zurück. Haben 
pikardische Mundarten bis auf den heutigen Tag k und g vor @ 
bewahrt, so zeigen sie andererseits etwa im Stimmloswerden der aus- 
lautenden Konsonauten (ses ‘seize), tap ‘table') einen Schritt, dem 
die frz, Sehriftsprache noch nicht zurückgelegt hat, aber vielleicht 
einmal zurücklegen wird; hat der Dialekt von Charmey die alte Stufe 
ei und ou zum Teil bewahrt, so zeigt er für gedecktes a, el und pl 
Neuerungen dort, wo das Schriftfrz. bis heute die lateinischen Lautungen 
bewahrt hut, Ein Vergleich irgend eines oberitalienischen oder 
eines Abbruzzendialekts mit der italienischen Schriftsprache würde 
entschieden sehr zu ungunsten von Voßlers Theorie sprechen, 
Nirgends gewinnen wir aus der oljektiven Betrachtung der Tatsachen 
deu Eindruck, daß geistiger Konservatismus mit lautlichem zu- 
sammentrifit. Und doch sollte nach Voßler I 60 „je primitiver die 
Kulturverhältnisse, desto furchtsamer, desto zögender, desto unschein- 
barer und unsichtbarer die individuelle Tat in der Fortbildung 
der Sprache“ sein. 

Daß sein Individualismus nicht hinreicht, um den Lautwandel 
zu erklären, sieht nun Voßler selbst ein, und er zieht deshalb als 
zweiten Faktor die Analogie hinzu: „Lautwandel als Entwicklung 
könnte ohne analogiebildende Tätigkeit nicht zustande kommen; Dauer 
und Ausdehnung wird dem individuellen Lautwandel erst durch Analogie 
verliehen.“ Voßler trägt damit an einem bedenklichen Punkt einen 
Dualismus in die Sprachbetrachtung hinein; auf einen derartigen 
Dualismus, wie ihn V. hier annimmt, weisen an den Erscheinungen selbst 
keinerlei Erfahrungstatsachen. Warum können wir in den verschiedenen 
Lautwandlungen nie eine Etappe nachweisen, wo wir sagen können: 
bis hierher ungefähr hatte sich der Lautwandel bloß als schöpferischer 
Lautwandel betätigt, wir finden ihn nar in Fällen, wo er der Intuition 
des Sprechenden angemessen ist? Fälle, wo sich ein Lautwandel erst 
sukzessiv durchgesetzt hat, sind ja genug nachgewiesen; warum sollte 
sich also nicht zeigen lassen, daß die ersten sporadischen Vorläufer 
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eines allgemeinen Lautwandels wirklich dort zu finden sind, wo 
ihn noch irgend ein Band mit dem Stadium „Schöpfung“ 
vereinigt? 

Und dann: was ist überhaupt lautliche Analogie? Für Voßler 
ist keine prinzipielle Scheidung zwischen formeller und lautlicher 

vorhanden, Formelle Analogie ist ja ein ziemlich leicht 
verständlicher Vorgang: es handelt sich darum, daß gewisse sprachliche 
Stoffelemente in einer ebenfalls von der Sprache gebotenen Form auf- 
treten, in der sie bisher nicht zu finden waren, VoBlers Sohn, der 
in der ersten Person piangio sagt, vereinigt die beiden Elemente 
ed und o, wie er die beiden Elemente rid und o für die erste 

n Präs, vereinigt, hier, weil er die Form gehört hat und sie 
nur nachzusprechen braucht, und tut damit einen analogischen Schritt, 
den die italienische Sprache bei diesem Verbum vor Jahrhunderten 
ebenfalls getan hat. 

Für die lautliche Entwicklung lassen sich nur in Ausnahme- 
fällen solche Proportionen aufstellen und wo man es kann, ergeben 
sich dann immer im ganzen großen ähnliche Verhältnisse, wie die 
hier besprochenen. Wenn z.B, Schuchardt mit seiner Deutung des 
Diphthongs in it. viene, pietra recht hat (was allerdings noch zweifel- 
haft ist), so dürften sich die Verhältnisse ungefähr so abgespielt haben, 
wie ich sie Str. $ 26 dargestellt habe; d.h. es bestand veni als 
Allegroform neben vieni als Lentoform und ursprünglich vene, pelra 
als Allegro- und Lentoform.®) Das Verhältais wurde nun auf diese 
Formen übertragen, etwa wie deutsche Dialekte nach sg. nacht, 
pl. nächt statt sg. und pl, tag nun sg, tag, pl. täg sagen, Daß 
die beiden Formen hier im Verhältnis von Sing. und Plur., dort im 
Verhältnis von Allegro- und Lentoform zu einanderstehen, macht ja 
weiter nichts; in beiden Fällen handelt es sich darum, daß eine nach 
der Gebrauchsweise sich richtende Verschiedenheit auf Formen über- 
tragen wird, die ursprünglich nach der Gebrauchsweise keine Ver- 
schiedenheit aufweisen. Was nun allerdings für den Fall der ital. 
Diphthongierung erst fraglich ist, nehme ich meinerseits für andre 
Erscheinungen in Anspruch; Metathesen u, dgl.; ob ich damit Recht 
habe, wird wohl weitere Erfahrung lehren. 








gegen sine andre Vormulierung jen Ursprung des Diphi 
"Affekt sucht; das ist etwas andres, aber kein konträrer Gegensatz. Ni 
manchmal hat der Affekt zur Folge, dafs sich die Rede beschleunigt, manch- 
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Eine andre Inutliche Analogie ergibt sich häufig, wenn eine 
Sprachgenossenschaft eine Ausspracheeigentümlichkeit einer andern 
verwandten Sprachgenossenschaft annimmt, indem sie sich au gewisse 
lautliche Differenzen gewöhnt, die die beiden Systeme trennen und sie 
auf nicht berechtigte Fälle überträgt, Es handelt sich um das, 
was Gartuer Überentäußerung genannt hat. Ein Wiener, der „hoch- 
deutsch“ reden will, läßt sich etwa verleiten #irben für Se 
(m) zu sprechen, weil etwa seinem heimischen Se*a im Per 
deutschen sterben, seinem heimischen 3e"m im Schriftdentschen 
scherben entspricht; der Tscheche, der sich recht schriftgemäß aus- 
drücken will, sagt etwa oda statt voda, weil seinem gewohnten von 
vosel in der „bessern“ Sprache ein on osel entspricht, Ähnlich 
würde sich, wenn Gauchat recht hat, ein Walliser AZ für & (Val 
de Bagne) dadurch erklären, daß einem heimatlichen pa (OLAVE) 
in gewissen Dialekten ein Alä entspricht und dies sich ausbreitet,3%) 
Was sich hier abspielt, ist wieder genau analog zu sonstigen Analogie- 
bildungen. Der Wiener kennt die „ordinäre“ Form 3erm neben der 
feinen de“ben, so faßt er sein im als eine ordinäre Form, zu der 
er die feine &ieben bildet, gerade wie das Kind, das rido neben ride 
kennt, nach diesem Muster zu piange ein piangio bildet. Daß die 
Formen hier nach dem Subjekt des Satzes, dort nach dem „Stil“ 
verschieden sind, ändert an der prinzipiellen Gleichheit nichts. 

Wie soll ich mir nun aber vorstellen, daß ein schöpferischer 
"Wandel, wie der oben von Voßler vorausgesetzte von og> wa, durch 
Analogie sich verpflanzt? Überall sonst ist eine Doppelheit entstanden, 
weil eine Doppelheit da war, weil man die Verschiedenheit der 
Funktion, die in einem Paar bestand, in einem Paar nachbildete; 
immer war die Bedeutungsverwandtschait ebenso wie die Verschieden- 
heit der Funktion bewußt oder doch deutlich gefühlt, Nur dadurch, 
daß der Geist diese Beziehungen, diese Proportionen herstellte, ist 
die Analogie möglich. Und nun sollte eine neue Form einfach da- 
durch zustande kommen, daß man ein Lautelement aus einer andern 
Form überträgt, olıne daß weitere Beziehungen vorhanden sind, durch 
einfache bloße Nachahmung? Rein mechanisch? Und zwar wäre das 
mechanische nicht etwa in die Sprachorgane verlegt, wo wir es ver- 





5) Ausbreitung einer Aussprachemode ist mobl möglich. Daran habe 
ich nicht gedacht, als ich in meinem Münchener Vortrag (8, 54) das von 
Gnuchat gegebene Beispiel der ebene, yon gie für gi mich für möch 

analysierte, Es kann, wie aus obigen Beispielen eine Aussprache- 
mode nicht nur mit den Wi leo an Takenleten veraaide opt 
werden, sondern wirklich als ee) Die Bewegung setzt sich 
Haan adı zweierlei zusammen: Lahn wörter (vielleicht inunsern Füllen Zursen, 
=) und Analogie (die ja nur gelogentich „tnlsche“ Analogie sein wird, 
wie in den en oda, äi®ben). Der Umstand, dnfs Gauchat eine solche 
Mode vom aus. sich In Gle Binde anshreien af war mir so nber- 
zschend, widersprach so, meinen bisherigen Erfahrungen, dafs ich seinen 

Gedanken nicht richtig erfafste. 
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stehen, weil das Sprachorgan eben eine Maschine ist, sondern in den 
menschlichen Geist: man hört ein lautliches Element, man merkt es 
sich und führt es ein, wo die Gelegenheit sich bietet, ohne Rücksicht 
darauf, ob die Verhältnisse, die in dem ersten Beispiel die Entstehung 
des Elements veranlaßten, auch hier zutrafen, Nebenbei sei bemerkt, 
daß dann wenigstens in unserem Fall garnicht nötig wäre, eine 
geistige Schöpfung anzunehmen; ya hatte man ja in Wörtern wie 

Jouaee, fouail, towaille, wo eben die Verschleifung der 
beiden Vokale in der Umgangssprache begonnen haben muß. 

Voßler sucht zu zeigen, daß es überhaupt keine scharfe 
Grenzen zwischen Lautwandel und Analogiebildung gibt, aber es 
beruht dies auf einer fundamentalen Verkennung der beiden Begriffe. 
Nicht, daß der eine Vorgang in entgegengesetzter Richtung wie derandere 
wirkt, nicht daß der eine allmählich, der andre sprunghaft ist, nicht 
daß der eine allgemein, der andre vereinzelt ist, macht das Wesen 
der beiden Vorgänge aus. Der Lautwandel ist eine rein stoffliche 
Veränderung; die Analogie erklärt sich aus der Einwirkung der 
Bedeutung auf das Stoffliche oder auf das Formelle oder auf beides, 
Daß diese Vorgäuge auch zumeist die andern genannten Eigenschaften 
haben, ergibt sich erst als Folge aus ihrem Wesen. Daß die Analogie 
auch manchmal im Sinn des Lautwandels wirkt, ist garnicht aus- 
geschlossen, nur wird sich eine derartige Wirkung schwerlich jemals 
greifbar nachweisen lassen. Was nämlich Voßler von derartigen Fällen 
anführt, beruht lediglich auf Mißverständnissen, wie ich bereits in 
meinem Vortrag) gezeigt habe. Es handelt sich durchweg um 
Übernahme aus einem andern System: um Fremdwörter. Wenn 
man im Frz. das englische cab (käb), shawl (sül) uls cab (tab), 
chäle (säl) wiedergibt, so geschah es deshalb, weil &, & im 
Lautsystem nicht vorkamen und weil die Wörter sich eben nutich 
dem System anpassen müssen, in das sie aufgenommen werden. Man 
wählt eben jone Laute des Systems, die mit den fremden am nächsten 
verwandt sind. Ähnlich wird es nun gewesen sein, wenn Berger 
recht hat und capitulu ete. erst zu einer Zeit aufgenommen wurde, 
wo das lat. k vor a bereits alteriert war. Damals gab es die Laut- 
verbindung ko, ku, aber nicht ka, deshalb gab man das fremde ka 
durch das nächstliegende ka wieder (denn weiter als bis & wird k 
damals schwerlich vorgeschritten gewesen sein). Wenn nun aber das Frz, 
Kraus und traumatique mit o, Zuther und humus mit ü spricht, 
worin Voßler eine eben solche Analogie sicht,#) so könnte man für 
das erste Paar dieselbe Erklärung vorbringen, wie für cab. Wahr- 
scheinlicher aber ist die andere, die jedenfalls für Luther und Aumus 
gilt: die Wörter kommen nicht direkt aus dem Deutschen, Lateinischen 
oder Griechischen, sondern aus der Schrift und werden mit den 


) 2 0. p. 587. 
) Nicht ‚einen Lautwandel, wie ich a. a. O. gesagt habe. Aber bei 
den Anschauungen Vofslers kommt das ja schliefslich auf dasselbe hinaus. 
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Lauten gesprochen, die gewöhnlich den betrelenden Schriftzeichen 
entsprechen. Man würde auch % und 9 sprechen, wenn im Deutschen 
% wie a, aw wie i gesprochen würde, wie tatsächlich das englische 
klub puddle (klab padl) im Frz. als klab püdle erscheint, und wie 
andrerseits der minder gebildete Franzose rout als ru? ausspricht, obwohl 
hier im Englischen ein Laut vorliegt, der mit dem deutschen as un- 
gefähr identisch ist. Wenn diese Fälle also eine Analogie zum ehemaligen 
Lautwandel au > 0, u> ü wären, so müßte es im Frz, offenbar auch 
einmal einen Lautwandel a>, au>u gegeben haben. 

Wie in dem ersten Buch, so hat in dem zweiten der Verfasser 
am Schluß das Unzuläugliche seiner Auseinaudersetzungen gefühlt 
und neben die individuelle Aktivität der Schöpfung und die kollektive 
Passivität der Analogie ein drittes Moment gestellt, die kollektive 
Aktivität der „Lauttendenz“. 8.119: „Damit soll nicht geleugnet 
werden, daß mehrere Individuen auch unabhängig von einander zu 
ähnlichen Lautwandiungen geführt werden können. Wenn diese 
Individuen ungeführ in derselben Sprachgemeinschaft und ungeführ 
zur selben Zeit leben, so werden sie ähnliche Laute in ähnlichen 
Zusammenhängen auch ähnlich akzentuieren und wandeln, ohne daß 
der eine den andern nachzuahmen brauchte.“ — Das kann aber doch 
folgerichtig nur dann geschehen, wenn gewisse Anschauungen, gewisse 
Intuitionen prädominieren. — Gegen eine Verbindung der Anschau- 
ungen etc. mit irgend welcher Lauttendenz — Voßler nennt diese 
Verbindung Sprachgeist — läßt sich einerseits nun alles das sagen, 
was wir oben gegen die Intuition als bestimmenden Faktor des Laut- 
wandels vorgebracht haben: die absolute Unabhängigkeit desselben 
von der Bedeutung, der völlige Mangel einer Entsprechung im Tempo 
der geistigen Entwicklung und der Lautentwicklung bei den einzelnen 
Sprachgemeinschaften ; andrerseits kaun man einwenden, daß nicht 
nur bei Individuen, die in derselben Sprachgemeinschaft und ungefähr 
zur selben Zeit leben, gleiche Lautwandlungen zu konstatieren sind: 
gewisse Lautwandlungen wiederholen sich hei den verschiedensten 
Sprachgemeinschaften und zu den verschiedensten Zeiten. Die 
romanischen Palatalisierungen finden genaue Entsprechungen in den 
slavischen Palatalisierungen. Eine Diftongierung wie e>ei teilt das 
Altirz, mit dem Neuenglischen, Monophthongierungen wie au<o 
lassen sich aus den verschiedensten Sprachen und Epochen belegen etc. 
Wer also konsequent die Anschauungsweise Voßlers festhielte, müßte 
da überall gleiche geistige Dispositionen zugrunde legen. 

In dieser Richtung nun ist Voßler nicht vorgegangen. Im 
Gegenteil: Für das Frz. findet er einen Zusammenhang des gs 
der Parataxe zur Hypotaxe, die natürlich ihrerseits mit Wendungen 
in der Geistesgeschichte des frz. Volkes zusammenhängt, mit gewissen 
lautlichen Erscheinungen; dazu bemerkt er nun: „Eine Regel, deren 
Gültigkeit ich lediglich für das Frz. befürworten möchte, Das Deutsche, 
Englische und Italienische sind andre Wege gegangen, denn es gibt 
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keine völkerpsychologischen Lautgesetze.* Ja aber warum nicht? Die 
Entwicklung des menschlichen Geistes befolgt doch nicht bei dem 
einen Volk andre Bahnen als bei dem andern, und darauf kommt 
es doch an, Der Übergang von der Parataxe zur Hypotaxe ist 
Ja allen modernen Kultursprachen eigen. Ein schöner Zusammenhang, 
wofür es mehr Ausnahmen gibt als man Beispiele finden kann! 

Wenn also Voßler darauf verzichtet hat, durch eine ver- 
gleichende Betrachtung der lautlichen Wandlungen verschiedener Sprach- 
gemeinschaften die Richtigkeit seiner Anschauungen darzutun, so sucht 
er doch wenigstens für die verschiedenen Perioden einer Sprach- 
gemeinschaft eine Einheitlichkeit der Tendenz nachzuweisen: für das 
Französische unterscheidet er zwei Perioden. Die erste bis eirea 
1050 ist charakterisiert durch Diphthongierung und Vorwärts- 
bewegung der Artikulationsstelle, die zweite durch Monophthongierung 
und Rückwärtsbewegung der Artikulationsstelle. In diese beiden 
Kategorien sucht er die historisch erwiesenen Lautwandlungen einzu- 
reihen. Es stimmt zwar nicht alles, wie es sollte: au>o ist eine 
frühe Monophthongierung, 0> ou fügt sich bloß, wenn man annimmt, 
daß der zweite Bestandteil „ein Jabiales, kein gutturales u“ (?) war, 0>uo, 
das V. nicht berührt, hätte er wohl ebenso erklärt, u> gu und inter- 
vokalisch bilabiales p zu labiodentalem v werden leider nicht erwähnt, 
In der zweiten Periode muß ou > eu für einen Nachzügler der ersten 
Periode ausgegeben werden, weil es sonst nicht paßt, gu muß es sich 
gefallen lassen, die Zwischenstufe von go (?) zu passieren, damit man 
den Schwund des % als Rückwärtsbewegung auffassen kann, und 
ähnlich gewaltsam wäre wohl auch der Schwund des « in Ei erklärt 
worden, wenn diese Verbindung zur Sprache gekommen wäre. [+ ks.>u 
wird ins 12. Jahrh, verlegt,3®) weil es eine Rückwärtsbewegung ist, 
Und was würde erst aus der Einheitlichkeit werden, wenn man die 
Dialekte vergliche! 

Die Tendenz der ersten Periode wäre auf Rechnung des keltischen 
Sprachgeists und der ursprünglichen Barbarei zu setzen, die der zweiten 
auf die der damals eingetretenen Verfeinerung und wie gesagt des damit 
zusammenhängenden Übergangs der Parataxe zur Hypotaxe. Was 
die Verantwortlichkeit der Kelten für den zweigipfligen Akzent 
betrifft, befindet sich V, im Gegensatz zu Goidänich in dem oben 
erwähnten Buch, der sie den Lateinern zuschiebt. — Man kann die 
beiden Forscher ruhig miteinander streiten lassen und einstweilen 
abwarten, bis uns jemand beweist, daß der Akzent überhaupt auch 
wirklich zweigipflig war, resp, daß eine jede Diphthongierung not- 
wendig auf einen solchen zweigipfligen Akzent zurückweist. Und 
was die Verbindung von Barbarei und Diphthongen betrifft, so sei u, 
& auf die alten Griechen verwiesen, die, trotzdem sie ein eminentes 
Kulturvolk waren, die schönsten und manigfaltigsten Diphthonge hatten 
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und als sie in die Barbarei zurückversanken, sie nach und naclı 
alle verloren. 

Es wäre kaum nötig gewesen, Voßlers Ansichten so ausführlich 
zu widerlegen, wenn nicht manche seiner Ideen im ersten Moment 
recht plausibel erscheinen und deshalb leicht nicht den notwendigen 
Widerstand finden dürfte. Daß z.B. der Akzent die Ursache des 
Lautwandels ist, scheint zunächst annehmbor und wurde bereits von 
einem angesehenen Forscher ohne weiteres angenommen. Zeigen sich doch 
wirklich die größten Verschiedenheiten in der Entwicklung der Phoneme 
je nach dem Akzent, Ich glaube aber, daß in diesen Fällen der 
Akzent, d.h. entweder der Hochton oder die Tonlosigkeit, nicht 

die Ursache, sondern bloß die Bedingung des Lautwandels 
ist. Die betonten und die unbetonten Phoneme haben ihre ver- 
schiedenen akustischen und artikulatorischen Eigenschaften und in 
diesen verschiedenen Eigenschaften liegt der Grund zu ihrer ver- 
schiedenen Entwicklung. Wenn der Akzent die Ursache des Laut- 
wandels wäre, so könnte nicht umgekehrt sehr häufig die Lautgestalt 
des Wortes wieder auf ibre Akzentuierung einwirken und das ist 
doch in sehr hohem Maße der Fall. Das Akzentuierungssystem, 
das die lateinische, die polnische, die tschechische Sprache im Lauf 
der Zeiten angenommen haben, beruht auf der Lautgestalt der Worte. 
Der Sinn ist dabei so wenig maßgebend, daß etwa im tschechischen, 
wo Präposition -1- Substantiv eine Worteinheit ausmachen, Differenzen 
herauskommen wie 2e-Skole ‚in der Schule‘, v-pöli ‚im Feld, also 
in der einen Verbindung die Präposition den Starkton trägt, in der 
andern dem Sinn nach gleichartig gebauten sie auf einen unbetonten 
Konsonanten reduziert ist, alles wegen der Lautgestalt des Wortes, 
mit dem sie in Verbindung tritt. Ebenso zeigen die bekannten Fälle 
valg. It, capreölu tonitru den Einfluß der Lautgestalt auf den Akzent. 
Noch eigentümlichere Dinge zeigen die südostfranzösischen Mundarten 
wie folgende willkürlich herausgegriffenen Beispiele zeigen: orld oder 
oral ‚oreille, via ‚ville‘, Ind ‚lune‘, Za spa ‚soupe‘, piisnd PULLICINA, 

PULLICINAS. Entschieden ist hier die lautliche Entwicklung 
stärker als der Akzent. 

Im ganzen kann man also sagen, daß sich erfreulicherweise 
die Zeichen mehren, die darauf hindeuten, daß man den allgemein 
sprachwissenschaftlichen Fragen wieder erhöhte Bedeutung beilegt, 
‚ein höheres Interesse zuwendet, Der Fortschritt, der hier zu konstatieren 
ist, zeigt sich darin, daß man allseits darauf bedacht ist, neue Mittel 
zu finden, neue Wege einzuschlagen, Aber noch etwas andres scheint 
mir zu einem entscheidenden Fortschritt zu gehören, nämlich daß 
man sich gelegentlich auch entschließt, die alten Bahnen zu verlassen, 
die auf Abwege führen und sich von althergebrachtem Vorurteil zu 
befreien. Auf mancherlei derartiges habe ich in den Str, und hier 
hingewiesen. Besonders hinderlich scheint mir die Art, wie sich 
viele die Entsprechung zwischen lautphysiologischer Erzeugung und 
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akustischer Wirkung vorstellen. Diese Beziehungen sind viel mannig- 
faltiger und ungleichartiger, als man gewöhnlich meint. Eine ganz 
kleine artikulatorische Differenz. entspricht oft einer sehr wesentlichen 
akustischen, in andern Fällen wieder sind sehr große artikulatorische 
Differenzen von keinem oder nahezu keinem Einfluß auf den 
akustischen Charakter. Aus der Nichtbeachtung dieses Punktes ent- 
springen die Einwände, die Goidänich in dem bereits erwähnten 
Buch $, 56 f. gegen mein System erhebt. Die talphonetik 
fände hier ein sehr fruchtbares Feld; leider hat sie noch keine Mittel 
gefunden, die akustische Seite zu messen und zu registrieren wie die 
artikulatorische; und was das letztere betrifft, so gestattet ihre 
Methode vorläufig bloß die Stellung einzelner Partieen des artiku- 
lierenden Organs zu bestimmen, leider noch nicht sich ein klares 
Gesamtbild von der Artikulation zu machen. 

° Eine Konsequenz von diesen falschen Anschauungen ist os, 
daß man sich vorstellt, daß eine Artikulationsbewegung immer dort 
geschieht, wo man es nach dem Schriftbild erwartet. Das ist sehr 
uurichtig., Wenn ich also beispielsweise rivage (rivad) spreche, 
muß und werde ich nicht alle Bewegungen, die zu Erzeugung eines 
% führen, an der Grenze von a und & ausführen; sie können, sagen 
wir, z. T. schon währeud des d und vielleicht noch früher ausgeführt 
werden, ohne daß der Klangcharakter wesentliche Verschiebungen 
erleidet. Ebenso wird die Lippenstellung für das v viel früher, 
schon während des i oder des r vorbereitet und die Lippen erst 
geraume Zeit später, etwa während des & in die normale Stellung 
zurückgeführt, Die Möglichkeit sehr rasch zu sprechen, beruht auf 
diesen Erscheinungen. Wenn dann diese lang vorbereiteten oder lang 
nachgehaltenen Stellungen einer andern Artikulation hinderlich sind, 
kommt es zum Versprechen. Ein einfacher Versuch kann uns 
davon besser überzeugen, als alles Theoretisieren. Man versuche 
möglichst rasch zu sprechen 

1. sava sava sava... 

2. Java Java Java . 

3. sada sada sala . 

4. tasa tasa tasa „ 

5. tada tada tada,.. 
3. wird unfehlbar am schwersten und am langsamsten gehen, weil 
‚jeder der Konsonanten verschiedene Zungeneinstellung fordert, während 
bei 1, oder 2. die Zunge fortwährend auf denselben Zischlaut ein- 
gestellt bleibt. Das a wird dem Klang nach von dieser verschiedenen 
Zungenstellung gar nicht berührt, Auch 4. und 5. gehen ganz 
rasch, obwohl hier ein Dentallaut mit dem s, resp. # abwechselt. 
Die Zunge wird nämlich einfach bei 4. in der s-Stellung, bei 5. in 
der 3-Stellung an den Gaumen angepreßt, was allerdings eine kleine, 
aber kaum merkliche Differenz im Klangeharakter des £ hervorbringt. 
Ganz dasselbe Resultat ergibt sich, wenn man statt ater oder el 


den Charakter des -&, 
» & resp. -3 Lautes immer 
deutlich wahrend. 
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oder sonst was sprieht, Ich sehe also keine Veranlassung, die von 
mir in den Str. gegebene Erklärung von cherchier zurückzunehmen, %) 
Auch das t3ertfier der Dialekte beweist nichts dagegen. Entweder 
es geht auf eine Zeit zurück, wo man £sertäier sprach, dann gilt 
einfach dasselbe: das mittlere £ setzt der 3-Stellung kein Hindernis 
entgegen, wie sich aus dem Versuch 4, 5 ergibt, oder aber, wenn dies 
nicht der Fall ist, wäre es dort die Erscheinung der Überentäußerung 
(weil dem französischen 3 sonst in den Dinlekten ?% entsprach, sprach 
man es auch im Anlaut dieses Wortes, sobald es in den Dialekt 
eindrang und etwa das heimische’ verdrängt). Daß eiu 
zwischenstehender dentaler Verschl der Weiterverbreitung der 
$-Artikulation kein Hindernis in den Weg legt, zeigt auch die häufige 
Versprechform Wischenschaft für Wissenschaft. 

Vor allem aber muß man natürlich des Grundsatzes eingedenk 
sein, der für alle wissenschaftliche Forschung gilt: Man darf nicht 
an die Untersuchung der Fragen herantreten mit der Absicht, etwas 
zu beweisen. Der Versuch Voßlers ist daran gescheitert. Er hat 
sich beim Beginn gesagt: „Die Aufgabe der Sprachwissenschaft ist 
gar keine andere als die: Den Geist als die alleinige Ursache sämt- 
licher Sprachformen zu erweisen (1 63).“ Und so hat er sich nur 
in Widersprüche und Inkonsequenzen vernickelt, ohne daß neue 
Errungenschaften herausgekommen sind, Wenn er aber zunächst 
möglichst viele Erscheinungen ohne Voreingenommenheit geprüft und 
allseitig analysiert hätte, so wäre er vielleicht daraufgekommen, daß 
bei manchen Veränderungen, die man bisher einfach als mehr oder 
minder mechanische hingenommen hatte, Bewußtseins- und Willkar- 
elemente eine Rolle spielen, von deren Vorhandensein man bisher 
nichts wußte; so hätte er tatsächlich dem „Geist“ in der sprach- 
wissenschaftlichen Forschung zu seinem Recht verholfen, und das 
hätte klärend gewirkt, denn man hätte sich wieder erinnert: Der 
Geist steht ja tatsächlich in der innigsten Beziehung zum Sprachleben, 
einer Beziehung, in der er übrigens nicht bloß der gebende, wirkende 
Teil ist. 


WıEn. E. Herzoo. 
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Es gibt vielleicht keine dankbarere, aber auch keine schwierigere 
und trostlosere Arbeit als die eines zusammenfassenden etymologischen 
Wörterbuches. Trostlos nicht nur darum, weil selbst auf einem 
Gebiete, wie dem romanischen, wo die historische Überlieferung ver- 
hältnismäßig kleine Lücken zeigt und die den Wortschatz liefernden 


4%) Guuchat, im Arch. n. Spr. CXVI, 197. 
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Sprachen doch ziemlich bekannt sind, weil selbst auf diesem Gebiet 
‚der Fälle, die jeder Deutung zu spotten scheinen, so viele sind; weil 
‚auch hier allzu oft zwischen verschiedenen Möglichkeiten zu entscheiden 
die Mittel fehlen. Trostlos und schwierig noch aus anderem Grunde, 
Gerade auf das Gebiet der Etymologie verirren sich gar manche, die 
ohne es zu ahnen, nicht genügend ausgerüstet sind; denen die nötigen 
Kenntnisse, der kritische Blick, die Überzeugung von der Notwendig- 
keit streng wissenschaftlichen Beweises fehlt, die allzu gerne nach dem 
Gefühl urteilen. Hat doch vor nicht allzu langer Zeit ein auf seinem 
Gebiete sehr hervorragender Sanskritist mir gesagt, die Sprachver- 
gleicher mögen sagen was sie wollen, er habe die Überzeugung, daß 
des und deus zusammengehören. Man braucht ja nicht an die 
Irrungen eines Espaguolle zu denken, aber wer würde wohl heute 
noch frz, badigeau von mhd. batze herleiten oder daron, Hausherr‘ 
mit damredieu in Verbindung bringen, wie dies Bugge Rom, IV 
351,353 getan hat? Wie soll man sich nun da verhalten? Was 
soll man von solchen mit unseren heutigen Kenntnissen nicht mehr 
zu vereinbarenden Aufstellungen behalten und als uurichtig kenn- 
zeichnen, was einfach der Vergessenheit anheim fallen lassen? 

Und nicht weniger schwierig ist die Antwort auf eine andere 
Frage. Will man die nicht lateinischen, also sugen wir die germa- 
nischen Elemente im Romanischen darstellen, wie weit soll man 
gehen in der Aufnahme dessen, was namentlich an den Grenzen erst 
jung aufgenommen, was nach Bedeutung und Form gar nicht um- 
gestaltet und aueh nieht weit verbreitet ist, in der Buchung dessen, 
was Ascoli als ‘ruda materie tedesca‘ bezeichnet hat? Um auf dem 
Gebiete des Französischen zu bleiben, in Oontejean’s Wörterbuch der 
Mundart von Montbeliard liest man cheffrerie ‘Schäferei‘, chelagai 
‘schlagen‘, ehelitte Schlitten‘, chemarotsu ‘Schmarotzer‘, ehdmel 
‘Schemel‘, ohemöqai ‘schmecken‘, chendbergue ‘Schneeberger‘, chepanne 
‘Spanne‘, chepritze ‘Spritze‘ usw. Und solche Worte lassen sich in 
den französischen Mundarten des ganzen Grenzgebietes sehr viele nach- 
weisen, sie finden ihre Entsprechungen in altfranzösischen Texten, vgl. 
z. B. was Behrens in der Festgabe für Gröber S. 153 Aum. zusammen- 
gestellt hat; sie finden sich am Südabhang der Alpen, und manche 
durch die österreichischen Soldaten verschleppte weit nach Italien 
hinein. Wenn in den besseren Wirtshäusern im Banat oder in der 
kleinen Walachei bachendal, bakhendl auf der Speisekarte figuriert 
und man auf Bestellung hin unter diesem Namen unter Umständen 
auch gebratene Kalbsbrust bekommt (vgl. Jahresber, des rum. Inst, 
X 176), verdient ein solches, offenbar ausser einigen mehr oder weniger 
internationalen Geschäftsreisenden keinem Rumänen bekanntes Wort 
Aufnahme? Ulrix hat es nicht verzeichnet, und ich mache ihm daraus 
keinen Vorwurf. Aber steht es viel anders mit bearä “Bier‘, das er 
unter 193 anführt, das allerdings auch als dere von Tiktin und 
Dam& verzeichnet wird, aber doch in Rumänien kaum viel bekannter 
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sein wird als etwa in der er das man auch auf Speise- 
karten sogar in der Form antreffen kann. 

Der Verfasser des vorliegenden Buches hat sich, wie er erklärt, 
als Aufgabe gestellt, die ungemein zersplitterte etymologische Literatur, 
soweit sie dem Titel seines Buches entspricht, zusammen zu stellen. 
Eine selbständige Durchmusterung der Dialektwörterbücher, eine 
Durcharbeitung des romanischen Wortschatzes mit dem Zwecke, über- 
sehene germanische Elemente aufzustöbern, hat ihm fern gelegen, ist 
wohl auch nicht zu erwarten, wenn man aus den Vorbemerkungen 
erfährt, daß er Mittelschulprofessor in Brügge ist, also weder die Zeit 
noch auch die Hilfsmittel für ein solches Unternehmen hat. Dafür 
ist, was gegeben werden sollte, mit weitgehender Vollständigkeit und 
Genauigkeit gegeben. In dem sehr reichhaltigen Verzeichnis der 
benutzten Werke dürfe kaum etwas Wichtiges oder Unwichtiges 
fehlen, und alle die zitierten Arbeiten scheinen vollständig ausgebeutet 
zu sein. Nach dieser Seite hin verdient der Verfasser alles Lob und 
reichlichen Dank, da er allen denen, die auf diesem Felde weiter- 
arbeiten wollen, eine große Mühe abgenommen hat, Vermißt habe 
ich Zawerca 'Lerche‘ gal. portg. laverca (Schuchardt in Paul und 
Braunes Beiträgen XVII 534), das ich hier erwähne, weil an der 
Richtigkeit zu zweifeln kein Grund vorliegt, während ich anderm 
ebenda Vorgetragenem zu folgen nicht in der Lage bin, 

Nach einer andern Seite hin hätte auch mit dem von anderen 
gebotenen Material dagegen mehr geschehen können, Wir wissen 
‚heute, daß mindestens die Hälfte des älteren germanischen Wortschatzes 
in Italien und Spanien zunächst aus dem Französischen stammt, 
nicht direkt von Germanen, und das ersichtlich zu machen, wäre 
der Mühe wert gewesen, Gelegentlich ist es wohl geschehen, aber 
bei weitem nicht in dem Umfange, in dem es nötig gewesen wäre, 
Daß der Verfasser, wo er dasselbe romanische Wort unter verschiedenen 
Stichwörtern behandelt, stets hin und her verweist, ist verdienstlich, 
aber man wird sich mehrfach fragen müssen, ob es denn nötig war, 
verschiedene Artikel anzusetzen. Wenn z, B. das lautmalende Bis 
(das übrigens nicht germanisch zu sein braucht) und daneben das 
Verbum mhd. bisen angesetzt werden und norm. vpzond unter beiden 
erscheint, so sieht man den Grund dafür nicht recht ein, eine 
Nummer bis hätte genügt, Vor allem fehlt es dem Verfasser an Mut 
und Entschiedenheit, veraltete Erklärungen einfach abzuschütteln. 
Gewiß gibt es Fälle, wo die Entscheidung heute nicht möglich ist, 
und gewiß ist es besser zu konservativ als zu radikal zu sein. Aber 
sehr häufig kann ein Zweifel garnicht bestehen, Caix der neben 
manchen guten doch auch sehr viele schlechte Einfälle gehabt hat und 
sich hauptsächlich durch Einfälle hat leiten lassen, bringt Studi 231 
it, eiolla mit got. bisauljan zusammen. Ob er wirklich auch frz. 
sowiller dazu ziehen will, wie Ulrix meint, oder ob er nur zeigen 
will, eiolla könnte ebensogut zu dem germ., wie zu dem lat, Worte 


u 
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gehören, mag dahingestellt bleiben. Jedenfalls haben Diez und Gröber 

zu swillus gestellt. Ulrix stellt nun die sämtlichen Wörter 
unter ee und schreibt nur am Schlusse: vgl. daartegen Diez 
683, Gröber Arch. lat, Lex, 5, 484. Richtig wäre den Artikel ganz 
wegzulassen. Oder zu Diez Zeiten waren weder unsere keltischen, 
noch unsere romanischen Kenntnisse weit genug, um entscheiden zu 
lassen, ob prov. dana ‘Horn' auf ein germanisches oder ein keltisches 
Etymon zurückgeht. Heute aber wissen wir, daß den rom, Formen 
nur ein banna genügt, daß also bein damit nicht zusammen gehören 
kann, und daß die gallische Entsprechung der neukeltischen Wörter 
für *Horn‘ banna gelautet hatte. Folglich gehört auch ein Artikel 
bain nicht mehr in ein germanisch-romanisches Wörterbuch. Gewiß 
hat es für die Geschichte der Etymologie Interesse, auch alle solche 
Irrungen kennen zu lernen, aber sie hätten als solche gekennzeichnet 
werden müssen. An dem bloßen ‘dnartegen Diez, Meyer-Lübke, 
Körting’ erkennt der Leser nur, daß es auch andere Ansichten gibt, 
nicht aber, daß diese auderen die richtigen sind. So wären asatie 
“alse‘, baitön *badare‘, balvasi ‘mauvais‘, buck ‘buega', und manches 
andere zu streichen. Für die weitere etymologische Forschung, 
namentlich auch für alle diejenigen, die sich für Etymologie inter- 
essieren, olıne doch selbst aktiv mit zu tun, wäre es geradezu von 
größtem Vorteil, wenn all der alte Ballast über Bord geworfen 
würde. — Ich füge noch eine Anzahl von Einzelbemerkungen hinzu, 
die mein Interesse au dem Buche dartun sollen. 

1. aak, naak holl. davon frz, accon, prov. lacoun, Zu der holl, 
Form gehört frz. azue ‘kleines holländisches Schif* Behrens Zs. XXIIL2 
9; accon wird vom Diet, gen. als dem Zentrum und Süden an- 
gehörig bezeichnet, von Mistral als poitevinisch. Danach scheint mir 
boll, Einfluß ausgeschlossen, ags. naca wahrscheinlicher, In dem £ 
ist dann wohl Dissimilation gegen das auslautende m zu sehen, 

15. agaza: it. gazza, frz. agace. Das ital, Wort ist fern 
zu halten, da os tnendes = bat. Damit füllt auch die Möglichkeit 
eines langob. *agaza. Das Verhältnis der hauptsächlich dem Osten 
und Snden Frankreichs angehörigen Wörter zu den germanischen 
Elsternamen ist so dunkel, daß man an Zusammenhang fast 
zweifeln möchte. Die geographische Verbreitung macht ald, Ursprung 
undenkbar; das frz. g weist auf junge Entlehnung, also ein schwer 
lösbarer Widerspruch. Ein got. *agatja würde für das Prov, passen, 
aber darf man ein solches got. Wort konstruieren? 

22. alina, Ob und wo it, alna vorkommt, müßte erst fest- 
gestellt werden. Die ueueren Wörterbücher kennen es nicht. Ait. 
auna ist frz. Lehnwort; neuit. alla heißt “englische Elle, ist also 
Jüngere Entlehnung aus engl. all, 

28. alter. Das aidar der aver. Glossare darauf zurück, zu- 
führen, geht darum nicht wohl, weil 2 zu # zwar teskanisch und 
römisch, aber gerade in norditalienischen Mundarten nicht bekannt 
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ist; auch d fällt auf, En En BR RER LERG RU TISE 
aitd, abrurz. ayetd, neap. aid denken, doch fällt auch da d auf, 

30, äme pik. aime. Die Annahme, daß das deutsche, nicht 
das lateinische Wort (hama) zugrunde liegt, stützt sich darauf, daß 
aime pik.-wall. ist. Aber da dme selber eine junge Entlehnung ist, 
hätte man bei der Rückentlehnung a, nicht ai zu erwarten. Die 
Ableitung amjd führt auf alle Fälle auf *amellum, 

45. arapeiton: it. arrabattarsi. Ich würde die Zusammen- 
stellung mit einem großen Fragezeichen versehen, Siz. arbitriari 
gehört jedenfalls anders wo hin, Lat. arbitria /uneris bedeutet 
‘Leichengeld‘. Es ist nun nicht ausgeschlossen, daß arbitrium auch 
in andern Fällen eine festgesetzte Abgabe bezeichnete, also z.B, 
arbitria agri Pachtgeld. Dann wäre siz. arbitrianti “Pächter' er- 
klärt und auch die Bedeutung ‘Handelsmann! ist gewonnen, Von ‘Pächter‘ 
gelangt man weiter zu ‘Bauer‘, An die Bildung auf -anti knüpfen 
nun an arbitriari ‘das Land bebauen, Handel treiben‘; Postverbale 
dazu arbitriu Ackergerütschaften, Gerätschaften überhaupt, arbitriu 
di mari ‘Netze. 

48, ahd. arrisan: frz, arriser, Das frz, Wort ist ein Marine- 
ausdruck ‘die Segel reffen‘, daher alıd. Herkunft von vornherein un- 
wahrscheinlich. Das Richtige steht im Diet. gen.: arriser ist von 
afrz. ris abzuleiten, dieses ist Plur. tantum und steht für rö/s, 
anord. rif. Mackel hatte sich, offenbar unter Einfluß der franzö- 
sischen Wörter, verlesen oder verschrieben und gibt ris, was Körting 
und Ulrix 1698 nachschreiben, letzterer wenigstens die richtige Form 
in Klammern beisetzend. 

51. ase: “Esche* als Grundlage für sp. aseona ‘Speer* ist 
morphologisch unverständlich. Bask. azkon Pfeil ist wohl ein ein- 
heimisches Wort, vgl. askona Dachs (nach der Form der Kopfes), 
azka “tendance A croltre‘, askarai 'nom trös usit6 en topograpbie, 
qui signifie roche trös elev&e, azkai “Ahoru‘, so daß azeona also 
baskisch ist. 

73. Von den unter ostfries. bäge Bing‘ zusammengestellten 
Wörtern gehört keines dazu, Frz. bague begegnet erst im XVI. Jahrh, 
und stammt aus prov. baga, dieses aber geht auf baca zurück, das 
schon im Lateinischen ‘Ring‘ bedeutete; lomb. Schlauch‘ 
hat Beziehungen nach dem Osten, aber nicht nach Friesland; ital, 
bagatella als Dim. von dJaga macht morphologisch große Schwierigkeiten, 

80. balan got. ist zu streichen. Daß rum. bälan slavisch 
nicht gotisch ist, ist Zs. vgl. Sprachf, XXIX 593 gezeigt, Ulrix zitiert 
diesen Artikel öfter irrtümlicherweise Zs, f. rom. Phil, scheint aber 
bälan überschen zu haben. Afrz. balani aber existiert garnicht, s, 
Rom. XXXV 602, 

86. balko. Frz. bau bedeutet nach dem Dict. gener. 'chucune 
des poutres qui, places en travers du bätiment d’un navire, sou- 
tiennent les ponts et relient les bardages‘. Dafür sagt man prov. 

Zischr. f, frz. Spr. u. Litt, IXXITA, 4 


— 
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bau, kat, span, dao, ital, bagli, siz. bai. Es liegt auf der Hand, 
daß kat. span. aus dem Proy. entlehnt sind und daß auch siz. Dat 
Plural eines aus dem Kat, entlehnten *bau ist, Ital, baglio aber 
läßt sich mit bau nur unter der Voraussetzung vereinigen, daß die 
BE TOra Be Dal Fi bauz gelautet habe. Das führt auf 

“Träger‘, also “Tragbalken‘, was begrifflich noch besser paßt und 
durch nordital. badzol “Tragstange‘ gestützt wird. Die Ableitung 
bauquidre beweist nichts für bauo (man würde sogar eher Bauchiöre 
erwarten), da dieses bauquidre auf *bautiere beruhen kann, 

92. bandi, ital. banda paßt begriflich nicht. Die Geschichte 
der verschiedenen band-, ban- zu schreiben ist nicht ganz leicht. Hier 
nur soviel, daß ital. danda “Schnar zu got. bandva *Zeichen* gehört 
und daß bandiera sich am besten damit verbindet; in der Bedeutung 
‘Band stammt danda aus dem frz. bande, das seinerseit auf frk, 
binda, it. benda beruht, Dagegen gehen ven. parm, trent, banda, 
friaul. bande, it. bandone *Eisenband, Eisenblech‘ auf einen ober- 
deutschen Plural ‘Band* in derselben Bedeutung zurück. 

101. bars. Auf westgot. darsik bzw. longob. parsig (nhd. 
Barsch) gehen zurück kat. persega, it. persico, nur hat sich perca 
eingemischt. 

151. Dichil, frz. Bilde. Ist nicht unbedenklich. Littr& 
und das Diet, gen. kennen bille ‘Kugel‘ und bille ‘Baumstrunkt; 
Ulrix führt nur jenes an, stellt aber dazu eine Reihe italienischer Formen, 
die Nigra beibringt und zwar beide alle als eines behandelnd. Man 
wird aber Littr& usw. fo dürfen, also die italienischen Wörter 
streichen, da die wahrscheinlichste, wenn auch lautlich nicht ganz 
einwandsfreie Herleitung, die aus der gallischen Entprechung von 
irisch bile ‘a mast, a tree, a scion‘ ist, wie schon Littr& angenommen 
hatte. — Über billard ganz anders Schuchardt, Rom. Zs. Beih. 6,49. 

217. bodem, wall. baume ‘Höhle, Warum nicht wie sostfrz, 
bauma, barma usw. das alte balma? 

248. bowl (engl.), frz. dol. Der Mangel alter Belege, das 
Geschlecht und auch -2 nicht -4 sprechen dafür, dagegen, daß 
engl. bowl-punch als frz. boule-ponch erscheint.” Nimmt man dazu, 
daB das Wort nicht nur in west-, sondern auch in ostfranzösischen 
Mundarten vorkommt (rgl. z. B. Atlas linguistique 719), so frägt man 
sich, ob es nicht doch älter sei, und zu ahd, bolla *bauchiges 
Gefäß‘ gehört, 

277. brechan. Ven. abregar deckt sich mit broyer, gehört 
also zu brikan, montal.!) sdreccare ist langobardisch. 

280. brehsimo, frz. bröme. Zu den Fehlern, die immer wieder- 
kehren, so oft man auch dagegen auftritt, gehört die Zurückfühurng 





3) Montale liegt bei Pisteia; der Verfasser spricht von Montaleino, 
was ein Irrtum ist, 
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von frz, bröme auf ein hypothetisches brehsimo anstatt auf das über- 
lieferte brahsimo. Geht denn fra. fröne nicht auf frawinus, sondern 
auf ein nicht überliefertes */rexinus zurück? 

285. Drei. Wie tirol Dreo damit vereinbar ist, weiß ich 
nieht, aber die Bedeutung paßt, Ital. beriesca ist morphologisch 
unmöglich. Die formell richtige Deutung hat Foerster schon längst 
gegeben Rom. Zs, VI 113, wenn auch freilich die sachlich-historische 
Bestätigung fehlt. Wohl aber hatte hier parm., mir, mod, bardella, 
it. predella ‘Schemel‘ Erwähnung ae Al die auf bretil, pretil 
hinweisen. 

323. Neben obw. eng. Duob wäre auch lothr. dueb, neuenb, 
buebo und das fem. obw. eng. neuenb. Duoba ‘Mädchen‘ zu nennen, 

334. bulga ist gallisch, nicht germanisch, 

362. eatafalco ist nicht germanischh Daß im ersten Teil 
nicht eaptare stecken kann, ist so selbstverständlich, daß man sich 
fast scheut es auszusprechen; ein ital. catare gibt es nicht und kann 
es als Vertreter von captare nicht geben. Aber ae] kann 
mit balko nichts zu tun haben, da germ, 5 nie als / erscheint. Das 
richtige steht im Diet. gen. 

386. chrapfo ahd. it. sgraffa, Man versteht nicht, weshalb 
das ahd. Wort bier mit ch, dann 1191 mit k geboten wird. Irgend 
einen Grund dafür, daß das genannte ital. Wort mit der eh-Form 
besser vereinbar sei, als mit der k-Form, liegt nicht vor. 

392. dobba, frz. douwve. Daß das Wort für ‘Faßdaube‘ von 
den Germanen zu den Romanen, nicht umgekehrt von den Romanen 
zu den Germanen gekommen sei, scheint mir historisch ganz un- 
wahrscheinlich, 

529. ahd. falgan, it. falcare "abziehen, Woher o gegenüber 

Warum kann das Wort nicht identisch sein mit falcare ‘mit 
der Sichel schneiden‘? 

561. Fidula. damit ist weder afrz, vielle noch prov. viula 
noch ital. viola vereinbar. 

571, fisa, frz, vesse. Außer der Bedeutung paßt garnichts: 
/ wird nicht v, @ wird nicht e, s wird nicht ss. Da lat. wissire 
belegt ist und ganz genau paßt, ist die lat. Herkunft zweifellos, 

574. fiea ist ebenfalls zu streichen. Frz. fücelle ist ganz 
korrekt aus fiueelle entstanden, gehört also zu /il oder nach Suchier 
Grundr. 1? 836 zu prov, feissello, ital. /etta wahrscheinlich offetta, 

611. fön got, portug. /onas. Dazu ist zu sagen, daß der 
Schwund des zwischensilbigen rn im Portugiesischen viel jünger ist 
als die ei 

656, gairnjan, rtr. gariar, eng, Mer Zunächst eine all- 
‚gemeine rasch Unter rätoromanisch it man drei Gruppen 
zusammen, die jede ihre lexikalische Besonderheit hat, die nicht in 
dem Sinne eine Einheit bilden, wie etwa lothringisch, pikardisch, 
normannisch als französisch“. Der letzte Ausdruck bezeichnet einen 

1° 
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Sprachtypus, dessen Umfang jedem sofort klar ist, eine Schrift- oder 
Reichssprache, Unter raetor, sollte man also nur solche Wörter 
anfübren, die dem ganzen Gebiete angehören, Leider herrscht hier 
große Willkür. Raetor. bedeutet bald tirolerisch, bald graubündnerisch, 
d.h. es müßten bald schweizerdeutsche (allemannische), bald baierisch- 
österreichische Formen zugrunde liegen. Wer nicht mit den Sachen 
gut vertraut ist, wird sich aus den Angaben bei Ulrix nicht zurecht 
finden, Vollends raetor. und eng, sind keine Gegensätze, sondern 
obwald. und eng. Sodann können wir hier nicht mit gotischen, sondern 
nur mit oberdeutschen Formen rechnen. Übrigens scheint der Verf, 
nicht bemerkt zu haben, daß er 677 dasselbe Wort unter anderer 
Marke bringt. 

666, Für chamois ist nicht ahd. gamuz anzusetzen, sondern 
das belegte camoz, das schon aus sachlichen Gründen nicht germanisch 
sein kann, 

690. Got. gatövian, span. ataviar ist unmöglich. Wo bleibt 
das g und wie soll das e zu a werden, da doch die wesigotische 
Entwickelung i zeigt und die vielen Namen mit bibelgot. &, westgot, 
ö im Spanisch-portugiesischen durchweg Ü aufweisen? 

707. gellida, . galaida. So einfach ist die Sache nicht, 
Zugrunde liegt gallöta, ein weit verbreitetes, in Glossen fberliefertes 
Wort, dessen Ursprung und Wanderung nicht aufgeklärt sind, von 
dem aber erst ahd, gellita entlehnt ist, Vergleiche die Literatur 
bei Puscarieu Etym. Wörterbuch der rum. Sprache s. v. gäleatä, 

Ich breche hier ab, Die Aussetzungen sollen nur mein Interesse 
an einem Büche bezeugen, das, wie ich glaube, trotz mancher Schwächen, 
von allen als sehr nutzbar begrüßt werden wird. Ich will noch 
rühmend hervorheben, daß mir keine unrichtige Dialektform,, nur 
ganz selten nicht völlig zutreflende Zitate begegnet sind. 


W. Meyer-LoüBee. 





Ritchie, R. L. BABTecHINE te ee en: de la 
conjonction „que“ 'ancien frangais is les origines 
de la rer eommencement du XIII, siöcle, 
Paris. Champion 1907. XKVII 197 8. 8%, 

Die Konjunktion que als gegeben hinnehmend, sucht der Verfasser 
zu zeigen, wie sich ihre Gebrauchssphären innerhalb des Alt- 
französischen verschieben. Zu dem Zwecke hat er selber viele Texte 
gelesen und die zahlreichen einschlägigen Einzelarbeiten, wie sie 
namentlich in Form von Doktordissertationen vorliegen, durchgearbeitet;, 
ein mühseliges und nicht immer erfreuliches Unternehmen, das aber 
doch, wie das Schlußkapitel zeigt, wichtige Resultate abwirft. Neben 
der historischen ist auch die geographische Betrachtung nicht ganz 
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außer acht gelassen, so wird z, B. gezeigt, Due er En AU 
sätzen bei Verben der Gemütsbewegung vorwiegend jormannisch 
ist, wobei allerdings Marie de France die Ausdrucksweise des Hofes, 
an dem sie dichtete, nicht der Gegend, in der sie ihre Muttersprache 
empfing, gefolgt sein muß. Das einzige örtlich nicht passende Beispiel 
des Verfassers, Erec 2546, ist zu streichen, da Zeissiez ja ebenso gut 
Indikativ wie Konjunktiv sein kann. 

Strenge Systematiker werden vielleicht daran Anstoß nehmen, 
daß nieht nur die Verwendung von que sondern auch der Modus in 
den que-Sätzen behandeln wird, Aber da der Verfasser einmal das 
Material gesammelt hat, ist es nur zu begrüßen, wenn er auch 
die Moduslehre, soweit sie in Betracht kommt, darstellt, Freilich 
hat er gerade hier sich mehrmals vergriffen. Wenn er z.B. sagt, 
nach den Ausdrücken des Fürchtens sei der Indikativ selten (S. 13), 
50 zeigen bis auf eines alle Beispiele Futurum, das einzige 
abweichende car criem qwil enuit Reimp. 129 zeigt garnicht 
Indikatiyv. Solche Fehler begegnen noch ein paarmal; guerreit Rol, 
529 ist natürlich Konj., kann also nicht für Indikatiy nach Verben 
des Wollens sprechen. Übrigens auch nicht die anderen Beispiele, 
Wenn es im Beroulschen Tristan heißt il a comand# Que .. , fera le 
‚pendre, so ist hier comander einfaches Mitteilungsverbum nach 
otroier der Konj. steht, kann man wohl bezweifeln, Cliges 1077, 
was 8. 16 dafür angeführt wird, bietet im Text a nicht ait und 
keine Varianten, 

Im ganzen konstatiert der Verfasser mehr als er erklärt, und 
das entspricht ja auch mehr der Aufgabe, die zu lösen er sich vor- 
genommen hat; wo er aber erklärt, ist er nicht immer glücklich. 
Die Ausdrucksweise que oui, que bien wird als “Worigine savante' 
bezeichnet, was ich nicht recht verstehe, da ja das Lateinische quod 
nom damit nichts zu tun hat; sie gehört zu que als Einleitung der 
direkten Rede (Tohler VB I. 331 rom. Syntax $ 579, 662). 

Am meisten Bedenken erregt mir der Abschnitt aber konseku- 
tives que, Der Verfasser ist der Ansicht, daß die Grenze zwischen 
Absicht und Folge eine wenig scharfe sei; mir scheint sie eine 
ganz deutliche, im Romanischen noch deutlicher als im Deutschen, 
sofern Konsekutivsätze durchaus den Indikatir, Finalsätze durchaus den 
Konjunktiv aufweisen, Gewiß kann man sagen “zwischen den zwei 
Betten streut er Mehl aus, so daß die Tritte sichtbar werden’ oder 
‘Jamit die Schritte sichtbar werden’, je nach dem der Sprechende eine 
Tatsache berichten oder die Absicht eines Dritten mitteilen will, 
n= nun En im ante 706 Aare re den a 

respant, e li ilent paraissant, se Uune a lautre 
nit vient, so greift Care den zwei Möglichkeiten, das Verhältnis 
des aufgestreuten Mehles zu den in den Betten liegenden Personen 
anzudeuten, zu der zweiten. Und das gilt von sehr vielen der Bei- 
spiele eines Konjunktivs in angeblichen Folgesätzen. Es sei denn, 
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daß der Konjunktiy darch andere Verhältnisse wäre, wie z. B. 
ee sorrist ke co 
vus fust viaire ke il fussent tuit vif ‘man hätte glauben können, 
daß sie alle lebend wären”, Oder in dem häufigen alez tost, que n'i ait 
arest} ist ait wünschend befehlender Konjunktiv; que ne mente steht. 
wohl mit que je sache auf einer Stufe, sein qus It relativen Objekt 
zu mente; sees vos ore tot coi, que ne sen meue pies Elie 11451) 
zeigt zwei Imperative ‘daß sich kein Fuß rühre' usw, Auch hier 
hat sich gelegentlich ein Beispiel unter die Konjunktive verirrt, das 
keines ist: falrois 8. 43 ist 2. Plur. Futur. Wo die Folge eine 
bedingte, angenommene, erwartete ist, hat allerdings der Konj. 
seinen Platz. 

Ganz unverständlich ist mir die Auffassung der Sätze vom Typus 

que deus vos soit aidanz. Der Verfasser sieht darin finales que, 
Sahrend es sich doch ganz ‚offenbar um einen Wunsch handelt. — Auch in 
der Erklärung von mieuz vueil morir je ne Talge oeire kann 
ich ihm nicht folgen. Zu der rom. Syntax $ 610 vorgetragenen vgl. noch 
v. anc nol jes mai de plazer can s’en es lonc ella vengutz 
Schultz-Gora Aprov. Elementarbuch XVII 11, wo can doch nicht 
anders denn als qu(eJean aufgefaßt werden kann. 

Mit besonderer Ausführlichkeit wird die Weglassung von End 
behandelt, und das war auch nach der schönen Arbeit von Dubislav 
verdienstlich, besonders wo es sich darum handelte, die Ausdehnung 
des Gebrauches festzustellen. 

Am Schluß wird das Resultat gezogen. Mit Recht hebt der 
Verfasser hervor, daß man beim Vergleich des Sprachgebrauchs der 
verschiedenen Perioden darauf zu achten habe, daß die verglichenen 
Sprachdenkmäler einen verwandten stilistischen Typus darstellen, da man 
sonst zu schiefen Auffassungen gelangt, Er wirft dann weiter die Frage 
auf, wie weit es schon jetzt möglich sei, nach den Ergebnissen seiner 
Forschung Literaturdenkmäler zu datieren und kommt dazu, Karls 
Reise von diesem Standpunkte aus dem Ende des XII, Jahrh. zuzu- 
weisen. Wer wie Referent das witzige Epos aus literarischen 
Gründen in die zweite Hälfte des XII. Jahrh. setzt, wird diese Datierung 
aus dem Sprachgebrauch dankbar annehmen, 


'W. Merer-Löpez. 


Mathew, Charles Engley. Cist and Cil. A syntactical study. 
Baltimore D. H. Furst Company 1907 11788. 80, 

Der lateinischen Dreiheit &s, ille, iste stellt das Französische 

von Anfang an nur eil und eist gegenüber, hat auch die Verschiebung 

vom Identitätspronomen ipse zum Demonstrativum und Personale, die 


») Der Verfasser zitiert nach Raynand, nicht nach der Foersterschen 
Ausgabe; es mufs natürlich or heifsen 
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auf anderen romanischen Gebieten zu beobachten ist, nicht mitgemacht, 
vielmehr ipse nur hervorhebend namentlich nach Präpositionen ver- 
wendet und auch da bald aufgegeben. Die Bedeutungsverhältnisse 
sind im ganzen einfach; cist weist auf örtliche oder zeitliche 
Nähe, eil auf zeitliche oder Örtliche Ferne. Das ist ja bekannt, aber 
doch ist es zu begrüßen, daß einmal die Sachen genauer ins Auge 
gefaßt werden, und was dem flüchtigen Beobachter Zufall oder Will- 
kür scheinen möchte, auf sein wahres Wesen zurückgeführt wird. Der 
Verfasser der vorliegenden Arbeit hat mit Aufmerksamkeit eine 
‚größere Anzahl von Texten gelesen und Dank seiner Aufmerksamkeit 
und Sorgfalt bemerkenswerte Resultate erzielt. Er zeigt namentlich 
wie beim Präsens cist, beim Praeteritum eil steht und wie letzteres 
auch dann verwendet wird oder werden kann, wenn das Präsens stark 
historisch empfunden wird, Cist ist so schr das Pronomen der Nähe, 
daß es häufig einem ‘der genannte‘ oder einem Possessivum der 
ersten Person entspricht, eil das der Ferne, daß man es mit 'ein 
anderer‘ oder mit dem Possessivum der zweiten Person wiedergeben 
kann. Daß als Determinativum eil bei weitem vorberrscht, ist be- 
kannt, doch kommt auch cist vor. Im ganzen findet sich dasselbe 
Prinzip: wenn der durch das Determinativum eingeleitete Begriff als 
örtlich nah ausdrücklich hervorgehoben oder in Gegensatz zu 
einem örtlich ferneren gestellt werden soll, wird eis gewählt, sonst 
eil. Das scheint mir deutlich aus einem Beispiel aus Meraugis her- 
vorzugehen, wo 5810 cil de Post und cist des nes unterschieden 
werden. Dagegen 2. B. Job 367. 5 altre est Üi irors eui impatienee 
somunt et altre cele eui fervors formet, Cele wient de wisce ei veste de 
vertu. Oder 368,18. Za irors de vertut turbet les sages li irors 
de uisce oeit les fols; quar cele de vertut est rastrainte desoz vaison, 
et cele de wisce at malraihmablement sengerie a la vencue pense, 
Nicht weniger deutlich Sermon 8. Bernh. 9, 12 F. ceste apert cele ke 

entre les liz usw, Etwas zu knapp ist in der sonst so sorgfältigen 
Arbeit das Verhältnis zwischen ei, eist und dem Artikel behandelt. 
Zunächst möchte ich doch nicht ganz denselben Vorgang sehen, der im 
Übergang von ille pater zu li pere oder von ipsa filie zu sard, 
sa fisa vorliegt. Die häufige Verwendung von cil statt Zi im 
Epos hängt zunächst zusammen mit der anschaulichen Schilderung, 
die ja zu der charakteristischen Eigenart des alfranzösischen Epos 
gehört. Es handelt sich also ursprünglich um eine stilistische, einer 
bestimmten Dichtungsform oder sagen wir allgemeiner der Literatur- 
sprache angehörige Erscheinung, bei der es sich nur fragen würde, wie 
die verschiedenen Schriftwerke sich zu ihr verhalten; von der man an- 
nehmen darf, daß sie mit den Dichtungsformen, denen sie angehört, 
untergeht, daher sie dem älteren Nenfranzösischen fehlt; gerade ein 
Beispiel, das mir früher (rom. Syntax $ 141) und das auch dem 
Verfasser für die völlige Gleichartigkeit von d und cil beweisend schien, 
möchte ich jetzt als Beweis für den verschiedenen Wert anführen. 
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Es lautet: 
Qui lors vöist cel baiskis 
La joie et oel acoläis. 
Ile 48951) 

‚Bei dem allgemeinen und in seiner Allgemeinheit nichts besagenden 
joie steht la, bei den beiden anderen in ihrer Bedeutung spezifizierten 
und durch die Bildung auf -is noch besonders malerischen Ausdrücken 
das das Substantivum in die Gegenwart, vor die Augen des Sprechenden 
rückende eil. Auch wenn es in L. Mest. heißt: que il la droiture 
a celui vendeur et a l’acheteur gardera, so wäre das wohl etwa zu 
übersetzen ‘den jeweiligen Verkäufer und dem Käufer‘, Im Ganzen ist 
in Prosatexten cil als Artikel selten anzutreffen. In den beiden fest- 
ländisch-französischen Versionen der Tundalus-Legende, die Friedel 
neulich herausgegeben hat (La Vision de Tondal (Tnugdale), Textes 
frangais, anglonormand et irlandais publi6s par V. H. Friedel et 
Kuno Meyer 1907) sind eil und cist so ziemlich nach der alten 
Regel verteilt. Da füllt nun aber auf 13,5 ne nuns ne pooit passer 
sus ce pont forsque eil que diex avoit a sa partie eslit. Desus 
ee vit cele ame maintes ames trebuchier el flun de soufre 

int et vit un prestre tant seulement qui passa molt ligiere- 
ment cest pont „..lors dist li aingles a "ame qui molt doutoit 
a passer cel pont... Et la mena outre ce pont. Dagegen 18,8 c'est 
force qui convient que tu passes ceat pont. So in der, ein leichtes nord- 
östliches Gepräge tragenden Version L, wogegen P, dasnach dem Südosten 
weist, durchweg cel bietet. Man fühlt sich versucht, in dem ce ein cel 
zusehen, warscheinlich pou geschrieben und, vom Abschreiber verwechselt 
mit dem neutralen pou, gleich diesem durch ce ersetzt. Dann ist aber 
ecst wiederum eine falsche Schreibung, weil cs nach Verstummen des & 
auch die vorkonsonantische Form von cest ist, vgl, dazu Rydberg 
Geschichte des frz. a 8. 814. Berücksichtigt man das, so dürfte in 
diesem Texte ein cest als Artikel nicht vorkommen, und ähnlich ver- 
hält es sich mit andern Prosawerken. Andererseits kann man die 
Frage aufwerfen, ob nicht die Unmöglichkeit, das Geschlecht am 
Plural des Artikels zum Ausdruck zu bringen, die Verwendung von 
ces beim Femininum für les im neuesten Französischen erkläre. Der 
Verfasser will seine Arbeit fortsetzen und wird dabei Gelegenheit 
haben dem hier gestreiften Probleme nachzugehen. Dabei wird es sich 
empfeblen, auch auf die örtlichen Verschiedenheiten zu achten. Für 
die alte Sprache besteht der Unterschied zwischen den einzelnen 
Gegenden ja nicht bloß in Lauten und Formen, sondern auch in 
Syntax und Wortgebrauch, 

W. Mever-Lüsee. 


?) Ich würde die Verse also auch nicht als ein Beispiel kenn 
auffassen, wie es Ebeling in den Tobler- Abhandlungen getan 
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La Canzone d’Orlando. Testo antico francese tradotto per la 
prima volta integralmente in versi italiani da Luigi Foscolo 
Benedetto com introduzione di Rodolfo Renier. Torino, 
S. Lattes & 0. 1907, LXVI, 187 8, 80 4 fr. 


Der Übersetzer ist ein jugendlicher Schüler R. Renier’s. Wie 
wir aus der Vorrede (S. XXXVIIf.) ersehn, hat es an teilweisen 
Übersetzungen ins Italienische bisher nicht gefehlt, So hat Giovanni 
Pascoli (in: Sul limitare, 2. ed., 1902, 8. 83 fl.) die Episode von 
Rolands Tod mit vollendeter Meisterschaft übertragen, Etwa 3/, des 
ganzen Liedes hat Moschetti, ein Schüler Oreseini’s, 1896 in endeca- 
sillabi seiolti übersetzt; die Einleitung Crescini’s ist auch in Deutsch- 
land viel beachtet worden. 

Benedetto hat dasselbe Versmaß wie Moschetti gewählt. Seine 

ıng unterscheidet sich von der seines Vorgängers äußerlich 
durch ihre Vollständigkeit und daı 
ist, während Moschetti nach Gautis 
auch die von Gautier kursiv gedruckten, der Oxforder Handschrift 
fehlenden Laissen übernommen hat. Der Hauptunterschied aber und 
die innere Berechtigung der neuen Übersetzung gegenüber der 
Mosehetti’schen liegt darin, daß sich B, weit enger an das französische 
Original gehalten hat als seine Vorgänger, Das gereicht der ästhetischen 
Wirkung sehr zum Vorteil. Der feierlich einfache Ton des alten Liedes 
ist nahe getroffen. Die Wortstämme und Wortwendungen des Originals 
grüßen den kundigen Leser fast überall wie traute Bekannte, Renier 
hat Recht zu sagen (8. XXXIV), daß die Übersetzungen in modernes 
Französisch die „durezza granitica* des Originals nicht entfernt so 
‚gut wiederzugeben vermögen als das klangvolle Italienisch, 

Die Einleitung Renier’s will nichts Neues bieten. Sie schließt 
sich im wesentlichen an die Einleitungen von Gaston Paris (vor den 
Extraits) und Crescini an. Mancherlei zweifelhafte Hypothesen wurden 
mit Recht stillschweigend übergangen, In strittigen Fragen wird zumeist 
keine Entscheidung gefällt; doch wird die RT- und RO-Theorie von 
Gaston Paris übernommen. Die seit Crescini's Einleitung erschienene 
neuere Literatur zum Rolandslied und den Rolandssäulen wird 
verwertet, zum mindesten zitiert. Bei der vorsichtigen Zurückhaltung 
des Verf, lassen sich kaum Einwendungen gegen irgend welche Punkte 
seiner Einleitung erheben. Nur daß Taillefer bei Hastings von Roland 
gesungen habe, ein Lied von RC nicht alızuyerschieden (S. XUL£.), 
ist als ungeschichtlich abzulehnen. Die jüngste kritische Darstellung 
jener schicksalsvollen Schlacht (W. Spatz, Die Schlacht von Hastinge, 
Berlin 1899) übergeht mit Recht die Taillefer-Episode ganz. Von 
den drei in Betracht kommenden alten Quellen schweigen der Haupt- 
zeuge, Wilhelm von Poiton, und die Stickerei von Bayeux überhaupt, 
und nach der schon poetisch verbrämten Schilderung im Carmen de 
Hastingae proelio: „Hortatur Gallos verbis, et territat Anglos, Alte 
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Iudit et ense suo“ (in Chroniques anglo-: en 
ey 8.18 f) hat Taillefer überhaupt nicht, geschweige denn ein 
Lied von Roland gesungen. 

Die taktvolle und gefällige Einleitung Renier's wird italienischen 
Lesern auch nach der umfangreicheren, doch 11 Jahre zurückliegenden 
Arbeit Crescini's, willkommene Dienste leisten, Für uns Deutsche 
kann sie nach der ungleich zeitgemäßeren und tiefergehenden 
Zusammenstellung Ph. Aug. Becker's (in seinem ‚ Grundri/s der altfranz, 
Literatur‘, Tl. 1, 1907, 8. 38.) nicht mehr in Betracht kommen, 


STUTTGART, 'W. TAVERNIER. 


Sir Gawain and the Lady of Lys, transl. by Jessie L, 
Weston. (Arthurian Romances, unrepresented in Malory's 
Morte d' Arthur, No. VID). London 1907. 

Verf, will denjenigen unter ihren Landsleuten, die der mittel- 
alterlichen Sprachen nicht kundig sind, sich aber doch für mittel- 
alterliche Literatur (speziell nationale) interessieren, die Arthurromane 
und Lais, die in Malory’s großer Kompilation nicht repräsentiert sind, 
in Übersetzungen zugänglich machen, Das siebente Bändchen der 
Serie bietet nicht nur die Erzählung Sir Gawain and the of 
Zys, sondern auch Sir Kay and the Spit und Castle us, 
von denen erstere in der Quelle, Gaucher’s Perceval, der Titelerzählung 
vorausgeht, letztere ihr folgt. Die mittlere Erzählung ist eine so 
großartige Dichtung, daß sie eigentlich hätte losgelöst von den beiden 
andern, von denen die erstere keinen poetischen Wert hat, geboten 
werden sollen. Ich wage ruhig zu behaupten (auch wenn ich damit 
allein bleiben sollte), daß sie, von den Schlacken gereinigt, zum allerbesteu 
gehört, das die altfranzösische Literatur aufweist, sogar den Tristan, 
den ich hoch schätze, übertreffen dürfte. Der erste Teil der Dichtung 
ist uns bekanntlich in zwei Versionen erhalten, die KB, kurz als die 
poetische und die prosaische unterscheiden können. Verf, weiß zwar 
sehr wohl, welches die ursprüngliche ist; aber aus Backaiht auf the 

public, an das sie sich wandte, zog sie hier die unursprüngliche 
vor, I kann nicht begreifen, wie sie, die doch sonst ein gesundes 
ästhetisches Urteil hat, die ursprüngliche Version somewhat 
die unursprüngliehe more sympathetie nennen kann. Letztere ist eine 
traurige Salbaderei, erstere ein wahres Kunstwerk. Und ist denn 
wirklich diejenige Version, in welcher sich ein Mädchen dem Helden 
anbietet und von ihm ruhig angenommen wird (also eine Art 
Prostitution!)!), moralischer als diejenige, in welcher der Held das 
Mädchen aus übermächtiger Liebe (die übrigens erwidert wird) 
vergewaltigt? Wir wollen von Verf. keineswegs verlangen, daß sie 


') Eine ühnliche Erzählung bietet der Chevalier ar deu eopees. 
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Obseoena übersetze, Aber die Version, die sie als zu roh fallen ließ, 
zeigt in Wirklichkeit eine unübertroffene Zartheit der Empfindung, 
wie sie nur der echten, primitiven, Poesie eigen ist, A force la 


entsprechende Stelle der prosaischen Version (ont ,,. tant ... vis 
et jud. Qu’ ele a Ben nom de pucele) herumgekommen ist, hätte 
sie doch gewiß auch jene übersetzerisch überwinden können, So geht 
nun dem hochpoetischen zweiten Teil unserer Dichtung anstatt einem 
ebenso poetischen ersten Teil ein ganz banales Stämperprodukt voraus. 
Es ist zu bedauern, daß aus Rücksicht auf ein heuchlerisches Publikum 
eine großartige Dichtung wissentlich verstümmelt wird. Ein solches 
Publikum verdient nicht, daß man ihm gute Poesie zugänglich mache. 
Ich dachte, daß sich Verf. an .die Leser Malory's wende; aber diese 
bekommen doch in Malory viel Schlimmeres zu lesen. 

Ich bestreite die Geschicklichkeit der Übersetzerin im allgemeinen 
nicht, finde aber doch, daß sie den schönsten Stellen nicht immer 
gewachsen war. son of a light woman (p. 52) ist eine der kraftvollen 
Stelle schadende Übersetzung von jilz a putain. Warum nicht wenigstens 
Bastard! Brandelis zieht seinen Fuß nicht s0 swiftly zurück, sondern 
de si grant air (p. 52). “Arthur küßte das Kind zwanzig Mal“ u 52), 
findet der moderne Leser lächerlich, and stay his hand 
my brother (p. 55) ist cine unrichtige Übersetzung von v, Kat 
Ganz unpassend ist es, daß Verf. denjenigen Hss. folgte, welche die 
Vermehrung der Stärke des fast unterliegenden ain nicht nar dem 
Sporn der Liebe und des Schamgefühls, sondern außerdem (und somit 
diese Motive überflüssig machend) der bekannten, hier übrigens sehr 
schlecht erklärten, costume zuschreibt (p. 53). P. 58 steht in 
störender Weise Sir Gawain statt Sir Bran de Lis?). 

Aus der kurzen Einleitung will ich nur eine Bemerkung heraus- 
greifen; daß in Wirklichkeit nicht. Arthur, sondern Gawain our own 
ineulr hero sei, mit dem Zusatz: for not the most fanatical partisan 

the Continental school has ever ventured to claim him. Auf die 
hin, dem Vorwurf, ich übertreffe noch die ärgsten Fanatiker, 
nicht zu entgehen, möchte ich doch folgendes konstatieren: 1. Es ist noch 
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nie bewiesen worden, deß Galfrids Walgainus ein kymrischer Held 
war; a priori halte ich dies zwar für wahrscheinlich.) 2, Es ist 
kaum daran zu zweifeln, daß, was Galfrid über die Beziehungen des 
Walgainus zu Arthur und seine Teilnahme an dessen Kriegen berichtet, 
seine eigene Erfindung ist. 3. Die französischen Erzählungen, in denen 
Gawain auftritt, sind an keinen bestimmten Helden gebunden; Gawain 
für andere Helden zu substituiren, lag besonders nahe (vgl. diese Ze, 
XX1p.150 f.); der Stoff? der Erzählungen ist wahrscheinlich meistens 
bretonischen Ursprungs‘) 4, Die englischen Gawaindichtungen sind 
sämtlich aus dem Französischen übersetzt. 5. Der Charakter Gawains 
ist ein Spiegelbild des französischen Ritterideals; zur Ausbildung 
desselben mögen auch Anglonormannen (wie Bledri, den man als 
Anglonormannen betrachten kann) beigetragen haben; bekanntlich ist 
aber jenes Ideal in Frankreich entstanden, Bei dem heftigen Streit 
französischer und deutscher Gelehrten über den Ursprung der franzö- 
sischen Arthurliteratur war es tröstlich, man könnte fast sagen, 
rührend und erhebend, wahrzunehmen, daß die Deutschen Frankreich 
alles Gute zukommen lassen wollten, während die Franzosen, abwehrend, 
alles an Großbritannien abschoben. Wie peinlich wäre es gewesen, 
wenn die Rollen vertauscht gewesen wären! Die englischen (incl. 
wälschen und amerikanischen) Gelehrten sind fast alle eifrig für ihre 
Heimat eingetreten. Wenn man die unverkennbare Begeisterung und 
das Selbstgefühl, womit manche unter ihnen von ihrem vermeintlichen 
Nationaleigentum wieder Besitz zu ergreifen oder es zurückzuerobern 
streben, etwas näher ansicht, so kann man nicht umhin zu glauben, 
daß außer der wissenschaftlichen Überzeugung und dem großen Einfluß 
der G, Paris’schen Autorität der Patriotismus eine gewisse, vielleicht 
unbewußte, Rolle spielt, eine Rolle, die er nicht spielen sollte, Lieber 
rein wissenschaftliche Begeisterung als Mischung mit Patriotismus! 


E, Brugoer, 





Paton, Lucy Allen: The Story of Grisandole. A study in 
the legend of Merlin. . of the Mod. Lang. Ass. 
of America XXU (1907)]. 

Die Verfasserin, die sich durch ihre Studies in Fairy Mytho- 
logy als eine gründliche Kennerin der arthurischen Literatur, der 
keltischen Sage und des Folklore erwiesen hat, unternimmt es in 
diesem Artikel eine der bekannteren Merlinepisoden genetisch zu er- 
klären. Die Grisandoleerzählung ist in die Merlinfortsetzung einge- 
bettet, die bisher unter dem Namen Livre d’Artus oder Vulgata- 

#) Mit Gwalchmei ist er sicher nicht identisch. Seine Konnektion mit 
Walweitha sieht aus wie eine gelehrte Erfindung. 

#) Dies hängt mit der allgemeinen Frage vom Ursprung der lais bretona 
zusammen. 
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‚Swite-Merlin bekannt war. Ich halte es für unpassend ausgedrückt, 
wenn Verf. sagt: in the French and in the English prose Merlin 
and also in the Livre d’Artus, P. Aus den Anmerkungen, wo die 
Seitenzahlen der Ausgaben zitiert werden, ist allerdings zu erkennen, 
welche Texte gemeint sind; aber es sollten Benennungen gewählt 
werden, die ohne weiteres identifizierbar und zudem passend sind. 
Ein French prose Merlin ist nicht nur der von Sommer heraus- 
gegebene Roman, sondern ebenso der von Paris und Ulrich heraus- 
gegebene, und vor allem der beiden Texten gemeinsame, ursprünglich 
und jetzt noch in manchen Hss, selbständige Anfang. Man unterscheide 
also zwischen der Prosaauflösung von Roberts Merlin und den (von 
Anfang an in Prosa geschriebenen) Fortsetzungen! Ich habe für 
letztere die unterscheidenden Benennungen „pseudohistorische und 
romantische Merlinfortsetzung“ eingeführt und glaube, daß sich ihre 
Brauchbarkeit nicht leugnen läßt.!) Ich habe auch gezeigt, daß die 
von P. Paris erfundene Bezeichnung Livre d’Artus, die übrigens 
von seinem Sohn nie angewendet wurde, unpassend ist und aufgegeben 
werden sollte (vgl. diese Zs. XXIX! p, 111). Den von Freymond 
analysierten Text (P), eine mit romantischen Interpolationen gespickte 
Bearbeitung der pseudohistorischen Merlinfortsetzung, von mir daher 
„romantisch- pseudohistorische Merlinfortsetzung“ genannt, hätte natür- 
lich Verf. um so weniger Zivre d’Artus nennen sollen, als sie 
Sommer’s Text diesen Namen versagte. Unter English prose Merlin 
kann man allerdings nichts anderes als den von Wheatley herans- 
gegebenen Text verstehen. Doch warum wird dieser als besondere 
Version betrachtet? Es war selbstverständlich, daß die voll- 
ständigen Übersetzungen die Grisandoleerzählung auch enthalten. 
In Lovelichs Übersetzung wird sie gewiß nicht fehlen, Dieser Text 
wird jetzt für die Karly Zinglish Text Society herausgegeben; der 
erste Band ist bereits erschienen. Von Verf. wird er nicht erwähnt, 
ebensowenig die holländische Übersetzung Lodewijes van Velthem 
(Van Vloten's Ausgabe p. 293 M). 

Es ist uuch schon von anderen Forschern erkannt worden, 
daß die Grisandoleerzählung in der Hauptsache eine Volkserzählung 
orientalischen Ursprungs ist; aber Verf. hat zum ersten Mal diese 
These ausführlich und scharf entwickelt. Die drei in der Erzählung 
vereinigten Motive sind: die treulose Königin, die verkleidete Jung- 
frau und die Gefangennehmung des wilden Mannes. Mit dem letzten 
Motiv sind devinazlles verbunden, die auch einzeln mit Merlins Namen 
verknüpft vorkommen: in der Vita Merlini und in Roberts Merlin. 
Verf. empfand mit Recht, daß Merlins und Grisandole's Rollen 
psychologisch unbefriedigend sind; Sie schreibt diese Entstellung 
dem störenden Einfluß einer andern Merlinerzählung zu, welche, im 
Untersehied zu den andern Motiven, rein keltischen Ursprungs war: 





1) Wenn pseudohistorisch zu lang ist, so lasse man pseudo weg! 
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ein Unsterblicher sucht sein Weib, das ihm durch einen Sterblichen 
‚genommen worden war, wiederzugewinnen (bisweilen durch Verkleidung), 
hat Erfolg und rächt sich an jenem. Diese im [rischen bezeugte 
Erzählung weist nun Verf, zum ersten Mal auch in einer bisher uner- 
klärten Episode der Vita Merlini, Guendoloena’s Hochzeit, nach, Ihre 
diesbezügliche Argumentation halte ich für überzeugend, Dagegen 
‚scheint es mir nicht erwiesen, daß auch in der Grisandoleepisode der 
Einfluß einer solchen Erzählung vorliegt. In jener erscheint Merlin 
als wilder Mann (diese Figur existiert auch in der italienischen Variante 
Piera) und daneben als Hirsch verkleidet; in „Guendoloena’s Hoch- 
zeit“ reitet er auf einem Hirsch an der Spitze einer Hirschherde, Aber 
es war naheliegend, den Helden in seiner Eigenschaft als sid- 
vestris homo (so in der Vita Merlini und in der indischen Erzählung 
oder wenigstens in ihrer italienischen Variante) mit Hirschen zu- 
sammenzubringen. In dem Verhältnis zwischen Merlin und Grisandole 
kann ich keine Züge entdecken, die darauf hindeuteten, daß jene 
einst ein Ehepaar waren. Daß „Guendoloena’s Hochzeit“ als Merlin- 
erzählung notwendig alt sein soll, kann ich ebensowenig einsehen. 
Die indische Erzählung ist ja auch erst spät auf Merlin u) 
worden; manche Züge der Merlinsage sind nachweisbar der Sage von 
Aschmedai und Salomon entnommen worden; in der Vita Merlini 
ist Merlin in die Schuhe des Propheten Lailoken getreten, in Galfrid’s 
Historia in diejenige des Ambrosius. Warum soll Merlin in „Guendo- 
Ioena’s Hochzeit“ nicht ebenfalls die Rolle eines andern übernommen 
haben! Aus dieser Erzählung ist darum keineswegs zu folgern, daß 
Merlin ursprünglich ein Unsterblicher oder auch nur ein Zauberer 
war. Ich glaube, in dieser Zs. XXX! dargetan zu haben, daß er 
ursprünglich nur Dichter und Prophet war, und daß ihn erst Galfrid 
in seiner Historia zum Zauberer gemacht hat. Erst als Zauberer 
war er wohl in der Lage, die Rolle des Unsterblichen in der alt- 
keltischen, vermutlich aus dem Irischen ins Kymrische importierten 
Erzählung zu übernehmen. Auch Merlin als wilder Mann, als Wald- 
mensch, ist jedenfalls kein ursprünglicher Typus. Er ist zum ersten 
Mal in der Vita Merlini nachzuweisen, wo Merlin die Rolle des 
Propheten Lailoken übernommen hat, der auch der Tiere Genoß 
war. Man mag allerdings behaupten, daß die Vita Merlini auf die 
spätere Merlinliteratur keinen Einfluß hatte; aber es ist fast sicher, 
daß nicht erst sie, sondern schon vorher die nordbritische Volkssage 
Merlin mit Lailoken identifizierte (vgl. diese Zu. XXX1 p. 222—23). 
Daß ein Waldmensch zu den wilden Tieren des Waldes in Beziehung 
gebracht und als Hirte und Gebieter solcher aufgefaßt wird, war 
offenbar sehr naheliegend. Man hat nach meiner Meinung kein Recht, 
den Typus des Waldmenschen als ausschließlich keltisch aufzufassen, 
Man macht auch viel zu viel Wesens aus der kaum übers 
hinausreichenden Übereinstimmung zwischen dem wilden Hirten im 
Yvain und demjenigen des Imram Maelduin. Die Vorstellung von 
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"Waldmenschen oder wilden Leuten war sehr verbreitet, so namentlich 


keltischen, und erscheinen dort oft als Hirten wilder Tiere,?) 
In einem Appendix bespricht Verf. eine Episode der romantisch- 
pseudohistorischen Merlinfortsetzung, deren Ähnlichkeit mit Chrötiens 
rain schon längst anfgefallen ist, Sie sagt naae It does 


not need demonstration that in this the author of the 
Zirre CArtus war i Vans ron Chritien's Yrainz 
= M 1 p Aierli aldneı 
form than that which 


he in the Yvain, In der Angabe, 
PR Liebhaber der Viniene waren, 
sie den alten Mythus von den zwei in dasselbe Weib verliebten 
‚Göttern erk: . Ich muß diese Voraussetzungen und Folgerungen 


Iabei, 

zu erkennen, auch wo eine natürliche (rationelle) Erklärung sehr 
nahe liegt. Eine solche ist aber gerade bei so späten Texten viel 
passender, Außerdem ist eine gewisse Ökonomie in der Ansetzung 
von Quellen ein methodologisches Gebot. Wenn Chrtien's Yvain als 
Quelle gegeben ist, so sollen wir nicht ohne zwingende Gründe 
noch eine andere Quelle (eine Version derselben Erzählung!) an- 
nehmen. Verf. hatte auch bei ihrer Erklärung des Enserrement 
‚Merlin der pseudohistorischen Merlinfortsetzung Benutzung des Lancelot 
und der Quelle des Lancelot vorausgesetzt (vgl. diese Zs. NXXXIp. 
190—91). In beiden Fällen läßt sich mit einer einzigen Quelle, 
der uns überlieferten, sehr gut auskommen. Es läßt sich zeigen, 
daß die jüngere Version in der natürlichsten Weise, ohne Öungling 
{p. 274), sich aus der älteren ableiten läßt. Verf. unterläßt es 
leider, zur Erklärung von Episoden der großen Prosaromane das 
Verfahren der betr. Compilatoren an den übrigen Episoden zu 
studieren. Es ist ein Fehler, solche Episoden in derselben Weise 
wie isoliert überlieferte zu behandeln. Da ich im letzten Abschnitt 
meiner Merlinstadien auch die von Verf. im Appendix besprochene 
Episode zu untersuchen habe, verzichte ich hier auf eine Wider- 
legung der von ihr vorgebrachten Argumente. E. Broocsn 


Jaique Dex. — Georg Wolfram, Die Metzer Chronik des 
Jaique Dex (Jacques D'Esch) über die Kaiser und Könige 
aus dem Luxemburger Hause. Metz, Verlag von G. Seriba. 
1906. «(Quellen zur lothringischen Geschichte, Band IV), 

Die Metzer Chronik des Jaiqne Dex reiht sich den drei 
bereits erschienenen Werken über lothringische Geschichtsquellen, die 
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im französischen Aucasin et 


4 Referate und Rezensionen, L. Zeligzon. 


von der Gesellschaft für lothringische Geschichte und Altertumskunde 
herausgegeben werden, würdig an. Der verdienstvolle Schriftführer 
der Gesellschaft war wie wenige berufen, an eine Arbeit heranzutreten, 
die außer der Kenntnis der Metzer und lothringischen Geschichte 
Vertrautheit mit einem Idiom erfordert, wie sie wenigen Fachleuten 
deutscher Herkunft eigen sein dürfte, 

Die Chronik beginnt mit einem Gedicht auf den 
Heinrichs VIL, dem sich ein Epos über den großen Vierherrenkrieg 
mit dazu gehörenden poetischen Ergüissen und Pamphleten anschließen, 
und findet ihren Abschluß in der eigentlichen Prosachronik, welche 
Berichte und Erzählungen, die der Verfasser von Freunden und 
Bekannten erhielt, mit vielem Selbsterlebten verbindet. Das Glossar 
zu dem Ganzen lieferte Bonnardot, aber nur soweit er das Material 
nicht schon in früheren Veröffentlichungen verarbeitet hatte. Den 
Schluß des Buches bildet ein von Müsebeck verfaßtes Orts- und 
Personenregister. 

Dem eigentlichen Text geht eine nahezu hundert Seiten um- 
fassende Untersuchung voraus, die ein wahres Kabinettstück historischer 
wie literarbistorischer Kritik darstellt. 

Zuerst erfährt das bereits früher herausgegebene Gedicht 1) 
über den Römerzug Kaiser Heinrichs VIL., in welchem wir eine Nach- 
blüte des alten Epos besitzen, die sogenannten Voeux de Töpervier, 
eingehende Untersuchung und sachgemäße Würdigung. An der Hand 
von zuerst geringfügig erscheinenden Einzelheiten und charakteristischen 
Merkmalen gelingt es dem Herausgeber, nicht nur die Zeit für die 
Abfassung des Gedichts festzustellen, sondern auch in Simon de 
Marville die Persönlichkeit des Verfassers der Verse zu bestimmen, 
der wahrscheinlich selbst kurze Zeit am Zuge nach Italien teilgenommen 
hat. Es ist derselbe Simon, der Schatzmeister der Metzer Kathedrale 
war und als Clerc Heinrichs VII. wiederholt von ihm zu politischen 
Missionen verwandt worden war. Daher auch seine Bekanntschaft 
mit den am Zuge teilnehmenden Personen. Seiner poetischen Er- 
zählung dienten die ähnlich gearteten um 1314 entstandenen Foeuz 
du Paon zum Vorbild, die einen engem Landsmann von ihm zum 
Verfasser haben und seiner Zeit schnelle Verbreitung gefunden hatten, 
Das Epos bildet eine der wichtigsten Quellenschriften zum Romzuge 
Heinrichs VIL 

Von ebenso großer Bedeutung als geschichtliche Quelle für die 
Jahre 1824—1326 ist das an zweiter Stelle abgedruckte ausgedehnte 
Epos „La guerre de Metz“. Von diesem Epos liegt eine Ausgabe 
vor, die bereits 1875 von Bouteiller und Bonnardot nach einer 
Pariser Handschrift besorgt worden ist, Wolfram zog es vor, die 
Metzer Handschrift als das Gesamtwerk einer bestimmten individuellen 
und hervorragenden Persönlichkeit seiner Publikation zugrunde zu 


3) Lothe. Jahrbuch VI 177 fl. 
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legen und die Abweichungen von der Pariser Handschrift als Varianten 
einzutragen, Der Herausgeber weist nach, daß der Compilator ohne 
Zweifel in den Ereignissen mittendrin gestanden hat und in Metz 
ansässig gewesen ist, Alles weist darauf hin, daß seine Aufzeichnungen 
unmittelbar nach den Ereignissen stattgefunden haben und er mithin 
unter dem frischen Eindruck derselben geschrieben hat, Wenn auch 
die Persönlichkeit des Dichters nicht ermittelt werden konnte, umso 
sicherer gelang es dem Herausgeber die Zeit der Abfassung des Epos 
zu bestimmen, die iu der zweiten Hälfte des Jahres 1325 stattgefunden 
haben muß, 

Die bekannte in Epinal aufbewahrte und im 16. Jahrh, ent- 
standene Chronik des Praillon, die eine Prosaaufzeichnung der 
gleichen Ereignisse ist, stellt sich nach langer eingehender Untersuchung 
als das Werk eines Mannes dar, der ein Zeitgenosse der Ereignisse 
war und dieselbe Unterlage zu seinem Texte benutzte wie der Dichter 
der Guerre de Metz für seine Chronik. Die Zusätze, welche die 
Chronik von Praillon enthält, sind darch die zweimalige Umschrift 
im 15. und 16. Jahrh. entstanden. 

Dem nahezu 300 Strophen zählenden Epos über den Vierberren- 
krieg schließt sich eine Sammlung kleiner Gedichte über die Jahre 
1324—1326 im Allgemeinen an, die Bonteiller, mit Ausnahme eines 
lateinischen Gedichts, seiner Veröffentlichung einverleibt hatte, Es 
sind Pampllete und Pasquille, die besonders deshalb interessant sind, 
weil sie einen Einblick in die Volksseele gestatten und der Geschichts- 
schreiber ein besseres Milieu für die Schilderung jener Zeit nicht 
finden kann, wenn auch ihr poetischer Wert und ihre politische 
Bedeutung nicht hoch anzuschlagen sind. Diese‘Gedichte werden alle 
im Einzelnen durchgesprochen und die Zeit ihrer Abfassung festgesetzt, 
die manchmal bis auf wenige Tage sich bestimmen läßt, Zum ersten 
Male wird, wie oben gesagt, das lateinische Gedicht veröffentlicht, 
das der Herausgeber mit einer ganzen Reihe höchst interessanter 
Fußnoten versah. 

Den Schluß der Sammlung bildet die 177 Seiten umfassende 
in Prosa geschriebene Chrouik, die hier zum ersten Male zum Abdruck 
kommt, Der Erzähler hat in diesem Abschnitt seiner Compilation 
die Geschichte des Luxemburger Hauses mit seinen Metzer Auf- 
zeichnungen chronikalisch verknüpft und beschäftigt sich in einigen 
Kapiteln gleichfalls mit den Ergebnissen des großen Krieges. Von 
den Ereignissen, die seine Sammlung enthalten, bringt er besonders 
gute Nachrichten. Entweder war er selbst daran beteiligt, wie in 
‚seinem Berichte über den Zug nach Preußen und über die besonders 
frisch und auschaulich geschilderte Gesandtschaft nach Basel, oder er 
verdankt seine Nachrichten Personen, die den Begebenheiten persönlich 
beigewohnt haben. So stammt die Erzählung vom Hussitenkriege 
und politische Nachrichteu aller Art über die Ereignisse im Reich und 
in Italien von dem Franziskanermönch Vareinne, der sie ihm selbst 


Zischr, f. frz, Spr. u. Lit KRXIUD 5 


nn 


66 Referate und Rezensionen. L. Zöligzon. 


mitteilte; das Material über das bei der Kaiserkrönung Sigismunds 
beobachtete Zeremoniell verdankt er seinen Beziehungen zu dem 
Metzer Domherrn Jacob v, Sierck, der durch seine Abstammung 
die allernächsten Beziehungen zu Papst und Kaiser hatte. Die 
Familiennotizen über die Luxemburger vollends erhielt der Chroniken- 
schreiber von der in zweiter Ehe mit Jobann von Bayern ver- 
mählten Herzogin von Luxemburg, die sich in Metz angekauft hatte 
und des öftern daselbst verweilte, 

Das urkundliche Material und andere authentische Nachrichten, 
die ihn interessierten, konnte der Schreiber nur im städtischen Archiv 
finden, zu dem sich aber nur eine Persönlichkeit Zutritt verschaffen 
konnte, die ein gewisses Ansehen in der Stadt genoß. 

Also tritt, wie wir gesehen haben, in seinen Erzählungen der 
Chronist entweder selbst hervor oder er verdankt die wiedergegebenen 
Nachrichten seinem Verkehr mit Personen, welche in der Lage waren, 
die erzählten Begebenheiten genau zu kennen. Eine solch geartete 
Persönlichkeit tritt uns in dem Metzer Patrizier Jaique Dex ent- 
gegen (ursprünglich wohl aus Esch im Luxemburgischen stammend), 
der die Chronik abgefaßt hut, 

Im Jahre 1434 hat Dex sein Material für die Chronik zu- 
sammengebracht und übergab es seinem Sohne, wie aus der Ähnlichkeit 
der Schrift geschlossen werden kann, zur Abschrift. Allein er ließ 
es sich nicht nehmen, während des Verlaufs und nach Beendigung 
der Arbeit Korrekturen anzubringen und Zusätze zu machen, Gerade 
diese Zusätze, die der Herausgeber zwischen :|: :|: gesetzt hat, sind 
dialektisch sehr interessant und verdienen linguistisch verwertet zu 
werden. Es bietet sich hier für einen jungen Romauisten eine schöne 
Gelegenheit zu einer abgerundeten sprachwissenschaftlichen Abhandlung 
über die Metzer Mundart aus jener Zeit, die den Grund zu einer 
größeren Arbeit bilden könnte. 

Jaique Dex ist 1371 geboren, gehörte den ersten Familien 
der Stadt an, bekleidete das Schöffenmeisteramt, war sogar einer der 
Dreizehner und ist im Jahre 1455 gestorben, Seine ganze Lebens- 
geschichte bestätigt vollkommen, was sich aus dem Gange der Unter- 
suchung ergab, daß er dank seiner politischen Erfahrung und seinen 
zahlreichen Beziehungen zu hochgestellten Personen sehr gut in der 
Lage war, zuverlässige Berichte über seine Zeit zu sammeln. Der 
Stoff ist geschickt um die Persönlichkeiten der Könige aus dem 
Luxemburger Hause gruppiert, und es erklärt sich daraus die 
Bedeutung der Chronik auch für die Geschichte des Luxemburger 
Landes. Ihr großes Interesse an der Veröffentlichung der Sammlung 
bekundete die Luxemburger Regierung, als in der für alle Teil- 
nehmer unvergeßlichen Sitzung, die der Luxemburger Altertumsverein 
zu Ehren der Metzer Gesellschaft im Festsaale des Althenäums ver- 
anstaltete, der Minister dem verdienstvollen Herausgeber der Chronik 
feierlich einen hohen Orden überreichte, 
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Mit großem Scharfsinn ist es letzterem auf Grund eingehenden 
Stadiums des ganzen Materials gelungen, die Kompilation nach allen 
Seiten zu beleuchten. Das Verhältnis der Handschriften zu einander 
ist genau festgestellt, die Zeit der Abfassung sämtlicher Gedichte und 
der Prosachronik ermittelt und oft die Person des Verfassers genau 
bestimmt worden, Äußerst geschickt sind alle Tatsachen und Einzel- 
heiten gruppiert, die geeignet sind, die Identität des Chronisten zu 
erforschen, dessen Person mit absoluter Sicherheit festgestellt werden 
konnte, Der Stil zeichnet sich, wie leider nicht immer bei ähnlichen 
Arbeiten, durch seine wohltuende Frische und es tut einem bei- 
nahe leid, daß die Abhandlung keinen größeren Umfang einnimmt, 
Es hat sich der Verfasser in diesem seinem neuesten Werke auf der 
Höhe seiner Aufgabe gezeigt, 


Merz. L. Zeurgzon. 


'Wallensköld, A.: Ze conte de la femme convoitde par son beau- 
frere. (Acta Societatis Scientiarum Fennice, t. “Nol, 
in-40 1728. Helsingfors 1907. 

Die Arbeit behandelt den im Okzident und Orient weitverbreiteten 
Cyklus von Erzählungen, welche berichten, daß eine Frau von dem 
Bruder ihres Gatten mit Liebesanträgen verfolgt wird, um ihrer Treue 
willen einer Reihe von Heimsuchungen durch mehrere Verfolger aus- 
gesetzt ist und schließlich all ihre Peiniger auf wunderbare Weise 
von schweren Krankheiten heilt, Dieses Motiv hat sich entwickelt und 
verbreitet ganz unabhängig von dem Motiv der um ihrer Standbaftigkeit 
willen fülschlich verleumdeten und ungerecht verfolgten, zuletzt glänzend 
gerechtfertigten Frau, wie es 2. B. die Geneviöveerzählung behandelt. 

Über die Herkunft dieses Motiys herrschen verschiedene Auf- 
fassungen. Bückström in seinen „Svenska Folkböcker“ (1845) nahm 
‚orientalischen Ursprung an, Grundtvig in seinem Werke „Danmarks 
gamle Folkeviser“ (1853) war entschieden für okzidentale und zwar 
germanische Abstammung, während Mussafia wieder in seiner Ab- 
handlung „Über eine italienische metrische Darstellung der Orescentia- 
sage“ (1865)!) für orientalische Herkunft und für ein zweimaliges 
Wandern des Motivs nach dem Okzident in verschiedenen Formen 
eintrat. Wallenskölds Überzeugung ist, daß die Erzählung aus dem 
Orient, genauer aus Indien, stamme und daß sie, einmal in Europa 
eingeführt, keine weitere orientalische Beeinflussung mehr erlitten habe. 

Das von ihm angenommene indische Original hat er nicht finden 
können, aber er konstruierte sich aus den vorhandenen orientalischen 
Versionen theoretisch ein solches Original, das ihm in seiner Einfachheit 


Br su ‚hist. Classe der Kais, Akad, der Wissenschaften. 
tLl, Pr: Wien 1668 Böibstindig erschienen 1866. 
dr 
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und Logik die primitive Fassung zu sein scheint, Auf dieser hypo- 
thetischen Basis beruht nun die ganze Anordnung, die Wallensköld 
mit seinem Material vornimmt, eine Anordnung, die selbst wieder 
häufig genug hypothetisch ist. Der Verfasser ist sich selbst über 
diese mißliche Tatsache nicht im Unklaren, aber er wollte doch dieses 
rationalen Verfahrens nicht entraten, um zu einer möglichst befriedigenden 
Klassifizierung der verschiedenen Versionen des behandelten Motivs 
zu gelangen, 

Unter diesem Vorbehalt also, daß der Verfasser die orientalische 
Herkunft uhseres Stoffes nicht bewiesen hat, dennoch aber sein ganzes 
System auf der Annahme dieser Abstammung aufbant, kann man der 
Arbeit die Anerkennung ein ausgedehntes Material mit größtem Fleiße 
zusammengetragen und mit Umsicht und Logik gewissenhaft verarbeitet 
zu haben, gern zugestehen. 

Die nach Wallensköld primitive Fassung des Motivs ist etwa 
folgeude; Ein Mann, der eine Reise unternehmen will, vertraut die 
Gattin dem Bruder. Dieser, in seinen Liebesanträgen zurückgewiesen, 
klagt, unterstützt von falschen Zeugen, die Schwägerin des Ehebruchs 
an. Sie wird gesteinigt, halbtot führt sie ein mitleidiger Vorüber- 
gehender in sein Haus und vertraut ihr die Obhut seines Sohnes an, 
Ein von ihr verschmähter Sklave des Hauses rächt sich an ihr, indem 
er des Nachts den Sohn seines Herrn tötet, die Kleider der Frau 
mit Blut. beschmiert und das blutige Messer neben ihr verbirgt. Am 
andern Morgen lenkt er den Verdacht des Mordes auf sie, Herr und 
Herrin vermögen sich jedoch nicht von ihrer Schuld zu überzeugen, 
sie entlassen sie und geben ihr selbst Reisegeld mit, Mit diesem 
Geld kauft sie einen jungen Mann los, den man wegen Schulden im 
Begriff zu hängen ist. Der Mann verliebt sich in sie, zurückgestoßen, 
verkaufte er sie einem Schiffskapitän. Auf der Fahrt will dieser sie 
mißbrauchen, aber durch ein Gebet der Unglücklichen erhebt sich ein 
Sturm, der das Schiff zerbricht. Kapitän und Frau werden gerettet, 
Sie findet Zuflacht in einem Kloster, in dem sic Dank ihrer Heiligkeit 
alle Arten von Krankheiten heilt, Unterdeß sind alle vier Verfolger 
von verschiedenen Krankheiten befallen worden. Der Gatte, zurück- 
gekehrt, macht sich mit seinem kranken Bruder auf den Weg zu der 
Heiligen, unterwegs treflen sie die drei anderen krankgewordenen 
Übeltäter, Die Heilige, verschleiert, befichlt ihnen getreulich ihre 
Sünden zu erzählen. Ihre Beziehungen zu der Frau, die sich zu 
erkennen gibt, ihnen verzeibt und sie heilt, werden offenbar. Die 
Heldin kehrt mit dem Gatten in ihr Land zurück. 

Die orientalischen Fassungen, die sich alle auf diese konstruierte 
primitive Fassung zurückführen lassen, teilen sich in drei Zweige, 
den „Touti- Nameh“ (1330), die „Tausend und eine Nacht, (vor 
1400) und die von Petis de la Croix 1710—1712 herausgegebenen 
„Tausend und ein Tag,“ wahrscheinlich eine Bearbeitung persischer 
Erzählungen neueren Datums, 
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Die okzidentalen Fassungen vun haben alle einen gemeinsamen 
Zug, der sich nicht in den orientalischen findet, nämlich die Einkerkerung 
des Schwagers, ein Umstand, der nach Wallensköld beweist, daß alle 
diese Fassungen aus einer gemeinsamen Quelle, die irgend eine, uns 
unbekaunte orientalische Version ist, stammen. Ein anderer, den 
okzidentalen Erzühlungen gemeinsamer Zug ist der, daß der Gatte 
stets eine hochgestellte Persönlichkeit, ein Kaiser oder König ist. Mit 
diesen beiden Supplementzügen also ist, wie Wallensköld annimmt, die 
Erzählung nach dem Abendland gebracht worden; und zwar sehr früh, 
nicht nach dem Ende des XI. Jahrhunderts. 


Diese nach Europa gebrachte orientalische Fassung hat sich dann 
in zwei Haupt-Zweige geteilt, von denen der eine, vertreten durch 
eine Erzählung in den Geste Romanorum und dureh die Erzählungen 
von Florence de Rome?) die ursprüngliche Zalıl von vier Übeltätern 
bewahrt, während der andere, vertreten durch ein Miracle de la 
Pierge und dessen zahlreiche Ableitungen in mehreren Sprachen, nur 
die zwei ersten bewahrt hat Als eine Abzweigung aus dem Zweige 
des Marienwunders ist die aus der deutschen Koiserchronik bekannte 
Crescentialegende, in der die Heldin den Namen Crescentia trägt, 
zu betrachten, Gegen Ende des XV. Jahrhunderts hat dann Johannes 
Binck in einer Chronik der Abtei Kempten die zweite oder dritte 
Gemahlin Karls des Großen, Hildegard, die Patronin des RK] 
zur Heldin der frommen Legende gemacht, und seine Erzählung 
hat eine Reihe moderner Dichtungen hervorgerufen, 


Um den Unterschied zwischen den orientalischen und okziden- 
talischen Fassungen zu zeigen, sei kurz die Version der Geste 
‚Romanorum angeführt: Der Kaiser von Rom zieht ins heilige Land 
und überläßt die Regierung seiner Frau. Die Kaiserin läßt ihren 
Schwager, der sie belästigt, ins Gefängnis werfen. Dem zurück- 
kehrenden Kaiser zieht sie mit einem zahlreichen Gefolge, in dem sich 
auch der wieder freigelassene Schwager befindet, entgegen. Während 
unterwegs das Gefolge einem Hirsch nachjagt, will ihr der Schwager 
Gewalt antun. Da er sein Ziel nicht erreicht, so bindet er sie mit 
den Haaren an einen Baum fest, verläßt sie und berichtet dem Kaiser, 
die Kaiserin sei von bewaffneten Männern entführt worden. Der Rest 
weicht nieht erheblich von den orientalischen Fassungen ab. 


?) Die Geschichte von Florence de Rome behandeln 1, ein von Wallensköld 
veröffentlichter Abentenerroman aus dem ersten Viertel des XIII. Ja] ee) 
dem eine alte spanische Übersetzung existiert, die J. Amador de los 
insoiner Hiueriaepticn de la Uteralara upaBola vorßfientlichia; 2, om französisches 
'Remaniement der verlorenen primitiven Version des Romans Florence de Rome, 
aus der ersten Hälfte des XIV. Jahrhs., 3. eine englische Romanze aus dem 
xy. oder XV. Jahrhundert, zuletzt veröffentlicht Fon ‚Vietor unter dem Titel 
bone Florence of Rome+ 1893; 4, le Dit de de Romme, aus dem Anfang 
XIV. rien "erüfentlicht von Jubinal in seinem Nowcau Recuei! de Contes, 
Dita etc, 1 
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Das Marienmirakel weicht dadurch von der Erzählung der Gesta 
Romanorum ab, daß die Kaiserin den Schwager, indem sie ihm 


scheinbar nachgeben will, in den Turm gefangen setzt, daß der in 
Freil gesetzte vor der Kaiserin bei seinem Bruder und sie 
der Absicht der Ve anklagt, worauf der Kaiser. bei der 


Begegnung mit seiner Gemahlin sie schlägt und Dienern übergibt, 
damit diese sie im Walde töten, 

In der Kaiserchronik (1150) wird einleitend erzählt, daß 

eine afrikanische Königstochter, von zwei Brüdern, dem 
häßlichen Dietrich und dem schönen Dietrich geliebt wird und daß 
sie den häßlichen zum Gemahl wählt, Crescentia wird auf die An- 
klage in den Tiber geworfen, aber durch den heiligen Petrus gerettet, 
Kaiser und Kaiserin treten schließlich ins Kloster. 

Wenn man die okzidentalen Fassungen mit den orientalischen 
vergleicht, so findet man keine Gründe, welche zur Annahme orien- 
talischer Herkunft unbedingt zwingen. Es ist in den abendländischen 
Versionen doch wohl kein einziges Detail vorhanden, daß nicht auch 
aus heimischem Boden stammen könnte, ja, es will mir scheinen, als 
ob in ihnen Einzelheiten zu finden wären, die sich wohl aus alten, 
allgemeinen Märchenmotiven ableiten ließen. 

An sich ist es durchaus nicht unmöglich, daß die Erzählung aus 
dem Abendland ins Morgenland gewandert ist, Es sei darauf hingewiesen, 
daß alle orientalischen Fassungen aus späterer Zeit erhalten sind, als 
die maßgebenden okzidentalen. Die Tatsache beweist zwar nichts, ist 
aber immerhin zu berücksichtigen bei der Bestimmung des gegenseitigen 
Verhältnisses. 

Wie aber auch die wohl kaum sicher zu bestimmende Wahrheit 
lauten mag, Wallensköld hat sich jedenfalls das Verdienst erworben, 
das so ausserordentlich reichhaltige Wanderleben eines einzigen Motivs 
durch Zeiten und Völker hin mit erschöpfender Vollständigkeit in 
interessanter Weise dargestellt zu haben. 

Durch eine der Untersuchung beigegebene alphabetische Liste 
aller bekannten Fassungen des Motivs, sowie durch Abdruck einer 
ganzen Reihe von Versionen aus den Manuskripten gibt er dem Leser 
ein willkommenes Material zur Nachprüfung in die Hand, 


GIESSEN. WALTHER KOCHLER. 


Deere Daniel. Z’Alerandrin frangais dans la deuzitme moitid 
du XVIIl* siele. Toulouse, E. Privat, 1907, 95 8, 80, 

Die Romantiker haben die freie rythmische Behandlung des 
Alexandriners von Andre Chönier gelernt, dessen dichterische Fragmente, 
als sie nach langem Schlammer ans Tageslicht traten, wie eine geniale 
Offenbarung wirkten, In der Tat hat Olıenier die Kunst der freien 
Einschnitte im Versinnern und des Übergreifens von einem Vers zum 
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andern zu einer vor ihm nicht erreichten Meisterschaft ausgebildet. 
Historisch betrachtet, setzt er indessen nur eine schon früher zutage 
getretene Tendenz fort, die ohne den Ausbruch der Revolution keines- 
wegs im Sande verlaufen wäre. Die rythmische Behandlung des 
Zwölfsilbers hat also in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts eine 
beachtenswerte Evolution durchgemacht, mit der auch theoretische 
Erörterungen, für oder dawider, einhergingen. Dieser Erscheinung 
widmet der Verf. seine Abhandlung, die zuerst die Theorie nach 
den zeitgenössischen Äußerungen beleuchtet und dann die Praxis 
durch ausgiebige Statistiken näher zu bestimmen sucht, 

Zwei Fragen, den Rythmus des französischen Verses betreffend, 
sind im 18. Jahrhundert zur Diskussion gebracht worden und hätten 
m. E. schärfer gesondert werden mü: die eine berührt den Vor- 
trag der Verse, also die Kunst des Schauspielers, die andere den 
rythmischen Bau derselben, d. h. die Praxis des Dichters. — Die 
erste Frage, ob die rythmischen Pausen, als da sind Zäsur und Vers- 
schluß, auch bei der Bühnendeklamation deutlich markiert werden 
sollten, oder ob nicht eher der Schauspieler die Monotonie des 
französischen Langverses durch eine sinngemäße „natärliche“ Vortrags- 
weise mildern solle, scheint durch die Bühnenpraxis, besonders durch 
die Diktiou Barons und Adrienne Lecouvreurs, angeregt und zuerst 
von Dubos (1719) theoretisch formuliert worden zu sein. Sie zieht 
sich durch das ganze Jahrhundert hindurch, indem tatsächlich im 
Verlauf desselben der Realismus im Vortrag wie im Kostüm usw, 
Schritt für Schritt an Boden gewinnt; man muß sich aber hnten, die 
zustimmenden oder mißbilligenden Äußerungen, die gelegentlich dar- 
über fallen, gleich im absoluten Sinne zu nehmen; oft gilt der Beifall 
nur den schüchternsten Neuerungen, deren Vorsichtigkeit geradezu 
rückschrittlich sich ausnimmt, während der Tadel mitunter nur die 
gar zu ungestüme Reformsucht treffen soll. — Die zweite Frage, ob 
die französischen Verse nicht zu eintönig und deshalb einer rythmischen 
Reform bedürftig wären, ist zwar durch die vorerwähnte Diskussion 
in gewisser Hinsicht vorbereitet worden, hängt aber nicht notwendig 
genetisch mit ihr zusammen, ebensowenig als mit dem seit Lamotte- 
Houdar oft ventilierten Problem, ob man nicht überhaupt ohne Reim 
und Vers dichten könne, oder mit den durch den Abb6 d’Olivet auf 
die Tagesordnung gebrachten Erörterungen über die Vokal- und 
Silbenquantität im Französischen und deren prosodischer Verwend- 
barkeit, Angeregt wurde die Frage nach dem freieren Versrythmus, 
so viel ich sehe, durch den Übersetzer der Georgika, den Abb& Delille 
(1770), der durch die effektvollen Klangmalereien bei Virgil zu Nach- 
ahmungen und eigenen Versuchen angeregt wurde. Die weise Be- 
schränkung seiner Reformversuche und sein feiner ryihmischer Takt 
sicherten seiner Bestrebung im allgemeinen eine gute Aufnahme, Sie 
fand ein wohlwollendes Echo in den Ödservations eriti von 
J. M. Clöment (1771), in Voltaires Eneyklopädie-Artikel Admistiche 
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(1771), u. a. a, O. Anders wird der Ton, als Roucher 1779 mit 
seinem Lehrgedicht Zes Mois hervortrat und die Absicht erkenen 
ließ, den Rythmus des Alexandriners durch kühne, nicht durch 
bestimmte Intentionen diktierte, sondern eine Annäherung an den 
freien Gang der Prosa bezweckende Ausrenkungen zu erneuern. La 
Harpe, allen voran, erhob seine Stimme sehr energisch gegen diese 
eprose brisde substitue au rythme podtigue>. Aber andere nahmen 
die neue Lehre nicht nur praktisch, sondern auch theoretisch an, so 
der Dichter Lebrun: 


Dijä sont accourus ces sons harmonieuz, 

Ces Rimes, de nos vers dchos ingenieuz, 

Ces ripos varies, ces Cadences nombreuses, 

Oü DÄme se diploie en des bornes heureuses. 

(Oeuvres, 1811, 1, 324), 

Worte, die übrigens auch im Sinne eines strengen Klassizismus zu 
deuten wären, Vor allem aber harrte Delille auf der betretenen 
Bahn mutig aus und erntete weiter Beifall. Am kühnsten und erfolg- 
reichsten griff dann endlich Andr& Chenier ein, 

Ob es nun möglich ist, einer solchen Bewegung durch statistische 
Aufstellungen gerecht zu werden, mögen sie auf noch so feinen Unter- 
scheidungen aufgebant sein: das scheint mir auch angesichts der vor- 
liegenden Arbeit noch zweifelhaft. Sie bringt viel gutes und ist 
lehrreich; aber die oben skizzierte Evolution müßte m. E. nicht 
ziffernmäßig, sondern durch eine eingehende literarhistorische und 
ästhetisch abwägende Uutersuchung klargelegt werden: eine interessante 
und nicht undankbare Aufgabe, zu der der Verf. eine brauchbare 
Vorarbeit geliefert hat. 


WIEN. Pxm. Aug. BECKER. 


Verlaque, V. L’abbe, chanoine de Fröjus et de Meaux, docteur 
en theologie, Bibliographie raisonnde des auvres de Bossust, 
Paris, A. Picard et fils, 1908. VIIT-+ 1418. 80, 

Über Bossuets Werke besitzen wir bereits mehrere wertvolle 
bibliographische Zusammenstellungen: H-M. Bourseaud, Histoire 
et description des manuserits et des dditions originales des 0: 
de Bossuet, aveo Tindication des traductions qui en ont did faltes 
et des derits ausquels ils ont donnd lieu & l’öpoque de leur 
publication, Seconds edition augmentse de lInrentaire des manu- 
scrits du grand S&minaire de Meaux. Paris, A. Picard et fils, 1879. 
80, ein Buch, das alle Werke Bossuets systematisch verzeichnet und 
über ihre Entstehung und erste Drucklegung und ihre bandschrift- 
liche Erhaltung kurz unterrichtet, und in dieser Hinsicht durch die 
folgenden Werke nicht ersetzt wird, — Ch, Urbain, Bibliographie 
eritique de Bossuet. (Bibliothöque de bibliographies critiques publ, 
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par la Soriet& des &tudes historiques 3.) Paris, A, Fontemoing, 
1899. gr. 8°, eine gute Leistung, die auf knapp 31 Seiten das 
biographisch wissenswerte übersichtlich zusammenstellt, — Catalogue 
des ouvrages de Bossuet conservis au dipart, des impr. de la 
Bibliothöque nationale, Avee notiees revisdes et ordonndes par 
A. Isnard. Paris, Imprim, nation, 1904. (8.-A. aus Bd. 16 des 
Catalogue general des livres imprimes de la Biblioth. nationale) 
und eine Reihe von Spezialarbeiten in der Revue Bossuet u. a, a. 0. 

Auf diesen Vorarbeiten fußend und deren Programm teils 
erweiternd, teils einschränkend, verzeichnet der Verfasser in seiner 
« Bibliographie raisonnde» die wichtigeren Drucke mit ausführlichem 
Titel und entsprechender Beschreibung, die jüngeren Ausgaben in 
Auswahl, ferner die Übersetzungen, Erwiderungsschriften, usw., und 
awar 1, Ouvrages publids du vivant de Bossuet, II. Uuvrages de 
Bossuet publids depuis sa mort, III. Collections des Oeuvres de 
Bossuet, und dazu noch IV. Documents sur Bossuet et sur ses 
@uvres, d. i. eine Zusammenstellung von Schriften über ihm. 

Diese Anordnung ist insofern berechtigt, als tatsächlich in der 
Veröffentlichung von Bossuets Werken drei Phasen bedeutsam hervor- 
treten: seine eigene Publizistik bei Lebzeiten, die ratenweise Bekannt- 
gabe seines Nachlasses nach seinem Tod und die heute noch zu 
keinem definitiven Abschluß gekommene Bemühung um eine kritische 
Gesamtausgabe. In der Praxis bietet aber die Aufteilung des Stoffes 
nach diesem Prinzip eıhebliche Schwierigkeiten, sobald man über eine 
beschränkte Übersicht, wie sie Ch. Urbain bot, hinausgeht. So sind 
4. B. von verschiedenen Werken Bossuets auch nach seinem Tode 
zahlreiche Einzeldrucke erschienen und einige werden auch heute 
noch regelmäßig aufgelegt; wo soll man diese späten Drucke in obigem 
Schema unterbringen? und wie soll man es überhaupt mit der massen- 
haften, aber innerlich wertlosen laufenden Marktware halten? Andere 
Schriften wiederum sind erst in einer der Gesamtausgaben erschienen 
und bilden mithin keine selbständige bibliographische Nummer; darf 
man sie behandeln als wären sie bibliographisch überhaupt nicht 
vorhanden? und wo sind beispielsweise die Übersetzungen von solchen 
Werken anzuführen? Oder endlich, da bis jetzt die Aufgabe einer 
endgiltigen Gesamtausgabe noch nicht gelöst ist, so wurde im 19. 
Jahrhundert die Drucklegung der Inedita von frischem begonnen 
und auch die kritische Textrevision stück- oder gruppenweise in An- 
griff genommen; wie finden diese wertvollen Beiträge ihren gebührenden 
Platz neben den Gesamtausgaben und so, daß sie sich nicht in der 
Menge der geschäftsmäßigen Neudrucke verlieren? Diese Schwierig- 
keiten ließen sich wohl zum Teil beheben, indem man einzelne Unterab- 
teilungen eingeführt hätte, andere wieder, indem man von den wichtigeren 
Sammelausgaben außer dem Titel jeweils auch eine Inhaltsübersicht 
gab, was der Verf. unterlassen hat; in anderen Fällen konnte man 
sich durch eine ausgiebigere Verwendung kleinerer Buchstabentypen 
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helfen oder durch zusammenfassende Übersichten, wie sie in einer 
«Bibliographie raisonn&e> durchaus angebracht waren. Am zweck- 
mäßigsten veranschauliche ich diese Schwierigkeiten und die daraus 
entspringenden Mängel an konkreten Beispielen, wobei ich meine Zu- 
sätze mit einem Stern bezeichne, 

IL Der größten und andauerndsten Beliebtheit erfreute sich unter 
Bossuets Werken wohl der Discours sur l’histoire univ. 
Von diesem erschien die erste Ausgabe Paris 1681 bei Marbre- 
Cramoisy, danach ein holländischer Nachdruck [Amsterdam 1681]; 
die zweite Ausgabe folgte Paris 1862 bei dem gleichen, in den 
meisten Exemplaren mit Kartons, und erlebte eine Titelausgabe 1691, 
als Roulland den Verkauf übernahm, und eine zweite (fälschlich 1691) 
mit dem neuen Privileg von 1695 und einen Lyoner Nachdruck von 
1697; die dritte Ausgabe erschien Paris 1700 bei Roulland mit 
zwei Titelauflagen (Paris, David, 1703 und 1707) und einem Neu- 
druck (ibid. 1732). So weit ist die Sache klar, nur daß der Verf, 
für Titelauflage und unveränderten Neudruck unterschiedslos das 
mißverständliche rsimpression gebraucht; auch wäre die Übersicht 
(p. 26 f.) sehr erleichtert, wenn sämtliche Erklärungen, usw. in Klein- 
druck gesetzt und die wirklichen Verfasserausgaben von 1682 und 
1700 durch fettgedruckte Jahreszahlen oder sonst auf eine Art deutlich 
hervorgehoben worden wären. Hiermit hätte sich der Verf, begnügen 
können, er läßt nun aber ohne ein Wort der Erklärung noch die 
‚Ausgaben von 1784 (Didot) und von 1805 und 1818 folgen. Nichts 
ist geeigneter, falsche Vorstellungen zu erwecken, als dieses summarische 
Verfahren, und doch wäre es leicht gewesen, den Leser in aller 
Kürze darüber aufzuklären, daß 1704 der Discours mit einer Fort- 
setzung bis zum Jahre 1700 von J, de la Barre erschien und fort- 
an nur noch in dieser erweiterten Fassung gedruckt wurde, über 20 
Mal im 18. und etwa 17 Mal im 19. Jahrhundert, in Holland 
außerdem mit weiteren Fortsetzungen bis zum Frieden von Utrecht 
(1713), bis 1797, usw., jeweils auch in mehreren Bei 
dieser Gelegenheit könnte man auch auf die minder erfolgreichen 
Fortsetzungen von *G. A. de Möhögan (1778), von *Gin 1802 hin- 
weisen, abgesehen von Voltaire, der ja auch an Bossuet anknüpft. 
Die zusatzlose Ausgabe von Didot (1784) ist nun wieder die erste 
in ihrer Art und wurde auf Befehl des Königs für die Erziehung 
des Dauphin gedruckt; bald wurde dann Bossuets Werk auch in den 
Lyceeen des Kaiserreichs ein allgemein benutztes Schulbuch, was die 
vielen Stereotypdrucke und Ausgaben mit Einleitungen hegreiflich 
macht, Diese wenigen Bemerkungen hätten wohl zur Orientierung 
genügt. Was p. 30 oben steht, ist unklar und seltsam untergebracht, 

An Übersetzungen des Discours sind meines Wissens zwei zu 
Lebzeiten Bossuets erschienen, beide sind aber dem Verf. entgangen, 
Die eine ist englisch und anonym *(London 1686), die andere deutsch 
und überhaupt ohne Namensangabe: *Rede über die allgemeine 
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Hüstori . ge Welt bis zu Caroli des Grofsen 
Zeiten. natsondl 1690. Hätte der Verf. den vorzüglichen 
Katalog der Prinied Backs u Britisch Museum, dieses wertvolle 
bibliographische Hülfsmittel, zu Rate gezogen, so hätte er noch vier 
weitere englische Übertragungen gefunden, von *R. Spencer (London 
1730), von *J. Elphinston (London 1778), eine "new translation 
(London 1810) und eine von *Mrs. Jenkins (Chiswick 1819), In 
Deutschland gibt es ferner, außer der von *J, A. Oramer mit ihrer 
selbständigen und ihrerzeit mit Lob anerkannten Fortsetzung (Leipzig 
1757—86. 7 Teile in 8 Bänden), eine dritte von *L. A. Mayer 
(Würzburg 1826. 21832). In Italien erschien vor der von Selvaggio 
Canturani (d. i. des Karmeliters Archangelo Agostini), Venedig 1712 
u. d, (mit der Fortsetzung von de la Barre) eine ältere vom Grafen 
Vezzano, Modena 1711—12. Außerdem verzeichnet der Verf. die 
spanischen, die in Paris vorhanden sind, und eine polnische mit der 
Jahreszahl 1772—95 nach dem Exemplar der Nationalbibliothek ; 
dieses- ist aber aus zwei Auflagen kombiniert; die in Rede stehende 
er von Z. Linowski erschien nämlich zuerst unvollständig: 

1 (1772), I, 1.2 (1774), III, 1 (1778), dann vollständig: I (1788), 
m. 2 (1790), III, 1 (1793), TIL, 2 (1792), IV, 1 (1798), vier Teile 
in 6 Bänden; Band I enthält den Discours, die übrigen die Fort- 

Von der lateinischen "Übersetzung von E, de Parthenay 
(Paris 1718) gibt es eine späte Ausgabe von *Erlau 1800, von *Coimbra 
1827 mit einem Abriß der portugiesischen Geschichte. Außerdem 
besitzen die Wiener Bibliotheken noch eine griechische: *Asyns eis 
{hp evunhv Ioropfav, Constantinopel 1817, zwei armenische: *Chosg 

wasn tiözerakan patmuthöan. Wien 1841 und *Chosg i wöps asgatz. 
Venedig 1841 und eine böhmische: *Rozmluva o döjinfch vdeobeonfch 
von M. Kabät. Prag 1893. — Diese Zusätze, die keineswegs An- 
spruch auf Vollständigkeit erheben, zeigen, daß der Katalog der 
fremdsprachlichen Übertragungen sehr zu wünschen nbrig Inßt; in 
dieser Hinsicht sind die modernen Bibliographien sogar gegen die 
alten en im Rückschritt. 

IL. Das erste Werk Bossuets, das in weiteren Kreisen Aufsehen 
erregte, ist seine Exposition de la doctrine de l'Eglise 
eatholique sur les matitres de controverse. Paris 1671. 
Diesem hat der Verf, eine besonders ausführliche Behandlung angedeihen 
lassen, fast 20 Seiten gegen 15 Zeilen bei Ch. Urbain. Diesmal 
läßt er die nach Bossuets Tod erschienen Auflagen (1730. 1750. 1756. 
1766; 1818. 1827. 1830, usf.) einfach weg. Dafür sind die Übersetzungen 
sehr eingehend verzeichnet, doch bleibt noch manches nachzutragen. 
Von der zweiten englischen Übersetzung (1685) gibt es außer der 
second edition more correct 1686 und des Königdrucks von 1686 
(published by his Majesties Command) noch eine *third edition more 
correet 1735. 12° und Drucke von *London 1758, 12%, *[London? 
1785?) 8°, *London 1825. 120, und *1841. 12°; ferner zwei neue 
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Überseizungen; *An exposition .. . abridged the French Original. 
Preston [1800] und *Zhe Catholies Manual; an exposition . ... With 
notes by J. Fletcher. Newcastle 1817. Ins Lateinische wurde die 
ition zuerst zum größeren Teil in *Fr. Porter, Securis evan- 
gehca ad haeresis radices posita, Rom 1687 übertragen. Eine 
vollständige Übersetzung gab dann Cl. Fleury, Antwerpen 1678; und 
zwar hier, weil der päpstliche Generalvikar für Holland, Johann von 
Neucassel, Bischof von Castorin, der für seine Pflegebefohlene eine 
solche herstellen lassen wollte, wie auch die vlämische von P, Codde 
(Antwerpen 1878) auf seins Anregung angefertigt wurde, zur rechten 
Zeit von Bossuet auf die fast vollendete Arbeit Fleurys aufmerksam 
gemacht worden ist. Von dieser lateinischen Übersetzung besitzt die 
Wiener Universitälsbibliothek einen *Brüsseler Druck von 1684, Ein 
gewisses Interesse dürfte auch die *Göttinger Ausgabe von 1686, 40 
bieten: cura Magni Crusü, cum Alb. Zum Felde strieturis 
untibosuelanis. Acced. ... Mantissa locorum, quae in prima eague 
suppressa editione anni 1671 censura subjecta correctaque fuere et 
in reliquis omnibus editionibus vel mutata vel omissa sunt, Splter, 
als im Westen das Latein den lebenden Sprachen wich und uur 
Deutschland und die östlichen Völker der Gelehrtentraditiou treu 
blieben, erlebte die Zixpositio ei recens. Fleurii oder abb. Floridi () 
in diesen Ländern eine neuo Blüte, wie die Auszabe von *Wien 1752, 
*Tyroau 1755, *Straßburg 1774, *Köln 1787, "Temesvär 1787, *Erlau 
1800 zeigen; und im Auschluß (daran entstanden auch die Übersetzungen 
ins Polnische: Wyklad nauki (resp. wiary) katolickiey ... von 
*M, Jaskiewicz, Warschau 1762. 8%, von *R, Skrzynecki, Kalisch 
1781. 8% und von *M. Korezyuüski, Lemberg 1827. 80 (letztere aus 
dem Französischen?), und die ins Ungarische von *K, Döme, A 
katholika tudomdny pörben jorg6 tzikkelyeinek elüaddsa. Tyruan 
1793. 80 und von *M, Bogyai, 4A katholika hit tudomdnnya 
‚azon dgazatdinak, mellyekrül viszszavondsok vagynak; kitötele, Waitzen 
1793. 80. Einen späten Abdruck erfuhr die lateinische Zizpositio durch 
*J, Braun, Bibliotheca regularum fidei I (1844). — Kehren wir zu 
Bossuets Lebzeiten zurück, so haben wir auch eine deutsche Über- 
setzung (Molsheim 1680), die vom Bischof yon Sıraßburg, Franz Egon 
von Fürstemberg, veranlaßt, und nicht, wie der Verf. angibt, verfaßt 
wurde. Eine zweite erschien als * Darstellung der Lehre von der 
katholischen Kirche, in Hinsicht auf die von den Reformatoren 
strittenen Lehrsätze, aus dem Französischen. Luzern 1823. 80 
und Straßburg 1832; die Ausgabe von Bamberg 1828, gr, 80 nennt 
als Übersetzer F, Schneidawind, Eine interessante Übersetzung 
ist die rhätische: *Zirpositiun della doctrina della Baselgia Catholica 
‚entuorn las materias de eontroversia, Mess giü per Ramonsch. Panaduz 
1728. 8° im Besitz des British Museum; der Titel gleicht dem der 
italienischen von Fr. Nazari (Rom 1678). — Auch hier erscheint 
also das Kapitel der Übersetzungen als ergänzungsbedürftig, 
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Dem Verzeichnis der Entgegnungen, die Bossuets sition 
hervorrief, sind hinzuzufügen; ®, ions generales sur le livre de 
M. de Meaux, ei-devant ev. de 'om, intituld: ü B 
Colon, Brandenburg. 1675. 80, *J. Rodenborgk, Ad episcopi 
Condomensis_ expositionem, guam vocat, catholicae diatribe septima. 
1680. 4°, Zwischen Jurieus Pröservatif (1681) und der Suite 
du Pröservatif (1688) füllt der Übertritt des Advokaten D. A, Brueys 
aus Montpellier, der 1681 mit einer Reponse au livre de M. de 
Condor hervorgetreten war, zum Katholizismus und dessen Palinodie: 
* Examen des raisons qui ont donnd lieu ü la separation.des Protestans. 
Paris 1683. 129 (deutsch Köln 1707. 12%); da die Suite du 
Preservatif eine Antwort auf diese Schrift ist, so gehört auch sie 
mit einem gewissen R-cht in den Katalog hinein, ebenso die *Reflerions 
aur le livre intituld Pröservatif vom großen Arnauld, Antwerpen 1682. 
120 und die Antwort von *Jurieu, ea 
‚Sophisterie. Amsterdam 1683, 120, Zu bemerken ist, daß der Autor 
des Examen professionis fidei tridentinae necnon Expositionis doctr. 

. Bossueti (Lipsine 1692) nicht Albert Valentin, sondern 
Valentin Albert heißt. Spät griff noch *C, G. Engelschall mit der 
Wiederlegung des B. von Condom J. B. Bossueti sogenannten 
expositionis fidei. Schneeberg 1729. 8% in den Kampf ein, — Am 
imposantesten sind aber die in Eugland entstandenen Erwiderungen, 
die der Verf. unglücklicherweise auf S. 15 und 23 verteilt hat, so 
daß man kein rechtes Bild vom Tatsachenbestand und seiner Bedeu- 
tung gewinnt, Ich werde weiter unten auf Bossuets Beziehungen zu 
England im Zusammenhang zurückommen und dann die nötigen Er- 
gänzungen anführen, 

Ein Versehen scheint es zu sein, wenn der Verf. p. 5 von dem 
einen Exemplar der unterdrückten Ausgabe der Expositio (1671) 
sagt: le premier, qui avait appartenu A Turenne; der angeführte 
Beleg besagt nur, daß P. Allix, Pfarrer von Charenton, dies Exemplar 
mit dem aus Turennes Bibliothek Seite für Seite verglichen hat und 
so ihre genaue Übereinstimmung bezeugen kann. 

III. Auf die englischen Übersetzungen der Conförence avec 
M. Claude kommen wir später zu reden. Eine lateinische Über- 
setzung ist mir nicht bekannt, die p. 32 ad. a, 1755 angeführte 
Doctrinae cathol. expositio gehört auf p. 18. 

IV. Großes Aufsehen machte auch der Traite de la Com- 
munion sous les deux espöces. Paris 1682. Außer Larroque 

canonique; Pajon, itd de la Communion; der anonymen 

ıse Traitd de M. de Meaux(??); Noel Aubert de Vers&, Rdponse 

au Traitö de M. B,, alle vom Jahre 1683 ist noch zu nennen 
*P. Jurieu, Examen de l'Eucharistie de l'Eglise Romaine. 
Roterdam 1683. 80, Brueys im vorhin genannten und in 
den *Entretiens sur l’Eucharistie „.. 1686. 120 und * Les veritds 
de Ia religion proundes et defendues par la veritd de U’ Eucharistie. 
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Paris 1686. 12°, Jurieu als Gegner, Brueys als 


Gesinnungsgenosse. 

In Deutschland und im Norden griffen ein: *J. Melchior, ee] 
de sanguine Christi eucharistico. Herborn 1684. G. H, Rhodius, 
Communionis domesticae enodatio seu dissertatio contra B.in Traitb.., 
‚etantern ... 1688. 4%, *H, G. Masius, Dissertationes acad, 
zu communione aegrotorum sub una, de comm. domestica sub 
‚historia comm. ‚lieae, de jure communionis sub una). 
Hafhiae 1688 und 1690, LA.Schmid, "De fatis calieis eucharistich 
in Ecelesia romana. Helmstadt 1708. *Pfaff, Dissertatio de oblatione 
arkeriaise in primitiva ecelesia usitata, Haag 1715 usw. Die 
a beziehen sich auch auf Bossuets Zirplications de quelgues 
sur les prires de la messe. Paris 1689. Die englischen 

Seine weiter unten, 

Zu den Übersetzungen neune ich noch zwei deutsche: * Abhandlung 
vom Abendmahl von Besange, Wien 1779, gr, 80 und #41 
über die Kommunion unter beiden Gestalten. Würzburg 1780 gr. 

V. Die Lettre pastorale aux nouveaux catholiques 
pour les exhorter ä faire leurs Pasques. Paris 1686, von 
der es auch eine englische Übersetzung gibt, erfuhr eine Erwiderung 
von Beenbis: re & la lettre pastorale de M. l’ev. de Meaur 
en ceux qui appelle nouveaus catholiques & faire 

2 ke Amsterdam 1686. 120, und von Jurieu Zetires 

torales, adressdes aus Fidöles de France ... oi sont dissipdes 
Tee hariona qua. 36, de Monun: Hana: 0 Uta paisralEE RE 
autres converlisseurs emploient pour ihre Rolterdam 1686, 49; 
vgl. noch *Za seduction öludie, ou leitres de M, de Meauzx & un 
de ses dioctsains qui s’est sauvd de la persdeution avec les 
qui y ont &14 faites, Sur la copie imprim6e ü Berne [1686]. 120 
(British Museum). 

VL Von der Histoire des Variations des Eglises 
Protestantes. Paris 1688, gibt es auch Nachdrucke, *Lieges, 
J. F. Broncart, 1700. Die Bemerkung avec les Six Avertissemens 
war p. 39 schon zur Ausgabe von 1730 zu setzen und nicht erst zu 
der von 1734. Ins Italienische wurde das Werk zuerst verkürzt 
übersetzt von *C, Roncaglia, Istoria delle variazioni delle chiese 

‚protestanti, Lucca 1712. 8°, dann von ®Selvaggio-Canturani, 
Padun 1721, der ebendort *1733 auch die Defence de Uhistoire des 
variations vom Jahre 1691 italienisch herausgab. Außer der un- 
gedruckt gebliebenen lateinischen Übersetzung ist keine andere an- 
gefertigt worden, sondern nur ein lateinischer Auszug der 1718 in 
Würzburg erschien und dessen Titel in Jüngeren Abdrücken lautet: 
* Historia doetrinae ıtestantium in materia conlinuis 
mutationibus, eontradichonibus, innovalionibus variatae et 
re: ee ie: meld. succintius latine 

'erbipoli i singularem Fra 
denuo in Me data. Viennae Austriae, G. Kurtzböck, 1734 u, 35, 
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2 tomuli 12%. Es gibt davon Ausgaben von *Tyrnau s. n., *Klausen- 
burg 1738, *Tyrnau 1739, *Wien 1753, *Erlau 1797. — Zu den 
Entgegnungen ist hinzuzufügen *I. B. Renoult, Histoire des variations 
de l’Eglise Gallicane, en forme de Ietires derites a M, de Meaur, 
pour servir de & aon livre des variations des Protestants . 
1703. 80, Hingegen sind Beck, De YVariationibus und Pfaff, 
De Variationibus identisch; es handelt sich um Tübinger Thesen, 
die Beck unter dem Vorsitz von Pfaff verteidigte, 
VII. Aufregung rief auch L’Apocalypse avee une i- 
eation. Paris 1689, hervor, Sie erschien auch deutsch: * 
Johannis von J. Stöcklein. Augsburg u. Grätz 1718. 
Die italienische Übersetzung soll ebenfalls von Selvaggio Oanturani 
sein (Venedig 1723. 8%), — Zu den Erwiderungen gehört noch 
Boyer, La condamnation de Bahylone, ou Reponse au livre de 
M. de Meaux sur V’Apocalypse, Haag 1691. Ya. Da es sich 
zum größten Teil um die Zukunftdeutungen von Jurieu handelte, so 
sind füglich auch die gegen diesen gerichteten Schriften einzubeziehen; 
*N, A. do Vorse, La olef de ÜApocalypse, Paris 1708, 12%. 
*Pellisson, Zes chimeres de M. Jurieu. — *De la Bastide, „Jesus- 
Christ Vaeeomplissement des prophöties, u. a. zu erwähnen, Doch 
führt uns dieses zu weit ab vom Ziel, nur eine Bemerkung muß ich 
hier noch anbringen: Den Basler Professor, der 1701 Thesen gegen 
Bossuets Auslegung der Apokalypse aufstellen ließ, und dem Bossuet mit 
seiner (erst posthum erschienenen) Schrift De ezcidio-Babylonis 
antwortete, belegt der Verf., dem schlechten Beispiel Bourseauds 
folgend, mit dem verstümmelten Namen Verensfel; und doch handelt 
es sich um keinen Unbekannten, sondern um eine Zierde der Basler 
Hochschule und eine bedeutende Persönlichkeit in der Kirche, um 
den großen Theologen und Ireniker Samuel Werenfels, von dem 
Zinsendorf begeistert sang: 
Wo ist des großen Gamaliels, 
Des Doktors Samuel Werenfels 
Abgelegte Hülle? 
Wo ruht’s Gebeine? 
Sagt mir's, daß ich noch drüber weine 
Vor seinem Volk! 


VIII. Unter den vom Verf, übersehenen Übersetzungen deutet 
die des Catöchisme des Festes (1687) auf die vorhin schon erwähnten 
ee ee 

'eest-. en [o0: en van erl 
Antwerpen 1688, 120%, Andere sind von minderer Bedeutung, so der 
Catöchisme de Meaus (1687) deutsch von *Braun, Katechismus 
für Kinder. München 1775. 8%; — die Explication de quelgues 


Ü 1689) deutsch von “L. AR: Mayer, Erläuterung einiger 
ee len den Gebeten der Messe Bea 


a arten id) PR 
s 2 il& (1696, zuerst. B 
ehrliche Betra Bir über Ve Br ‚Sünden zur Zeit 
eines Jubeljahres, Wien 1758, 8% und *Betrachtungen über die 
Zeit des Jubiläums, Würzburg 1825; polnisch: *Rozmyslania na 
‚ozas Jubileussu von W. Kosicki. Warschau 1825; — die Mazimes 
el roflezions sur la Comödie (1694) italienisch (von C. N.Burlamacchi]; 
*Massime e riflessioni sopra la Commedia, trad, in lingua toscana 
da un sacerdote Lucchese. Venedig 1773. 8° vgl. *G. B. Bozzo 
Bagnera, Sull' opuseulo di M. Bossuet, Massime 1870. 120. — 
Über den Sreit um den Quiestismus schrieb *P. Jurieu ein Traitd 
historique contenant le jugement d'un Par sur la thöologie 
mystique, sur le quiötisme et sur les eslez de Dev. de Meaux 
avec larch. de Cambray. Paris 1700, 12% — Die postbume 
Politique tirde des paroles de U’Eeriture sainte (1709) erschien 
deutsch als *Staatskunst aus deren selbsteignen Worten der heiligen 
Schrift gezogen. Straßburg 1712. 8° und englisch (s. u.); — die 
Lettres spirituelle & une de ses pönitentes (1746) sind von 
J. Nalecz ins Polnische übersetzt worden (Posen 1887). — Ein 
besonders schwieriges Kapitel bilden die Übersetzungen der Reden; 
denn meist sind es nicht *@esammelte Predigten, wie die 1778— 84 
in Steyr erschienenen (Bd. 1-—7 von W. Holzmeyer, Bd, 8—15 
von Wurz), oder die *Zrauerreden (von H. E. v. Teubero). Wien 
1763. Züllich 1764, sondern nur ausgewählte Stücke wie “Rede von 
der Einigkeit der Kirche. 1762 vielfach in Sammelwerken wie 
*Lanz, Auswahl alter marianischer Predigten. 1856, oder *Marien- 
predigten von J. Drammer, Salzburg (1899), die übersetzt worden 
sind. So findet sich z. B, polnisch die * Trauerrede auf Henritte von 
England, Herzogin von Orl&ans, von *P, Czaikowski (Krakau 1828), 
*Ausgewällte Reden von A. Cukrowicy (Krakau 1838), die Geschichte 
der La Valliöre (Leszuo 1845), höhmisch *Reden von M. Kabät 
(Prag 1888), spanische Muster bei *Espar, (urso de icaciı 
1865; selbst ins Rumänische wurden Kanzelreden von Bossuet über- 
tragen, sind aber nicht gedruckt (s. Gröbers Grundriß Ile 312), Im 
allgemeinen setzt die Würdigung Bossuets als Kanzelredner bekanntlich 
erst spät ein, und so auch die Übersetzungen; dabei zeigt auch wieder 
Deutschland das anhaltendste und regste Interesse, wie es auch in 
den älteren Phasen nicht zurückstand, was aber aus den vorliegenden 
Bibliographien nicht deutlich ersichtlich ist. 

IX. Die außerordentlich rege Beteiligung Englands an der 
Polemik wider Bossuet hat ihren besonderen Grund in den englischen 
Verhältnissen; sie wurde mit ungewöhnlicher Leidenschaftlichkeit 
geführt, erstreckt sich aber nur auf den kurzen Zeitraum von vier 
oder fünf Jahren; sie fällt zusammen mit der Regierungszeit Jakobs II, 
(1685—88), des letzten Stuarts auf dem englischen Thron, und wird 
bestimmt durch dessen Rekatholisierungstendenz und das Bedürfnis der 
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Abwehr. Vorher und auch später wieder ist eine ähnliche Er- 
regung nicht zu bemerken. Als Bossucts seen erschien, 
wurde sofort vom Grossalmosynar der verstorbenen Königin Henriette, 
Walter Montagu, in Paris eine englische Übersetzung hergestellt 
Eagle: An exposilion of the doctrine of the 

ints of controverse. Paris 1672. 120; sie mag 
englische Katholiken im Exil und in der Heimat erbaut haben, im 
anglikanischen Lager erweckte sie kein Echo. Zwölf Jahre spüter 
erschien eine Übersetzung des Berichtes über das Religionsgespräch 
zwischen Bossuet und Claude, aber nicht nach der Fassung Bossuets 
(1682), sondern nach Claudes Entgegnung: *A relation of the 
famous conference between B,.. and M. Cl..., transl. from the 
french vopy as it was published by M. Claude. London 1684. 
fol. Noch blieb alles still, 

Nach Jakobs II. Thronbesteigung (6. Februar 1685) erscheint 
nun aber die zweite Übersetzung der „Exposition vom englischen 
Benediktiner P, Johnston: An ezposition of the doctrine of the 
catholie church in matters of coniroversie. London 1685. 4, die 
vier Auflagen in kurzer Zeit erlebte (s. oben S. 75), darınter einen vom 
König selbst veranlaßten Druck. Sofort erheben sich die Stimmen der 
Gegner von allen Seiten, Der Erzbischof von Canterbury, William 
Wake, antwortete mit An eaposition of Ihe doctrine of Ihe Church 
of England in several articles proposed by M. de Meaux. London 
1686. 40%; ihm erwiderte Teeneion mit A Vindication of the B, 
Y, Gondomis Exposition ... with a letter from the said Bishop. 

Ion 1686. 4%; Wake replizierte mit A Defence of the Exposition 
of the: doetr. of Ihe Ch. of England, London 1688. 4° [nicht 
Bean darauf entgegnete Johnston mit *A reply of the Defence .. 

Vindieation ... with a second letter o) of the B. 
Diincı 1 Ye Ban md ae! a land. second 
fence of of loetr. of the 0) against 
M. de de Mann and his vindieator. 2 pts. 
hen 1687 —88. % In diesen Kampf griffen ferner ein: 
*J. Gilbert, An answer to the B. of Condom (now of Meaur) 
his Exposition of eatholick faith . . to wich are added reflections 
on his pasioral Gr London 1686. 4° und *W. Olagett, A 
diseourse concerning th eprecenied sacrament of Extreme Unetion .. 
with a leiter to the Vindicator of the B. of Condom. London 1687. 
49 und #4 second letter of the author of the Discourse ... to the 
Vindieator. London 1688, 4°, Daneben lief noch eine andere 
Diskussion einher zwischen J. L. (J. Gother) und W. Sherlock, 
Dean of St. Pauls, in die auch Stillingfiee, Bischof von 
Worcester, und andere eingriffen und die indirckt auch auf 
Bossuet Bezug hat. Diese Streitschriften wurden später von E. Gibson, 
Bischof von London, A. Preservative against Popery. 3 vol. London 
1738 fol.) noch einmal gesammelt herausgegeben. 
Zischr, . frz Spr, u. Liit. AXXTUl, 6 
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Während dieser Streit ee erschien Bossuets Discours 

unbeanstandet in englischer : *A discourse of the history 
HA w world from the Creation till the of 

h, englished. London 1686. 8%. Im gleichen 

Jahre erschien *A pastoral letter from the B. of Meaux to the 

new catholics of his diocese ing them to keip their Easter. 


hervor. Vom Trait6 de la Communion erschien eine erste Über- 
setzung in Frankreich; A treatise of Communion under both 
Paris 1685, ohne eine Erwiderung hervorzurufen; kaum aber erschien 
in England die zweite von J. Davis, A treatise of 
under both kinds. london 1687. 49, so antwortete *W. Payne 
mit A Diseourse of Ihe Communion in one kind, an answer to a 
treatise of the B. of Meauz ... lately ranslatel. into English. 
London 1687. 4%, Jetzt erschien "auch Bossuets Bericht über seine 
Disputation mit Olaude: A conference with M. Claude, and 
‚Refleetions of a waiting of M. Claude's. London 1687. 4% und 
gleich darauf *Mr. Claude’s answer to M. de Meaur, London 
1687. 49 mit *Second part. London 1688. 4%. Endlich wurde 
er auch im Streit Bu Joachim le Grand und Gilbert Burnet, 
Bischof von Salisbury, über die Elescheidung Heinrichs VIIL berührt, 
Burnets Brief erschien zuerst französisch: *Zettre de M. Burnet 
4 M. Thevenot contenant une eourte eritique de Uhistoire du divorce 
de Henri VII]. Haag 1688. 120, später auch englisch: A letire 
to Mr. Thevenot, containing a censure of Mr. Le Grands 
% King Henry tie Eigtls divorce, to wl 
M. de Meaua’s History of the Variations of the protestant 
el Bahn: London 1689. 4%. Davon erschien auch einefranzösische 
Ausgabe: Critique de Uhistoire des Variations. Amst rdam 1689 
und *1690. Leo: Grand antwortete mit seinen Lettres deM. Burnet. 
Paris. 1689. 

Inzwischen vollzog sich das Schicksal des Hauses Stuart; 
Wilhelm von Oranien kam über den Kanal, und Jakob IL mußte den 
englischen Boden als Flüchtling verlassen. Die Gefahr einer gewalttätigen 
Rekatholisierung war abgewendet, und die Gemüter beruhigten sich 
wieder. Erst.der Streit über den Quietismus lenkte die Aufmerksam- 
keit wieder auf Bossuet. 1698 erschien: *Quakerism a-la-Mode : 
or a history of Quietism, partieulary that of the Lord 
of Cambroy and Madame Guyone ... Also an account of that 
‚controversie now depending at Rome ... Writ by J. B. Bossuet, 
Done into English from the Original. London 1698. 8%. Und noch 
einmal wurde Bossuet in seinen letzten Lebenstagen jenseits des Kanals 
in einen Streit einbezogen, durch G, Bull. Vgl. dessen Schrift 
The corruptions of the church of Rome, in answer to the B, 
Meauz queries. London 1705. 8° und *[E. Stephens,] 
wonder of the B. of Meaux upon perusal of Bishop Bulle 
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books, consider'd and answered. London 1704. 4% — Nach 
seinem Ableben erschien noch sein Brief an Innozenz XI. De institutione 
Ludoviei delphini englisch als *An account of the education of the 
Dauphine, translt. from the a Der bei T. ee) the Elder, A 
compendious of teaching aneient and modern 
Hal der rind de Uhistoire de nn (1747) als * The 
France, from Pharamond to Charles IX. 4 vol. E 
Ins. 12°; das erste Buch der Folie tirde de l’Eoriture sainte 
als *The political seience, draun from the holy Seripture. Reprinted 
from the Patholie Be 1826. London 1842, ferner *4 short 
an easy method of u simple faith in the presence of God. 
24 Ed. London | 30 sermons von *E. Jermingham. 
London 1800 u. d., die Trauerreden passim, und wohl noch manches 
andere, das mir entgeht, 
X. Ganz unbefriedigend sind die Angaben des Verfassers über 
erste ‚abe der Werke Bossuets, Venedig 
1736—37. Ich lasse eine kurze Beschreibung nach dem Exemplar 
‚ler Wiener Hofbibliotliek folgen. Der Titel lautet: Oeuvres de 
Messire Jacques Benigne Bossuet, eveque de Meaur, contenant 
tout ce qwil a derit sur differentes matidres. 10 Volumes. Dedies „ 
Argentina, aux depens de Jean Baptiste Albrizzi, Marchand libraire 
& Venise, M. DCC. XXXVI—M. DCC. LVIL 49%. — Jeder einzelne 
Band, mit Ansnahme des letzten, ist einer Frau aus dem habsbur- 
gischen Herrscherhause gewidmet und mit ihrem Bilde geschmückt; 
jeder Band beginnt mit Titelstieh, Titel, Bild der Fürstin, der es 
‚gewidmet ist, Widmung, usw. — Inhalt der einzelnen Bände: I. (1736) 
(82) Bl.+497 8.-+ (7) Bl. — Bl. 9. Avertissement du libraire sur 
cette ddition, Bl. 12 Plein catalogue des Traites A 
dans ce recueil des ouvrages de M. Bossuet. Bl. 13 Eloge de feu 
M. JB. B, ev. de Meauz (par le P. Delarue, 8.4). Bl. 31. 
Traitds qui wenferme ce premier volume. Bl. 32 v. Bossuets Bild 
(aet. a, 74). 8.1. Exposition de la Doctrine catholigue. 8. 117. 
Conference avee M. Claude. 8. 193. Reflexions sur un derit de M, 
Claude. S. 273. Refutation des erreurs cont, d. le catöch. du Sr. P, 
Ferry. 8.449. Leitre postorale aux nouyeanx catholiques. 8. 487. 
Leite sur Nadoration de la croix, Tahles, — H1. (1738) (24) BL.+ 
5148.+(27) BL—Bl.9 Preface. 8. 1. Histoire des Variations. Tables.— 
II. (1738). (8) BI.--576 8, Histoire des Variations (suite). 8. 521, 
Tables, — IV. (1738). (8) Bl.-+ 648 8. — Avertissemens aux Protes- 
tans. 8. 613. Tables — V. (1742). (6) Bl.+1 8. — 8.515. Instruction 
pastorale sur les promesses de l’Eglise. S. 73. Seconde instruction, 
8, 197. Trait6 de la Communion. S. 339. Explication de quelques 
diffienltez 8.441, Explieation de ia prophötie d'Esaie, du Pseaume 
XXI. — VI (1747), (12) B.+ 729 + (13) S-Bl. 8 Avert. de Piditeur 
de Venise. Bl.9 Avert. de Üediteur de Paris. 8.1. eins 
S. 481. Instructions sur la Version de Trövoux. — VII. (1552). 
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(6) Bl. + XXXXVI-+750 5, 8. 1. Avert. de löditeur de Venise, 
8. XXVII, Avert. de Vediteur de Paris. 8, 1. Discours sur Phistoire 
universelle. S. 461. Sermon sur Vunite de l’Eglise. 8. 515. Sermon 

1. prof, de La Valliere. S. 538. Orais. ‚fun. p. Henriette- Marie, 

572, Heoriette-Anne. S. 602, Marie-Therdse, 8. 637. Anne de 
Gonzague. S. 672. Le Tellier. S. 708. Conde. S. 744. Dise. de 
röcept, & l’Acadömie, — WILL, (1755). XXXII-+ 580 8. — 8. XI. 
Avert. de edit. de Paris avec des Notes de lödit. de Venise. 
8.1. Ordonn, 8 Instruct. sur les 6tats d’oraison. S. 325. Döelaration 
des sentimens. S. 341. Sommaire de la doctrine, 8, 364. Divers 
&erits. 8, 456. Pröf. sur linstr. pastor. donnde ä& Cambrai. — 
IX. (1757). (5) Bl. + XXXII + 603 8, —$. I, Avertiss, (wie obeu). 
8. 1. Röponse ä 4 lettres de M. larch. de Cambrai. S, 45. Relation 
sur le Quietisme. S. 111. Remarques sur la Röponse, 8.225. Re- 
ponse aux Pr&jug6s. 8. 237. Les passages claircis. S. 282, Mandement 
p. 1. publ. de Ia Constitution. S.290. Recueil de quelgues piäces. 
8.513, A; iz. Or. fun. de M, Cornet. S. 525. Avertissements 
de Tedit. de Paris avec Remarques. Additions. — X. (1757). 
XVI-+647+(17)8.— 5.1. Avertissement. 8. 1. Mölitation sur ia 
r&mission des p6ches, S. 42, Oatöchisme du dioctse de Meaux et 
Catöch. des fötes, S. 230. Priöres ecclösiastiques. S.... Recneil de 
plusieurs piöces: Vie each6e en Dieu. Acte d’abandon, ete, — Die 
Venezianer- Ausgabe hat das Verdienst, die erste zu sein, die unter- 
nommen wurde, sie zeichnet sich zugleich auch durch die prachtvolle 
Ausstattung, die Schönheit des Papiers, des Drucks und ganz besonders 
durch die künstlerische Ausführung der Stiche aus. In den letzten 
Bänden wurden für ihre Abnehmer die Avertissemens der Pariser 
Ausgabe nachgetragen und gleichzeitig um wertvolle Nachträge ver- 
mehrt; der Herausgeber benutzte dazu einen Catalogue des ouvrages de 
M. Bossuet, ordre chronologigue den ein namhafter Pariser 
Gelehrter angefertigt hatte und dessen Mitteilung er dem Präsid. de 
Mazangues verdankte. Die beste Auskunft über die italienischen Aus- 
gaben findet man in seinen Zusätzen. 

XI, Mit einen Worte muß ich auch der Werke über Bossuet 
gedenken, die in Abschnitt IV zusammengestellt sind, Obwohl das 
Vorwort behauptet, dans cette derniöre partie sont mentionnds tous 
les ouvrages, artieles de Revues, eto, se rapportant & Bossuet, 
haben wir es nur mit einer Auswahl zu tun; es genügt ein Blick in 
die Supplementhefte der Zeitschrift für roman. Philologie oder in 
die Bücherverzeichnisse dieser Zeitschrift, um sich davon zu überzeugen, 
Eine genaue Nachprüfung habe ich nicht unternommen, ich will nur hin- 
weisen auf den Catalogue des livres de la Bibliotlöque de MM, 
Bossuet qui se vendra ...& Paris, 1742. 8%, mit handschriftlichen 
Notizen, im Besitz der British Museum. 
> XII, Nach dem oben vorgebrachten brauche ich nicht aus- 
Wrücklich zu betonen, daß die zur Besprechung vorliegende Biblio- 
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graphie der Werke Bossuets — neben unbestreitbaren Vorzügen 
und Verdiensten — bedeutende Lücken, besonders unter den Über- 
setzungen und Entgegnungsschriften aufweist; ein ernster Versuch, die 
Geschichte Bossuets und seiner Werke im Ausland zu verfolgen, ist 
bisher nicht gemacht worden; selbst von den zu seinen Lebzeiten er- 
schienenen Übertragungen wurde eine ganze Reihe übersehen. Den 
Weg zur Ergänzung dieser fühlbaren Lücken glaube ich oben vor- 
gezeichnet zu haben. Der kommende Bossuet-Bibliograph muß vor 
allen Dingen die’ älteren und die neueren bibliographischen Hilfswerke 
wieder sorgfältig zur Hand nehmen und darf nichts von dem vorloren 
gehen lassen, was frühere Generationen gelehrter Kompilatoren bereits 
gewußt und aufgezeichnet haben, und von dem, was das fleißige Heer 
der Bibliotheksbeamten in selbstloser Katalogisierungsarbeit mit Mühe 
und Sorgfalt zusammenstellt, Es müssen die alten Bibliotheken von 
Du Pin, Walch, usw., die alten Reallexika, die modernen Enzyklopädien 
(wie Ersch und Gruber), die gelehrten Zeitschriften, Acta eruditorum 
jenensia, Bayles Nouv, de la Republ. des Lettres., die Bücherver- 
zeichnisse von Kaiser, Brunet u. a., die nationalen Bibliographien 
(Estreicher für Polen, Pertik für Ungarn, usw.), die großen Kataloge 
des British Museum, der Pariser Nationalbibliothek, usw. usw. wieder 
alle zu Rate gezogen, und nicht ausgeschrieben, sondern peinlich 
kontrolliert, nachgeprüft und ergänzt werden. Sie werden auf die 
Spur von viel Übersehenem führen wie unser kursorischer Versuch 
zur Gendge zeigt. 

Ich habe letzthin von Bibliographien gesagt, daß sie vom 
Kritiker als Kunstwerk genossen werden sollten. Nun wird man mir 
— vielleicht nicht mit Unrecht — vorwerfen, ich habe es noch 
schlimmer getrieben als die Berufsbibliographen, wenn sie ihre Fach- 
genossen beurteilen, indem ich nicht eigene, sondern fremde Zettel- 
kasten in buntem Wust ausgeschüttet hahe. Es mag sein. Es ist 
mir aber ergangen, wie dem Künstler, der vor ein fremdes Kunstwerk 
tritt, und statt daß er das Geschaffene künstlerisch nachempfindet, 
darin nur einen Stoff sieht, den er selber nach eigener Auffassung 
estalten möchte, zu gestalten sich angeregt und berufen fühlt. 

nlich habe ich es versucht, ob mit Recht, ob mit Erfolg, stehe da- 
hin: der „Nutzen der Besprechung einer Bibliographie“ ist ja bis 
heute noch eine offene, unentschiedene Frage, deren theoretische 
Lösung uns auch die utilitaristischen Philanthropen des 18. Jahrhunderts 
schuldig geblieben sind, 


Wızs, Pa. Ava. Beoxer, 
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Hertz, Wilhelm: Aus Dichtung und Sage, Vorträge und Auf- 

sütze. Herausgegeben von Karl Vollmöller, Stuttgart u. 

‚Berlin 1907. J. G, Cotta’sche Buchhandlung Nachfolger. in-8% 
xX+2198. 

In dem vorliegenden Bändchen sind folgende Y« und 

Aufsätze des Dichtergelehrten vereinigt: den  lerllehen Poaset 

bed SEHR Die Walküren (1866); DE NUR EE, (1877); 


Volkslieder (1881); Beowulj, 

nische Ze | 1854); Mythologie "der ereihtuchen m Vokaget 
(1884); Die Hexenprobe (1884); Mörikes „Feuerreiter“ (1888). 

Der Herausgeber hat sich ein Verdienst erworben, diese wert- 
vollen Arbeiten gesammelt zu haben. Wilhelm Hertz wird stets den 
Arbeitern auf literar- und kulturgeschichtlichem Gebiet ein Vorbild 
bleiben, Er verbindet in schönster Weise die Fähigkeit, weite Gebiete 
frei zu umspanneu mit maßyoller Beschränkung in der Darstellung, 
Er ist reich und zurückhaltend zugleich. Nie geht ihm, dem diehterisch. 
hoch veranlagten Mann, die Phüntasie durch, sondern seine lebendige, 
vielseitige Anschauung hilft ihm aufs Gincklichste Zusammenhänge zu 
entdecken, das Gleiche und Ähnliche auch unter verschiedenen Be- 
dingungen zu finden, die Entwicklung und Veränderung treu zu 
verfolgei 


n, 

Der Herausgeber spricht von der zuweilen förmlich berauschenden 
Pracht seiner Darstellung. Ich möchte mehr die Eigenschaft des 
künstlerisch Gehaltvollen und Gehaltenen im Stil von Wilbelm Hertz 
betonen, die Fähigkeit das Sachliche schlicht, aber bedeutungsvoll zu 
sagen, so daß man die Empfindung bat, hinter seinen Worten steckt 
tiefes Wissen, selbständiges Deuken, innige Begeisterung. 


GIESSEN. WALTBER KüoELER, 


Etienne Martin de Pinchesne: Za Chronique des chapons 
et des gelinottes du Mans, publite sur on manuscript original 
de la bibliothöque nationale par Fröd6ric Lachdvre, 
Paris, Leelere 1907, in 40 LXXI+259 8. Gedruckt in 
301 Exemplaren auf Kosten des Herausgebers. 

Etienne Martin de Pinchesne (1616-1680) war ein Neffe Voitures, 
der sich Zeit seines Lebens für einen Dichter hielt, ohne jedoch den 
Beifall, den er einzuheimsen gedachte, zu erlangen, Er hat sogar, 
zwar ohne Erfolg, einen Sitz in der Akademie erstrebt,  Boileau 
erwähnte ihn nicht in seinem Art podtigue, eine Unterlassung, die 
ihn schr bekümmerte, Doclı tat er ihm dann später den Gefallen einer 
verächtlichen Bemerkung. Etienne Martin hat verschiedene Werke ver- 
Öffentlicht, u. a. die „Podsice heroiques du sieur de Pinchesne (1670), 
die „Amours et Podsies. chrestiennes“ (1674). Einige andere sind 
Manuskript geblieben, nämlich die heroische Pastorale „Z’Aeureuse 
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allianee*, das Epos „La Rochelle ou U’ Hirdsie dötruite* und die 
nunmehr von Lachövre veröflentlichte Chronik der Kapaunen und 
Hühner von Le Mans. 

Der Herausgeber ist der Ansicht, die weuig glänzende Persönlichkeit 
Etienne Martin's zeige sich in diesem gastronomischen Werke, das 
zugleich das getreue Bild eines kleinen Winkels der damaligen Ge- 
sellschaft gebe, von ihrer angenehmsten Seite. Aber der-unbefangene 
Betrachter kann diesen Berichten von schlemmerhaften Mahlzeiten, zu 
denen Pierre Costar (1603—1860) die Kapaunen und Hühner lieferte, 
keinen Geschmack abgewinnen. Diese in Briefform, in Vers und Prosa, 
abgefaßten Erzählungen der Ess- und Trinkfreuden der Teilnehmer 
an den Gelagen versuchen krampfhaft witzig zu sein. Pinchesne und 
seine gelegentlichen Mitarbeiter glauben immer höchst geistreich und 
komisch-feierlich zu reden. Sie wolka burlesk an ziehen unter 
Umständen, so 2.B. in dem Brief, Jeroizue de fr. Charpentier“, 
der übrigens mit das gelungenste Sack der „Ühronik“ ist, den ganzen 
Apparat der antiken Mythologie travestirend in die Darstellung ihrer 
kulinarischen Genüsse. Hier und da gelingt einmal ein Witz, aber 
über dem Ganzen lagert eine graue Langeweile. Man hat beständig 
deu Eindruck einen traurigen Spaßmacher vor sich zu haben, dem 
trotz aller Austrengung nichts einfällt. 

Gerade in diesem tragikomischen Mißrerbältnis von Wunsch und 
Köonen liegt der eigentliche Charakter der „ ique des 
et des gilinottes du Mans“, Die Teilnehmer an diesen Festen zu 
Ehren des freigebigen Spenders Costar hielt&n sich für auserwählte 
Lebenskünstler. Sie kamen sich, umweht vom Dampf der knusprigen 
Braten und vom Duft ihrer heimischen und spanischen Weine, wie 
halbe Götter vor. Sie lärmten sich, wie sie glaubten, in eine bacchische 
Stimmung hinein, in der sie zu begeisterten Versen inspiriert wurden, 
sie glaubten Bankette zu feiern wie die Weisen Griechenlands; sie 
verachteten Vernunft und Wissenschaft und gaben sich ganz dem 
feinen Genuß des Lebens hin, aber so wie Pinchesne, ohne es za wollen, 
sie malt, waren es nur harmlose, trunkene Philister, denen der Bauch 
ihr Gott war. 

Von den Teilnehmern tragen einige Namen, die nicht unbekannt 
sind — Colletet, Des Barreaux, Mönage, Pellisson und Scarron. Sie 
waren eben auch Freunde des Weins und einer guten Tafel. Die 
Schilderungen von diesen Zusammenkünften hätten einen eigenen Wert 
besitzen können, aber was Pinchesne und seine Genossen vorzubringen 
wissen, ist von sehr geringem literarischen Werte. Die prächtige 
äußere Ausstattung, die der Herausgeber der Chronik Pinchesne's 
hat angedeihen lassen, steht in keinem Verhältnis zu ihrer 
inneren Bedeutung, 

GIESSEN WALTHER Küchler. 
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Petite bibliothöque surannee, Paris, Sansot, 1907. in-180 8 2 fr. 

Von dieser hübsch ausgestatteten Sammlung sind bisher erschienen : 
Pierre Corneille, Galanteries, pröcidies d'une vie amoureuse 

de Pierre Corneille, par E. Sansot-Orland, 

Mae Deshoulidres, Zes Amours de Grisette, avec une notice 
par E, Sansot-Orland. 

Voiture, Stanees, Sonnets, Rondeaur et Chansons, choisis et 

d6s d'une notice par Alexandre Arnoux. 

Marquis de Montausier, La Gwirlande de Julie, uugmentöe de 
piöces nouvelles et in&dites etc. par Ad. van Bever. 

Joachim du Bellay, Zes Regrets, avec une introduction etc. par 

de Beauplan. 

Mio de Sendery, De la ü 'aise jusques ü He 
ae DE a ee Be FE 

Die dem Unterzeichneten vorliegenden vier letzten Bändchen 
sind mit knappen, die Persönlichkeit und den Gegenstand, um die eg 
sich handelt, gut charakterisierenden Einleitungen, bibliographischen 
Notizen und z. T. Portraits versehen. 

Zum ersten Male in einem Neudruck erscheint die Geschichte 
„De la podsie franpaise“ etc. der Mile de Scudöry. Diese kurze 
Darstellung der französischen Poesie gab sie in ihrer Novelle „Zistoire 
du Comie d’Albe“, die sie in ihre „Conversations nowvelles sur 
divers sujets“ eingeschoben hat. Michaut veröffentlicht sie nun unter 
dem Titel „De la pofsie franpaise jusgues ü Henri quatriöme*. 
In dem Exemplar der „Conversations nouvelles“, das mir zugänglich 
ist (A la Haye 1685) heißt der Titel „De la podsie is 
juaques & Henri 11]. Es ist nicht zu erschen, warum Henri II 
in Henri IV geändert ist. 

Mile de Scudery schrieb ihren Abriß der Geschichte der 
französischen Poesie, um die Schule Ronsards und seiner Nachfolger, 
Desportes und Bertaut u. a., gegen die Angriffe Boileaus, der auch 
sie selber so unglimpflich behandelt hatte, zu verteidigen. In deutlicher 
Polemik gegen Boileau proklamiert sie den Rulım Ronsards: „La 
France sera eternellement obligee & Ronsard, et quoy ge selon 
toutes les apparences la langue Francoise dans la suite des temps 
sera autant au dessus de ce quelle est, que nous la au- 
dessus de de ce quelle a estö, il aura totours la gloire d’avoir 
‚ouvert le chemin que les auires suivront“. Mit dieser ihrer Wert- 
schätzung Ronsards ist sie entschieden Boileaus absprechendem, un- 
historischen Urteil überlegen. Dagegen ist sie weit entfernt von einer 
sicheren Erkenntnis der geringen Bedeutung von Ronsards Nachfolgern, 
Bertaut hat für die französische Poesie auf den Höhepunkt der 
Vollendung geführt, Er ist wie die Säulen des Herkules „se faisant 
un chemin partieulier entre Ronsard et Des Portes, il a plus de 





5 g e : 
depuis te Roy jusg’auz moindres Courtisans; et je ne croy 
pas que la poösie ln ie ale, pie line Bee 
trouver un plus honneste homme“. Bertaut, der galante, zärtliche 
Hofdichter, der „honneste homme* -- kein Wunder, daß er das 
Ideal der alten, zartbesaiteten Dame ist. 

Mile de Scudöry hat sich im weitesten Maße der ihr zugünglichen 
Quellen bedient. Michaud stellt fest, daß sie Etienne Pasquiers 
„Hecherches de la France“, Colletets „Eloges des hommes üllustres 

i, depuis un sidele ont fleuri en France dans la profession des 

“ (1644), Claude Binets „Vie de Ronsard“, sowie andere 
Biographen und Kritiker benutzt hat. Daneben hat sie wobl auch 
die Unterstützung ihrer Freunde Chapelain, Menage u, a, erfahren 
und z. T. auch die Werke der von ihr behandelten Dichter eingesehen. 
So ist ihre Darstellung durchaus nicht frei von Originalität, manche 
Urteile, so z. B. über die Bedeutung der Amyot’schen Plutarchüber- 
setzung für die französische Sprache, über den Charakter Montaignes 
und seine Essays, machen ihrer Einsicht alle Ehre. Ihr feineres 
ästhetisches Empfinden bezeugt eine Diskussion tber den Unterschied 
von Versen, die zum Lesen bestimmt sind, von solchen, die gesungen 
werden sollen, sowie die theoretische, öfters wiederholte Feststellung, 
daß. die Natürlichkeit in der Poesie eine sehr wertvolle Eigen- 
schaft sei. 

Die ganze Darstellung, die recht geschickt in die Novelle ein- 
gefochten und gewandt in der Form der Unterhaltung durchgeführt 
ist, ist ein nicht uninteressanter Beitrag zu der geistigen Verfassung 
der vielgenannten und weniger bekannten Schriftstellerin; und es war ein 
dankenswertes Unternehmen, sie durch die Neureröffentlichung der 
Vergessenheit zu entziehen. 


GIESSEN WALTBER KUCHLER. 


Dorchain, Auguste: Zes chefs-d’zuvres Iyriques de Ronsard 

et de son &cole. LVII+ 131 8. Les chefs-d’auures 

ende Alfred ne Dede 127 8. Les cent 

meileurs pobmes langue franpaise. 1X + 

159 8, Gowans and Tu) Ltd. London and Glasgow. 
Wilhelm Weicher, Leipzig. 1907, & 75 Pfg. 

Diese Bändchen sind mit Sorgfalt und Geschmack zusammen- 
gesetzt und wohl im Stande, soweit es Anthologien möglich ist, ein 
Bild von den dichterischen Leistungen der Plejade, Alfred de Mussets, 
ja selbst von der Schönheit und Vollendung, deren die französische 
Lyrik überhaupt fühig ist, zu geben, Der Titel des dritten Bändchens 


— 
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„Les cent meilleurs potmes (lyriques) de la langue frangaise“ darf 
natrlich nicht wörtlich genonmen werden, als ob der Herausgeber mit 
absoluter Sicherheit wirklich die hundert besten Iyrischen Gedichte 
Frankreichs hätte bezeichnen können. Vielmehr will der Herausgeber 
an der Hand hundert der besten und schönsten Gedichte ein Bild 
der französischen Lyrik geben, von der Zeit au, da die Dichter be- 
gannen Künstler zu sein. Er beginnt mit Charles d’ Orleans. Bei 
Christine de Pisan hätte er wohl auch ein Gedicht finden können, 
in dem sie sich bemühte, ihre Empfindungen künstlerich auszudrücken. 
Gerade da man bei einer solchen Sammlung nicht von dem Begriff 
der absoluten, sondern nur der relativen Schönheit ausgehen kaun, 
wäre es möglich gewesen, sie mit in den Rahmen des Bildes hinein- 
zuziehen. Daß andere wohl hier und da andere Gedichte ausgewählt 
haben würden, ist begreiflich, spricht aber nicht gegen die Auswahl, 
die der Herausgeber vorgenommen hat. 

Dem Ronsardbändchen geht eine recht ansführliche Einleitung 
über Ronsard und seine Schule voraus, die ebenso wie die kürzere 
zu der Masset-Anthologie sehr flott geschrieben ist und ein durchaus 
richtiges und anschauliches Bild der Persönlichkeiten gewährt, Wie 
fast immer erscheint Du Bellay etwas gedrückt neben Ronsard, Er war 
sicher nicht das geringere poetische Talent, Aber Ronsard hat eben 
weit mehr geschrieben und wußte wohl auch mehr aus sich zu machen. 


GiEssen. WALTBER KüoHuLer, 


Madelaine, A.: Au bon vieuz temps. Recits, contes et lögeudes 
de Pancien bocage normand, Jeux. Vieilles chansons, vingt 
airs notes. tome Ir, Paris, Honor& Champion. 1907. 
XIV + 3848, Prix 4 frc, 

Der Sammler und Herausgeber dieser Erzählungen, Legenden, 
Spiele und Lieder aus dem Winkel der Normandie ist Lehrer in 
Montchamp (Calvados) und hat sein Material selbst von den Bauern 
und Bäuerionen, mit denen er viel in Berührung gekommen ist, geholt. 
Er hat uns mit seiner Veröffentlichung ein sehr reichhaltiges und 
wertvolles folkloristisches Material gegeben und verdient dadurch den 
Dank aller Freunde der volkstümlichen Literatur und Völkerpsychologie, 
Seine Sammlung führt mitten hinein in die phantastische Welt des 
Aberglaubens, der Sagen- und Legendenbildung, des kindlichen Ver- 
langens nach dem Geheimnisvollen und Gruseligen, wie sie das Volk 
in der Einsamkeit seines Landes sich zurechtzaubert, Sie führt uns 
in die Schauer und Wunderbarkeiten, welche es in die Natur, mit der 
es lebt, hineinträgt, zeigt, wie sich an Hügel und Fels, an Heide 
und Schlucht, an Weg und Wald, Quelle und See seltsames Geschehen 
und übernatürliches Leben anknüpft, welches den Sinn des Bewohners 
mit Staunen und ängstlicher Bewunderung erfüllt, © 
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Von den mitgeteilten Erzählungen gehört die erste „Le Paysan 
et le Seigneur“ einem weitverbreiteten Schwankeyklus an, Der kluge 
Bauer Mächepöt spielt seinem tyrannischen Herrn Streich auf Streich 
und entgeht auf mancherlei listigste Weisen allen seinen schlimmen 
Anschlägen. Et verkauft ihm für hohen Preis eine Peitsche, die 
angeblich das Essen kochen mache. Mit der umgehängten Haut einer 
von dem erzürnten Herrn getöteten Kulı-erschreckt er Reisende und 
raubt ihnen ihr Geld. Er erbittet sich von dem Herrn ein Maßgefüß, 
er läßt ein Goldstück darin zurück und gibt dann an, er habe für 
die verkaufte Haut der Kuh drei Scheffel Gold bekommen. Der Herr 
tötet alle seine Kühe, um das gleiche Geschäft zu machen, Dem von 
neuem Erzürnten verkauft Mächepet daun eine Pfeife, die Tote wieder 
aufwecken könne. Daraufhin tötet der Herr seine Frau und kann 
sie natürlich nicht wieder ins Leben zurückführen, Schließlich, durch 
einen letzten Streich des Listigen büßt der Herr selber sein Leben 
ein. Vergl. zu dieser Schwankreihe die Erzählung „Der Kuhhirt und 
die Bauern“ in „Schwänke und Schnurren aus Bauernmund“ lin, 
Mayer u. Müller 1890.), sowie Archiv für siebenbürgische 
kunde,“ N, F, 33, 1906, S. 476, Bartsch „Sagen, Märchen und 
Gebräuche aus Mecklenburg“ I, 488, IL, 480. 

Von besonderem Interesse sind die „Visions“ des normannischen 
Bocage, die Geschichten von rollenden Kugeln auf dem Wege in 
Dämmerung und Nacht, die gespenstigen Tiergestalten, die schleichenden, 
die Menschen anfallenden, störenden und verwundenden Ungeheuer, 
Hunde, Wölfe, Ziegen, Hasen, Lämmer, Eine ganze Auzalıl von 
diesen Visionen nehmen sich aus wie Träume, die einmal irgend 
jemanden überfallen haben, die dann erzählt und weiterverbreitet 
worden sind. Ein solches, deutlich erkennbares Traumbild ist fol- 
‚gende Erzählung: Eine Frau bemerkt in mondheller Nacht von ihrem 
Bette aus durch die Fensterscheiben hindurch cin Lamm, welches 
höchst rabiat die Blätter ihres Weinstockes abnagt. Sie erhebt sich 
und tritt mit einem Stocke vor die Tür, um das Tier zu verjagen. 
Hurtig entschlüpft das Lamm in den Gemüsegarten und reißt dort 
die Kohlköpfe, einen nach dem anderen, aus. Wütend eilt die Frau 
ihm nach und vertreibt cs endlich nach vieler Mühe, Sie legt sich 
dann wieder zu Beit und sieht nach kurzer Zeit das Tier wieder an 
ihrem Fenster. Von neuem beginnt dieselbe Verfolgung im Garten, 
nach einiger Zeit aber begiont das Lamm auf neckische Weise zu 
tanzen und herum zu springen und bricht zuletzt in gewaltiges Lachen 
aus, Aufs Äußerste bestürzt kehrt die gequälte Frau mühsam ins 
Haus zurück und verliert dort die Besinnung. Am anderen Morgen 
erzählt sie der Nachbarin das entsetzliche Abenteuer, Aber Kohl 
un] Weinstock sind unversehrt, Man darf wohl getrost diese wunder- 
bare Geschichte auf einen Traum zurückführen. 

Ebenso lassen sich noch eine ganze Reilie der mitgeteilten 
Visionen aus ähnlichen traumhaften Wahnvorstellungen, Alpdrücken, 
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Halluzinationen im Halbschlaf ableiten, so die Begegnungen mit Menschen 
‚ohne Kopf, das Aufheben und Forttragen eines Tieres, das dann immer 
schwerer und schwerer drückt und wieder an den Platz, an dem man 
es fand, zurückgetragen werden muß, dns. Zustununchtgoßen mit einem 
Leichenbegängnis usw. 

In die verbreiteten Volksvorstellungen hinein führen abergläu- 
bische Erzählungen von dem Tanzen und Rasen höllischer Geister, 
von Skeletten und Bestien, von Hundemeuten, die wie die wilde Jagd 
übers Land stürmen, begleitet von Schwärmen phantastischer Wesen, 
und sich auf die weidenden Herden stürzen, von Hexensabbaten und 
Tierversammlungen, von gespenstigen Wäscherinnen, Phantomen, die 
sich verwandeln, von lustigen Kobolden und geisterhaften Erscheinungen 
der Verstorbenen. 

Die Erzählungen von den Erscheinungen abgeschiedener Seelen 
sind z. T. sehr poetisch: Eine glücklich verheiratete junge Frau starb. 
Vor ihrem Tode mußte ihr Gatte ihr versprechen, für ihr Seelenheil 
eine Wallfahrt zu einer bestimmten Kapelle zu machen, Aber er 
vergaß sein Versprechen, übertrug all die Liebe, die er für seine Frau 
gehabt hatte, auf seinen Sohn und lebte nur für ihn. Nach einiger 
Zeit kam in den Nächten eine weiße Taube, klopfte mit dem Schnabel 
an die Scheiben des Fensters und weckte den Mann aus dem Schlaf. 
Jede Nacht kam die Taube zu früherer Stunde. Eines Abends war 
der kleine dreijährige Sohn noch nicht eingeschlafen, als der Vogel an 
das Fenster klopfte, Mutter! Mutter! Mutter! rief das Kind mit 
allen Kräften, yoll strahlender Freude, klatschte mit den Händen und 
streckte die Ärmchen aus. Aber der Vater und alle Anwesenden 
sahen nur den Vogel. Auf den Rat des Pfarrers unternahmt der Vater 
die gelobte Wallfahrt. Vorher betete er auf dem Grabe der Toten 
um die Ruhe.ihrer Seele und vertraute ihr an, daß er nun sein Ver- 
sprechen erfüllen wolle. Wie er sich auf den Weg machte, setzte 
sich eine weiße Taube auf seine Schulter und blieb dort, solange seine 
Reise dauerte, Als er in die Kapelle trat, Hog sie davon und ver- 
schwand, 

In dem mitgeteilten Unterhaltungsmaterial des Volkes fehlen 
natürlich auch nicht die Erzählungen von dem dummen Teufel, der 
sich in allerlei Händel und Verträge mit Menschen und Heiligen 
einläßt und dabei regelmäßig den Kürzeren zieht. Ebenso erhalten 
wir Legenden, die sich au historische Überlieferungen anschließen, 
und Berichte, die uns von uralten Volksgebräuchen, Beschwörungen 
und Verkehr der Menschen mit übernatürlichen Feenwesen, zur Ver- 
treibung unheilbringender Kräfte erzählen, 

Dankenswert sind auch die Angaben von Spielen, wie sie Kinder 
und Erwachsene an ‚den langen Abenden spielen. Erwähnt sei das 
Spiel „Monsieu leur! n’aime pas lzos,* Man fragt: Monsieu leurd 
waieme pas los qu qui don qulu Üi donneras quant ti lira cheu W? 
Man darf dann nicht antworten mit einem Wort, in dem ein O vor- 
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kommt, Bei uns spielen die Kinder ein ähnliches Spiel: inchen 
mag kein’n Tee, was mag es denn? Jedes Wort mit einem 7’ ist da 
ausgeschlossen. 

Zum Schluß gibt uus der Sammler einige „ehansone du bon 
vieux temps.“ Eines von ihnen „Une bocaine dt eonfiante“ ist 
eine Version eines von Doncieux in seinem „Romaneero 
de la France“ (Paris 1904) mitgeteilten Liedes „Z’embarquement 
de la Fille aux ei et sa döplorable mort. Ein junges Mädchen, 
das am Ufer des Meeres spazieren geht, sieht eine mit-dreißig Matrosen 
bemannte Barke heraukommen. Der jüngste der Matrosen singt ein 
Lied, das ihr so gut gefällt, daß sie es wissen möchte. Sie laßt sich 
überreden die Barke zu besteigen und wird aufs hohe Meer entführt, 
Da will der Matrose ihrer Liebe genießen. Aber mit einem Dolche 
stiebt sie sich ins Herz, ihre Leiche wird ins Meer geworfen. Dieses 
traurige Ende hat das normanrische Lied nicht bewahrt. Es gibt 
dem Mädchen den Namen Angelique, bewahrt die Zahl der dreißig 
Matrosen, den Gesang des Jüngsten, das leichtsinuige Vertrauen des 
Mädchens und sein Klagen und Weinen, Dann aber ändert es, Auf 
die Frage, warum es denn weine, antwortet das Mädchen „Je pleure 
2 caur ln ER vous m'avez gagn&,“ Der Matrose tröstet sie: 

belle, et je vous le rendrai.“ Aber sie zweifelt. 
at Kir Eier. Möglichkeit ünd entgegnet „Ca ne se rend pas dit- 
elle, comme de largent prötd.“ 

Dieser Adneiehsuit Schluß erinnert an das Ende eines anderen 
von Doncieux im „Roimaneöro populaire“ mitgeteilten Liedes „Le 
merveilleux navire.“ Der Kapitän eines mit wunderbarer Pracht 
ausgestatteten Schiffes, dessen Bemannung aus lauter fünfzehnjährigen 
Mädchen bestelit, bemerkt bei einem Rundgang auf dem Vorderdeck 
ein weinendes Mädchen. Er fragt sie, warum sie weine, und sie 
entgegnet: „Je ploure mon pucelage, qui s'en va la volle au vent,* 
Und er tröstet sie ebenso unbefriedigend wie der Matrose die Ent- 
führte: „Il est parti vent arriöre, reviendra en louvoyant!“ 

Die drei Lieder gehören wohl, ihrer Grundvorstellung nach, 
zueinander. 


GIESSEN, WALTHER KÜcHLER, 


Lindenbein, R. Aus der Gaseogne, Der Herr Nachbar zur 
Rechten. Berlin, Konrad W. Mecklenburg. 210 8. 8%. 

Welcher Literaturgattung dieses Buch angehört, ist schwer zu 
sagen. Es ist keine Reisebeschreibung, sondern die Frucht eines fast 
dreißigjährigen Aufenthaltes in der Gascogne. Aber nicht bloß Er- 
innerungen an diesen Aufenthalt und persönlich Erlebtes bietet der Ver- 
fasser, sondern noch viel öfter allgemeine Betrachtungen, die aus der 
vergangenen oder neuzeitlichen Geschichte Frankreichs geschöpft sind 
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‚oder an französische Literaturwerke, an Urteile oder geflügelte Worte 
Anderer anknüpfen. Zur Memoirenliteratur kann also das vorliegende 
Werk ebenso wenig oder noch weniger gerechnet werden als zu den 
Reisebüchern. Es ist eine Mischung von Eigenem und Fremden, wo- 
bei, rein äußerlich betrachtet, dem Stoff nach, das Letztere stark 
überwiegt. Vielleicht wird mancher Leser dieses Nebeneinander 
störend empfinden und ich gestehe, daß für mich ein kleiner, wenn 
auch ganz bescheidener Beitrag von Selbsterlebtem, dem man nicht 
in analogen Veröffentlichungen wieder begegnet, einen größeren, intimeren 
Reiz gehabt hätte. Aber schließlich bleibt es jedem Leser unbenommen, 
aus der Masse heraus zu suchen, was ihm in politischer, religiöser, 
volkspsycholozischer usw, Hinsicht interessant und wertvoll erscheint. 

Der Verfasser hat sich nicht die Aufgabe gestellt, das 
öffentliche und nationale Leben, die Einrichtungen und gesell- 
schaftlichen Verhfiltnisse des Volkes darzulegen. Er scheint mehr 
eine Charakterstudie des Herrn Nachbar zur Rechten, eine Analyse 
der französischen Volksseelo beabsichtigt zu haben. Dahin weisen 
fast alle Kapitelüber-chriften: Patriotismus, Konservatismus, Höflich- 
keit, Freundschaft, der «esprit», Intelligenz, Sparsamkeit, Ordens- 
sucht und Eitelkeit, Enthusiasmus, Leidenschaftlichkeit. Natürlich 
darf man bei solchen mannigfaltigen und weitverzweigten Gegenständen 
nicht den Maßstab der Vollstä digkeit oder einer systematischen, 
gründlichen Behandlung anlegen. Man muß es dem Essayisten naelı- 
sehen, daß er Einzolnes nach Belieben herausgreife, es kürzer oder 
länger traktiere oder auch nur einseitig und oberflächlich streife. 
Wer andere Ansprüche stellt, der wird leicht in Versuchung kommen, 
auf die Behandlung des Verfassers das von ihm selbst oft zitierte 
Sprichwort anzuwenden: Qui trop embrasse, . .. Denn außer den 
in den Überschriften ausdrücklich angegebenen Thematen werden 
zwischen hinein eine Reihe von verwandten und angrenzenden Punkten 
‚gelegentlich erörtert: so Opportunismus, Beredsamkeit, Diplomatenart, 
Einkommensteuer, Betrachtungen über Delcasse, Renan, Maupassant usw. 

Es. darf vielleicht die Frage aufgeworfen werden, ob der Schrift- 
steller auch bei aller seinem literarischen Genre eingeräumten Freiheit 
seine Aufgabe nicht etwas leicht genommen hat, Die von ihm 
beliebte Methode besteht in einer Illustrierung der aufgestellten Thesen 
durch Anekdoten aus alter und neuerer Zeit, durch geistreiche und 
zugespitzte Sentenzen. Es ist ein solcher Reichtum von Beidem in 
diesem Buche ausgeschüttet, daß nur wenige von seinen 200 Seiten 
davon verschont geblieben sind. Ich bestreite nicht, daß eine typische, 
an der rechten Stelle angebrachte Anekdote, besonders wenn sie aus 
eigener Erfahrung mitgeteilt wird, die besten Dienste leisten und ab- 
strakte Argumentationen mit Vorteil ersetzen kann. An solchen fehlt 
es auch in unserem Buche nicht. So der auf $. 100 mitgeteilte Zug 
zum Beweis französischer Höflichkeit, der nicht einem beliebigen Er- 
eignis, sondern speziell der damaligen Berufssphäre des Verfassers 
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als Geistlicher entnommen ist. An einem wegen eines Ministerbanketts 
gesperrten Wege angelangt erklärt der Verfasser dem diensttuenden 
Polizeichef: auch ich bin Minister! nämlich „ministre protestant“, wo- 
rauf derselbe mit verbindlicher Schlagfertigkeit erwiedert, « Passez alors 
monsieur le ministre,» Aber die meisten dieser Anekdoten sind über- 
nommen, nacherzählt, woran auch dadurch nicht viel geändert wird, wenn 
sie zur Auffrischung anf das Konto eines Freundes oder Bekannten gesetzt 
werden. Vor allem aber ermüdet diese außerordentliche Häufung von 
kleinen Erzählungen, von unerwarteten, oft gesuchten Vergleichen, von 
Parallelen. Man kann es erleben, daß auf einer knappen 

Seite (z. B. 151) Cato, Rabelais, Plutarch, Julianisches Gesetz und 
österreichische Staatsweisheit zum Wort kommen. Man wird durch 
die Jahrhunderte hindurch gejagt, atemlos aus einem Milieu in ein 
anderes fortgerissen. Gewiß, der Verfasser hat sich überall umgesehen, 
fleißig zusammengestellt, aber der bunte, feuilletonistische Wechsel der 
Bilder legt uns den Gedanken nahe, daß die Absicht den Leser an- 
genehm zu unterhalten und zu fesseln den Zweck der Belehrung in den 
Hintergrund gedrängt hat, Außerdem hält sich die Bezugname auf 
geschichtliche Beispiele, auf Analogien usw, oft nicht in den nötigen engen 
Schranken, sondern wächst sich zu selbständigen Betrachtungen aus, wie 
wenn z, B, mit dem Hinweis auf Heinrich IV. als Typus des Franzosen 
ein eingehendes Portrait dieses Königs und allerlei auf ihn bezügliche 
historische Erwägungen verknüpft werden, Auch hier wäre Weniger 
mehr gewesen. Durch Verzicht auf die überflüssige Ornamentik hätte 
das Werk an Geschlossenheit und Interesse gewonnen, Was deutsche 
Schriftsteller von den Franzosen lernen können, das sind, wie all- 
bekannt, gewisse formelle Vorzüge, darunter auch das Maßhalten. 
Sollte der Verfasser durch seinen langjährigen Aufenthalt in der 
Gascogne etwas von dem Hang der Südfranzosen zu starken bons mots, 
zu verblüffenden Redensarten und Übertreibungen geerbt haben? Dann 
hätte er mit echt deutscher Gründlichkeit diesen leichten naturhaften Zug 
zu einem festen schriftstellerischen Prinzip erhoben. Es scheint doch 
sehr schwer, auch nach langem Verweilen in der Fremde die angeborene 
Eigenart zu verleugoen, und wenn es auch einem Einheimischen 
gelingt, sein Verständnis des Fremälfindischen durch esprit zu 
dokumentieren, so bleibt doch ein unauflöslicher ‚Kern unergründet, 
ein unerfaßliches Etwas unerreicht, Das liegt nicht bloß daran, daß 
man mit den Franzosen “nicht leicht intim wird,, sondern in erster 
Linie an der französischen Erziehung, die natürlich kein nachträgliches 
Stadium ersetzen kann. Übrigens ist die Gaseogne nicht in dem 
Maße als Typus der Franzosen überhaupt zu betrachten, wie es der 
Verfasser andeutet, w s ist. es nicht mehr so der Fall, seitdem 
die dritte Republik die althergebrachten Methoden und Traditionen 
ernstlich durch neue zu ersetzen begonnen hat. Die seiner Zeit als 
Programm empfundene Rede eines großen Stautsmannes über die 
doppelte “Mentalität, der modernen französischen Jugend ließe auch 
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für den hier in Frage stehenden Punkt Schlüsse zu, Aber wie dem 
auch sei, der gebildete Franzose wird dem Esprit nicht nachlaufen, 
ihu ‚nicht auf Flaschen ziehen, oder wenn er einmal eine Sammlung 





Die angedeuteten Übelstände sind um so beklagenswerter, als 
sie auch den guten Seiten des Buches Eintrag tun, denn trotz aller 
Ausstellungen wird der mit den französischen Zuständen vertraute 
Leser vielen Sätzen des Verfussers und zwar wohlerwogenen Worten 
der Anerkennung so wie auch tiefnahren Äußerungen der Kritik seine 
Zustimmung nicht versagen können. Man wird schwerlich in deutschen 
Werken Richtigeres, aus so guter Beobachtung stammendes lesen, als 
das, was in dem Abschuitt über die Französin beigebracht wird. Daß 
die in der französischen Romanliteratur heimischen Portraitierungen 
der französischen Frau für die Wirklichkeit nicht maßgebend sind, 
weiß man heute in unterrichteten Kreisen zur Genüge, Bei solch ull- 
gemeiner Berichtigung ist auch unser Schriftsteller mit Recht nicht stehen 
geblieben. Er zeigt sich in diesem Punkte in ganz vortrefllicher 
und positiver Weise informiert. Ja angesichts der Tatsache, daß in 
anderer Hinsicht gleich trefiende Charakterisierungen nicht zu 
eonstatieren sind, bleibt es für den Referenten ein Rätsel, wie der 
Verfasser hier zu einer so von allen Vorurteilen freien Anschauung 
gelangen konnte. Gute und wahre Bemerkungen finden sich außer- 
dem über den mangelnden Patriotismus im heutigen Frankreich, über 
die Art und den Rückgang der französischen Höflichkeit, über den 
Unterschied der Trinksitten bei den beiden Nachbarvölkern, über die 
Allmacht der Mode und der „zur Torheit gewordenen Grazie*, um den 
feinen Ausspruch von Barbey d’Aurevilly (nicht d'Aureville) zu gebrauchen. 

Das Buch läßt sich auch dazu herbei, Ausblicke in die Zukunft 
zu eröffnen. Anspruch auf Unfehlbarkeit wird kein kluger Prophet 
erheben, da unvorhergesehene Ereignisse die besten Berechnungen zu 
Schanden machen, Immerhin dürfte der Wert einer Vorhersagung 
daran bemessen werden, ob sie alle wichtigen in Betracht kommenden 
Faktoren in Anschlag bringt. Daß auf eine Restauration des Katho- 
lizismus in irgend einer Form nicht mehr gerechnet werden darf und 
daß man dem Protestantismus mit Abneigung begegnet, das steht fest, 
Aber wenn sich das französische Volk durch Unterdrückung und Aus- 
rottung der Hugenottenkirche einen unsäglichen, nicht wieder gutzu- 
machenden Schaden zugefügt hat, so müßte anf der anderen Seite 
ebenso betont werden, daB die französisch reformierte Kirche im 
vergangenen Jahrhundert Fehler auf Fehler gehäuft hat und sich die 
besten Gelegenheiten entgehen ließ, in wirksamer Weise in die Ge- 
schicke des Landes mit einzugreifen. Sie hat es auch zuletzt nicht 
verstanden, durch freimttiges Eingehen auf die berechtigten Momente 
der sozialistischen Bewegung eine neue, national wichtige Rolle zu 
spielen. Von dem in der antimilitaristischen Strömung des Sozialismus 


Alfred de Vigny. Zwei Erzählungen. 9 


liegenden Gegengewicht hat der Verfasser auch bei der Beurteilung 
der internationalen politischen Lage keine Notiz genommen, Die Be- 
rufung auf den Nationalcharakter der Franzosen zum Beweis dafür, 
daß an ein Erlöschen der Revanchelu-t nicht zu denken sei, wird 
schon durch die daneben hergehende Behauptung, daß « die Revanche 
von den allerwenigsten je ernstlich in's Augegefaßt worden» abgeschwächt, 
Das oft wiederholte Argument vom französischen Nationalcharakter 
dürfte aber überhaupt nicht mehr die Zugkraft von ehedem haben, 
seitdem durch die konsequente Schulpolitik der dritten Republik der 
demokratische Geist in den verschiedensten Sphären und insbesondere 
auch in der parlameutarischen Welt ein maßgebender Faktor ge- 
worden ist, Das Schlußurteil des Verfassers: < der Wind weht vom 
Westen > wird durch das andere Wort ergänzt und eingeschränkt 
werden müssen: der Wind weht auch von unten, 
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Zwei Erzählungen ous Serritude ei Grondeur miltairer par Alfred de Vigny 

Für den Ba ebrauch ählt und bearbeitet von Berta Bre 
wissenschaftliche Lehrerin am « Lebrerinnen-Seminar und der 
Auguste-Schule zu Berlin. — Vi iagen und Klasing 1904. Prosateurs 
frangais, Liefg. 152. 

Nachdem durch das Erstarken der Reformbe: na a die Lektüre 
entschiedener in den Mittelpunkt des neusprachlichen Unterrichts gerückt 
worden ist, hat sich die Zahl der französischen und englischen Schu] 
in tascher Kolge vermehrt. Zweifeiohne bedanten eine ganze ir 

durch die geschickte Auswahl des Textes wie die gewissen- 
Date "Ausarbeitung der Anmerkungen und des Wörterbuche eine echätzens- 
werte Bereicherung des neusprachlichen Lesestoffs. Andererseits kann 
man sich manchmal des Findrucks nicht erwehren, als wenn die Heraus- 
‚abe. neuer Schulschriftsteller sich zu einer Industrie entwickeln wollte, in 
Ser nicht Immer gerade dio berafhsen Meister iAig sind. Die Ausgaben 
Imeh, ‚vielfach die philologische Gewissenhaftigkeit und Sauberkeit vermissen. 
Text gelegentlich Ungenauigkeiten und Lücken, die Anmerkungen 
Den inzelnen Stellen überflüssige Weisheit und versagen an anderen, 
die gerade der Erklärung am ehesten bedürften, das Wörterbuch ist En 
techt stiefmütterlich behandelt und Jäfst an zahlreichen Orten in Stich, 


2 ee erg :bend ist oder doch ge en 
Annie jen Schülern nur si ge it 
Forschung an bieten, nicht die unreifen Früchte oberflächlichen 

Ibwissens und many ‚Inder Sorgfa] lt. Woran dieser Mangel wissenschaft- 

al ‚Grändlichkeit ob an Sir Geschwindigkeit der Arbeit, ob an 

dem nee era da ich neuerdings unter den Neuphilologen auf 





bedeuten — dies mag_ hier dahingestellt ie Und dafs 
gesrbeilete Ausgaben für die, neusprachliche Schullekitre nicht gerade 
Han Ansel Ansehen der N innerhalb der akad 
zu steigern, aus denen sich jum zusammensetzt, mag 

nur nebenbei erkt 


Zischr. 1. frz. Spr, u. Liit, XXXITa. 7 





1 
H 
I; 


wenn 'enerscheinungen 
Bericht erstatten m mat, ‚ich einen solchen Aufwand an Arbeit erspart, Wie 
notwendig ea aber gerade neuerdings ist, auch bi 
Sehulansgaben in die Tiefe zu gehen, werden nachfolgende 
mit genügender Deutlichkeit erwei 
Die ee 
für sich treflich zur Schullektüre geeignet. Sie sind beide 
Art mit geschichichem Hintergrande; bei beiden klingt durch die schlichten 
Worte des Erzählers eindringlich die Stimme einer grofsen Zeit bindurch: 
in Lanrette das dumpfe Grollen der Revolution, in der Geschichte 
Mathnrins und Pierreites (Veillie de Vincennes), die den Leser wie ein 
helteres Märchen anmutet, das fröhlich sorgiese Lachen des ancien 
In beiden st der tragische Ausgang, des erschttternden Einäraeks auf dem 
amt Die Sprache ist 1 me Hier ganzen Meisterschaft A. de Vigny's 
It; Text a Darstellung bieten keine besonderen Schwi n 
% Erzählungen können unbedenklich in der O III, einer 1 Healanstalt 
werden, Und wenn sich die beiden Novellen nicht so gut für 
5 ecke ausnutzen lassen wie andere Texte, so ist es 
nur ein Gewinn, wenn den Schülern zwei in Form und Inhalt so künstlerisch 
vollendete Meisterwerke der französischen Literatur nahe gebracht werden. 
Es ist deshalb zu bedauern, dafs die von Berta Breest herr] 
Ausgabe so wenig befriedigend ausgefallen ist. Ich kann mich 
nicht, dem günstigen Urteil anschlielsen, welches Dr. an roeerdä in der 
(hr für latenlove höhere Schulen Bd. 16, 3. 303 abgibt. 
Weyel nennt die Biographie A. de Vigny’s recht ansprechend: 
ich bin der Ansicht, sie könnte ohne Schaden um die Hälfte 
werden, Die einer Schalansgabe vorangentellte Lebensbeschreibung hak doeh 
kaum die Bestimmung, dem Herausgeber Gelegenheit zu schwärmerischen 
Expektorationen zu bieten. Sie ist in erster Linie far den Schüler bestimmt; 
für dessen Zwecke aber genügt es vollkommen, wenn ihm die Persönlich- 
keit des Dichters nähergebracht und neben einer kurzen Erwähnung seiner 
literarischen Bedeutung, vielleicht auf das gerade vorliegende Werk etwas 
genauer eingegangen wird, Was nützen aber einem Obertertisuer ausführ- 
liche Biocerungen über Stello, Chatterton etc, Werke, die er nicht gelesen 
hat und aller Wahrscheinlichkeit nach nie lesen wird? Und wenn er aus 
den Bemerkungen der Herausgeberin. wenigstens ersehen könnte, um wak 
&n sich in dem besprochenen Werke eigentlich handelt! Das erfährt er nicht, 
wohl aber erhält er fertige Urteile vorgesetzt, die elf echt persönlich 
gefärbt und von fatalem Gefühlsüberschwang nieht frei sind. Und vor dem 
Jankenlosen Nachschwatzen unverstandener Urteile wollen wir doch unsere 
‚hüler bewahren. „Sein Roman Cing Mars, durchwoben von herrlichen 
Naturschilderungen, wird bei uns am meisten gelesen.“ Was ist nun der 
Inhalt des Cing Mars und das Wesentliche an diesem Roman? Etwa die 
Naturschilderungen? — „Derselbe Unwille gegen die Gesellschaft, welche 
den Dichter so ungerecht behandelt, ihm Brot und die zur Ve 
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si 
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ehrende Leltmoilv dlesch Baches, die Khre at dle 
und din dies War v zind, sein Wahlspruch.“” Das anspruchsvolle Gewand 


Eee könnte mancher Iyrische Ergufs 
hat jr Schüler won all, den isterten Lol Io, 


Kg werden, die er nicht kennt? Eine weise 
ER dual iche scheint rd solchen Schulbio; boten; 


Bi 


"ie 
eine 
in 





ronte, j} juni ,..un petit I noir qui marchait Man fragt 
Vale ade Fatal unks ca Nerakhen un; 
Nichts von all 


4, 25 1 Faden 
Be vg ee een Her Tamret 
Nars in ee ar und Br re nd 

. 3 aus der hinzuzufügen: Ele se lea debout, 
MFRndR 1a nr a PR 
5. 19, 1 das la lettre cachetie“ fehlt in 'be; ebenda 
eg genen 

8.30, 25. Pawre Laweite, tu «a perdue pour pri, DES biaeüe 





perdu prur foujours, 
jospiel Laurettes hinweist, del dem sie mit der en 
Hand die linke zu schlagen versucht. Ftwa: „Du hast für immer verspielt.“ 
8. 42, 14-43, 30. Diese Stelle bleibt, besser . Hier will 
A. de Yin den Eindruck schildern, den die schottischen Lieder anf ihn 
machen, sich die Melodien der alten Balladen zu phantastischen 
Syuialken erdichte die schwermätig über die düsteren Jande dahin- 
‚weben. Stelle ist Iiterarisch ganz interessant als i die 
One Degeiterake eres Dichters; sie bietet aber mit ihrer San 
Beige der ‚bersetzung in der Schule aufserordentliche 
keiten. Und am Ende stände der Aufwand an Mühe in keinem Ver- 
hältnis zum Gewinn. Denn dem jer, dem Ossian unbekannt und auf 
dieser Stufe auch unverständlich ist, "Bliebe alles Worte, nichts als Worte. 
Nach 8.71, 15 ist die kurze Erzählung des adjudent von seinen 
Schicksalen nach der Fleirat mit Pierrette weggelassen Dass 
hat die Herausgeberin au dem Satze Anstofs genommen: Voil# une enfant 
@ id aa paurre möre en naisani. Die fehlende Stelle ist nicht ohne 
g Der Adjudant spricht nochmals seine Sorge wegen der bevor- 
stehenden Musterung aus: J'aurais presque envie d’y aller voir, si ce m’dtait la 
7* 


L 





en 
durch die anmatige Idylle von Mathurin und P 
Aineie auf den Kraglechen Auspang ychr am Pleize Die Belle solle also 
nicht wegbleiben, pr 
Eee u EL EN 
SE Et, So seien, zu ausführlich, 
seien zu 
a ae ae 


wird, um so besser; eine Gelegenheit unankıe Weisheit dassukramen, zalen 
sie nicht sein. 

KESbpN Artois und Ba im Text kurz erwähnt, werden, 
so Iso eine jemerl er die geographische Ior 
beiden Provinzen; ausführliche ber Kiel 





a aan Decke dhpelehte er zu 35,13 mit 
ihren sentimentalen_ Auslaasungen über "Für den Schüler ist sie. 
unndtz; er wird wohl meist so klug soin, sie einfach zu überschlagen, und 
auch dör Lehrer wird ohno Kummer nuf’sie verzichten. 

2. „Er wurde ao richtig eingefangen vun den Dreien“ Diese 
Schltllgeruäs bringt auch schon’ en Öberterianer ohne fremde le 





nich, 14n.16. Die Anmerkung zu Voltaires /röne ist bei weitem zu 
lang; denn nicht di itück ist für unsere Erzählung von irgend welchem 
Belang, sondern Rose 

Gegen andere Anmerkungen ist einzuwenden, dafs sie zwar eine 
Sinnerklärung zu einem "Anndrack des Texter bringen, aber keine Wort- 
erklärung und dem Schüler keine oder doch nur geringe Hilfe bei der 
Übersetzung bieten; meist fehlen die betreflenden Vokabeln auch in dem 
sehr lückenhaften "Worterverzeichnis. So gibt zwar die ee 
3,25 eine geschichtliche Erläuterung der Stelle; wie aber der Au 
selbst (lopin=Ker]) zu verstehen ia nagt die Herausgeberin nicht; das Wörter- 
buch gibt für „lapin“ nur die Übersetzung „Kaninchen“, führt also die 
Schüler geradezu irre, 

Ebenso erfährt der Schüler, wie er offcier de quart, arsenal, poudriöre, 
Srhlale Bann dgialich Abereckamn wel, weder cn Alm er 
noch aus dem Wörterbuch. 

Den anderen Fehler, dafs die Aumerkmugen vielfach wieder rein 
lexikalische ie enthalten, die ins Wörterbuch gehören, hat schon 
Weyel genügend hervorgeboben. 

Bedauerlich ist, dafs die Herausgeberin auf Anmerkungen gramma- 
tischer Art fast ganz verzichtet hat. Ich meine nun nicht etwa, dafs im 
den Anmerkungen jede syntaktische Regel aufgestochen und damit der Text 
zu einer Beispielsammlung für den matischen Unterricht werden 
sell.“ Es gibt aber Danzdlsche Verbin jungen, die ohne Verständnis des 
grammatischen Aufbaus vom Schüler kaum übersetzt werden rn - Die 
grammatische Eı en hat dann soweit einzutreten, als sie für eine 
verständnisvolle de beireffenden Stelle nöti, ist Dafs der 

klärung in der Klasse nachholen kann, ist 
nieht; von diesem Gesichtspunkt aus können aber alle Anmerkungen als 
lüssig erklärt werden. Ihr Zweck ist doch, den Schüler gerade bei 
der hänslfshen Vorbereitung zu unterstützen. 
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So z.B, 37,18: U n’y apnit pas jusqu’au mi n'erhalät me 
Mae ae aa Bulbet der Be 2 Bücher Göhren Jon 
jusqu's zur nachdrücklichen Hervorhebung eines Substantivs, hier in ver 
bindung mie doppalee NER 

25,23. Qu'on leur dies nl Nest-ce me junktiv 
DE Er am gege raioge 
Rd Ska oem Kamen Ana RER was ich nen 





49/50 A ee ee Kr Aeieh Tout 
beim Gerundium zum Ausdruck der fortdau eiahneitigen Ta Tätigkeit, 
m . "Bir wäre wohl auch eine 
Sinnerklärung des immerhin nicht ganz selbstverständlichen Satzes am Platze 
m. Die Königin eilt so schnell vorwärts, dafs die andere, Mme de 
alle, en ‚icht folgen kann, und, ohwohl die 1eztare ihre Gebieterin 
weiter jen immer gröfser, und es 
sieht vom aan als ob Fe de PH rückwärts ginge. 

Die veränderte Bedeutung vom twours und encore bei nachfol, AR 
Iarersion (56,25 und 65.10) x Fire war Bi Peniaueltähe DIRT) 
zweckmälsig in der Anmerkung nochmals vorgehoben. 

Eine grammatische Erklärung hätten noch verdient: que tu le connaisses 
on non du mi Ihn kennen oder nicht (BL. 10) und: Tec chos fol m far 
toner etwas hätte mich beinahe zu Boden geworien (75, 8), besonders da 
faillir auch im Wörterverzeichnis fehlt, 

An zwei Stellen, die Berta Breest mit einer grammatischen Erklärung 
versieht, liegt ein Irrtum der Herausgeberin vor. 

3,55 heile eu im Text: A ums omteie da dan ja wine 2 d 
elairement une pelite charretie de bois blanc, Dazu bemerkt 
& faire geh unversehens, zufällig etwas tun.« Das kann es heil 
“ abc nice heifsen, heifst es jedenfalls an dieser Stelle nicht. 











Erst glaubt er en und erst als 
enkenat er die Au den Geflhre: Zufkllig, varere 
Schons? Pe wohl nicht, da er sich Ar schwarzen Punkt in der 


3,68,21, woru eine Anmerkung nicht gegeben it; mins ä par que Piste 
ER oublid tot “ fait ich dacht e ıte endlich, ich kam tan den 
Gedanken, dafs... 


i dem erwähnten Schauspieler bildet der Ar 
des Namens wie bei Lesage und Lafontaine; es 
Andet ch eshald auch auch ebenso häufig die Schreibart Zekain. 
Wenn solche Verschen sich bei gewissenhafter Arbeit hätten ver- 
meiden lassen, so zeigen andere ‚Anmerkungen eine bedauernswerte Flüchtig- 
keit des Verfahrens wie Unkenntnis der Sprach 
8.2,25. Ja hitai Is pas et je gagnai du 
diesem 








bescie ainen Schr un kam diesen 0eg ‚ner, 
e berin folgende Anmerl a 
ein Wog’sinsohlaren Sach 17. Die Damkichiiir 


keit sich x das u ee in ee dem bekannten 
un chemin hinwegzuhel Anerkennung. 
derselben Höhe französischer Eiraakmatals steht die Anmerkung 
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zu 6,22 & fond de cala im Kielraum, welches B. Breest mit: „auf dem 

‚Grunde, im „Koller“ des Schiffes“ nbersetzt Hipr legt offen“ 

bar die Ve lung von cale und care vor; dafs es unsinnig ist, von einem 
des Schiffes zu reden, braucht ja nicht weiter zu stören. 
8.14,8 wird mit „südlichem Wendekreis* erklärt. Ist 

falsch: da das ee 

Direktoriums werden soll, noch nicht erreicht ist es also der 


2, De a ia beide acht ‚an der Tagesordnung“, 

was og ee Binn gibt, sondern „in Ordnung. an 
—22. La pauore corpa wort! a 

en ent la vermine, B.Breest er} je Direktoren, das Direktorium, 
ist das Gift darin (en bezieht sich auf a Röpubligue).“ 
en nicht auf Röpublique, sondern auf corps mor4, und zweitens heifst vermine 
nicht ‚Gift‘—renin, womit es wohl verwechselt worden ist, ‚Gewürm'; 
also: die arme Republik ist ein Leichnam! irektoren ete. sind das 
Gewürm darin, 


77,14. Le oneir wird erklärt: „Ankerbalken, dar vorspringende, am 

Hinterteil des Schiffes befindliche"Balken.* Dabei steht zwei Zeilen 

im Text selbst: C'est une eapica de terrasıe de poutres qui sort de l’avanı 
navire. 


34,10 du cheval cuit sous la cendre m heifsen Me auf 
offenem zu pa bedeutet natürlich : unter der Asche gebraten. 


0 jrrnde en ooseince wird. erklärt mit „ein. gutes Stück 
Geld a De. Were Biel em zwar, dab sit einer Erkfarung eine 


einend diese alt 
Ben Beben er EX Ni |bersetzung mt, ist mir 
en en rare t soviel wie eu de la conseienee. el: 


In der Anm. zu Sedaine (48, 20) sagt die berin: „Seine an 

:ndste komische Oper ist Rose et Colas; andere n Grötey und 

jrny komponiert worden" Danach hätte also Sedaine die 

miere, Und ul dem Thenierzetiel (8.66 er steht doch 
vermerkt: Rose et Colas, par M. Seduine, musigu de Monsigny. 
erwähnt die ua ala anna Elaie (62, 12), dafs Rose et 
niert ist. 

Io. der Anm. zu ), 15: c'est tout mon costume de laitiöre wird von einer 
‚Molkereit gesprochen, „dic hier erwähnt wird.“ Laiöre heilst doch 
nicht jolkerei‘? ich firde wenigstens sonst kein Wort an der 
Bereaien telle, welches an ‚Molkereit erinnern könnte. 

In der Anm. zu 55,18 wird die an der RB Glieder 
bel Abgabe einer Salve beschrieben und dabei gesagt: der 

In Reihe fonorten fast liegend, die der Re EeroNe de ‚Nun 
vi "im Text solbet die pasiiim der fie da Fans aupageben nad zuas: 

sur ie pard, also din noch heute beim Militär 
weiche B. Breest der zweiten Reihe zuwelst. Interessant wäre 08 
im übrigen zu erfahren, was sich die Herausgeberin unter einer fast 


Hegenden 2 Sellung den 
Viell jer Grübnte aller Fehler findet sich in der Anm. zu 49,22. 
Es heifst da im Text: Um jour qus je taillais les brunchen d'un des hätres du Parc 
«4 que je linie un fagot, Pierrette me dit... dazu findet sich folgende von 
u er Sprachkenntnis wie tiefem Nachdenken zeugende Anm, 
Han et ich setzte ein Fagott zusammen (Fagott — 
fndtnstrum.n0 Fehler von solcher Schwere, wie sie kaum einem 
‚gesehen Würden, sind allerdings geeignet, Zweifel daran zu 
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BORN Tienmasbeia. berülsuise E:aBsdend: Take Sul ErläipeniegeN 


Irrtümlich ist die Auffassung von Get qairen ei gun ne a 
an armen a An sn 427; Gr u 
eine traurige Sache, jetzt, in unserer Zeit allein dazustehen.“ 
sammenbang zeigt, dafs die gegemteilige Auffassung richtig nr Da ai Kir 2. 
Bee dieser Bulle der lung über seine nassen 
iröglat, ihm der alte Kapitän: ep, 
dann fort: est quelque chose . schon etwas wert, in = 
Kuigen Zeiten al A en here ‚dies der Sion der Stelle a = at 
'ortgang u) ee Be Kerr weist 
er selbst eine irrsinnige Fr: 
m er Aber de Ger an Oh Nicht 
2 einn Seindliche Kalte del disk nandten bel ciuake 
‚er nicht Lanzen durch! 


u. von sintemalen man 
benjährien K Krieg schon der Feuerwaffen bediente, sondern von 


Ein TER Vera lerne Anmerkungen zu zwei Stellen, die wohl der Er- 
läuterungen bedurft hätten. Auf 8. Weird an jener Stelle, die den Eindruck 
Fee Lieder auf den Verfasser schildert, von den Nebeln en 


aur Ticume mousseuse des 
Fe Eu En San nr Arkanriangen bei dspHiai nd 
ım ein Bedürfnis vorliegt. Warum fehlt hier eine Erläuterung zu Arvent 
Da von den Gesängen Ossians die Rede ist, hätte es sich empfohlen, dort 
einmal nachzuschlagen, „Und in der Tat findet sich üieser Berg in der yorm 
Ardoen an mehreren Stellen; s0 heifst es in dem Gedicht Comala von einem 
en ae Te Die französische Über- 


Poisies galliques. en ea er EEE Lormian, 
Parlı An IX ui IX bietet auch den Namen in d de Vigny's: 


Quel drapeau dans Pair se diploir, 
Quel bruit entends.je sur TArven? (8.8) 


Vielleicht hat sogar diese Übersetzung unserem Dichter ee 
5.56.22 beändet sich ein ick, über den ich von der Heraus- 
u ge Mathurin mufs zur Strafe knieend 
auf die ende Sonne zielen. Sedaine kommt dazu und hält ihm seine 
Torheit vor, Soldat zu werden. Er sagt: „7u passeras bien longtemps & genouz, 
ä tirer sur rien, auce une pierre de boie, avant dötre seulement "Was 
heile: nun Sied.pierre de dei? in Druckfehler Hegt nicht var, wie mich 
die Vergleichung. mit der Originalausgabe von 1858 Dats mit 
das Gewehr gemeint ist, versteht sich von sellst, aber ein 
Perin Fe Bela’? Ich Mufs gestehen, dafs es mir selbst trotz redlicher 
Bemühung 








'b an einen mir persönlich bekannten Herrn, Mr. Koenig,!) Leiter der 
See lee ebene Tunaknar Waneilh For 
durfe. Er schreibt mir: i 


%) Es sei mir hier gestattet darauf hinzuweisen, dafs H. Koenig der 
2 ihm Deren An urgpig menge de ey Pllogen in dene 
de Renseignemenis anı in dem ee Iologen in den 
beschäftigenden Fragen gewissenhafte Auskunft erhalt 
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Qu'on su rappelle Ta chanson qu'il anait composie sur les pierren qu'il tillait, 
ei mur c2 quelles dinient plur dures que le caur de Pierreite; dl jouait en con, 
nur les mals de Pierre, Pierretie, pierreries, pierrier, Pierrot. Four lui, une 
et une arme; mais Tarme du wldat est en bein: C'est une pierre de bois. Ich 
in der at dafı eine anders Erklärung, ala die Age sich schwer 
finden lassen wird. Es läge also hier lediglich ‚Redewend: 


vor, die Sedaine in Er sein altes andwerk als Steinschneider 
der Stein eine Waffe ist, diese Annahme 
halte ich allerdin; für zwingend; es genügt ja seine bekannte Vor- 


Von der Herausgeberin hätte man aber billigerweise eine Antorung 
k Sieber dürfen. Das auch von anderen He 


slegentlich Beobachtete \ Verfahren, die schwierigsten Stellen mit ne 
Gele en zu übergehen, als wenn sie dich von selbst verständen, läfst 
sich nur schwer mit den Anforderungen vereinen, die wir an wissen: 
reg und Ehrlichkeit zu en gewöhnt sind. 

'ino genauere Erklärung verdienen ferner die geschichtlichen Ver- 
hältnisze des Staatsstreiches vom 18 fructidor de ’an soweit sie in der 
ersten Novelle erwähnt werden. Es heifst da 8.7: Le 28 frwtider 1797, je 

Tordre dappareiller your Cayenne. ee 
ülberii qui van des con guatrs.ingirein que 'gate ‚la Dicade‘ arait pris & 
bord quelgues jours auparavant, Es scheint Tier Feen jet a. de A 
zuliegen. Es BE en 





e Wirdn gt am 2 Gel af Wi ze (Hesren 
und Wachemuh, dutch ‚Frankreichs im Revo He 


Bicht tändie sein, sondern nur u gen Volabeln ker n, die auf der 
niedersten Klassenstufe, auf der das Werk gelesen werden Tan, vi vielleicht: 
gesucht werden könnten. Gegen, diesen Grundantz | 
Bedenken, erheben, Weichen sind den die, Vokabeln 
;en voraussetzen ae Wie 
ist doch schon der Vokabelschatz der Schüler ein und derselben Kiassel 
Wird denn überhaupt in den Obertertien aller Realschulen der gleiche 
Wortschatz vorhanden sein? Hängt dieser nicht in erster Linie von dem 
an der Schule benutzten Lehrbuch ab? Und von einem einheitlichen Lehr- 
buch für alle Anstalten gleicher Gattung sind wir doch noch weit entfernt! 
Ferner besteht auch keineswegs ein gleicher Lehrplan für die 
aller deutschen Bundesstaaten. Und darf auf der entsprechenden Klassen- 
stufe eines Sn ‚oder gar Gymnasiums derselbe Vokabelschatz 
vorausgesetzt werden wie an einer Oberrealschule? Welche Wörter dürfen 
also 'meinsames Gut der verschiedenen Systeme höherer Schulen in 
IR vorausgesetzt werden? Und sind denn 
überhaupt alle Wörter, die im Unterricht vorgekommen sind, jedem Schüler 
noch gegenwärtig? Der erfahrene Lehrer wird darüber wenig’ zuversichtlich 
denken. Es blieben nur eine sehr geringe Anzahl Wörter übrig, die 
man als bekannt voraussetzen dürfte, vielleicht die üblichsten Verwandt 
bezeichnungen und unregelmäfigen Verben. Und auch hier wird sich of 
herausstellen, dafs man auf ihre Aufnahme nicht verzichten kann. Dean 
gerade bei den Verben änden sich Verbindungen, die durchaus nicht immer 
von selbst verständlich sind. fenir heifst halten, das ist ae wie ist 
nun zu übersetzen ü me dent zu’ rouat oder je my inai pa? Cecher heilt 
ben jowe gn. ergibt sich keineswegs von selbst. Es haben des- 
b jetzt = et alle 17 ber auf eine Auswahl unter den Vokabeln 
verzichtet und bemühen sich, vollständige Wörterbücher zu bieten, Und mit 
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Recht! Ein Wörterbuch, welches den Schüler öfter im Sich Tat, ist un- 
beauchbar. Der Sehtler schlägt Jan uabekannte Wort nach, Anden dat er 
sich in zahlreichen Fällen nur vergebliche Müho macht und verzichtet 


schliefslich ganz 
die Arbeit in der Schule wird durch die Ihafte Ve ‚erschwert, 
der Schüler an ein halbes Verständnis, an Raten und oberfli Arbeit 
rar Das Wörterbneh zu unserem Heftchen ist nun vollends 

iicht nur, dafs Wörter fehlen, die vielleicht diesem oder jenem 


‚Obertertianer ‚“querre, galonne, dvenird, 

Grinder, sack, mine, pre mir u. m; m. DB. hat vielfach solche 

Olaela Wepseinanen, "din ala Fremäörten neh, In der, dentschen 

0 gebraucht werden. Dies Verfahren ompüehlt sich bei der 

© Im Inerene unserer Maierspruche Hagen eine uf ü Bee 
teresse rache liegen, eine gute deu 

Yorau Se (ie Fremdmortf dei uns sinp andere Ber 





Zu se desiner 33,18 ‚rar, die, seltenere Bedentung sich, hervortun, 
an zu geben Fe attitder, des poritions propres ü faire reusortir 


ne ideen W „Weisung erteilen‘, sondern ‚mit Arrest 

a ee 
e ingenauigkeiten können 

Somit lat der Gesamteindruck der Ausgabe allen anders ala erfreaich. 

In vorliegen Ten Bad a de N m a ra 
die 





erläutert. Mir fehlt Zeit und, Ta ai a ine ci ee 
Nach Ergebnis vorli tersuchung 
un ac aber, dafs auch sie einer scharfen N: prüfung doch sehr 


ee 1 Tuör, J. Vorer, 


„Französische Schriftsteller Gebiet der Philosophie, 

Kultur eschichte Fk Kutarais senschaft‘‘. (Ruska’sche 

ep Heidelberg, Karl Winters Universitätsbuchhandlung, ’07. 

Nicht länger mehr hält es die Schule in dem 2. ‚nden Schachtel- 

bau kurzsichtigen Einzelwissens. Sie strebt hinaus und zum ernsten 

Tiefblick und zur heitern Fernsicht der weiten, Tiehtdurehfiuteten Hallen 

Sugar. ‚Bildung. „Das ist der, Geist des XX. Jahrhunderts. Er, dran 

'n zu Überblicken und Abschlüssen ihres endlos 

Aa ee oben auf jedem Spezialgebiet, und Dokumente 

des Fortschritts. Und anf sie gegründet, sucht eine neue' Philosophie ans 

dem Trämmerhaufen Beate Weltbilder die ee nn an 
„ mehr oder weniger dauerhaften Panorama zusammet 

es ihr, denn alle Werte sind schwankend geworden. Vleneiehe wird de die 
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naturwissenschaftliche Methode, Induktion Au das einzig 

Bleibende sein. Jedenfalls ist die geistige 

Menschheit noch auf Generate Ba Einen ren die 

die zugleich die Geschichte der grofsen Ne und ihrer 

ist, in die Schule des NX, Jahrhunderts. Aber auch die mit Hülfe 

naturwissenschaftlichen Methode in den andern Wissenschaften 
;ebnisse gehören in diese Schule, namentlich die Lehren der 

50 kommen Owir über Eıhn ıphie und Kulturgeschichte, von denen leider 


in der Schule immer noch bintwenig zu zur Geschichtsphilosophie 
Wberbaupt. „Und oe ergibt sich, rechte Dieb ee 


'tzt, dafs die Bildun; le an dem Ti :boren da sie im- 
BB Ent. da ngeicu Bene ver a 
Gebiet der Philosoph age der Kult 'ichte und der Naturwissenschaft die 


Empfndungswelt ihrer beilersischen Lekiare als Spiegellild der jeweils 
'n Weltanschauung zu schen und zu fühlen. 
Nun Bo ein begeisterter Vorkämpfer der Bildungssehale, 
Raska in und wirt sine solche Sammlung, und, zwar gleich in 
‚wei fremden ‚en, in die Diskussion. Heutzutage gewifs ein seltenes 
Verdienst, der Schule, ein noch selteneres, gerade dem neusprachlichen 
Unterricht solch hohes Ziel zu weisen und dem Schüler zwei el bi jest seht 
dagewesene Handbiblioiheken aufznbanen, hier eine englische, 
frauzösische, beide mE much Inhalt and Erscheinung: Hier je einen Hand 
Locke, Hume, Spencer, Sehafteabary, Darwin, Emerson, Suckle, Cariple u 
dert je einen Band Usmie, Descartes, Talnc, Gobineat, Voltaire, Montalgue, 
Dasein, Roassean, Jonfrey; Ribot nem. 

Lassen wir uns durch das Lächeln der Skeptiker die Freude an dem 
grofsen Warf nicht verderben und, prüfen wir in aller ie die Sammlung 
auf ihre praktische Verwendbarkeit. Kein Zweifel für den Augenblick hat 
es damit noch seine Schwierigkeiten: Die Gymnasien sind wohl dem Stoff, 

wachsen, den Realgymnasien und Oberrealschulen 








Lehrer und Schüler Kesr 
und auch dort sich weniger Angstlich vor Grammatik und Mi 
hntet Damit. ist Br ct gesagt, Js die Reformmeihode auf dem 
höheren Stufen ganz. einschl Wenn aber der n liche 
Takrer" Ger aka uni Ein Kallarnecke wi ve di 
Sammlung bietet, in ihrem Wesen und Werden eröffnen soll durch yeralsng 
der Iı isch und ästhetisch feinstens verarbeiteten fremden Bas 
50 solle er kein Zuriel an eigener und fremder Krafe auf ‚Zungen 
verwenden müssen. War Lehrer und Schüler heutzutage viel m 
als bisher, zum Erleben und Nachschaffen dor fremden Geisteswelt, 
fi nicht der Imitatonstrieh (Nur von seiner &kärke hängt im leiten 
Grunde die accentreine Sprechgeläufigkeit Es ist auch nicht die 
historische Grammatik, denn von ihr lernt man auch heute noch immerhin 
genug. Es sind nberhanpt nicht die formalen Hulfsmittel, die mangeln, 
sondern die suchlichen, die Vorkenninisse über den Tahalt des Fremden 
Sprachgutes; Literatur, Kunst- und Kultargeschichte, Philosophie, 
kunde, Naturwissenschaft, Geographie, Einblick in die Verkehrsverbält 
in Verfassungsfragen, Verirautheit mit dem politischen, wi 
sozialen Leben. „Kürz, die Ausbildung in allen, was man unter dem bis 
schlecht definierten Begrf der Realien oder auch dem der Auslande- 
de zussmmenfahst. Diese Din Inge, werden houte dom künftigen Lehren, wie 
dem Schüler, nur in Form von ‚akram 


legentlich bi Von 
Wissenschahlicher Durchasbeitung, von: Üntertedsung dor vielfachen, 
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Qurchäringenden Geiste unter den Oberbegrif des fremden Landen, 


einander 
alt in anschauliches 
ER Bee I Mena a Kann bi der 
terrichts an 





wählten en stets in A vielgestaltige Leben der Gegenwart 
Heraber: 


wird es weniger eilig haben, 
Seinen, ie vollendet und die Wer se erklärt et anstatt 





ie 
‚“ Ist das nicht in Bild unseren Zeie den Wi 
der Philosophie ? Und doch schrieb es vor bald achtzig Jahren in seinen 


‚Vermischten 'n zur Philosophie“ der Franzose Th&odore Jouffroy. 
Beine kritische V« den ee ‚gegenüber, die Begeisteı 
der lerische Sin: 6, edle Sprache 


N 


BERIEUBIEe, su ana Ders a seiwoh er le dieser Lehrer 
ie, der am Eingang zur Sammlung französischer, Verstandes- 


für Ruska’s ran engen gg Dannheissers 
einen geistesverwandten Herau: a Gesichtskreis, 
Eu und ale, Gabe der ‚Charakteristik, anschaulicher, 
ar, und wo Fe mufs, knapp, So kann er 

‚geringsten phil ver ın Kenntnisse vorauszusetzen, in 

das Sacherklärugene Sohrzien Plato und Aristoteles kurz zu definieren, 


!) Ich werde auf diese Frage an anderer Stelle ausführlich eingehen. 
®) Mit den Worterläuterangen Daunheissers kann man im allgemeinen 
einverstanden sein. Nur da, wo er, statt eine Etymologie oder eine Definition 
zu pe ‚dem Leser allzu bereitwillig einfach mit der ee 
über eigenes Nachdenken hinweghilft, stellen sich ee: ein, 2. Be u 
(8. 21) „La connaimance foujours deuz termen: wm dire qui conmaisıs ei 
objet connu“ heilst „Die Eri ee Tamaas Endpunkte (nicht ei 
Bedingungen‘) voraus, ein erkennendes Wesen und einen erkannten 





Seite Inn Für entamer gen! ge die Erklärung „Hand anlegen, 
oder Eintrag tun, sich anf Kosten... ausdehnen.“ Denn 
ntamer ee bedeutet „antasten“, „die Unberührtheit nehmen“ und 
dann erst „Hand aı in welchem te je nach dem Zusammen- 
‚hang eine indernde ier "ordernde Absicht liegt. 
a Z.M: L’Angleterre est [loin de ei mar ar 
de son esprit public, de son industrie eu de 


FWena Fan Tnöprlchat worigeizen!üersekie mi mal Kia Kägak rer 
san Oflndichen Lebens“, womit der Wortlaut des vorliegenden Textes 


zuheben beabsichtigt. Youleoy kan, auch die Geimoerichlung Jorgeschwebt 
fentlichkeit interessiert und i 

Leben hinaustreibt („Sinn für öffentliches Leben“), oder die Ein- 

beitlichkeit des Denkens aller am öffentlichen Leben Beteiligten („Gemein- 

gefühl“, „Macht der öffentlichen Meimung*), oder beides, und noch mehr. 


108 ‚Referate und Rezensionen. Otto Driesen. 
Gelegenheit zu billigen ee leiten” Aber Aber se fallen 


Dannheissers ee durchans 
eg die er ei n den beiden Teileu seiner 


en Einf bewährt. Sie ist ar vielleicht auch die 
die Ausschaltung jeder Kritik dor Joutkopschen Theorie ya gesunden 
Menschenverstand. Denn Dannheisser sind e Mängel der ae 


‚sens commun“ unmöglich so wenig wie das an sich Uni 
Seilich und Ortlich” Wandeldare und ae josophisch. U: 
des Ser nat eiaee Tieren Orange rule wie sinn GR 
lichen Meinung“. 
In der zweiten Änflago yird sich diese kl 
etwa in der Fuchs, der Herausgeber des gleich zu be- 
-henden dritten Bandes der Sammlung, einen Versuch kurzer Kritik der 
Teine'schen Kunsttheorie geliefert hat, ünter Auführung der Ba 
tur. 


Dannheisser se lich ige itt aus Jouflroys „Beket ee 
eisser: e itt aus Jo „Bekennt 
von Dannheisser betitelt Cem 5 hi 


Philosophe‘ 
scheinen, nicht ans Ende (Kapitel vu) ee Ausgabe, sondern an die 
Denn. er onthält dio Soolenkhm tes, das 
Tina di Urgrindemechicen Kernen Kinanie un! 

den jugendlichen Leser, wel sein Hold im gleichen 
Altar st, und &e reist mit der Ldabe far den Wahrhetäsucher da 
ereelen 


schlichter Erzählung. Von der reinen, mühsam erklommenen Höhe 
Weltanschauungen lenkt er das Auge bald hierhin, bald dorthin in die. Wi 
menschlichen Denkens, Wollens und Werdens, in schnell En nur 
angedeuteten Einzelbildern, deren En jedes u Yrgrhen je Kr der sieben 








8. 116, Z. 12: la vigueur, avec Taquelle ü [des questions] fouillait tous 

tes replin. Die berechne „alle Winkel auske n* an a 

atiken des Originals, Jafs der Aufmerksamkeit der in Rode suchenden 

Person, auch nicht der, kleinste, rerborgensto Rest entgeht, durch ein 

namentlich in Süddeutschland beliebtes Bild und iat nicht zu 

IE er ee müfste vorher auf die Urbedentung von,jouiller aufmerksam 
: vulg. lat. *fodieulare, er foder«] höhlen, graben, durchwühlen, 

a zum Zweck ‘des Findens ins Innere vordringen. 

das nicht der Fall ist, Er 


vogelı sich für den Begri ‚oder 
Wort fowilier merkt und es von nun an fröhlich im Munde führt statt balayer, 
Die Gefahr solcher falschen Rückübersetzungen lauert stets und führt oft 
zu den absonderlichsten, anscheinend unerklärbaren Stilblüten. Da 
zu die Verfasser von Schulansgaen nicht, müde werden, ihren freien 
N immer noch schnell die Grundbedeutung vorzusetzen 
iten Lehrern und Wörterbüchern durch diese Wiederholung helfen, 
8.117, 2. 16: 10 I er gudin pöreii) wma Teatden ei ajournden, 
ei ül #’dtalt replid sur lea questions particuliörea, heilst „er hatte die allgemeinen 
Fı BIN und vertagt me hatte sich ar Br 
zugekehrt (dcarter, bedeuted nicht „wörtlich ausspielen, hier 8. 1, a, 
legen“, sondern dsarter (eo-quart) ist 'etwas aus (e) eine: früheren 
ein abgelogenes Viertel (art), in eine Ecke setzen, etwas aus 
En Zustande des Zusammenhängens hinausversetzen, isolieren. Vergl. 
er, 
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ir u Hand Fe = 
EYon gep 5 2 
gen Gute und das Bine ußler de BEE 
Schlekaals “Ver” der Organisator di 
‘Wer den hier nafgeworfenen "che un Tri dr 


französischen e nachspi Fran, sei auf das eben erschienen 
ische Lesebuch für den 1 rauschen Unterricht der Oberste: 





Arie nieht bieten, obgleich sie jedem A eine kürzere 
rdigung des einzelnen Autors und seine” Schriften, auch der nicht- 
philosophischen, nach den besten Quellen voranschiekt. Vielleicht schwingt 
sich Budde doch noch zu einer einlitenden Übersicht über die ganze 

französische Philosophie auf, in der Art etwa, 
‚Köhler in dem kürzlich erschienenen Lesebuch „Die Iaoderne "Eillosophie«e, 
sicher mit bestem Erfolg, verführt, Eine solche zusammenfassende, über- 
sichtliche Darstelliftig der französischen gang fehlt noch, und 
wäre der Mann, sie zu schaffen. Es wäre dann dem Lehrer ein Leichtes, 
Yon der Lektüre der Raska'schen Bansılung, nangshenä, dem Sehatee iR 
Fäden in die Hand zu geben, die z. B. auf der einen Seite vom Idealismus 
Hogels über Cousin und Jouffroy zu Renan und Taine, auf der andern vom 
Materialismus Condillacs und Helvetiue” zu demselben Taine hinüberleiten. 
Der Leser wäre vorbereitet, dem Eklektizismus Jouffroys mit gespanntem 
Verstand, der Ästhetik Taines mit offenen Augen gegenüberzutreten. Denn 
die Phüosophie de P Art ist eine der gesundesten Übungen iin künstlerischen Sehen. 
Schon daram sel ihre Bearbeitung für dig Schule den Herausgeber 
vor eine schwierige Aufgabe: Ohne Illustrationen ist 'g mit 
dem Buche verlörene Liebesmühe, Fuchs bietet eg: gineller 
Auswahl und, Anordnung: Melenger (Marmorsiandbild aus der Schule des 
; Vatican), Chiron undAchilles (Wandgomäide ans Pai 
Neapel, Museum); Christus zwischen zwei Engeln und den heilig: 
Vitalis und Ecelesius (Mosaik; Ravenna, St. Vitale), Kathedrale Vor 
Amiens (Fassade), Sainte Ohapelle in Paris ee Michel 
Angelos Medizäer ABLE (Florenz. San Lorenzo) Rubens’ 
flämische Kirmes Paris, Low Louvre). st wenn Fuchs sich entschliefsen 
volle, üna Format nn ‚Sainte Chnpeile zu gerdoppeln und noch eine gotische 
Innenäneicht dreinzugeben, etwa die des Stralaburger Münsters, s0 dürfen 
doch Schnlmussum und Lehrer nicht geisen mit erghusendem Arachauun 
material. Hier wären unter der überreichen Auswahl etwa zu empf 
„Die Handzeichnı Michel Angelos»), und namentlich Wilhelm Bedes 
„Meisterwerke der, Malerei“, sowie die verhältnismäfsig Aufserat bi 
"Abbildungen zur alten und zurdeutschen Geschichte“ des bel 
Archäologen Luckenbach.?) In grüfseren Städten verlegt man im beedie 


2) Haanover und Leipzig, Hahn'sche Buchhandlung, 1098, —M. 220. 
.) Dr. Max Prischeisen- Köhler: Moden Fiephi. Tin Lesebüch 
zur Einführuug in ihre und Probleme. Stuttgart, Ende 1907. 
D) Hera ‚geben Fans Frey, Berlin, Julius Bard, 1907. 
alter, ‚Erste (untor Mitwirkung von Fritz, Knapp) und zweite 
Sammlung. Berlin. Bong 19057. 
"Gesamt. Tel: unst Ind Geschichte“ Teil. (Abbild. 2. alt. Gesch.) 
6. Aufl. München u. Berlin (R. Oldenboı 1906. — Teil II (Abbild. z. deutsch. 
Guck) 3 En ebenda 1906. — Teil III (die deutsche Kunst des 
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Lektüre der Philosophie de TArt in ein Museum, Selbst der wird dann 
staunen über seinen alten  Tatoe der ale Unfeaihenkefr ein paar 
Stunden den Bil des Gymnasiums — und noch mehr — im 
‚Gemäte,des Schülers zu freudigem, fruchtharem Leben anfgehen fee Denn in 
Ästhetik, spricht m ‚hilosophen und neben dem be- 
ichtsforscher und Schüler der Naturwissenschaft ein Künstler 


Iesensten er 
des Blickes und Wortes, der in der Erscheinungen Flucht das Bl 

rer 
oe Da werden 





rer Kam 
Moosen und Flechten, der Mensch tritt auf und schafft vor unseren 
eine Fülle von Bauwerken, von Künsten und Kulturen, als 

in der Antike, als Mönch im frühen Miwelater, als Riuer und 

der Feudalzeit, als Denker in der solch pl isch- 
historischem Bilderbuch heifst es für er nicht Paracbiien 
an Wissen hinter dem Autor, und Eı 

Nor ein einziges Mal mnlıh dei, dieser Ianarbei) Face Ma 
anderen — der Atem ausgehen: inmitten der erdrückenden Fülle eines 
underbar farboaprächtigen Gemäldes, dessen Anblick eines jeden Hisorikers. 
Horz höher ach ht und das ich, da Fuchs es auslassen mufste, hier 
nachmalen. wi jgen, die der neugewonnene Schulschriftsteller 
Taine an den Lehrer Taine erinnert und dessen gewissenhafte VrbeHanE 
auf seine Schuletunden. Vielleicht greift der oder jener vorwi 
schichtlich Interessierte im Unterricht 


sich nur durch ihre Umgebun; Darauf läuft die Untersuchung 
hinsus, die ich eabsictig, isses E vor Tansu au dee Geh 
'hen Malerei vorzunehmen. Ich werde versuchen, vor Ihren A: 
die mystische Umgebung uachzugestalte, in der Gigito und, Dante A 
erstanten sind. Dazu werde ich Ihnen diejenigen Stücke der Diehter und 
ıdenschrifisteller vorlesen, aus denen man ersehen kann, ri die Leute 
Jener Zeit dachten über Seligkeit, Unglück, Liebe, Glaube, das Paradien, 
die Hölle und ai die grofsn Interessen des menschlichen Lobene, 
werden wir diese Belege in den Dichtungen Dantes, Guido Cavaleantie der 
Franziskanermönche, in der „goldenen Legende“, in der See 
‚Jesu-Christi“, in den „Blüten des heilige en Franziskus“, in den 
schreibern wie Dino "Compagni, in Fr umfünglichen Sammlun 
Chronisten, die Muratori zusammengel hat und die so kin 
Eifersüchteleien. und Gevalttätigkeiten ihrer, kleinen Repabliken 
Hierauf werde ich in ähnlicher Weise versuchen, den nei a 
kreis nachzugestalten, in dem anderthalb Jahrhunderte später Leonardo 
Vinci, Michel Angelo, Raphael und Tirian erstanden sind, Und dazu werde 
ich Ihnen bemerkenswerte Abschnitte vorlesen aus den Denkwürdigkeiten 
der Zeitgenossen, Benvenuto Cllici, zum Beispiel, oder aus don verschisdenen 
ro, die man damals in Rom un den bedeutenderen Städten 
Tu = führte, oder ich werde Ihnen aus den Ak yerpen der 
ler den Schilderungen von Festen, Bummereien und feierlichen stadtischen. 
Einzügen merkwürdige Bruchstacke lesen, welche Ihnen die rohe Gewalt- 
tigkeit, Sinnlichkeit und Energi, der umgebenden Sitten zeigen sollen im 
Verein mit dem leihafen üichterfschen Empänden, dem allseitigen Geschmack 
für das Malerische, dem grofsen schrifistellerischen Feingefühl, dem Trieb 


*) Pliloiophie de Tärt, Paris. Germer-Bailliöre, 1865. I. 8. IT. 


9) Selbstrerständlich steht dieser Grundsatz der ganzen 
Taines auch bei Fuchs, und zwar an der richtigen Stelle. 


£ 
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ae man Amen im ie, Sag een 


, nachträglich doch 

brit en el anrne beiteten 
en 'rteils: „Die Seele des Menschen im Mittelalter, in Ger Kenaltsunge 

und in der Neuzeit“. Dieses zusammenfassende Urteil Taines (aus dem im 

Text der Ausgabe nicht verwendeten zweiten Teil der „Kunstphilosophie”) 

über den Menschen der neueren Kultur als Büfser, Geniefser und 

hat Fuchs mit hr Auszügen ‚die fäische ltr „die 


ie. Damit geht Fuchs 
enkreis 











at dee ie Th in ergeefender Lehennigkeie gelankee, Der 
zu ist, il ler en: it 

sonders durch einen Abschnitt aus dem „G: "dureh den „Beethoren®. 
Dem Künstler erhellen sich in geweihten Stunden das Dunkel’ des 


Schaffens und andere ee der erh Seelenwelt, zu denen 

wir, die ulcht Auserwählen, zur möhstm Mneindrigen mul dem Ummege 

Terstandesmäfsigen Erlassens, oder mit Halfe wissenschaftlicher 

ee me 
„n Rortchreiens weniger gi In 

des et : ii a and Art von In- 

ierten. 





Derengeen des Künstlers und seiner ee zu denken. Und darum 
soll dem Schüler, der sich Werke und Wesen der Kunst von uns, den 
Niehtkünstlern, grklären Jassen mufg jede Gelegenheit nahegebracht 
zum Unterricht Aurch Kanstler, anch weniger hoben Range. Selbst wenn 
wir ihre Schlufsfolgerungen nicht durchaus billigen, und selbst wenn sie 
noch leben und ihre Texte erst nach ihrem Tode Gegenstand unserer, der 





hilologischen, Anl sein werden. Das ist eine Ansicht, mit der 
Blazer wie Fuchs übereinstimmen, Darum wird sich Fuchs auch 
nicht strkuben, im die Taine- 2 blographie A der nächsten Auflage den 
Titel_eiı der Taine'schen Kunsitheorie 





inzureihen: Johannes 
1906), eine Arbeit, die auch aa feinsinnigen, ausgedehnten kritischen 
‚zungsstudien von Wetz (in dieser Zeitschrift, XXI, 1899, S. 114— 851. 
besonders 8. 159 u. 8. 180.) und nach der rein ästhetischen Untersuchung 
von Zeitler noch zur Vertiefung anspornt, trotz ihrer etwas zu tempera- 
mentvollen Art, über die künstlerischen Einsichten Taines hinauszudringen. 


CuAnLorrennuro, Orzo Dni 





ser. 


Miszellen. 


le bedeutet als er  Eiogeis, Siam, Baar, Ale 
Etymon {eg man meist rg 





exp) 
a ige it que ce mot Gerigne Teens les mises (c'est aussi son sens 

In langue du turf), on n'hesitera pas sang doute A y reconnaltre 
Ir pool: II y aura eu comparalson entre les enns qui se räunissent 
pour er un &tang, et les mises qui, venues de tous cÖts, forment une 
Ptsmın Wlöhsle: Densäkre arssi art-cn Stabil ausigat rapprochement entre 
la cuveite olı se rassemblent les eaus et le recij ea, elniralement ‚place 
au centre de la table, oü les sommes sont depontent. ‚povle in der in 

enden Bedeutung erst hei Mme de Söyigne sich hat nachweisen 

bemerkt J, weiter, stehe der Richtigkeit der von ihm vertretenen 

Auffassung nicht im Wege. Den Anglisten überlasse er es festzustellen, 
wann pool’als Spielausdrack im Englischen zuerst begegnet. 

Eine eingehende Darlegung der Geschichte des englischen Wortes 
ist nun unlängst im Oxforder Wörterbuch erschienen. Dieselbe he dafs 
in England pool als Spielbezeichnung nicht vor dem Jahre 1698 
weisen läfst, somit anscheinend jüngeren Datums ist als das gleichbedeutende 
französische “ Und es kommt hiernach, obgleich sich weiter ergibt, 
dafs man in England im 18. Jahrhundert poo! „Spieleinsatz“ mit 
Lache“ identifiziert hat, das Oxforder Wörterbuch zu dem Schlufs, dafs dns 
englische Wort ‚sicher aus dem Französischen, nicht das 
französische aus dem Englischen entlehnt wurde: „the French use of’poue 
for the same thing, with the fact that the French is found earlier, makes 
it almost certain that the term was taken from French, and associated with 

word 


{he Engl. word pl. 
einerseits möchte ich hier noch darauf hinweisen, dafs nach Grand- 
gagpnge Diet I, 240 der Spieleinsatz Im Walionischen po genannt wird, 
zu wall zo, ponle, Tat. Aus (rei Borning Roman. Zu. XV, 500 
nicht aber zu engl. pool stimmt. Auch an span. poila „junge Henne“ 
zElusatz im Hombre etc.” sei erinnert, sowie an die deutsche Beueichnung 
Huhnspiel, die mir in Heyse’s Fremdwörterbuch ! : „Poule, m. frz. (Spt. 
publ, vom Iat, pullus, das Huhn) und Frl uf dem 
ieh, Einsatzspiel“, Zugegeben auch, dafs keine dieser Festetell 
für sich allein die Unrichtigkeit der J.'schen Ansicht unwidorleglich 
insofern das he Vorkommen des Spielausdrucks pool in der englischen 
Literatur zufällig sein kann, und die spanischen, wallonischen und deutschen 
Benennungen auf Übersetzung des falsch gedeuteten schriftfranzösischen 
Wortes beruhen können, so fallen sie doch zusammen nicht unerheblich zu 
Gunsten der älteren Auffassung ins Gewicht. Was ferner die bedeutungs- 
geschiinliche Seite des Problems augeit, 0 vermag ic nicht anzuerkennen; 
die von J. angenommene, oben wiedergegebene Er 
sehr befriedigt, ohne deshalb der von Ihm bekkmpften des Diekameirs ginkrel 
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das Wort reden ulm, 
falls Berücksicht 





Es gibt zoch eine andere Erklärung 
ıg verdient und daher 





pendant les fötes du a «ut reg ost haenlos ad 
illaratiı ıdo>. 


kolite pro corum exhi 
mienx 


ione et 





‚gallum \psum more 
Ca jen «ost maintenn en Itali 


ai vu, en 1840, des paysans s'y amuser & 


France; Marciana 
die Tulhe) Cala it uar pradgne par Jen’erfante do Frauch-Ooms nen 





a plus que le nom; 
3 cet aneien divertissement*. 
dale ‚das in vorstehenden Au 


le nom; Toben 7, Feprlenib 
sont s les jeux, jeu de le au 
el A Zur "Geschichte des Ay 
1 pie Jh mich ir ice Are 


un bouchom sur lequel 
dracke gallae 

aber dor Ansicht, 

über peule bemerkte in nähere Er- 


.i 
getogen zu werden auf jeden Fall vordiente. 
9 Summa ergibt sich hiernach, dafs die ee 


zur Diskussion gestellten 


‚poude noch weiterer Untersuchung b 


dafs aber die zur Geschichte des Wortes heute bekannten Daten mehr zu 
Gunsten der älteren Auffassung, wonach lat. pula zugrunde rn en 
'g des 


als zu Gunsten der neueren Jeanro: 


Pd 


französischen Wortes auf engl. 
gehen ist. 


wonach für die 
jeiner Teich, Lache* zurückzu- 


D. Beunens, 


Der Arzt wider Willen. 
Aus dem Altfranzösischen von Hildegard Busch. 


Ein Bauer lebte einst im Land 


‚Brot; 


te 
Antlitz und an Sitten fein, 

Er hätte ec sie vermählt 

Doch ihr Gut und Habe fehlt? 

Kein Be 

der Jungfrau Hanı 


‚Bauern Leute ohn’ Verweilen 
ihren Freund zu werben eilen. 
Von seinem Reichtum geben Kunde 
Sie lant aus lobesfrohem Munde. 


Zischr. f. frz. Spr, u. Lit. XRXHITG 


Der alte Ritter hocherfreut, 
Ist zu der Heirat gleich be 
Die Jungfrau schweigt und fügt sich 
In alles was der Vater will, “ad 
—Ihr fehlt der Mutter Hülf und Rat— 
Klug war sie, dafs sie also tat. 
So schnell getan, als wio gedacht, 
Die Sache ward zum End’ gebracht, 
Und ausgerichtet auf das Beste; 
Allein nach seinem Hochzeitsfeste, 
‘War kaum veronnen kurze Zeit 
Da wards dem Bauern herzlich leid 
Dafs unklug er und unbedacht 
Ein Fräulein sich zur Frau gemacht, 
Mufs er zur Arbeit sie verlassen 
Geht sie zum Junker auf die 
Und mufs er in das it 
ur der Kaplan ihm in das Haus, 
morgen, unentwegt, 
Dass Keine Frau ihn gehllt nnd schlägt, 
Ihn bält nicht zweier Brote wort, 
Niemals ihn wieder liebt und ehrt. 
„Ich Armer, ach! Der Bauer spricht 
Nun nützt mir Reu’ und Klage nicht 
8 
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geeh weit mir weder Halfnoch Rat.“ Die Abendmahlzeit ist bereit, 
Sie sie und sie langen zu 
Dann, gehn in, Frieden sie zur Ruh 





KR. inein 
in im Abenll si sie.chnc Sersen 


sie den Stockam Morgen.“ 


Die Dame eilt wie er befohlen 
Und geht das Mahl herbei zn holen 
Nicht Rebhuhn setzt sie und nicht 


Fisch 
Doch Bröt und Wein auf ihren Tisch 
bratenes Ei 
Er malsen aft herbei. 
ala der Tisch war abgedecht 
seine Hand ausstreckt, 
80 groß wie breit, und zögert nicht 
Und schlag der Frau in das Gesicht 
Dafs häften bleibt der Finger Spur. 
Allein, es tat nicht dieses nur 
Der Bauer, der sehr ım war, 
Er päckt sie dann bei ihrem Haar 
Und sthlägt und prügelt sie so sehr 
Als wenn sie wirklich schuldig wär. 
Geht &ilig dann in's Feld hinaus 
t weinend seine Frau zu Haus, 





fan Alonen war ich als ice at 
"Und nächgab dieses Bauern Werben 


„Des Hüngertodes möcht ich sterben. 
Ei ‚Warum doch ist die Mutter 1tt° 
it jagt sie il lot, 
äh die da zu ihr kamen 
wieder Abschied nahmen. 
en Tag verbringt 
Bis dafs die Sonne untersinkt. 
Der Bausr kehrt vom Felde wieder 
Zu ihren Fülsen füllt er nieder, 
Und bittet sie: „um Gott, verzeiht! 
„Mein Unrecht {ut mir bitter leid, 
"Denn wifst es schneidet mir ins Herz 
"Dafsich euch machtesolchen Schmerz. 
„Ich schwöre Euch als Ehrenmann 
"Nie wieder rühre ich euch an, 
„Ich selber hab zu hart getragen 
„Daran, dafs ich Euch so geschlagen.“ 
Also der Bauer; und so schlau 
Weißs er zu schmeicheln seiner Frau, 
Dafs sie ihm endlich auch verzeiht, 


Und als er denkt, ‚ätt genug, 
Geht er ins Feld, an seinen Pflug. 
„Ich Arme, ach!“ Die Dame spricht, 


"Nieward er Eee 
„Denn rhkeene ji 

hätte nie mich 
‚Undnniemalsmich sohart 


Und laut ertönten ihre 
Da sah auf einmal sie von Weitem 
Heran zwei Konigsboten reiten 


Die eilend zu dem Hause 5 
Sie n sie in Königs Namen 
Und bitten sie um Wein und Brot, 
Wohl tat den Beiden Stärkung not, 
Sie gibt es ihnen I 
Und fragt: „Wohin des ir 
„Woher? Was habt ihr ER Ir 
Der Eine spricht: „Bei meiner Ehr, 








„Der König hat uns ausgesandı 
„Nach ein: Sees u England 
Die Königstochter, ‚ade, et krank 
‚Es schmeckt ihr weder Speis 
„Ihr blieb, zu aller Leute Schrecken. 


„Im Halse eine Gräte stecken. 
„Grofs ist des Königs Grimm und 





„Der Weg ist kürzer alle meine 
"Mein eigner Mann ist hier im Land 


„Ringsum als guter Arzt bekannt, 
„Er weifs wohl starke Medizin 
„Versteht sich troflich auf Urin, 
Hypokrates vor Jahren 

Jar nicht so weise und erfahren.“ 
„Frau, sprecht im Ernst Ihr oder 


(Scherz: 
„Nicht stehtnachS; atsenmitdns ler 
„Allein so ist's it ibm bestellt: 
"Wohl keinem Menschen auf der Welt 
"Wird helfen er, kein Mittel sagen, 
ee ee 
it rel mülset 
Durch Glnee wen 
[Bleiben 
„So sprccht, wo finden wir den Mann?« 
hr ireft ihn bei der Arbeit an; 
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„Dort hinten seht ihr einen Bach 
„Geht immer seinem Laufe Be 
Dort wird der Acker ut bestel Geselit, 
er EB ee 


Be 





Gleich sagen sie ihm unverwunden; 
„Folgt uns, der König hata befohlen, 

ir kommen weither Euch zu holen. 
Weil Ihr so voller Weisheit seid; 
"Kein dessrer Arzt lebtweitundbreit.“ 
Der Bauer weils nicht was er hört, 
SIR, 

er sei von grober 
in Banersmann und ung 


Der Eine icht: Was zb Sa Dat 
Der Andre darauf: = zut 





Mit einem Rnüppel stark und dick, 
Und Beide schelten ihn nicht wenig 
Und führen fluga ihn vor den König 
Gestolsen ward er und geschoben 

Den Kopf verkehrt, die Füfse oben. 


Dur Kong rag: ei oo volbacht 
Fach "hatt' zur Pflicht 


[gemacht ?* 
Sie frisch darauf und unverhohlen: 
„Wir taten Herr, wie du befohlen.* 
Zuerst berichten nun die zwei 
Was für ein Schelm der Bauer sei, 
Von seiner Schalkheit sie erzählen; 
Kein Bitten helfe, kein Befehlen 
Niemandem bel er durch die Tat 
Und gebe niemand’ guten Rat 
JEh man ihn nicht quvor geschlagen; 











‚Köni t; „Niehört’ich sagen 
Van oletbn Arsta wit und br 
Darauf ein ee „Ich bin bereit; 


„Befehl Ihr mar, so bin ich wilig 
"Zu geben, was ihm recht und billig,“ 
‚ern spricht der König dann: 

„Hört Doktor meine Rede an: 

Tut eiligst wie ich Euch befohlen, 

lasse meine Tochter holen, 

Dem schnelle Heilung is: hr ai 
„Ach Herr, ich wär so 

„Doch schwör ich Euch bei Gott dem 


[Wabı 
‚Nie war in Heilkunst ich erfahren!* 
Es traut den eignen Ohren nicht 
DerKönigweicherschliefsichepricht; 
„So schlagt ihn denn.“ Es folgen gern 








lingen 
Die Gräte aus dem Hals zu bringen 
Er spricht zum Kon; Bee sofort 
„Ein Feuer in der dort 

"80 Gott will wird es mir a“ 
Die Ritter und die Mannen 


Wirft von sich Hemd und Hose schnell 
u nackt sich an das Feuer Be 





Hat sie der Schmerzen nicht ‚geacht" 
Und ob des Schauspiels so gelacht, 
Das unsres Bauern List gelang 

Die Gräte in die Kohlen 

Dor Baner drauf so schnelf er Kann, 
Zieht wieder seine Kleider an 
und tanzt und jubelt laut 
en Kiki er erich er erschaut, 
Tue er ihm ohn’ Verziehen kund: 
„Herr Eure Tochter ist gesund! 
"Hier ist die Gräte, Preis sei Gott!“ 
Der König ide seiner Not 

‚glückt, der Freude voll 

Und spricht zum Bauern: „Hört mich 
„Ihr seid mir über alles teuer [wohl 
„Und grofser Reichtum Me 
„Dank, Herr: Des trag ich kein 


[Begel 
„Nicht länger kann ich weilen air 
„Ich bitte Euch, Iafst mich jetzt 
"Zu Unuso nach dem Rechten sohn!« 
Da sollst mich nicht verlassen, nein, 
"Sollst fortan Freund und Arzt mir 
[zein.“ 
FR 
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um Gnade er zu schrein: 
bleiben, Iafst mich sein!“ 
Baner blieb am Hof, gar fein 
kahlem Kopf, im Scharlachkleid; 
kamen einst von nah und weit 


Fer 
38 


SSE 


„Um Gnade, ern: der Ban spricht, 


'Es würde niemals mir gelingen.“ 
Der König läfst zwei Knechte holen, 
Die warım er befohlen, 

Sie haben Stöcke mitgenommen. 
Kaum sieht der Bauer beide kommen 
Fleht er um Gnade, ohn’ Verweilen 
Woll er die Kranken alle heilen. 
Ein Scheiterhaufen auf sein Bitten 
Ward aufgetürmt in Saales Mitten, 
Er selber drauf das Feuer schürt, 
Zu dem er alle Kranken führt, 

Den König bittet er hernach 

Gleich zu verlassen das Gemach. 
Als auch die Mannen fortgesandt, 
Spricht zu den Gästen er gewandt: 
„Ich habe Grofses unternommen, 
"Und werd zu keinem Ende kommen, 
#So will den Kränksten ich erkennen, 
„In diesem Feuer mufs er brennen, 
„Zu aller Andrer Nutz’ und Frommen 
"Die Asche sollen sie bekommen, 
"Sie worden noch zur selben Stund, 
"Da sie sie schluken, AI” gesund.” 
Der Eine sicht den Andern an, 

Da fand sich plötzlich nicht ein Mann, 
Der, wär er bucklig und geschwollen, 
Häti’im Geringsten sein wollen. 
Der Bauer aber unverzagt 

Zum Ersten diese Worte sagt: 

„Ihr haltet kaum Euch auf den Beinen 





„Und seid der Schwächste will mir 
[scheinen.“ 





„Ja Herr, bi 
EN zugetragen? 
/nd was sich nn 
Islı kann Euch mit Bestimmtheit sagen, 
Es hätte keiner für gein Leben 
Mohr seine Krankheit 
Ein jeder macht’ es ebenso 
Ha Sie der Höag a Fe 
ind wie der es 
Wollt er vor Freude schier 


„Doch lass? ich je Euch wieher hol 
„So müfst Ihr vun, wie ich befolilen, 
„Und lafst es Euch nicht zweimal 

[sagen, 
„Gar schmachvoll ist es, Euch zu 


„Denn als mein Freund seid ihr 
‚Geel liebt im ganzen Land.“ 
Dee Baer art dem 


Dank: 
„Bin heut’ und morgen lebensla 
"Allzeit zu Eurem Dienst bereit.“ 
Nimmt Abschied dann in Fröhlichkeit. 
Und und wandert heimatwärts 
Und kommt nach Haus mit leichtem 


Ein reichrer Mann, ward nie gesehn; 
Nicht brauchtermehr aufsFeldzugehn 
Zu Haus schaft er sich Zeitvertreib, 
Er hat jetzt herzlich lieb sein Weib 
Und hat nie wieder es gequält. 

50 kam’s, dafs er, wie ich erzählt 
Durch seine Frau und Schlauheit ward 
Ein guter Doktor, ungelahrt, — 
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‚Schmidt, P. W., 8. Ve ET Betr 
ischen Alphabet, [Aus: Paar y u Lane m. 2 Taf. u. 
Se eher 8 a: >07. Sale 


Blanehard, it, Glossar allemand. frangais des termen d’anatomie t de zooloie. 
tan RE. Beramı 0 & 
Provenzalisches Sup emient-Worterbneh. 29. u. 23. Heft Leip- 
1008. 80 EM BO PL 
Pilastre, E, Petit glossaire des Lettres de Mime de $. Fontainebleau, M. 
Bourges, 1908..908, 12%. 
Rico, Nouveau Vocabulaire contenant tous les mots usuels avec leur pronon- 
Sudan age (roumain-frangais). Paris, Garnier fröres, Petit in-1G & 


4. Metrik, Stilistik, Poetik, Rhetorik. 


Grammont M, Petit traitö de versifieation frangaise. Paris, A. Colin. 2 fr. 
Aer, W., Ein Morominger Ryıhmna üher Fortanat und altdentsche Rythmilk 


zu Ganges, 

Savarıı, CA Les lois de Vallieration. et de Vasıqnance, sel, aliiäratlon 
et sömi-assonance (In: Mercure de France ler für, 1908). 

F. Rechnit, Der Refrain in der unter dem Namen „La chancun de Willame* 
veröffentlichten Handschrift [In: Zs. (.rom. Phil’ XXX, 194— 230). 


5. Moderne Dislekte und Vokskunde, 


‚Chowsey, J. E. Le Patois bourbonnais, prec&d& d'un simple essai &tymologi- 
que; par. 5. Chowsy. Maas, er. da Lamapet Ins CT 

Diveraaanı 2; ‚ Mälsages sarolslens, ans }o paler da 
Taones Mn: Werde Pll kant. ei de Ihter KR 350) 

Gauchat, L. "8. oben p. 119.85 

Sal dä, RE CF FrnePepenal ip Seibel U; Palinins 
of the Mod. ad Assoc. of Am XXI, 1. 

Er entre le Gascon et le Catalan [la: Boehia XXXVI, 

Vervier, .t 2 Omilon. Glossaire ötymologigue et hstorique des patois 
© 172 ae de As de PAnjou. T. ler. ce ınd Karte. Germain 
E 


sin, 
Vignon, L. Les patois er la ‚aise (suite). Le regime indireet 
de In 3e german, ein a Dia: Ber ’de phil"frang. st de 


ia Gaseougno, 1908. (11° annee.) Auch, is Cochareux. 
on. Tactt, 89 p. 20 cent. $ : > 
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7. B. Dins Ia Carriero, Prefaci de Clement Gallieier. Marseille, 
impr. Ruat. In-1i Hay ). Tb cent, 





Fromaigsel, ‚un dzomä dö pöis a 
Carter (Vally trhonrpeoe) [In? Bull, du plton du patıla’do a Salsse 
Ya a “ « sonne 
in rec le 
de vers @ Toclounenao, 1158. 12°, md a a a Pr. BR 
Laforit, Gäubi d’enfant, recudi de pouesio Fronven 6 ame In tradieioum 
Tradess en egard; 1ö0n, in 8. Arion Sara 1208... 
ED Le tel envirt 
a a os de ce Rulane 


ande W104. 1907) 


De La Salle de Rochemaure, Uno bisito d Mistral Muiano, settembre 1907, 
Une riite,ä Mistral Mailae, septembre 1907. Texte cantlien ei 
traduetion ise. 1908. 1298, 

Rüöu, Ch, re feliber von Paradon von H. Weiske [In: Archiv f.n. Sprachen 


Dagnet, A. A travers les Co6vrons. Descrij Ei lögendes, coutumes, cro' 
ances pogulires, Kolktne eta Taral, im ee 1907. 2088. 85, 
Heinemann. ‚oben p. 117. Bibliographie | schweizerischen Landeskunde, 
Muret, E. Le Chäteau d’Amour [In: Bull. du gloss. des patois de Ia Suisse 
Romande VI, 3/4. 1907]. 
6. Literaturgeschichte, 
a) Gesamtdarstellungen. 
Franklin, A La eivilite, l’etiquette, Ia mode, le bon ton du XIITe au XIX» 
siöcle, T.IIe. Paris, Emilo-P: Sfr. 


Beck, J,-B_ Die Melodien der Troubadours. Nach dem gesamten hand- 
schriftlichen Material zum erstenmal bearbeitet und herausgegeben nebst 
einer Untersuchung über die Altere Notenschrif: (bis um 1250) und das 

rhythmisch-metrische Prinzip der mitielalterlich-Iyrischen Dichtungen 
un einer bertagung der Melodien der Troubadours und Trourdres in 
moderne Noten. alsburger Dissert, Strafsburg, K. J. Trübner 1908. 
[Bildet die Einleitung des im Verlag von K.J. Trübner in Strafsburg 
erschienen ersten Bandes von Beck, die Melodien der Troubadours]. 

Bidier, 3, Les chansons de geste et les routes d’Italie (in) (In: Romania 


ur, 48-79]. 
Baron Frangois, ne points de contact entre Ia 2 Kia 
Ba tee rn ill da De ron een wort Liäge, Imprimerie 
H. re 1908. 18 8. Gr. 8° [Aus: Melanges 
Kurth] 
Kind in der altranzüsischen Literatur. Göttingen, 
Vandenhoeck & Ruprecht 1908, X, 2383. 9 
— Schwangerschaft und Geburt in der ltfranzösischen Literatur. Dias, 
ee 1907. % 





1 9 
Maler, 8.7 Läpte 6 : gardienne de chastet6 (supplöment) [In: 
Romania XAXVII, ee ans, re 
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Jaeobiws, 4. Die Erziehun; ar ‚Edelfräuleins im alten Frankreich. 
des XIL., . und XIV. Jabrbunderts, Halle, M. Ne 
1908. 80 8. 8°, TBeihene zur Zeitschr. f. rom. Phil. 1 an 





Karl, L. In ee [In: Re. 
drom. LI 800) 
Lot, F. Guenqualch [In: de phil. frang. et de liter. XXI, 4. 8.276). 
Air, 0, Turnier und, Kampf in den altiranz. Artusromanen. Kin Beitrag 
Lebens in der Zeit der Trouvöres. Progr, 


Pop Die Naekine in der südslavischen Literatur [In: Zs. f. rom. 


Pe, "2.0. zur Krice der al. Artus-Romane in Prosa. Robert und 

Helie de Borron [In: a EB, AXAI, 3; 

Ward, A. W. and A. 2. Waller. The Cam! ‚bridge history RE Bee: 
Romance. Cambridge, 


Vol. I, from the beginniugs to the cycles of 
ENTER us 0 pe 
en often 
Brei Grofshragl. Gymnasiums und der Fheekfrohu jerrealschule zu 
F. Studien zur Literaturgeschichte. I. Über fabulistische Quellen- 
angaben (In: Beiträge zur Gesch. d. den RR 1, 1] 





faldensperger], F._ A a. dume ‚eontinuatlon frangaise du. „Gelstar- 
Pre ar er (In: Herue germanique TIL, 4. "Juilletacht 1907. 


"Almiras reus de Ia Reine Marie-Antoineite, Auprds los 
Farphlers, Paris. Libratrie Mondiale. 1 vol: in 8%. 

Bird, E, Mes Sonrenirs 18461870: Le Colli de Poitiers (1846) Ma 
L’Ecole de Droit (1847—1848)., — La yubliqgue de 1848. — 
Document Tascheresu. — Le 15 Mai et les journses de Juin. — Be 
Cours de ia Sorbonne et le Collöge de France, — ak eye 
Theätres (1849—185 L’Assembiee 1ögislative sıssı, a 
Debuts du Second Empire. — amis (1840—1854). — Ma RR 
rencontre avec Sainte-Beuve et avec Vietor Hugo. — Victor Hu; Be = ia 

— ia Bletions de 1869--1870. — Ta Ohune de 1 


Paris, J. Lamerre. 1 
Ge OR Hoc end — Paris galant au XVINIe sißcle: Vie privee 
du prince de Conty Louis-Frangois de Bourbon (1717-1776), Racontde 
daprts len Gocamlpnia den archires, Ins neien do 1a poloe den masars 
manuserits ou imprimös, de ses contemporains, Paris, 

Schenit. Wr hs 426 p. ot 1 portrait on taille-douce. 15 fr. 

Collins, Ch, Voltaire, Montesquieu, and Rousseau in England. 1 vol. 8%. 
London 1908 (Vol. T. de Wyzewa Rev, d. deux mondes 15 mai 1908). 

Gurson, H. de. L’Evolntion Iyrique du thöätre dans les difförents pays, tableau 
‚chronologique. Paris. impr. Fortin 1908. Grand in-B, 73 p. 

Deumic, 3. 16 Thöhtre Nouvenu: MM. Paul Hervien. —— Henri Laredan. 
Jules Lemattre. — Frangois de Curel. — Engöne Brieux. — Octavı 
Mirbeau. — Emile Fabre. — Maurice Donnay. — Lucien Descaves. 

Edmond Rostand. — Richepin. — 
rin et Cie, 3 fr. 50. 
Wilden, 1. Le eltre eı influence frangelse A iranger [In: Rerae 
‚Biene 14 mars 1009). 
Le mouvement symboliste et In musique [In: Mereure de France. 
1er mars 1908, 8. 5-24]. 























u 


Faguet, E, Propos littraires; 4 sörie (Charles Richet; Paul Desjardins; 
TR Rn Börckra, Bode], ots Ile In Duchense de Bourgogne, 
etc). Poltiers, frangaise d’impr. et de libr. Paris, libr. 

maison. 1907. ER 

du XIXe qui continuent ee. 
Rerue des cours et conferences. XVI]. 

Friedrich, E. Die Magie im französischen Theater des XI. und 

Preis % Bohne 1006, NARVL M3 8,6%, ML 800. 8,60. 


München‘ und engl. Philol. XLI Em 
4 L. Er 1a Tr A Lyon avant 1540 (In: de la 


Be cn Be, = N rt en Mömeir, 

J lignons et 'isanes au [e sidele. 

Chraigue Libelles, Pamphlets et Chansons du temps ‚erains galants 

Reines amoureuses — Mignons de Henri III Le 

a la ville, au couvent. — nikon et 
chastete — Galeries lubriques — Madame Macette. [Bibliothöque des 
— Curieux, rue de Furstenberg, 4, Paris.] 15 fr. 

James, R. A. Scot-. Modernism and Romance. London, 1908. 8%. 

Kastner, L. E. The Elizabethan Sonneteers and the French Poets (Fortsetzung). 
[In: The Modern Language Review II, 3]. 

Lancaster, H. €. A negleetie „Passage 00 the Three Unitees of the French 
Yo u (In: Pabl. of the Mod. Lang. Assoc. of America XXXII, 2, 


Lanson, 6. 9 es et premiöres manifestations de 1’ it en 
dans la ee Fransaise de 1675 & 1748 [In: er 


conförences XVI, 18, 21]. 
P. Le romantisme frangais, Essai sur la rövolution dans les 

idees au XIX siöcle. Paris, Ed. du Mercure de France, 8 fr. 50, 
Tasse, LI. ‚Eitare den (hören de Bars, Ten dene ermaianen (B8J0. 
1813). Le Panorama dramatigue (1821-1823). Paris, Daragon. 1908, 


Petit in-S, 157 p. et grav. 6 fr. 
— Histoire_des de Paris; les Variet&s amnsantes (1778-1789; 
NSS A70G; 1809-1804, 1810); Paris, Deragon. 1008. In, D02.p- 10, 


















Lintilkac, E. rüle du ihöhtre en France, 
errang nüch.. „Keris, E, Flammarion. 8 fr 50. 
. Dix-neuvi 
Eerivains euren 
Mgr Doupanloup. 


Deux orateurs po) 
les historiens, — V. de 

Ipazaı 3. Hitnie de ihekere Dictonzaire ee eimädt San 
Ahlen): bi e, bibliographie, ieonographie. T. ler, Paris, Mo 


Menaci, ©, N di letteratara francese ( 
kione AR Livorno, 8. Belforte © 0, ee Mole oh Dos: 


160. L. 5. 
Feet, E. Documents relaifs 3 des reprösentalens sosniquen en Provence 
nd XVIs au XVIIle siöcle er des trav. hist. et seient. 
bist. et phil. 1906 Nos I . 8. 3342]. 
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de histoire littöraire de &; 
ee ae Tistir de le, FRE 
ne is Meer eg re kenn 
jues 
Zar Anne Ion eMüneire do Tamllnle den scene % LEN 
dAngere3, par Fabbd E Deurean 
°B. Franzdeische aftsproblome, Borlin, Dr. Wedekind 


30 rt Ss 
Seht, je la Muse Frangaise daprös des documonts inödits 
a une) ne Artsise Romantiques 5e annee. Tome VI, 1908. 


Taylor, a tote de Rambonitle [In: Quarterly Review. T. COVI, janv- 
av 
Toldo, P. Nella baracca dei burattini [Aus: Giornale storico della lettera- 


dr ital, 190%, vol. LI, pe 150 ae R 
jnes cas de borarysme colle« ercure 
eat 1008 == E 








b. Einzelne ‚Autoren, 





31. 
Balac et sa „Revue Parisienne* [In: Mercure de France 1er et 16 mars 


A. BE ae i (In; Annales Bemanliques Y (1908), 8. 65-70]. 
Temps, 7 ferr. 1908]. 
el Dopsel Memoiren. Autorisierte dentsche 
ern von Fr. u Frokval Küchler. 480 8. Gr. 80. Leipzig, 
Schulze & Co. M. 10. 

Biaise de Monlue historien. Etude eritigue sur o texte et In valeur historique 
des Commentaires; par Paul Cowrteaulr, Toulouse, Privat. Paris, Picard. 
1908. dus, Xıvilrhes p- avec 1 portrait et 4 cartes. 

Bassuet 3. oben p. 117 Verlacque. 

Bra, 1, Mor von A. Engel (In: Zs. f. frz. u. engl. Unterricht 

Bowühel, L., son milieu, ses höredits, Vamitit de Flaubert p. Etienne 
Paris, Soc, frang. d’imprimerie et de librairie. 1 vol. in-18, 3 fr. 50, 





Brian, Aus, A propos din einquantenaire de sa mart P. 4. S6kd et 
4 Beau. (in: Mercure de France 15 mat 1908], 
malt > 0ÜBereet. Bar la more de Lambertine Duraleii {In: Romania 
XXRVII, 180—162]. 
Ghatsonbriend et Mes de Cnstellane, daprös len Bonyenira du baron de Fsenly 
2 Annales Romantiques. 5° anne. Tome VI, I: 'asc. 11]. 
U, Dart. Bar Obatennbriand. (documents mean) [ Annales ‚Ro- 
 mantiques Y (1908), 8. im: 
— Ladreit de Lacharrire. ıbriand et sa femme [In: Le Cor- 
_ Tespondant 10 fer. Tas) 
Cietedrind, ma, via san, oararre. „Buml medial ei Iiikrale I 
Acad. Roy. de Belgique. Ball. de la Classe des Letires... 
1dor No. I 6.10 
— B. Diek, Le s&jour de Ch. en Suffolk. [In: Rev. d’Hist, litt. de Is 
France XV, 1]. 
Chönier, Andrä, journaliste [In: Mercure de France 16 fevr. 1908]. 
Ba en ENT 22 Pre 8 2 Dar mi Dur ee 
— Oorneille et la musique; par Juler Ecorcherilie. Ange. orin. 1906. 
Grand in8, 24 p- et plarches 5fr. [Exinit da co jer musieal >]. 
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‚Cottin. — 6. Röler, Beiträge zur Kenntnis von Mme Gottin. Diss, Leipzig 


1908, 78 8. 8%, 
= Lronrre seientifique Me. de Pac. 
Be Se aa IL 10T; 


1 Zerenam. Guillaume des Autels, 1529-1581) 
Mangächen Dieter u, Humanist 1. DL: Biographisches. (AKT, 1238.) 
%. Zürich, Gebr. Leemann & Oo. (07. 
a Dante, La mort de Pabbö D. [In: Bar. dis. lit de 
ia Er. 
DEI A HASTE: Bar dit. Hit. de In Franeo XYı 1 
Du Bos. — Notes sur l'abb& Du Bos p. 4. Lombard, |In: Rev. d’ 
de la France XV, I]. 
Dumas flı, 4. Voir La Res 1er avril 1908. 
Finelon et la Doctrine de "amour pur, d’aprös sa correspondance avec ses 
prineipau. amia. Fasal nur Pegelön dans intime daprös ses lettres 
@t_celles de ses ami 


eg ille, Giard. 1907. N 
Be £ TU ae et Traı jes Facultös catholiques de 
6. Fan 
_ zes et la doctrine hr IV , d’ay 
N erneut wie Apreniie Vasen R co GEHE EBE 
5 la Correbpindanee Fr '‘inelon et Lettres et Documents inedits; par 
Albert Delplar Lille, Giard. 1907. In-8, 101 p- 3 fr. [Mömeirer et 
Travanx des Facultös eatholiques de Lille: SE 
‚Forcadel, — C. Oulmont, Estienne Forcadel, Un ‚historien et potte 
Vers 1550 {In: Bar. des Pyrenten, XIX (1007) 8 517-8), 
Grimm et 1a revolution frangaise p. P. de Vaiiöre In: Rev. des Questions 
Histor. 1er avril 1908. 8. 492—515]. 
Heredin. —— W. Iähr. Jos Maria de Heredin, ein Dichter des Parnasse 
Tontemporain. Erogr. Hamburg 1907. 25 B. 8°. 


‚Huber, M, 3. oben p. 1 
Pr . La famille maternelle de Victor Hugo [In: Rev. 
Bist. lit, de Ia France XV, 1]. 
— L, Sich, Les amies de Vietor Hugo: Mme Emile de Gitardin (docamenta 
inödite) [In: Annales Romantiques V (1908), 8. 1-39]. 
®ı le satanisme (In: Le Matin, 21 all io0a), 


Jan de la Tail. $. p. 1; 
Der "Thumaniste toulousain Jean de Pins a 











Jean de Pins. — Ai 
des lettres inedite: is Bulletin de la Soc. archtol. du Midi de la 
15 movembre 1900, 15 jullet 1007. 8, BI--86] 
La Calprenöde, — födan. Un Gascon pröcurseur de Racine [In; Rev, des 
Pyrendes, XIX dos 44-63]. 
Mndame de, and her family by Af; Med. Crawford, New York, 
SE See fan hi hilosophi 
La Fontaine, ultes jues, sa losophie, sa 
mentalit6, son caractörd; ‚par Jren Paul Nayrao, Parit, Faulin ce 
1908. In-B, 254 p. 5 fr. 
Lamartine. — E. Kerrand. Pölerinage A Mäcon, Milly et Saint-Point (suite) 
ro Auuklda Ronasımas. Be unöde. Tann WT, Teo8. Fasc). 
= ” N Le vrai voyage en Orient de Lamartine. Paris, Bloud et Cie, 
vol, in 
Lamennais d'apr&s ses correspondants inconnus II p. 4, Aousel |In; Rev. des 
Questions Histor, ler avril 1908. 8. 575—58° 
‚Lucas, H, Le Centenaire de,p. L.L, [In: ‚Ännales Roriantiques V(1909),8.56-65] 
Lesnge 5. oben p. 117 Oordier. 
Mergers ven Nanarre, = rind Gera, Margherit di Narazra (98 
1549). Turin, 8. Lattes &Co., VIL u. 3608. 
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Maynard. — G. Clavelier, de May Sa @uvres. Son 
Asaope [In: Rer. des es, XIX (1907), Eee @ re 
Moliere. Les thöätres, le public et les ir 
Traduit du danois par Maurie Palin. a yes s: 316 8. 


EEE Carl. Molitres Ideen über die Frauenerzii iss.) (68 S.) 
8°. Berlin, R. Trenkel '08. 2,—. a N 
— 4. Lefrane. La vie et les wuvres de Moliöre. [Rerue des cours et des 
eonferences XVI, 17, A Dr 
— Molüre et le prince FEnTele Memoires de lAc. des 
sciences, ea et beiles-letires de To 10° serie, 1. VIL, 1907. 


mit Rei a „zu Marburg a. d. Lahn]. Marburg 1307. 
'opos dAlfred de Musset [In: Ber. de 


Muyeı d de — Pr 
Nersal, 0, de = 6. un = u le male; gersiciggigue sur Görard de 
. 1907. 1278. 8%. Fr. 2 


on Nernl. Thdae, De 
Bigeli. — J. Berti, Üne conjecture sur un rondadonr italien. Obs 
9 de Siku [In: Annales du Midi, avril 1508, p: 2231.). 
‚Pascal. —* Le «Dualisme> pesrallen & propos Alu ritent eurrage; ger 
Bienme Home. Monuligeon (Ome), impr. et Ilbr. de Mamtligeon. 1 


20 

Baba soeben p. 118, 

- es eralrs abeaiiens (I: Joural de medecne interas, 20 jaier 
— Roilain and cal diseoverg II Par Jaeger Carter [In: The 
Een ma zug „= 





Robert de gen Die Zu R.deB. [n: Zs. f. rom. Phil. XXX, 231) 
‚Roward. — Fach. Comment le XVIle et 16 XVIL« siöcle ont juge Ron 
tn: Rer, de ia Rennissunee, Mars-arril unen 






12 et 13 förr, 1908]. 
Soirtes En Ihal-Club. Deuziöme Serie, 


‚Bonnefon litös philosophiques. Caro et Taine Rey. 
Biene 4 avril 1908] Pe u 


— Andre Cherrlm Tine. Noles et Sourenire [In: Mer. de Paris 1er mal 
5 mat et 1er jin 1908] 
Verne, Jules (1827-1905). L’Homme; l’Ecrivain; le Yoyageur; le Citoyen; 
Surre; Sn meimsire; Ses monuments; par Cheria Zemim Nancy, 
br, de Ia meine maison. Amiens, P 
Nantes, Durance. 1908. 1a-$, IX-186 pı arcc 4 pertraiis et 16 


Figny. — L, Sicht Alfred de Vigay ot son temps. 1797-1863. Paris, 


; Juren. Tr. 50 
— 5. Roman, Noto st ötres d’Alfred de Vigny [In: Correspondanee 


historigue et archeologique. Sept-oct. 1907]. 


HE 
Fa 








I liane a U 





— Voltaire philosophe. Bag Pellissier. Paris, A. Colin. 3 fr. 50, 

— Voltaire mourant, SagaBt@ Tal ar 177E sus I see 
niere maladie pul le manuscrit inedit et ge ‚Frederic 
Lachiere N RT Le "Catdchisme des libertios du dc Les 

TAnti-bigot a propos d’une Tele lie de labbe 
Oliyet Holt ci da Dorvener Pate -f. Cham 

_ ee Dean (17OS) Du 4. Arie Ta; Te de Phil, frang. et de 

Are AR P-1. Foul (in: Bey. Ühist. it. de In Franc Zp: 

— Vollaire als = und Literarkritiker (Schlufs) [In: Archiv £, 


Sprachen CXX 
Zola en Images: Portraits, Caricatures et Kara divers 280 Illustrations 
P- J. Grand-Carteri. Paris, F. Juven. 3 fr. 
— Saint-Georges de Bouhtlier. La fatalite ee la mort d’fimile Zola (In: 
Revue bieue 28 mars 1909). 
7. Ausgaben. Erläuterungsschriften. Übersetzungen. 
Cartulaire du Prieurd de Notre-Dame-du-Pont en Haute Au eg 
Biographie de son fondateur, Bertrand de Griffeui 
louziöme siöcle re Annalen da Miet, AR 8. Sans, 
Takase 6 P PP. Meyer, [In: Bulletin de la 200. d. anc. 
textes XXXIV. No. 1. 8. 45-56]. 
Les chapitres de = et le statut maritime de Marseille, texte ‚des 
Zus e Av Be (&uite) p.p- L. Oomstans (In: Annales du xx, 
45-61 (& suivre)] 

h du moyen Age. Extraits ee avec des traductions, des notes, 
une introduction. Ba et des notices litteraires Bi 'G. Paris et 
Er Langlois. Paris, Hachette et Ole. 1908, Petit in-16, XÜIII-S71-p. 3E 

tan, L. Les chapitres de t le statut maritime de Marseille, texte 
Prem des Xllte’et XiVe sigcles (Suite) (In: Annales du Midi, avril 


e romamıe fragmenia collegit reoensnit ZZ. Funaioli. Vol. 1. Lipsine. 

B. G. Teubner 1907. 8. (Bibliotheca seript = et rom. Teubnerina). 

Martinon, Ph. Sur deux textes de Hugo et de y la: Re ‚Rev, ‚d’Hist. litt, 
de 1a France XV1) 

inedites 2. Montesquien et de Manpertnis [In: Rev, 


Piou, A. Leitres 
dh. deln WERT, 5 
du XVe sich. — A. ‚Jeanroy, Corrections aux „Pidces 
ln XVe siöeler pp M. P. Champion |In: Ber. de Phll; faikret.de 
Hier. X ee] 
The ir irn of {,Gay,of Warrick and Ders of Hampton 


c Phi 

i ites iR ie FR Ary Scheffer et Arago ä Lamen- 

nais [In: BOpieian, 2 zur 190 5, ee 

Toinet, R. Quelques recherches autour des po&mes jnes frangais 
du XVlie ‚ice, t. II, additions pre erg men 


Crauffon, 1907, 212 p. 


Alezanderroman, $. oben B 117 Zilka, - 
‚Artus-Romane 5. oben p. 123 Sommer. 
Beris of Hampton s. oben Robinson. 
Tg von L. Jordan, Halle, M. Niemeyer [Beih, zur Ze. f rom. 
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Chanson frangaiss in&dit A Rev. d.l. 3943]. 
U’kvangile de Fafnc 2 Debana ie BL Sam. aa oa 


Bi, Zah, Zeer (Esait des „Romanische 2 


Forelied, — 0. Le chant de Saint-Faron [In: Rer. d. 1. rom. LI, 
en Bus ’ 


de Raschi dans Ia Bible p. p. 4. Darmasieter (In: Rev. 
LV, 8.72-83]. 

Guillaume de Lorris, — #' M. Warren. On the Date and Composition of 
Guillaume de Lorri’ Roman de Ia Rose (In: Publication of the Mod. 
Lang. Assoc. of America XXIII, 2. 3. 269-284). 

Guy of Warwick s. oben p. 128 Robinson, 

re Les quatre flls Aymon [In: Rer. d. 1. rom. 


Bacha Potme et lettres de Mathias Herbenus sur les aflaires 
de dinge 1468 [In: Bulletin de la Commission royale d’hist. de Belgique 


Ferse Le livre de Jean de Stavelot sur saint Bönoit p. M. Z. 
Delisle. 35 8. 8°. 1908. [Aus: Notices et Extraits des manusbrits, t. 


Jan Retar. — F.M. Warren, The works of Jean Renart, and their 
relation ta, Galrm d Breisgne Jin: Mod. Lang Notes 4). 





3 . 122 Fünlet. 
akt Prien Ya düorum Oflarum (saec, XI. med.) in ihrer Manus- 
kript- und Textgeschichte. Dissertation München 1907. 63 8, 
5, oben p. 117 Fremd 


Les miraclen de de Rocamadour aux XI sidele p.p. E, Albe, Paris, 
Champion, 1. Ts, 8. 

Nieold da Cinala, — P. Rajna, L’Atila di Nieold da Cäsola [In: Romania 
uäRxvil, 80-10] 


ır un exemplaire de Patelin annot# par Sainte-Benve, par 
Se Orte in: Bullen du Bibtiophile du 15 Janvier); 


ad ee Ren über Exechiel — G. Berioni. versione francese delle 
che "li 8-Öregorie su Erechiele (evisione del Ms di Beron 7). 
Modena, ©. T.Vincenzi e Nipoti. 1908. 189. #. zu L. 1,50. 
In te 008, 0f Roland, memly translaed, into Englih by Jamie 
an Introduetion hy Prof. Z. M. Brandin en ualoinna 
BB Toon. XKI 1928. 18° 


Ar: Gelpn Geber and ihe Roman de 1a Rose [In: Mod. 
"ne Notes KA 39 
WW hedelin und P. 7. Eine tschechische Version, der 


"else Ins Sihylienparadies [In: Neupbilolögische Mitteilungen 1908 No-3/A] 

Le tartament d'un bourgeois de Lyon (1361) communication de M. Georges 
[Comit des traraux historiques et scientifiques. Bulletin hist. et 
inte 1906. Norser a 35-861). 

Tristan oben 122 Fina 

Ware, — 4 Ubrich, Über das Verhkitnis von Wace's Roman de Brut zu 
seiner Quelle, der Historia regum Britanniae des Gottfried von Monmouth. 
Diss, Leipzig 1908. 798, 8%. 


Allart de Möritens, — Lettres intdites d’Hortense Allart de Möritens A Sainte- 
Kg [In: Le Gaulois ler ferrier 1903 und in: L’Opinion ler förrier 


Balsae, ...L. Guez de. Drouket, Les du „Barbon® de J.-L. Guez 
de’ Balzae (ine Key. ditte.iel. de In France XV, 
Zischr. £. fra, Spr. u. Lit XXXLM®, 9 


4 


a 


En ., 


2 indäie p. 2, Orise Ta: Etudos; roue fond&o p.des Päres de In 
Cie ie Team, eK 
Baudelaire, Ch, n BE OE Luxus- 


its podme 
ehe in kleiner Auf 
A ae ken de Börauger ü& M, Benoit-Champy 
In: Le Gorrespondant 25 Juillet. 1 
‚ons, Parit, Nilsson. 1907. Ina oblong, sr 

Band Fastenpredigtn, Nach dem neuesten, franz an Odgiale, 

Jos, Drammer. BR A, Pustet, A (11T, 8) ton 0: 
‚geb. 3.40, Tinten, (IV, al) (08) 4; geb. 

‚Choderios de Laclos, les potsies ge zuien F% aunotöes par Artl. Symons et 
Lonis Thomas. Bari ‚Darbi 

Constant. — Lettres A Bötiger oa DD: F, Baldensperger (In: Revue 
Blene 18 avril 1908]. 

Darti,J. Pedis Admirands, ou les Merveilles du pied de Jean Dartis. 
Kemis en lumiöre, avec la Vie de l'anteur, une notice de Mercier de 
Saint-Löger, une description de quelques ouvrages prineipalement aneiens 
‚eoncernant je pie et la ehanssure, des notes savantes, ate., par Marcel 
Godet, Paris, Champion. 1907. Petit in-8, 129 p. 5fr. 

Du Bey, Guss  podtiguen 1 Recueils de Sonnets, Edition eritique 

A. Chamardı, is, E. Cornöly et Cie. 1908. [Söc..d. textes incgels 


modernes). 

Planbers 0. a tentation de mnint Antoine (3° par) ‚ [Rewae-de, Paris 15 
mars || I- 

— A. Pisard, Salambd et Narchöologie punique [In: Mercure de France 
16 fevr. 1908] 

— Madame Bovary et son &diteur ee 30 mars 1908]. 

-Fontenelle. Histoire des oracles. Fidition eritique L. Maigron. P: 
‚Eid. Cornely 1908 [Soe. des textes francais Inder: Is 

„- ‚ard. Une lettre de Fontenelle & able L’Heruinier, Paris, 26 dee, 

en 1760 Tin: Ballen Mn ee ee Eee 
int Fi man crivain latin; ra 
Giard. 1907. In-8, XII-181 p. d, fr. 50, Tikindiren et tran 
Facultes catholiques de Lille. Fascicule 2]. 

Hiugo 5. oben p. 128 Martinon, 

— (Euvres complötes. Thöätre: II. Marion de Lorme; I Roi »amuse; Lneröce 
Borgie. Paris, Impr. nationale; libr. Ollendorff. "1908, In-S, 599 p. avec 
portraits, ällustrations hors taxte et fac-similß. 10m 

Jean de la Taille und sein Säul le furieux von Dr. 4. We 
A. Deichert’sche Verlagsbuchhandlung Nachf, em Doing) ons [ln: 
Münchener Beiträge zur roman. u, engl, Phil, 

La Bodlie 9, unten Montaigne. 

La Fonnine. (urres vomplötes T. ler. Paris, Hachette et Ci. 1908, In-16, 
XU-447 p. 1 fr. 25. 

Lamartine. — Le veritable „Voyage en Orient“ de Lamartine, d’npräs les 
Tnanuscrits originaux de’ 1a. Bihliochäque Nationale, documents, inddite, 
Par Ch Mardcha, 1 vol, grand int =. IN \ 

Maynard, — G.Clavelier. (Buvres insdites de Frangois Maynard (& suivre) 
in: Annales du Mid, avi 1909) 

Maupertuis 5, oben 4. 

Mercier, 1.8, Le FE Br Paris, Illustrations d’aprds les Documents 
PEpoque, Hose et pröface de L. Roy. Paris, Louis-Michaud, Er 

‚Mirimie, Pı usgewählte Novellen. Ins Deutsche übertr. u, tet: 
von Bich. aaa Band) (V, 257 8.m. Bildnis). acer, alter 


1908, 
Mirimde p> "Tettres A la famille O*** [In: Revue de Paris 15 mars 1908]. 
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‚Mtoliire. Commedie ridieole; Sganarellc eg ran ara 
La contessa a ), con ione e saduzine di Renz 
Milano, Socieia ed. Sonzogno, 1907. 16%. p.89. Cent. 30. (Biniioteen 
universale no 374] 

— L.@ldat, Un contresens dans les ee de Moliere (Don Juan III, 2) 
% Rev. de phil. et de litt. Axis 

_ ;noncke dans 


Com: Lei Felkard, Osnfirence 
In Salle des fig de, Ia ruß "de Säzo, 1e landi 3 mars 1908. Lyon, impr: 


p- 
Menteigne, Michel de: Gesammelte Werke. $ Bände, Hrsg. v. W, Weiyend und 
0. Flake. München, @. Müller. Je ca.5,— 1 
— Michel de Montaigne Versuche (Essais). Erstes Buch. Vollständig mit 
den Nachträgen Montaignes ans dem Französischen Nbertragen von 
Wühelm Vollyraf. Berlin, Wiegandt & Grieben |G. K. Sarasin]. 12 M. 
— Ad la Yale Mesbren Antour de Mentigns &t,de La Bodıi. Liänigme 
) -AXXIV, 


< Promi 
Comes er Nouellr. „Barrs ilsrder de sche denn üriginauz d 

Bida, rien, Musset Deveria, Gavarni, Landelle et Dufant, 
do son cibdallien par. David: d’Angers, da narsiatne: par AnloniniMereißı 
de douze dessins de Grandville et de euls-de-lampe de Watieau, T, 1er et 
2 Oomnin, Ämpr. Brodard. 1908. 1 Yol.in-16, T. ler, KXKILASI p.} 


I" 
Pikareki, Cyrano de Bergerac historique ei Cyrano de 

M.Kment Rostand. Prog Brods 1907 10%. 4% 

en s T.3. Paris, Hachette et Cie. 1908. In-16, 

. 1fr. 

Pertz) vs Ransseau jour aprds jour, recnejl de penstes ches par 
Muo nöre, A.Jullien. "5 fr. 

AuineBeue historien da general domlal, Correspondance inddite 
FE. Barbe (In; Bibipchöque universelle et rerue suise 1907, T. XLV! 





ee Berdan, The migrations of a sonnet [In: Mod. Lang. Notes 
‚Simon annotö par Stendhal, par Jean Carrire (In: Le Temps 12 er 18 


ier]. 
— Aknoiien pahlita par MM. Chörucl et Ad. Regnier fls, et collationnes, 
nouyeau, pour cette Edition, sur le manuscrit autographe. Arec une 
notice de M. Sainte-Beuve. T,9. Nouvelle dition. Paris, Hacheite et 
Cie. 1908. In-16, 487 p. 3 
— Memoires compleis et authentiques sur le sißele de Louis XIV et sur In 
Röganee, eolationnes sur 16 mannwerit original par N. Chbrael 01 eröskdia 
d’une notice par M.Sainte-Beuve, T. 4. Hachette et Cie, 1908. 
In-16, 474 p. 1 fr. 25. 
Sirigni, Madame de. Petit Glossuire des Leitres de Mudame de Sövigne 
Par, E Für. Fontaineblean, impr. Beurges, 1008, Iu-1G, 91 D., 
Stendhal. — Corresp Stendhal (1800-1842). Publide par Aa. Prupe 
heran Paris, Ch. Bosse, 3 vol, 20 fr. 
Fiony 8, oben p. 128 Martinon. 
iong, Alf. de, — Buhl, P. Alfred de Vigny's biblische Gedichte und ihre 
Ein Bei rankreich, 




















. zur Geschichte des Romantizisu.us in F 

Stocker Dissert, Schwerin i. M. ann 98. 80. 
er Lettres a Maupertuis P,p, Z. Cauay [In Revue Bleue 25 avril 
— Lettres inbdites de Thieriot A Voltaire [In: Ray. d’Hist, lit. ARE 1), 
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— Ein Originslbrie? Voltaires an den Baron von Bielfeld von G. Rähtning 

Gakrbueh far die Geschichte der lnbeng TIERE 

‚Roman. Übers. v. Fritz Wi durchgesehen. 
Philipp Wanderer. 4088. m.’ Bildnis. 3%. Berlin, 





8. Gesehiehte und Theorie des Unterrichts. 


Baumann, E. Wissenschaftlich Lektüre f. franz. u. engl. Unter- 
EN as 
Haber, J. Anschau ee engl. Unter- 


Hermenau, Das französische Verbum auf der Unterstufe der Reforinschulen. 
Progr, Goldep 
Laurila, &, 9. Über die Sehe 6 ‚übungen beim neusprachlichen 
BR in unseren Schulen. [Neuphilologische Mitteilungen 1908 
0. 3]. 
Portehl, 0. Die Lehre vom Bedeutungswandel in der Schule, 1. Teil. 68 
50 "Progr, Künigsbarg 1. Ir. 
a, J. Was hat der neu achliche Unterricht. an den Oberrealschulen 
ten. Heidelberg, C. 1908. 23 8. 801 [Aus: Za. f. franz. n. 
engl. Unterricht, IV. Ba.]. 
Vergech, © Unterricht in den Romanischen Sprachen an Universitäten. 
ee 1808 [Sonderabdruck aus „Romanischer Jahres- 








Veriche ‚Ba. 
Vorschläge des Vereines „Die Realschule“ und des „Wiener ee 
Vereines“ in Angelegenheit der Mittelschulreform: 
Schipper [In: Z. 1. d. Realschulwesen XXXIL, 5. 8. 257-273]. 
Weoruch, ._ Reirachtungen über einen Sendiensafeniheit im 
„mE 23, £d; Realschülwesen, AKKU 4. 8. 106-315] er 
I osophische Lektüre im neus} Unterricht ® 
Ze. f. franz. u. eng). Unterricht VII, 102-106). 


9. Lehrmittel für den französischen Unterricht. 
a) Grammatiken, Übungsbücher etc. 
Aoderua Sprök, „Srensk Mänaderory für underrisningen ide ire hrudspräken 
av Emil Rodhe under medverkan ar €. 8. Fea Camille 
Dr. Ernst 4. Meyer. Göteborg, Ringner & Enewalds Bokhandel. No. I. 
le, le moderne. (Der Nousprachen-Freund). Einde file et 
lerne, er Nousprachen-Freun: ‚tde le 
Fran her Trancatee. Revne himensuelle, Publige par A. Deore 
1, Jahrg. 1908 fm. gir. 1. 1V, 88) Lex. 8" Line (R. Pirngruber) 
o Er 






Bauder, Karl. Deutsche Verbalformen zur Ar Wiederholun; 
unregelmälsigen französischen Konjugation, Hand der die 
bearb. 2. Aufl. (82 8.) 8°, ttigart, DE, Selokat '08. —00. 


Baumgartner, 4. eye es Übungsbuch für die Mhtesafe des französ, 
Unterrichts. ste verb. Aufl. Mit 18 Illustrationen, 
Zürich, Orell Fi 


‚Boerner, lebrbuch der französischen Sprache. Mit besond. Berück- 
sicht. der 'bgn. im mündl. schriftl. freien Gebrauch der Does 
(Prof. Dr. Boerners neusprachl. Unterrichtswerk, nach den neuen Lehr- 
plänen bearb.) Vereinfachte Bearbeitg. der Ausg B. f. Mödchenschulen 
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(nach den . vom 31. V, ch ER lie BOT 
En er, Kr a 'b.9— 
zu 0 R 8, u. 
pour er I tan Normale pi 
au re des rs lea GE nn 
et pour aux ja er Saint Paris 
Ch Delagrave. 3 1r 50. bes a 
Haberland’s Unterr.-Biefe. — Französisch. 37. Brief. Leipzig, Haberl 
Beckers, Wortschatz 1. Interricht. (A. In 2 
Sprachen.) kl, 8%. Berlin, B. Behr's Verl, Geb. Bd, 2—. 18. Vi 
zehmniiäne En : (daneis), dapris Te texte al 


lemand 
en range ha Bo ER ROSEN Rn Var" sans 
Proßg Bemson etenn Bee) par 1: De’ Daten German. vu, Se 


Hecker's, Osc., Wortschatz f. Reise u, Ne (D. In 6 Sprachen.) NER 
BEN cm. Berlin, ‚B. Behr's Verl. Systematisch geordneter 


r. P. Besson, A, Hamann, 2 eowonthal u. A, v, Mayer, VII S, 300 
Doppels. u. 8. 801-336. "08. Geb. 3,50. 
Hautäbngen, französisch f. die tüdtische höhere Mädehenschule zu Wiesbaden. 
ul ML, 8%, Wiesbaden, . Baemer 
Grammaire frangaise A lu ee Bas 
he Eher {m SU, 81 5. m. 1 Plan). 8°. Hei 


. "08. ‚cor: 
I ala Yingna az francese con temi, letture e dialoghi, 


ie Gepen ÖteSauer) 3. ed., corretta e in parte nuovamente rifatta. 

1, 404 8. m. 1 Karte u. 1 Plan.) 8%. Heidelberb 3. ( J. Groos '08. — chiave. 

 edı, mi alciata .@ corretta, (60 2) 1,60, 

Pfahl, Ernst, „Wörterbuch (französisch- jeutsch) zu den nntarg Wand- 
Ben bs f. den fremdsprachl. eg on (Voca- 

ee llemand] aux tableanx d’Ed. Höl ER 2. an 
Au: (vl, 133 8. m. 12 Bunt 8. ee E. 

Ploetz, Gust. u. Otto Karen, uch 
Elementarbuch. Ausg. H. f. Lehrerbildun; en ‚Bearb. nach den 
Lehrplänen v. 1901 v. Gust. Ploetz u. Heinr. Wetterling. (XX, 346 8.) 
8°, Berlin, F. A. Herbig ’08. 2,70. 

‚Schnitaler, Herm. Nuevo metodo para aprender el Frances. (M&todo Schnitzler 

el estudio de aan, Obra dedicada & la America espanol, 
Para el m privado y escolar. 2 ed. rer. (XIV, 253 8.) 8°. Freiburg i/B., 
‚Herder 

Violets Echos der neuern Sprachen, Echo Frangais. 13% Aufl. nenbearb. 
von J. Pe hered (Villetranche). Mit einer Karte von Frankreich und 
einem französisch-deutschen Wörterbuche. Stuttgart, W. Violet 1908. 2 M. 

französische u, englische, zur Benutzung bei den den Sprechübungen 
üb. Vorkommnisse des ichen Lebens. (Dr. Ew, Goeı 
u eng). Vokabularien). I. Französische Vokabularien. kl. 8°. Leipzig, 
Jedes Bdchn. —40, 9. Wallenfells, be ee 




















wohl 


1 Te a a eh bie Ornai (FI, 
H it. 
250 8.) ar 8°. München, ei 108. 
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DRS re. 
As Eu, am, 1,3878) 8% Ta Tip; = ai 
ee A 


Auteurs frangais. 8°. Trier, J. Lintz. Pe ee 
Hı 2. erklärt v- 5, Werrkaren, it 2 Karten u. 1 RE 


Biaen. | 1088) 507. Geb. 1,30, IL Michand, de. 
In Premiöre eroisade, Firg, u, erklärt u, K& 3, Werchoven. (64 a8) 08 
u. er- 


. F- ) 
A; ii t Vegan de chosen basd 
Beck, 4. Enseignement par I yenız degon de ) Kae 
25 ed. rerue et corrigee. & 18 8) 8. Hölzel 

kl. 8%. Dresden, G, Kühtmann. 84. Bd. Conter. 
Mit | u. Worterbuch £ den Pen Schere hr 


Paul en Mit ee. Are . ie se Beste, 
u. Gel Driant: Vers 











Erklärt v. 
H. Feitgche, verb. Aufl. v. Pt Dr. J. Hengesbach. (LYI, 148u.08 8. 
m. FAbbilden) 8°. Berlin, Weidmann ’08, 2.60, 

Ai Le petit en ‘Wörterbuch. Bearb. v. ee 1. Aufl. 2, ei 


Mu, Beoer. ischreibg. (95 8) 8%. Leipig, 6. Freytag. — 


La Fontaine; Eh biograph. u. literar. Einleitg, erklär. Anı 0 > 
sicht über den Versbau und einer Charakteristik der Spri 3 hrag. von 
Otto Kötz. (IV. 17 n. 1088) 8%. Berlin, Weldmann 18. 

Leist, Ludovie: Couversatiuni franceze. Convorsations Ber 
Roumains. ne Nou conduetor metodie pentru a Inväta avorbi frantzeste. 
(Metoda y-Otig-Saner) Bd, Ar (cu totul refücutä). (VIIT, 155 8.) 

? leitete, J. Groos 07. 
Molire; Les femmes saranles Wörterbuch. Beach. Y. Engine Pariselle 
. Aufl. 2, Abdr. in neuer Rechtschreibg. (27 8) 8°. Leipzig, G. Freytag — 
Ye, ie ae re au dr (itorien Sardon; Frangeis 
Petite fi- lire du itre contemporain (Victos ou; 
Coppee; E: Labiche et Martin; E: Seribe; Bayard 6 ‚Duport; 
let; Mme Emile de Girardin; Henri Lavedan; Pan Herries) et et 
saynötes choisies et annotöes pour In dietion; par Lion Riequier. Delagrave. 
In-1S oblong, 304 p. 

Perthes‘ Schulausgnben englicher u. französischer Schriftsteller. 8%. Gotha, 
F. A. Perthes. Nr. 59. Lamartine. A. de: Graziella. Für den Schul- 
febrauch hrog, . Oberlehrerin Hanna Glinzer. (VI, 112 5) 08. Geb. I 

Prosa Tanga, Al, Alan une Schulge 
'rangais. m. Anmerkgn. zum Igebra: 
Text. Ausg. B. m. Anmerkungen in e, Anh. kl. 8%. Diele, Yeharen 
 Klasing ie "fg. Chateaubriand: Napolton, Aus: Mi Wontre- 
tombe, Im Auszug zum Schulgebrauch hrsg, y.P 
CXI, 142 u. 128 8.) ’09. Geb. 1.80, 175. 
famille pendant la guerre 1870-1871. Ouvrage couronne par Pacadsmie 
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(3,60). In Ausrägen it Aumerkan, für, den Sch 
Wilh, Schaefer, Mit 3 Karten. Ausg: B, (VI Kan aB3) a one 
176. Lig Monod, Gabr.: Allemanıs et Frangais, ET de campagne, 
Texte rom st virilie ‚fäuear., Im Auszug m. Anmerkge, vo 
ulgebrauch hrsg. v. ichsenring. Mit ®. arte. Ausg, 2 
67 u. 24 8.) ’08. Geb. 1. ve 
ka ha enge) und französische, der neneren Zeit. Für Schule und 
Haus, hrsg. von J. Klapperich. (Ausg. A. Einleitung und Anmerkun; 
in ee Ausg. B in englischer ar französischer Sprache) 8°. Berlin, 
C. Flemming Aare Genteure de no jour par Chateiain, 
Rs "Gothelt, R. Bazia, P. Coppke, A. Theuriet, ao Lemaiire, 
Reihe. Für den Privat- und ulgebrauch mit Anmerkungen 
en Gyma.-Prof, Dr. A. Mühlan. (Ausg. A) (XI1,888,) 08. Geb. 1,50. 
Serial, sügische und franedeiche, der nonertn Zeit Wörter uch zum 
Bändchen. $°. Berlin, © Flemming. 49. Bächn. Chatelain, Dr.A.: 
Ausgewählte Erzählungen. ‚Bearb. von K. Sachs we —60, 
— französische, aus dem Gebiete der Philosophie, Kulturgeschichte und 
Naturwissenschaft. 8°. Heidelberg, C. Winter, Verl. 2. Descartes, Rene: 
Diseours de la möthode pour bien conduire sa raison et chercher la verit& 
dans les sciences. Mit Kinleitung und Anmerkungen hrsg. von Paul 
Ziertmann. (120 8.) ’08. 
französische und englische. Hrsg, von Otto E. A. Dickmann. 
age DEDHBENSEN: 89, DE Renger. 29. Bd. Guizot: Histoire 
ie la civil : Je 
lioihek, französische a englische „ von Otto E. A. Dickmann. 
89. Leipzig, Renger: Si. Bd. Moliöre: Les femmes 














aslanen, (378) (OS) —20. 
ebrscher und englischer Prosuschrifien ans der neueren 
der neuen Lehrpläne, 
: Französische Schriften. 





Ai At besonderer Berückaich 
hreg v. 1. Bahlsen u. J. Hongesbuch ab, 





Hrsg. von Handelshochsch -Lekt. J. B. Le 
Plan von Paris. (XII, 2108.) 08. Geb. 230: \ u 
‚Sctleriideh Iranzösische. 1.Serin, kl-$9 Paderborm, B-Schbninah. 
7. Dh, ‚Oontes a Tauteurs, modernes, Ai Ama kanbiı ara Bande 
gebrauch und ein tierbuch versehen, von Pro, Dr. A. Mühlan, (1, 
Free 3) (09) Geb. und geh. I 








Referate und Rezensionen. 


Schubert, R. Probleme der Tistorischen französischen Formen- 
lehre, Erster Teil, Berlin 1907. E. Ebering. [Romanische 
Stadien VII]. XII, 728. 8%. 

Scharfer, kritischer Blick, Kombinationsgabe und volle Kenntnis 
der wissenschaftlichen Literatur sind große Vorzüge, die berechtigen, 
an die Lösung schwieriger Fragen der Formenlehre heranzugehen, 
die zu einer endgültigen Lösung freilich nur dann führen werden, 
wenn sie mit einer entsprechenden Kenntnis der Überlieferung gepaart 
sind. Wird man nu unumwunden sagen dürfen, daß die vorliegende 
Arbeit dus erste in erfreulichem Umfauge zeigt, so muß man leider 
hinzufügen, daß das zweite in lange nicht ausreichendem Maße vor- 
handen ist, Trotzdem verdient die Schrift alle Beachtung, gehört 
nicht zu denen, über die man zur Tagesordnung hinweggehen kann. 
Im einzelnen zu der Behandlung der verschiedenen Erscheinungen 
Stellung zu nehmen, fühle ich mich um so mehr versucht, weil ich 
trotz mehrfacher Bemühungen auf buchhändlerischem Wege das Heft 
erst im Juni 1908 habe bekommen können, als meine “Franz. Laut- 
und Flexionslehre’ schon im Druck war. 

1. Das s in der 1. Pers, Sing. Ind. soll von den Perfekten 
auf «ns, rs, -wis übertragen worden sein und zwar erst zu einer 
Zeit wo -s verstummt war, es ist also rein graphischer Natur. Daß 
die spätere Verbreitung des -s vorwirgend der Geschichte der Schrift 
angehört, ist richtig, freilich nur vorwiegend, nicht ausschließlich, wie 
2.B. die Bemerkung von Ramus lehrt, daß man je vi et je pleure 
schreibe, aber je ris et je pleure spreche, Nun aber der Ausgangs- 
punkt? Wenn, wie der Verf. meint, die Gleichheit von dui (duco) 
und duis (duei), von mort (mordeo) und mors (morsi), von plain 
(plange) und plains (planzi) das s in duis, mors, plains erklärt, 
warum dann nieht auch von Anfang an di, ri, da doch dis, vis 
ebenfalls -s-Perfekta sind? Horning hat freilich (Lat. C 20. Anm.) 
ein dis aus einem pikardischen Text, der Rom. X 526 abgedruckt 
ist, beigebracht, aber an dieser Stelle ist es Perfektum, ebenso Vers 
135, 176, während das Präsens dich lautet, v. 166. Ist so die neue 
an sich ja wohl denkbare Erklärung nicht genügend begründet, so 
ist, was gegen die bisherige vorgebracht wird, nicht entscheidend, 

Ztechr. £. fra. Spr. m. List, XXXIT®, 9a 
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«Da -s in allen Mundarten auftaucht, müßte in der Zeit wo -z noch nicht 

zu -s geworden war, -z in allen Mundarten außer der pikardischen er- 
seheinen>. Nun, ein ‚plainz aus dem Westen zitiert Görlich Die südwestl. 
Dial. 8.119, dann ist nicht zu übersehen, daß zur Zeit wo -# mehr 
und mehr um sich greift, auch die Reichssprache mehr und mehr 
herrscht. Für die Frage nach dem -s hat Sch, einen neuen Gesichts- 
punkt eröffnet, die Lösung kann nur an der Hand von Material, 
das nach Zeit und Ort geordnet ist, auch die Stellung im Satze 
berücksichtigt, gefunden werden. 

2. Das -s in der 2, Pers. Sing. Impt. ist ebenfalls rein 
graphisch und verdankt, wie schon Schwan-Behrens $ 369 ih 
seine Entstehung dem Umstande, daß die 2. Sing. Impt. und die 
1. Sing. Ind. von alters her gleichlautend waren. 

3, Das -e in der 1, Sing. Ind, soll sich daraus erklären, daß 
nach Verstummen des -# in der 2. Sing. iu allen Verben außer der 
‚ehant-Klasse für den ganzen Singular nur eine einzige Form bestand: 
tremble, seh), ‚plain’g), fai(s) usw. gelten für 1—3, folglich wird 
auch eAante für 1—3 verwendet, und nun sei auch ein neuer 
Konjunktiv gebildet worden. Hier stehen nun die Tatsachen im 
schärferem Widerspruch zur Theorie. Schon die Eulalia weist 
raneiet auf und die ältesten Beispiele für das sekundäre e in allen 
Formen finden sich im Brandan. Andrerseits gibt es manche Texte, 
in denen in 1, u. 2, Sing. Konj. -e ausnahmslos steht, in der 3, nicht, 
vgl. rom. Gramm, II $ 146, oder wieder anders erscheint in der dem 
Osten augehörigen Übersetzung der Zisterzienserregel, nach Jungbluth 
Rom. Forsch. X 646 der Ind. endungslos, der Konj. oft mit-e Der 
Text ist nach Foerster ib. 831 vor 1187 geschrieben, was wieder nicht 
zu des Verf. Annahme, daß das -e erst im XIII. Jahrh nm sich 
greife, stimmt. Auch die südostfranzösischen -o-Formen passen nicht 
recht Jazu. Wenn wirklich die Flexionslosirkeit der Verba IL, IL. 
im Singular auf plant, plantefs), plante gewirkt hätte, wäre dann 
planto, nicht vielmehr plante entstanden? Der Verf. hat hier wie 
sonst das durchaus berechtigte Bestreben, die Frage zu lösen, wes- 
halb Analogiebildungen erst von einer bestimmten Zeit auftreten und 
eine Erklärung, die diese Frage nicht beantwortet, befriedigt ihm 
nicht, Er geht von dem ja richtigen Satze aus, daß die 
lautlichen Veränderungen durch die neuen Gestaltungen der Hektierten 
Wörter zu neuen Gruppierungen führen und er vermißt in den bis- 
herigen Erklärungen einen Grund dafür, daß die von ihnen angenommene 
Analogiewirkung sich nicht schon in vorhistorischer Zeit vollzogen 
habe. Der Einwand ist nicht ganz berechtigt, Der Schwund der 
Auslautvokale ist eine der letaten vorhistorischen Umgestaltungen, 
wie namentlich chief aus chieve zeigt, die Analogiebildung folıt aber 
dem Lautwandel nicht sofort, sie braucht ihre Zeit, setzt bei einzelnen 
Verben und Individuen, in einzelnen Konstruktionen ein und breitet 
sich bald rascher, bald langsamer aus, langsımer vorab, wenn die 
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Sprache einmal schriftlich fixiert ist, Auch hier würde erst eine 
genaue Statistik des überlieferten Materials zur Entscheidung führen, 
wobei nicht nur Zeit und Ort, sondern auch Stilart jedes einzelnen 
Testes ausschlaggebend wären. ‘Am Tag‘ und ‘am Tage* stehen heute 
noch nebeneinander. Es wird vermutlich die Zeit kommen, wo nur 
eine der beiden Formen mehr üblich wird. Darf man ihre Entstehung 
aus den Lautverhältnissen jener Zeit erklären? 

4. Doing, doigne, donge wendet sich gegen die Ansetzung von 
vulgärl. doniam.!) Der Annuhme, daß die entsprechenden Formen von 

/re eingewirkt haben, kann man wohl zustimmen, wogegen die 
im nächsten Abschnitte aufgestellte Vermutung, daß donrai, dorrai 
nach prendrai gebildet sei, nicht annehmbar ist, Ich sche von einer 
Reihe auf der Hand liegender Einwände ab und will nur auf zweierlei 
hinweisen. Mit donrai geht menrai, das man dann wohl als analogisch 
nach donrai auflassen müßte, was nicht einleuchtet, und mit dorrai 
merrai, donrai menrai deckt sich genau darree danrde. Wie man 
es sich nun zurecht lege, daß in letzterem Worte das Suffix de und 
nicht ie lautet (vgl. G. Paris, Rom, KXXI, 498 Anm.), wir sehen, 
daß in einer Zeit, die jünger ist als die Syukope von i in viendrat, 
das zwischen n und r stehende e fällt, ob es nun direkt, oder wie 
G, Paris für denrde anzunehmen scheint, indirekt aus @ entstanden 
sei, Es handelt sich also um rein lautliche Vorgänge, die ırch, daß 
zwischen andern Konsonanten @ länger bleibt, nieht weiter berührt 
zu werden brauchen. Ich würde nicht einmal mit Herzog, Streit- 
fragen 165, von *Schnellsprechformen‘ reden, da ich diesen Ausdruck 
beschränken möchte auf die Fälle wo Doppelformen vorkommen oder 
eine wirkliche Abweichung von der normalen Entwickelung. Wenn 
der Verf, einwendet, in finer, soner, saner bleibt das e stets, so kann 
man ihn mit seinen eigenen Worten widerlegen *oft gebrauchte Formen 
setzen Einflüssen, die darauf hinzielen, sie irgendwie umzugestalten, 
größeren Wiederstand entgegen‘. D. h. also, die analogische Um- 
gestaltung die donrai erst im XVI. Jahrh. erfuhr, erlitten die Futura 
von finer usw. schon viel früher,2) 

6. Daß doinst eine Vermischung von dont und *doinse sei, 
kann man zugeben, doch ist die Rom. Gramm. Il, 226 gegebene 
Annahme, daß dont-+"doise vorliege, ebensogut möglich und, da doinse 
selber wieder sekundär wäre, bei dem hohen Alter der Form wahr- 
scheinlicher. Gut ist dann, daß voist, estoist an doinst angelehnt seien. 





3) Wer dieser tmanr ist, der das tut, hätte gesagt werden müssen. 
In meiner Gramm. II, 3,261 wird eine Erk] Ice gegen, Körting 
“gleichsam ', 


Formenbau 160 sagt ‘gleichsam donian', beweist also dar 
dafs er nicht eine rufghrlateinische Form ansetat. Auch bei Schwan-Behrens 
finde ich dieses doniam nicht. 

2) Merkwürdig ungenau wird Herzogs Auffassung wiedergegeben und 
Mussath eine Eralrung ;chrieben, die seinem ganzen wissenschaftlichen 
Denken widerstrebt hätte. Sie gehört denn auch tatsächlich F. Neumann an. 

Int 
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7. Für das vereinzelte vai wird vulgärl, vajo nach venjo an- 
genommen und auch aile aus dem Einfluß Ton RER 
Ersteres sieht auf dem Papier besser aus als in der Natur, wenn 


Den 9. Abschnitt  ahergahe ich. Was der Verf, über nordital 
sagt, wird er, wenn er einmal die betreffenden Mundarten kennt, 
le bereuen; auch der 10, voise überzeugt mich nicht, Nach 
gis soll *esto in estois umgeändert worden sein. Aber jaceo wird zu 
Ed jaceam zu jace, das ja auch nach dem Verf. estace hervorgerufen 
hat. Ist es da denkbar, daß schon in vorhistorischer Zeit gis für 
jaz eingetreten sei? Von den vielen Erklärungsversuchen ist Marchots 
*traisaus *transio der einzige lautlich mögliche, Schubert sogt nun 
freilich ‘ein trasio hat vulgärl. nicht existiert‘, aber den Beweis für 
diese Behauptung bleibt er uns schuldig und sie ist gegenüber der 
Tatsache, daß italienische und französische Mundarten Reflexe von 
fransire besitzen, recht merkwürdig. Und wenn er nun weiter lehrt, 
vo-+trais hätte vais ergeben müssen, so verstehe ich das nicht. 
Ist nicht öllae + illui zu illei geworden? Wie er sich die Um- 
gestaltung von *vo zu vois nach gis denkt, muß man bei ihm nach- 
lesen; die verzweifelten Austrengungen, die er macht, um es sich und 
andern klar zu machen, genügen wohl zur Widerlegung. 

Ich halte mich bei dem folgenden Abschnitte nicht auf und 
bespreche nur noch den letzten über pik. -eh, oki: -2 in der 1. 
Schuberts Erklärung ist die folgende: Nach *jach, jache ist fee: 
sieche und chiech, chieche von cheoir gebildet und von da haben 
die Endungen weiter gewuchert, Also auch hier wird mit einer Form 
gerechnet, die in der Überlieferung vollständig oder fast vollständig®) 
fehlt. Und für cheoir hat das Wallonische nach den Zusammenstellungen 
bei Kirste S. 13 gar keine -ce-Bildung, Was wird nun aber gegen 
die von mir vertretene Auffassung eingewendet? ‘Der Konsensus der 
romanischen Sprachen lehrt, daß schon im Vulgärlateinischen sento, 
mento an Stelle von sentio, mentio getreten sind.‘ Wenn schon 
nieht: anders woher, so hätte der Verf. aus Rom, Gramm, II, $ 180 
entnehmen können, daß mentio als mengo im Portugiesischen bis 
heute lebt; auf altlomb. senga habe ich Rom. Zeitschr. XXI 472 
hingewiesen; ihm gesellt sich altportg. senga zu, Und weiter “sonst 
müßten sich Derivate von sentio, mentio in allen Mundarten und 
nicht bIoß im Loth. und Pik, (ich füge hinzu Norm.) nachweisen 


%) Das Beispiel, das Risop Aegrifen. 21 bringt, ist so vereinzelt, dafs, 
man es als Pepe, aufzufassen sich stark versuc fühle. 
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lassen‘. Gestützt auf ganz vereinzeltes vad setzt der Verf, vulgärl. 
vajo an. Gesetzt, dieses vajo würde existieren, durfte der Verf, 
nach den Grundsätzen, die er hier ausspricht, damit operieren? 

Kann ich da nicht folgen, sa schließe ich mich dagegen dem 
Schlusse an, daß das Perf. -ch in pik. Texten lediglich graphischer 
Natur sei, Stilistisch komisch berührt es, wenn man 8, 107 liest: 
“diese ch-Formen sind schwierig und, vorläufig wenigstens, nicht mit 
Sicherheit zu erklären‘, danv, nachdem $.68 eine Erklärung vor- 
gebracht wurde, 8. 69 “gleicher Ansicht, bezüglich der Herausbildung 
der -ch-Perfekta, ist Meyer-Lübke Gr. II, 8.328. Ich nehme an, 
daß der Verf. selbständig auf die übrigens ja ziemlich nahe liegende 
Erklärung gekommen ist und sie dann nachträglich bei mir gefunden 
hat. Aber ich meine immer, wissenschaftliche Publikationen, wie 
die vorliegende, sollen objektiv unsere Kenntnisse fördern, nicht 
subjektiv den Scharfsinm des Verf. beweisen. 


W. Meyer-Lünee. 


Biedermann, Adolf. Zur Syntax des Verbums bei Antoine de 
la Sale. Beitrag zur französischen Syntax des XV, Jahrhunderts, 
Basler Diss,, Erlangen 1907 (60 8.) [Auch in Rom, Forsch, 
XXI, 3.] 

Der Untersuchung liegen eine Anzahl Prosawerke «es XV. Jahrh. 
zu Grunde, zunächst .die als echt erkannten Schriften!) Antoines de 
ia Sale, ferner auch solche, bei denen seine Verfasserschaft streitig 
oder abzulehnen ist oder bei denen, ohne daß sie überhaupt in Frage 
käme, Beziehungen sonstiger Art zu Antoine sich erkennen lassen?). 
Vor B. hatte Shepard) die gesamte Syntax des Saintrd, der Cent 
‚Nouvelles und der Quinze joies einer vorgleichendenPrüfang unterworfen 
und daraufhin die beiden letzten dem Antoine abgesprochen. Diese 
Untersuchung nun auf alle in Frage stehenden Werke auszudehnen 
ist B.’s Absicht nicht gewesen, sie hätte, bei Beschränkung auf einen 
Teil der Syntax, anch kaum zu abschließenden Ergebnissen führen 


') Also zunächst Jchan de Seinird (hg. v. Helleny, Paris 1890), ferner 
andere, meist bei 3; Nöyo (4 4,1 5. ua mie eu Meragn, Paris Brüsel 
1909) abgedruekte "Schriften. — Neben Hellönys Ausg. konnte B. anch die 
Hs. der Bibl. Nat. nouv. acg. 10057 (Antoines Handespl.) benutzen, 

?) Cent nowelles mowveltes, Quinze joiea de mariaye, Jacques de Lalain, Gilion 
de Trarnien, Dülende li, Pari Vin, PürredeProvnen, Veyniede Jelena 


TE Sam ya 8., Publications 9f the modern a 


1B8.20,1905. __ B. bat diese Untersuchung erst nach Abschlufs s tale Die 
kennen gelernt ee gelegentlich in Anmerkungen berücksichtigen 
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können. B. stellt zwar öfters Vergleiche zwischen dem Sprachgebrauch 
der einzelnen Werke an, enthält sich aber aller Schlüsse. Das Haupt- 
gewicht legt er auf die grammatische Darstellung an sich, und er 
bemüht sich, die Erscheinungen nicht nur aufzuzählen, sondern auch 
in Beziebung zu älterem und jüngerem Sprachstand zu setzen, auch 
zu ihrer Erklärung beizutragen. Hierbei kommt ihm ein 

Studium dessen was über die Syntax des frz. Verbs schon geschrieben 
worden ist, zu statten. Übrigens ist das Thema keineswegs 

behandelt. B. gibt nur vier Kapitel: die Modi (wesentlich in Neben- 
sützen), die Tempors, die temporalen und modalen U: 

und den Infinitiv. — Im Kap. von den Modi geht B. zunächst 
ausführlicher ein auf den bekannten Gebranch der Formen faites dites 
nach Verben des Wollens, der durch viele Beispiele aus seinen Texten 
zu belegen ist. Er meint, nichts spreche dagegen, hier eine Konta- 
mination eines abhängigen Wunschsatzes mit dem unabhängigen 
Imperativ anzunehmen. Daß bei über einem Dutzend Beispiele vom 
Typus je vos pri que vos dites kein einziges eines entsprechenden 
Gobrauches im Sing. (also je te pri que iu di) sich in seinen Texten 
findet, scheint ihm gar nicht aufzufallen, sonst wäre ihm das doch 
vielleicht ein Argument für Toblers Auffassung) gewesen, wonach 
Jaites dites auch als Konjunktive fungieren können, weil bei den meisten. 
Verben schon die 2, Plur, Ind. und Konj, (keineswegs aber auch die 
2. Sing.) übereinstimmte. Überflüssig ist übrigens, daß B,seine Beispiele 
in zwei Gruppen trennt, je nach dem bei fuites dites das Subjekts- 
‚pronomen steht oder nicht), er zieht denn auch selbst keine Folgerungen 
daraus, — Es folgen Belege für die bekannten Abweichungen der 
Alteren Zeit im Gebrauch der Modi nach Vbn, des Affekts und des 
Denkens, schließlich (8. 11) fünf Beisp, mit dem Kon. nach positivem 
dire und savoir; von diesen sind aber wenigstens vier zu streichen, 
und es zeigt sich hier wie noch später oft, das B. sein Material nicht 
kritisch genug sichtet: in zwei Fällen haudelt es sich um die Form 
us, die wie B. auch selbst anmerkt®), für /u£ stehen kann; ferner 
in vous estes Irop pou sage de ee ce soyent les covertures 
steckt negativer Sinu, und in il leur dist que mieulz aimast leur 
demourer que leur deppartement ist der Konj. zu erklären wie in selb- 
ständigem je amasse mieul, wovon B, selbst in anderem Zusammenhang 
(8. 4) ein Beisp. anführt. — Weiter werden die Modi in determinierenden 
Beh raaleen und in Adverbialsätzen besprochen und das wie im älteren 


D% Vermischte Beitr. 1? 8.29. — Dass nicht auch die 1. Plur. Ind. unserer 
Verben (von der gleiches wie von der 2. Plur. gilt) so leiebt nach Vbn. des 
'Wollens begegnet, begreift sich: man hat öfter Anlafs zu sagen: "ich will 
dafs ihr inet, dafs du toest‘, als "willst d’ oder ’er will dafs wir tuen), 

») Vgl. Shepard a. >. 451, wonach das Subjektspron. auch im Ind. 
und se noch beliebig fehlen kann. 

Er häite diese Beisp. um so weniger aufnehmen dürfen, als er an 
einer nr Stelle (8 13 Aum. 1) Beispiele Shepards wegen der 
Zweideutigkeit der Verbalform als nicht beweisend ablehnt, 
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Frz. noch zu beobachtende Schwanken zwischen Ind. und Konj. belegt. — 
Wenig gelungen ist der letzte Teil (8. 17—24) dieses Kap., der die 
Kondizionalsätze (mit Ausschluß derjenigen der Realität) behandelt, 
B. schließt sich hier eng an das Einteiluugsschema von Sechehaye?) 
au, der im fiktionellen Satzgefüge neben Potenzialität und Irrealität 
noch eine dritte Nuance modaler Anschauung aufstellt, die zwischen 
jenen beiden etwa die Mitte halten soll, und der ferner die 
’Gegenwart-Zukunf’ als besondere zeitliche Anschauungsform 
einführt. B. folgt ihm auch darin, daß er si-Sätze und 
Folgesätze getrennt betrachtet, demnach jedes Satzgefüge zwei- 
mal zitiert, Bei Sechehaye dient nun diese äußerst subtile Ein- 
teilung einer sorgfältigen Statistik zur Grundlage, B, dugegen gibt nur 
allgemeine, meist anderen gramm. Darstellungen entnommene Be- 
merkungen über die Häufigkeit oder Seltenheit der einzelnen Gebrauchs- 
weisen im Wandel der Zeiten, statt gerade für seine Texte und zahlen- 
mäßig das Verhältnis festzustellen. Er verzichtet übrigens selbst 
auf die Einteilung nach jenen modulen und temporalen Anschanungs- 
formen, nachdem er die ‘homogenen® Satzgefüge (mit Ind. Impf, im 
‚si-Satze, Kondit. im Folgesatze, oder mit Konj. Impf, in beiden Sätzen) 
erlatigt hat, und gruppiert alles übrige nun anf einmal nach den 
gramm, Tempora und Modi. Schlimmer ist, daß B, — hierin leider 
nicht Sechehaye folgend -— seine Belege zusammenstellt ohne Rück- 
sicht darauf, ob dus konditionelle Satzgefüge selbständig oder einem 
andern Satz untergeordnet und durch diesen in Tempus und Modus 
bedingt ist; danach sind nicht wenige Beisp. zu streichen,®) und da 
B. in jeder Rubrik meist nur ein Beisp. ausschreibt und für die 
übrigen sich mit Augabe der Fundstelle begnügt, so geht natürlich 
auch das Vertrauen zu diesen verloren,®) — Bei den unvollständigen 
hyvoth.Bätzen, deren Besprechung B. unzweckmäßiger Weise auseinander- 

t (8.4, S. 24, auch S. 31) hätte er nicht übersehen dürfen die 
alten epischen, im Suintrö noch recht häufigen Wendungen wie Zora 
ouyssiez de tous Be ‚cueurs tendrement souspirer et veissiez 

yeulz de touter ge pie urer.!0) — Das folgende Kap. gibt Beisp. 
a noch recht Gebrauchs der Tempora; hier Prinzipien zu 


E} L’imparfait du mibjonetif eı nes comeurrents dans les Aypothötiquea norm. jr... 
‚Rom, Forsch. Bd. 19, Heft 2, 1905. 

*) 80 die auf 8. 19, Z.3 u. Z.55 8.20, 2.20; 8.99, 2.4 v. u. 
Fig a, Bon — Ich habe nur ee:  Ballae kon- 


®) Auch andere Fehlgriffe begegnen: S. 21, 
venw a Hertan se par Gilion weust este secouru Yahıre B 
schriehenes) Beisp; eines Konj. Impf, im Hauptantz 
-Sutz an = 0: #6 d’esloil ma mort ow ma es 

me fust pomible de la rompre ist ihm ein Beisp. Reli 

bei Ind. Impt. im «i-Satz. Das kondiz. Get 
2 mu Just, abhängig von je ne puis penser que. 

») Vgl. Shepard 0. a. 0. 479. 
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finden mochte kaum möglich sein, und B. begnügt sich denn in den 
meisten Füllen damit, den strengeren nfız. Gebrauch vergleichend zu 
erwähnen. Ein Einteilungsprinzip hat er nur beim historischen Präsens 
(8- 26 f.), je nachdem dieses nämlich a) auf ein Zeitadverb adone, 
alors etc. folgt oder b) ohne ein solches am Anfang des Satzes steht. 
Als Beisp. zu b gibt er nun: Bt ce Jait, vont vers la royme etc. 
Die Formel ce fait ist doch aber einem Zeitadverb gleich zu achten, 
nnd am “Aufaug des Satzes‘ steht das Verb hier so wenig wie sub a; 
das zweite und letzte (mit Zt pareillement eingeleitete) Beisp. ist 
auch nicht besser. — Im nächsten Kap. werden die verbalen Um- 
schreibungen behandelt, zunächst die, die aus der Yerkindang 
avoir, estre, aller, venir mit Partizipien, Gerundium und 
entstehen; wenn er dann die von ewider mit Inf, auschließt, so hätte 
er auch nicht unerwähnt lassen dürfen die von vouloir mit Inf, die 
ganz wie jene häufig mit dem Sinn des einfachen Verbs erscheint.H) 
Der Schluß dieses Kap. bildet eine sorgfältige Darstellung der Um- 
schreibuug des Passivs durch die reflexive Konstruktion; durch B.'s 
Belege aus allen Texten wird Shepard!?) berichtigt, der diese 
Konstruktion nur im Saintre, nieht in © Now. und XV Joies 
gefunden haben wollte. — Das letzt» Kap., vom Infinitiv, läßt die 
Frage nach dem Gebrauch des reinen und des präpositionalen Inf, 
ganz bei Seite, und erörtert nur den Ace, mit Inf,, dann den Gebrauch. 
des Iuf. Perfecti statt Präsentis, ferner des absoluten Inf. Perfeeti; 
B. erklärt letzteren aus dem Nebeneinanderbestehen von Ausdrüeken 
wie IL se wit arrivd und Il se vit estre arrivd, was zur Folge 
gehabt habe, daß ınan auch absolut z. B. statt Zt luy venu, envoym 
sa charette en son hostel sagte Et luy estre venu, envoya eic. 
— Nunmehr folgt eine Besprechung des historischen Inf. (lors 
de sonner), den er mit anderen aus dem imperatiyischen Infı8) her 
leitet. Der histor. Inf begegnet auch ohne eiuleitendes Zeitadverb, 
ferner auch obne de. B. führt umständlich aus (8. 49), daß dies 
zwei weitere Entwicklungsstufen seien, indem erst lors, dann auch da 
gefallen wäre, aber das hätte er dann auch weiter ausschauend und 
tiefer begründen müssen, als es durch die einzige vorgeführte Tatsache 
geschieht, daß alle vier Beisp, aus Saintr (a)lora de vor dem Inf. 
zeigen, während iu den jüngeren C. Nouv. das Zeitadverb überwiegend, 
mitunter auch die Präposition fehlt. — Als Schlußstüek seiner Arbeit 
gibt B. eine Darstellung des substantivierten Inf, Hier fällt, bei ersichtlich 
angestrebter Sorgfalt in der Disposition, wiederum die mangelhafte 
Sichtung der Belege auf: B. bildet zwei Gruppen, je nachdem der 





, au meilleu de outer, voult ma dame sea devisee 





inder, puis 

1) A. a. 0. 459. 

Diez 10 )Zur Erklärung des Imperat: Inf. selbst greiß. B. anf eine sehen von 

jez III 211% erwähnte, aber nicht bedingungslos akzeptierte Erklärung zu- 
rück. Schwerlich mit Recht, =: 
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subst, Inf, a) verbale Funktion oder b) durchaus substantivische 
Funktion zeigt; es geht doch aber nicht an, daß er erst unter n — 
wegen dabeistehenden Adyerbs — Fälle wie visoient au bien faire, 
pour son bien eseripure anführt, dieselben und ähnliche dann‘ noch 
einmal unter b — wegen dabeistehenden Artikels oder Possessivs. 

Nach allem kann ich B.'s Diss, nur einen bedingten Wert zu- 
sprechen. Wenn er sich auf eine Auswahl aus dem Gebiet der Syntax 
des Verbs beschränkt, so durften um so weniger die gebotenen Erklärungen 
strenge Schlüssigkeit, die gebotenen Belege strenge Sichtung vermissen 
lassen. Es soll aber nicht verkannt werden, daß das Material in 
großer Fülle und mit sichtlichem Fleiß zusammengestellt, die Literatur 
gründlich benutzt und verständig erwogen worden ist, und die ganze 
Arbeit wohl den Stempel wissenschaftlichen Ernstes trägt, 


GöTTINGEN. A. MaRrıus, 


Horluc, P. ct 6. Marinet. Bibliographie de la syntaze du 
rangais (1840—1905). Lyon, A, Rey, Paris, A, Picard et 
Fils 1908. XI, 320 8. 8° [Annales de l’Universit€ de Lyon. 
Nouvelle Serie, II. Droit, Lettres, — Faseicule 20]. 

Das vorliegende, von zwei Lyoner Gymnasialprofessoren ver- 
faßte, L. Clödat gewidmete Buch macht einen nach Anlage und Aus- 
führung im Ganzen vortrefflichen Eindruck und scheint berufen, der 
syntaktischen Forschung sehr wertvolle Dienste zu leisten, In über 
3000 Nummern stellen die Verfasser zusammen, was seit dem Jalr 
1840 über französische Syntax geschrieben worden ist, indem sie nicht 
nur selbständig erschienene Schriften und Zeitschriftenaufsätze be- 
rücksichtigten, sondern ebenso auf zerstreute Notizen in Einleitungen, 
Wörterbüchern und Kommentaren französischer Textausgaben ihr 
Augenmerk richteten. Auf eine selbständige Beurteilung der ver- 
zeichneten Arbeiten haben die Verfasser verzichtet, dafür aber über 
nn erschienene en verzeichnet. Drei re Tables 

Iphabätiques (1. Mots, locutions et phrases, II. Auteurs et 
ouvrages ai, III. Auteurs des etudes) erleichtern die Benutzung 
der nach Gegenständen und Zeitabschnitten systematisch geordneten 
„Bibliographie“. Daß ein Buch wie das vorliegende, auch wenn es 
noch so gewissenhaft gearbeitet ist, zu einzelnen Ausstellungen Anlaß 
bietet, versteht sich von selbst. Im Besonderen wird man bald Lücken 
entdecken, gelegentlich auch Schriften erwähnt finden, die man ihrem 
Inhalte nach darin anzutreffen nicht erwartet, oder man wird über 
die zweckmäßige Anordnung des bibliographischen Materials hie und 
da anderer Ansicht als die Verfasser sein. Vermißt habe ich u. a. 
H. Nehry Über den Gebrauch des absoluten Casus obliquus des 
altfranzösischen Substantivs. Berliner Dissertation 1882. E. Engel 
De pristinae linguae francicae syntazi, Dissert, Rostochii 1874, 

Ztschr. f. frz. Spr. u. Litt, UXXI® 10 
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Ad. Köhler Z’emploi des teı die Page Ivan 160,8 Haare 
Gonhomelle de ji eagle Tan n poniape 


‚Solution des pers que 
dans la ge re gast. ek i Ende 1862 ee 
un erzeichnis 21° Aufl, bes, von J. Martin S, 59). 
des wallonismes du pays de Lidge. [Bulletin 
liegeoise de littörature wallonne. Deuxitme serie, t. II]. 
No. 1248 verzeichnete Arbeit Zander’s erschien auch 
Titel sur Varticle dans le franraie du XVIr 
Toccasion du concours onvert pour la chaire de professeur 
et d’Anglais au Iycde de Wexiö, cette dissertation sera 
soufenue, avec permission de la Facult& des Lettres de Lu 
eredi, 22 mars 1893, ü 10 heures du matin dans la Salle No. VI 
NUniversitö, Lund 518. 4° [s. d.]. In der Anführung der Rezensii 
scheint Vollständigkeit nicht angestrebt zu sein. So werden zu 
No. 626 (Lebierre) die Anzeige Carels in dieser Zeitschr. N 
8, 84-96 und zu No. 547 (Samfiresco) diejenige Friesland's ib, 
S. 66—74 nicht erwähnt. Gewünscht hätte ieh, daß den 
Rezensionen der Name des jedesmaligen Rezensenten beigefügt wäre, 
Das hätte wenig Raum beansprucht und die Orientierung erleichtert. 
Druckfehler und sonstige Verschen begezuen in der Wiedergabe 
deutscher Titel in ziemlich großer Zahl, so namentlich in Eigennamen. 
Zu lesen ist beispielsweise: No. 70 Glauchau st. Glanchan, No. 240 
Waldmann st. Valdmann, No. 511 Kreutzberg st. Kreuetzberg, 
No. 539 Wüllenweber st. Wullenweber, No. 557 Münstereifel st. 
Munstereifel, No. 1902 Burgatzeky st. Burgatezky, No. 1936 Schnell- 
baecher st. Schnellbaecker, No, 3050 Völcker st. Wölcker, No. 303% 
Dubislay st. Dubislaw, S.303 Hofer st. Höfer (K). Ferner No. 1536 
Vallström st, Wallström, No, 1986 Johansson st, Johannsson, Un- 
verständlich ist No. 168: Pieller (P) Beiträge zur Kenntnis der 
modernen französischen Volkssprache meist auf Grund der Fa- 
bliauz ,.., wo es statt „der modernen französischen Volkssprache* 
„des altfranzösischen Volkslehons* heißen muß. 


i 


unan 
Hell 


Er; 
Ki 


D. BEHRENS. 


- Stowell, W. A. Old French titles of respect in direct address. 
Dissertation submitted to the Board of University Studies 
of the Johns Hopkins University in conformity with the 
requirements for the degree of Doetor of Philosophy. 
Baltimore. J. U. Furst Company 1908, XIV, 2378. 80, 

Das seiner Untersuchung zu grunde liegende reichhaltige Material 
lieferten dem Verfasser altfranzösische Texte aus der Zeit von B42— 
1350. Von den darin begegnenden Formen der Anrede hat er ab- 
sichtlich unberücksichtigt gelassen: Amtstitel wie roi, due, chätelain, 
juge, Cvöque, capitaine; in der Anrede begcgnende Bezeichnungen 
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bestimmter Gesellschafts- oder Berufsklassen wie paysan, en 
fröre (als Bezeichnung für Mönch), avocat, dosteur; N: 
bezeichnungen wie Anglais, Frangais; Auredeformen für Gott und 
die Jungfrau Maria; Verwandtschaftsbezeichnungen, sofern ihre Be- 
deutung nicht, wie bei /röre, seur, über die ursprüngliche Anwendungs- 
sphäre hinaus erweitert worden ist; ganz sporadisch auftretende 
‚Anredeformen, die zu allgemeiner ARTE nicht gelangt sind. 
Behandelt werden: Amis, amie, bacheler und baissele, ber, chaitis 
und chaitive, chevaliers, eompainz und com; . danz, dame, 
damoiseaus und damoisele, dolanz, dolante, 'oleros und dolerose, 
eseulers, frere, gars und garce, gent, hiom, feme, jovente, las und 
lasse, miscellaneous titles of love and esteem; amanz, amors etc. 
malöures and malöuree, maistre, ımeschine, ostes, pucele, serjanz, 
sire, suer, tousel und touse, vassals, vaslez, Hierzu kommen Ver- 
bindungen wie belle amie, frans chevaliera, sire compainz, Indem 
Verfasser nach Prüfung der Grundbedentung der behandelten Wörter 
den Bedeutungsveränderungen derselben unter besonderer Berücksichti- 
gung räumlicher und zeitlicher Verhältnisse nachspürte, ist er zu 
interessanten Ergebnissen gelangt, So stellt er u. a. fest, daß amis, 
soweit es im 11. Jahrhundert Anredeform unter Adligen von gleichem 
Range war, im 192. und 13. Jahrhundert diese Bedeutung allmählich 
verlor und dieselbe in der ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts so gut 
wie vollständig eingebüßt hatte, während gleichzeitig eine übertragene 
Bedeutung des Wortes in der Anrede an Untergebene und im Range 
niedriger stehende Personen in immer ausgedebnteren Gebrauch ge- 
kommen war. Eine analoge Entwicklung zeigt /rere, soweit es 
von den höheren Ständen als Freundschaftsbezeichnung in der Anrede 
verwendet wurde, Während es die Bedeutung „intimer Freund“, die 
ibm im 11. Jahrhundert unter dem Range nach gleichgestellten Personen 
zukam, einbüßte, kam es als Anuredeform im Verkehr mit Personen 
niedrigeren Ranges und mit Dienern immer mehr in Aufnahme, Daß 
die zeitlichen und räumlichen Bestimmungen des Verfassers nur auf 
annähernde Richtigkeit Anspruch machen können, ergibt sich schon 
daraus, daß denselben im Wesentlichen als Material Literaturdenkmäler 
zu grunde liegen, die selbst genauerer Datierung und Lokalisierung 
bedürfen, 
D. Beurens. 


Choussy, I.-E. Le patois bourbonnais pröctd6 d'un simple essai 
“tymologique, Prix: 4 franes, Moulins. Imprimerie Bour- 
bonnaise. Louis Lamapet, Rue d’Allier 64. s. d. [1908]. 
1328. 8%, 

Band XXVIIT? 8, 171 f. dieser Zeitschrift habe ich P. Duchon's 

1904 erschienene Arbeit „Grammaire et dietionnaire du patois 

bourbonnais“ kurz angezeigt und bemerkt, man werde sie wegen des 

10 
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mitgeteilten Materials dankbar hinnehmen und gelegentlich mit Nutzem 
zu Rate ziehen, der Wissenschaft stehe sie gänzlich fern, Das Gleiche 
gilt von dem vorliegendem Büchlein Choussy's. Wie sein Vorgänger 
Duchon, hat Choussy Im Besonderen die Mundart des Cantons 
Varennes behandelt, Nützlich ist das S, 61—124 zusamm: 
Wörterbuch, in dem etwa 3500 Putoisausdrücke in der Ortographie 
der Schriftsprache aufgeführt und mit schriftsprachlicher 
versehen wein. Es folgen 8. 125—130 „ ‚es locutions diverses“ 
und S. 131 f. als Mundartprobe eine aus Duchon’s Buch abgedrackte 
„L’Oiasse de ie“, Als völlig wertlos zu bezeichnen 
ist der dem Dictiomnaire vorangehende ‚Simple es: 
(8. 7-59). Ich glaube die Anschauungen des Verfassers von der 
geschichtlichen Entwicklung seiner Mundart nicht besser und zugleich 
kürzer charakterisieren zu können als indem ich einige seiner 
im Wortlaut hier folgen lasse: 8. 7 f. „Nous tenons & faire observer 
tout d’abord que ce que nous appelons patois est plutöt une de- 
formation de la langue frangaise qu'une langue originale. Ce qui 
nous frappera tout d’abord... c'est cette grande quantit® de mots 
qui dörivent du gree...“ S.24 „Que l’on ne s'attende pas A trouver 
la moindre »science« dans notre essai: nous ne nous en tiendrons 
qu’& une ötymologie simplement naturelle, telle que nos maitres nous 
Venseignaient jadis ...* 8.26 „Il a &t6 reconnu de tout temps qu'il 
sufit de la premiere syllabe (le radical) d'un mot latin ou grec, et 
sonvent möme de In premiöre lettre, pour antoriser l'&tymologiste & 
tirer la conclusion que tel mot dörive de tel autre, sauf de rares 
exceptions.“ Auf diese Weise findet Herr Choussy, daß von 800 
Wörtern, die er daraufhin untersucht hat, annähernd 450 griechischen, 
234 lateinischen und 60 italienischen Ursprungs sind. Hätte er sich 
die Aufgabe gestellt chinesischen Ursprung des Patois von Varennes 
zu erweisen, so dürfte ihm das mit der von ihm befolgten Methode 
ohne allzugroße Mühe ebenfalls gelungen sein, 





D. Brurens. 


Chatelain, Henri. Notes sur Daccent!) saint-quentinois |Extr, 
du t. XV (4° sörie) des Mimoires de In socilt! academi- 
que de Saint-Quentin]. 80. 29 p. 1907. 

Comment le substrat dinlectal picard a pu röagir sur Taecent 
de ses concitoyens, telle est la question que traite, avec une parfaite 
compötence, un disciple de M. Gillieron, M. Henri Chatelain. 

Celui-ei part de ce point de vue parfaitement juste, que le 
parler parisien est en somme, & certains gards, pour le Saint Quen- 
tinois, un dialecte ötranger et que Tadaptation de ses propres habitudes. 


Entendez: „Aussprache® et non „Betonung“. Ce dernier point 
Ka aniheurensmaent ou par © .& > 


Be "| 
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phondtiques & celles du Parisien ne saurait &ire qu'assez imparfaite 
et d’autant plus imparfaite que Ton descend du lette& & Villettrö. 

Digageons de Nude de M. Ch. quelques constatationg: 

1. «l’a ouvert?) n'existe pas du tout dans le parler saint-quentinois. 

2. e libre et final se ferme r&guliörement ä la ville, 

3, Les nasales an et on sont remplacdes par un phoneme 
intermediaire; la nasale “un*“ se ramöne a in“. Dans les finales 
me et öne, In consonne nasale influe sur le timbre de Ia voyelleö) 

4. “ui“ prononce comme “owi“.t) 

Pour finir une remarque: La prononciation “erien“ pour rien 
qu’on peut observer dans toute la France me paralt une v6ritable 
prothöse, A l’aide de la voyelle indöterminde 9, 9. C'est ponrquoi l’on 
entend aussi: «Il ne trouve rien prononc& [intray arie] alors que le 
rapprochement de v et de r ne prösente aucune espöce de diffieult6, 
(©, vrai, vrille ete.). On sait d’ailleurs que la prothöse vocalique devant 
7 est un phönomöne tr&s general et dans le domaine roman (patois 
de Vinzelles, gascon, aromounien) et, en dehors du domaine roman, en 
grec ancien, par exemple &pudpös oppose A anc, bulg. FRAPE.#) 

Däns un prochain livre sur le frangais en Belgiqne, je revien- 
drai sur quelques-unes des constatations de M. C. 


Gustave (onen. 


Chatelain, Henri. Zecherches sur le vers franpais au XVe 
siecle. Zime, mötre et strophes. Paris. H. Champion. 
1908. $0. XV und 2778. 

Romania XXI 552f. hatte E. Langlois in einer Miscelle 
Molinet als den Verfasser des anonym überlieferten Mysteres von 
8. Quentin bezeichnet, und zwar hauptsächlich, weil eine Ballade 
dieses Dichters auch in dem Mystöre, und aus diesem entlehnt, als 
Musterbeispiel einer ballade fratrisde in Molinets Art de rhetorique 
Aufnahme gefunden hat, Chatelain, der seit einigen Jahren eine 
Ausgabe dieses Mystöres vorbereitet, sagte sich, daß on ne pouvait 
de cette conjecture faire une hypothöse d'une convaincante pro- 
babilitl quen dlargissant les bases r comparaison, qu’en con} 
Tanonyme et Dauthentigue & plusieurs points de vue, und wurde 
dadurch zu ausgedehnten Untersuchungen über die Sprache und die 
poetischen Formen des 15. Jahrl.s veranlaßt. Im vorliegenden Buche 






JM gagit de la de char, part, etc. Je n’aime pas du tout cette 
appellation de a onvert et ferm& qui est moins pröcise que dans le cas de 
«et. de o, Je dirais plutöt a elair et a sombre. 

») Je connais aussi cette particularit# en Belgique, oı elle est träs 


le. 
*) Möme obserration. 


| 
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teilt er ihre Ergebnisse mit, soweit sie die sich aus den Reimen 
ergebende Lantgestoltung des 15. Jahrl,s wie den Strophenbau 
betreffen, 


Der eigentliche Ausgangspunkt seiner Arbeit, eine Ve 
der Sprache und der rhytmischen Formen des Mystöres von 8, Quentin 
mit denen Molinets, ist dadurch allerdings etwas in den Hintergrund 
gedrängt, Für die Sprache begnügt sich Ch. in den eonelusions 


et lauten» du Saint Quentin ne font quun au point de vue de la 
langue, la premiere partie de ce ei 

le demontre presque ü chaque page. Er hätte aber wohlgetan die 
boweiskräftigen Übereinstimmungen wenigstens kurz zu resumieren; 
denn diese sind doch keineswegs so zahlreich wie der obige Satz 
vermuten läßt und überdies nur schwer aus der recht unübersichtlich 
gedruckten Masse verschiedenartigster Belege herauszulesen. Hin- 
sichtlich des Strophenbaus findet sich glücklicher Weise ein solches 
Resume auf 8,263--266 und will ich daraus die wichtigsten Resultate 
herausheben und womöglich noch etwas schärfer pointieren: 

1. Die speziell von Molinet häufig verwendete 8-Zeile abaabbee 
kommt als Balladenstrophe der Mysterien nach Ch, nirgends außer 
im M.de S.Q. vor. Allerdings hat der Verfasser keineswegs sämtliche 
erhaltenen, ja nicht einmal sämtliche gedruckten französischen Mysterien 
daraufhin untersucht, wie sich ohne weiteres aus der vorausgeschickten 
Bibliographie ergibt, Im vorliegenden Falle scheint seine Angabe 
aber in der Tat zuzutrefien, Wenigstens weiss auch Brandenburg in 
seiner ziemlich gleichzeitig erschienenen Dissertation; „Die 

'hengebilde nnd einige metrische Künsteleien des Mystöre de S,« 
Barbe ihr weiteres Vorkommen und ihre verwandten Formen in 
anderen Muysterien“, in seiner Balladentabelle (8. 32 fl), in welcher 
weit mehr mittelalterliche Dramen ausgebeutet sind, keinen Beleg 
anzuführen. 

2. Die bereits erwähnte ballade fratrisce ou jumelle Molinets, 
welche im Mystöre de S. Quentin stelit und daraus in seinen Art 
übernommen ist, ist eine ziemlich seltene Künstelei, Sie besteht 
bekanntlich aus zwei strophenweise verschlungenen Balladen derselben 
Strophenform, bei denen die Refrainzeile der einen die Anfangszeile 
jeder Strophe der andern bildet. Ch. 8, 181 kennt im ganzen sechs 
Belege dieser Spielart, drei davon stammen allein aus dem M.de 8.Q, 
ein vierter steht in Molinets Faietz et Dietz, ein fünfter im siebenten 
Traktat des Zee. des Arts de seconde rhetorique, welcher nichts sis 
eine Neubearbeitung von Molinet’s Art ist; der letzte findet sich endlich 
in Guillaume Flamengs S. Didier, einem Mystöre, dessen Stroj 
auch sonst den Einfluß Molinets deutlich erkennen lassen, 
fehlt nicht nur das Envei, sondern auch die sechste Strophe). Auch 
Brandenburg, dem das M, de S. Q. nicht zugänglich war, kennt außer 
dreien der angeführten Fälle, keinen weiteren, führt aber (Abs, 99, 
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100 und 95) noch einige alternierende Balladen olme Reimverkuäpfung 
an. So a) 8. Didier S.169 #, (bei gleicher Reimformel ababbebU 
haben Str. 1,3, 5, 7, 9 lauter Zehn-, die Str. 2, 4, 6, 8, 10 lauter 
Acht-Silbner. Ch. führt den Beleg S.105 und 8.189 als 
und chant royal double auf) b) Viel Test. VI, 47786 fi, (die Reim- 
formel beide Mal abad be. BC, lauter Zehn-Silbner, Beleg fehlt bei Cb., 
'g gibt als Reimformel der Str.1,3,5: aaaaabAB an, 
es wechseln aber regelrecht -er und »ier bis 47737, wo bouter 
etwa durch muefer zu ersetzen 2 ce) Myst. 8. Löys BI. 243a (Reim- 
formel beide Mal; auabaaabbbbebbbC, lauter Fünf-Silbner, Refrain 
abwechselnd: Zöys vostre voy und Vostre roy Zöys fehlt bei Ch.). 
Etwas abweichend ist der Bau in Conception nativit# „,. de Marie 
BI. 17a, 25 (gedr. in der Dissertation v. Karl Kraatz: le Myst. de la 
Cone. ete., Greifswald 1906, 8.45. Reimformel der Str, 1,3, 5: 
aabaabbecdeD, der Str, 2,4, 6: aabaabbeb(, durchweg Zehn- 
silbner, Beleg fehlt bei Ch., der dies Mystöre überhaupt nicht 
berücksichtigt hat). 

3. Die Greban, Molinet, G. Flameng und dem M. de 8. Q. 
gemeinsame Form des Fatras, über welche ich einfach auf Ch. 
8, 222 ff, verweise, 

Was Ch,s eigentliche Arbeit anlangt, so leuchtet von vornher- 
ein ein, daß bei der schier erdrückenden Zahl vorhandener Texte 
eine Auswahl getroffen werden mußte, und es ist mit Recht bedauert 
worden, daß sieh Ch. nicht lieber auf die dramatische Literatur des 
15. Jahrh, beschränkt und nicht von der phondtique des rimes über- 
haupt Abstand genommen hat. Eine tunlichst erschöpfende Darstellung 
der Verskunst der Mysterien-Texte wäre jedenfalls wertvoller gewesen 
als die ziemlich planlose Heranziehung aller möglichen Autoren des 
15. Jahrh.s und die keineswegs erschöpfende Zusammenstellung des 
in ibnen enthaltenen Materials. Das springt namentlich im ersten 
Teile in die Augen. Auf 82 Seiten ließ sich eine so weitschichtige 
und subtile Beobachtungen bedingende Untersuchung wie die nach 
dem Lantstand in den verschiedenen Abschnitten des 15. Jahrl.s, 
in den verschiedenen Gegenden und bei den einzelnen Autoren nicht 
befriedigend ausführen, So lüßt nicht nur die Vollständigkeit des 
Beweismaterials zu wünschen übrig (z. D, fehlt 8. 3 die Reimbindung 
‚chemin : demfaJin im ostfranzösischen 8. Clement 8. 26a; derartige 
Reime werden nur aus Coquillart und dem Siege d’Orleans bei- 
gebracht), sondern auch die Gruppierung und Sichtung. Viel unnätzer 
Ballast konnte ausgeschieden, viele heterogene Bindungen mußten 
auseinander gehalten werden. 

Wesentlich vollständiger und wertvoller ist der zweite Teil, der 
sich mit der Disposition des rimes, mit den Strophen befaßt und in 
14 Kapiteln, rime plate, quatrain, tercet, cinquain, septain, nenvain, 
onzain, treizain und deren Vielfache, Ballade, chant royal, virelay 
nebst bergerette, rondeau und fatras in ihren verschiedenen Formen, 
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ihrem Auftreten bei den Autoren belegt und in N 


„ \ 

verfolgt. Auch hier kann natürlich Ch.s Material auf 

keinen Anspruch erheben, immerhin aber können die Conelusions 
er am Schlusse, welche choiz de mötres, cadre de la strophe, 
jeu des rimes, traditions et Innovations, Ecoles et personnalitds, und 
au seuil du seiziöme sidcle Veraltetes, Behauptetes, sowie Neuerungen 
feststellen wollen, im großen und ganzen als zutreffend angesehen 
werden und bedeuten eine große Bereicherung unserer derzeitigen 
tatsüichlichen Kenntnis auf diesem Gebiete. Ich muß verzichten zu 
jedem einzelnen Kapitel Nachträge oder Berichtiguugen zu liefern 
und beschränke mich auf Kapitel IL, X—XIL!) 

Nicht ganz zntreffend scheint mir zunächst S. 84 der Satz: La 
fröquence döeroissante de la rime plate au profit du quatrain & 
rime croiste qui se deeöle deja chez Greban, s'accuse davantage & 
mesure que nous arrivons ü G. Flameng, & J, Milet, au chanoine 
Pra, ü Chevalet etc.... Das liest sich, als handele es sich 
um eine chronologische Reihenfolge, uber Milet war doch coetan mit 
Greban und sicher bedeutend älter als G. Flameng. Kurz darauf 
lautet die serie des wuvres ol le quatrain [oder sinain] Tr 
sur la rime plate auch ganz anders, nämlich: S.Qu., Trois 
(Pra), Destr. de Troie (Milet), S. Didier (G. Flameng) und 8. d’Orleans. 
Letzteres a totalement dvined la rime plate; les vers sont toujours 
disposös chez lui en quatrains ou en sirains, aber wenigstens der 
ältere Teil dieses Mystöres ist aller Wahrscheinlichkeit nach sehr früh- 
zeitig abgefaßt. Umgekehrt ist bisher durch nichts erwiesen, daß 
Saint Clöment mit zu den ältesten Dramen des 15, Jahrh,s gehören 
müsse. — 5.86 Quatrains aaaa von Zwölf-Silbnern im 8. Adrien 
3726 (nicht: 3730) -45, also 5 Strophen, Str, 1 und 5 haben gleiche 
Reime. 4 Strophen derselben Form mit Acht-Silbnern weist Brandenburg 
noch in den Myst. du XV® s. (Jub. 130) nach. — 8.87 Form 
@yGyagb; noch: V. Test. I 12981—92 (3 Str.), V. 43498—538 
(9 Sir.). Form aypajpttıpbg noch: Roi Aven. 81b (2 Str), 98b 
(2 Sır.), 12b (3 Str.) 99a (5 Str). Form azazagb, bubabse, usw.: 
Viel Test. II 12906—25. — S. 89 Form aabb aabd ‚Acht-Silbner: 
Tr. Doms 10318; Conception 14a 38—45, 18b 51—8; S. Laur. 
2218; Ste, Barbe impr, (Neudruck in P. Seefeldts Dissertation: Studien 
über die ... Fassungen der Barbara-Legende, Greifswald 1908, 629— 36; 
Ste. Barbe (handschriftl.) Bl. 244b 20—27. Diese Form fehlt gänzlich 
bei Ch., der nur eine ähnliche Kettenstrophe bei G, Alexis I 183 ] 
belegt, Isolierte Strophen auf aabbaa werden meist auf Zufall 
beruhen, schwerlich aber die Fünf-Silbner bei Greban 11194. Form 











4) Ich verwerte dazu insbesondere ee bern erwähnte 
Dissertation über die festen Strophenformen a nlsnähee 
wie eine von ihm mir zur Verfügung gestellte handschri 
und die einschlägigen Angaben der Dissertationen, en ae 
bargs Arbeit verzeichnet sind, 
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aabbaaceaa Acht-Silbner: Conception 38a, 60b und mit der Fort- 
setzung: ddeeddaa Acht-Silbner: 8, Adrien 3967 fl, fchlen Ch., ebenso 
wie aabbaaccaae Zehn-Silbner: Viel Test. II 11351—61 oder 
aabbaaccao Fünf-Silbner: S. Loys 212a und ähnliche Erweiterungen, 
Form abab Fünf-Silbner: Roi Aven. 760; Acht-Silbner einstropbig 
sehr häufig, mehrstrophig noch: Viel Test. VI, 44396—407 (3 Str.), 
4703853 (4 Str.), Pas. d’Arr. 6136 (2 Str.), 6299 (2 Str.), 24444 
(12 Str.). Form abab | bebe | eded etc, Kettenstrophe Fünf-Silbner: 
Loys 142a(5Str.); Acht-Silbner: Viel Test. 270—325,408—58, 10661— 
80, 13950— 77, 18255 —68, 33 437—80, 37 165— 280, 37 875918 
u. d. Trois Doms 15—98, 255—338, 383—423 u. D., Myst. du 
XV, I, 34, 2906; Zehn-Silbner: Viel Test, 1—188, 229—36, 
11088—99; 14085—100, Tr. Doms 54071 u. 8,5 8.4.8.4: 
$. Laurent 3178—95; 3736—55. — S, 90 Form ubababal Sechs- 
Silbner: Roi Aven. 57b, 252b 272b, (4 Str.); Acht-Silbner: Viel Test. 
VL, 44869—76, Myst. du XV. s. 1, 8.18 (21 Sir.), 8.169—71 
(4 Str.); 8.4.3.4. 9.4. 8.4.: Roi Aven. 23b, 258b, 2736 (3 Str.); 
10.4. 10.4.10.4.10.4.: Roi Aven, 251b (2 Str.), 2520, 253a, 
Form ababababab: S.Laur. 8809; 8.4.8.4.8.4.8.4.8.8.: Roi 
Aven. 30b. Dazu kommen Erweiterungen wie ababababab cacac 
Acht-Silbner: Myst. du XV. s. 11,21 oder ababababbabaab Acht- 
Silbner: S. Seb. 6232, ababababbb Aclıt-Silbner: Myst. du XV. s. 
1,302. Form ababaca c: Trois Doms 2205, 8. Laur. 8206, 8, Loys 
143a; 3.4.8.4.8.4.8.4.: Roi Aven. 1995; 8.8,8.8.4. 8.4, 8.: 
Viel Test. VI, 49302. Form ababbaba Fünf-Silbner: Roi Aven. 
30b; Acht-Silbner: Roi Aven. 1a, 7u, 25a, 41a, 49a, S. Denis 
6656, Ste.Barbe Ms. DI. 56, 2986-2994 (4 Str. retrogr, Vgl. 
Brandenburgs Dissert. Abs. 138), Myst, du NV. s. 138, 141, 180 
(3 Str.), 202; Zehn-Silbner: Viel Test, II 10607, IV 33239; 10.4. 
10,4. 10, 4. 10. 4,: Roy Aven, 200b (2 Str.). — 8. 92, Form abab bebe 
Vier-Silbner: Roi Av. 43a, 87a, 195, 225; Fünf-Silbner: Roi Av, 
7b, 17a, 22a, 41b (3 Str.) usw,, 8, Loys 1603, 142; Sechs-Silbner: 
Roi Av, 81b, S. Adr, 4618 (keine Vier-Silbner); Sieben-Silbner: Roi 
Av. 55b, 93a; Acht-Silbner: V. Test. II 12875, III 18029 (3 Str.) usw., 
Pas. d’Ar. 83 (6 Str.), 1406 (5 Str.) usw., Roi Av. 4a, 5a (2 Str.), 
7a (3 Str.) usw, 8. Den. 467—98 (4 Str.), 8. Loys 5lb, 6b, 
108. usw, Myst, du XV.s. 134, 202, Ste, Barbe Ms. 48a (4 Str.), 
34a (2 Str), 105b (2 Str), 106a (10 Str.), 1630 (3 Str.), 174 
(3 Str.), 263a (4 Str.), 276a (4 Str.) und öfter; Zehn-Silbner: Viel 
Test. 10599, 14125, 23176, 34259, 39566, 47303, 49147, Roi 
Av. 69a, 77b, 89b (3 Str.) usw. 8. Adr. 4610, Trois Doms 6507, 
Destr. de Tr, 1713—52 (5 Str.), S, d’Orl. 11223 (4 Str.), Ste, Barbe 
Ms. 5öb, 57a (2 Str,). 5.5.5.5. 5.5, 8, 8.: Viel Test, 44141 (2 Str,); 
7.8.7.8.7. 3. 7.3.: Roi Av. 2880; 8.4. 4.5.4.: Roi Av. 1995, 
235, 236b; 10.4.10.4.10.4.10,4.: Roi Av. 1472; 7.7,7.5,5.5.5.5,: 
Roi Av. 134b, Dazu kommen wiederum eine Anzahl Erweiterungen 

















Zu 
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beider letztgenannten Formen, von welchen ich nur anführer 
anbgasbı babe esd5050gdg: Viel Test, 44034—68 (8 Str), — 
8.94 Form: abba FünkSilbner: Viel Test. 46406—9, ae 
74a, 91b, Dan: Sieben-Silbner: Roi Av. 1592; Acht-Silbner: 

Test. 11033, 11781, 12527, 44851—62 (9 Str.), Trois Doms 1026, 
Ste. Barbo Ms. 254, 164b--166n (20 Sır.), 1663, SEE 
268b; Zehn-Silbner: Viel Test. 14183, 24538, 8, Didier 73. Form 
abbaabba Aecht-Silbn: iel Test. 48 688— 95, Roi Av. ei 
Form abbaaeca Fünf-Silbner: S, Loys 142; Acht-Silbner: 

49956. Form: abbaacae Vier-Silbner: RoiAr 1o9ns Acktilinerr ai 
Test, 18448—55, S. Loys 157b, 1582, b. DT a 
Fünf-Silbner: S, Loys 212a (tige vorletzte Zeile und ändere 

in: Vos dis sire otroye). Die vier letzten Formen fehlen gäuzlich 
bei Ch. 

Ich breche hier ab und wende mich zu den festen Dichtungs- 
formen, zunächst zur Ballade Kap. X, S. 167 ff. Ch. geht von den 
Formen, welche Eustache Deschamps in seinem Art auflührt, aus, 
urd nimmt auf die Formen der Oxforder Baleites keinerlei Bezug, 
trotzdem hier (XVII! S. 85.) eingehend darüber gehandelt worden 
war, ebensowenig auf das, was über Entstehung und Umbildung der 
Balladenstrophe im Grundr. d. Rom. Philol. und sonst von mir bemerkt 
worden ist, Für die Conelusions würde das sicher von Nutzen 
gewesen sein. Maßgebend für Ch.s Anordnung der Formen war in 
erster Linie die Ausdehnung der Strophe. — Vier- und fünf-zeilige 
Strophen aabB, ayagbzbs As, abba.l fehlen gänzlich bei ihm; 
s. Brfandenburg, Balladentabelle] n019; 20; 45. — Sechzeilige 
Strophen 2. aabbeC s. Br. n%21; @,a,a52,,B, fehlt bei Ch., 
s.Br.n®1.— Siebenzeilige Strophen Achı-Silbner: 1. ababbe(, 
s. Br.n®34, wo vier neue Balladen verzeichnet sind, aber 8. Did. 
334—5 fehlt; 4. aabaaba, Acht-Silbner, s. Br. n0 4. — 8.170. 
Achtzeilige Strophen 5. ababbeb Fünf-Sibner, s. Br. Abs 
Acht-Silbner: von 26 (richtiger 27) Balladen in 8. Remi haben 
7) zweizeiligen Refrain (1. 45a st. 44% bei Ch.), 2 sogar 
70e und 1094 (zweizeilig nach Ch.),2) außerdem Br. N0 31, 3% de 
weiter unten 8, 155 6, — 8.172. 6. ababedeD Vier-Silbner fehlt 
Ch, s.Br. 100. a90543Dg 069652, fehlt Ch., s. Br. n03. — 8.178. 








*) Der Text lautet (Es spricht 3. Genebaat): 


E u. 


ice des cieulx recteur de joie Vrai dieu, se pechi6 me desvoie 
ur denfer dieu dle)" aid Male penses on yanlıd, 











Dien glorieux dien qui rosjoi Ou que vers toy je me fouryoie 
Saintes et sains en unitö Par aucune u 
Vray dieu qui mains en deits, Dont je soie suppedite, 
Souviengne toy de ma Be ame, Souriogne toy de In ame, 
1 que de ta grant dign Si que de ta 
Ne soit banie comme name! Ne soit banie Tonne 'fame! 


m: 
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Neunzeilige Strophen 3. ababbebbC Acht-Silbner, e. Br. n® 275 
4. ababbecd.D Zehn-Silbner, s.Br.nO 40; 4a. ababbecbC Acht-Silbner 
fehlt Ch., s. Br.n0 36; 9a. abaabbcb C Zehn-Silbner fehlt bei Ch.s. Br. 
n023; 102. @]92300j054810d10B10C4 C1o fehlt bei Ch., s. Br. n0 2. — 
8. 174. Zehnzeilige Strophen 5a. abaab bebbC Acht-Silbner, fehlt 
bei Ch., s. Br. n® 22; 6. ababbeedCD Zehn-Silbner s. Br. n0 29; 
7. agba agbababa bz67 5,0; 5. Br.n0 25; Ta. ababbbebbC Acht- 
Silbner fehlt bei Ch., s. Br. n0 26; 9a. ababbcecae A Zehn-Silbner 
fehlt bei Ch., s. Text bei Br. Abs. 93; 12. aabaabbbeC s. Br. n0 10; 
13. aabaabbebC Zehn-Silbner s, = n0 14. — 5. 176. Elfzeilige 
Strophen 2. a,b7 075; br6;&5 €565d;D, s. Br.n" 38; 4. ababbeo 
dee.D Acht-Silbner, s. Br. n0 39; 7. abaabbeede.D Zeln-Silbner, EB 
Br. n0 24; 9. ababecdded E Zehn-Silbner, s, Br.n043. Es fehlen 
bei Ch.: ababbebbeh C Acht-Silbner, Br. n0 28, ababbebebb C Zehn- 
Silbner, Br.n® 33, aabaab bebb C Zehn-Silbner, Br. n® 13. — 8. 177. 
Zwölfzeilige Strophen 2n. @gaybgagag5g babzca babs Ca fehlt 
bei Ch., ebenso gleiche Strophen Acht- oder Zelin-Silbner, s. Br. Abs. 
89, 90. 6. ababbecddedE und ababbeedde DE Zehn-Silbner, s. 
Br.n® 41, 4%. 6a. ababbeebebeB Acht-Silbner, s. Br.n® 37. 
7. aabaabbecdc.D Acht-Silbner, s. Br. n® 15. 8. 178. Drei- 
zehnzeilige Strophen aobaab bbecdeC Zehn-Silbner und agagb; 
agagb4 babgc; 5ybgcy Cy fehlen bei Ch., s.Br.n0 12 und 9. Vier- 
zehnzeilige Strophen aabaubbbeedecD; aabaabbecddedE, beide 
Zehn-Silbner, fehlen bei Ch., s. Br. n® 11, 16.— Fünfzehnzeilige 
Strophen 2. aabaabbeeddeef F Zehn-Silbner, s. Br. n° 17; ajpajobyn 
ao@yodıo Brodıo@4 4 Byodio biodaAıo fehlt bei Ch., s. Br. n0 5. 
Es fehlen also von den 45 Nummern der Balladentabelle Brandenburgs 
21, d.h. faßt die Hälfte bei Ch. gänzlich. Dabei ist noch zu beachten, 
daß Br. durchaus noch nicht alle Mysterien-Balladenformen verzeichnet 
bat, dazu kommen noch zahlreiche neue Belege für dieselbe, aber 
hinsichtlich der verwendeten Versarten modifizierte Strophenformen 
Das Mißverhältnis, welches hinsichtlich der. Vielgestaltigkeit der 
Balladenstrophe zwischen Lyrik und Drama besteht, ist also weit 
weniger groß als es nach Ch.s Zusammenstellung und Ansicht (8. 182) 
den Anschein hat. $.179 bezeichnet Ch. als ersten Typus einer 
Ballade composee eine Ballade auf Bl. 91a des Myst. von S. Remi, 
hier soll die zweite Strophe ein dizain sein während die erste und 
dritte nur achtzeilig ist. Brandenburg führt die Ballade dagegen 


UL 


He sire dien, je ne scay voie, [BL 10a 
Se de toy nfay auctoritö 
Que face a faco je te voie; 
Car pechi6 m’a deshirete. 
Helas, en sainte charits 
Souviegne toy de ma povre ame, 
Si dn8 de ta (res) gränt dignitd 
e soit banie comme infame) 
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Abs, 92 (8,69) unter den regelrechten achtzeiligen Balladen des 
Mysteres auf und will mit Recht die Zeile 3 und 4, deren Wieder- 
holung in Zeile 8 und 9 auch Ch. anmerkt, tilgen. Während auch er - 
aber wie Ch,, den Refrain für einzeilig hält, nchälit Pte RE 
ursprünglich zweizeilig war, die Ballade also zu den unter n® 31 der 
Balladentabelle Brandenburgs aufgeführten 6 desselben Mysteres _ 
gehört?) Dramatische Belege für strophenweise 
‚Balladen fehlen daher bei Ch, gänzlich (s. solche bei Br. Abs, 95—| 

ebenso auch solche für Balladeneyklen (s. Br. Abs. 94). Man beachte 
ondlich die eigentümliche Ballade des S. Sebastian 1998 fl. mit um 
je eine Zeile abnehmenden Strophen‘) Während Ch, weiter 8, 


") Der ze lantet (Es sprichtAlari): 





IL 
Yiengne 16 ro N contreittesl Jay retenu main tours de uitefe 
Be re Pay mains fors champions = 
3 Beaole) ih sora de querir fuites, tin place nnlle ou je repaire 
SI tot que je seray esmen. /ont a Clovis est trop meschen) 
Encorfe) na il pas congueu 3 Et si ay maintes verges duites 


6 las des tours an jescay fire Dont maint hamma n est dechen, 
Ola re seh ie aene me op are rer 
it est repaire. 
De aan ver Dönt a Cloris est tropmeschen; 
er 






Au. 

Jay maintes grans eitös destruites 

Par lo faulx art que jlay conchen, 

3 J’aymaintes grans guerres conduites 
Par le hault voloir que j'ay eu, 
Jay par ma puissance aconcheu 

6 Tous ceulx qui m’ont volu meflaire. 

Dont (tot Berne [a] Clovis Tasche) 

ae mescheı 

Car les deux yeux li feray traiı 


4) Der Text lautet (Es spricht Notre Dame): 








1. 
Beau doulx fis que Je Car je dräene a 
orte a, 2018 3 Bien’est e 
En purt& a; AO 
De sainete virginite a De Kobalt er (ie) ass 
2001 Sen sentir douleur de mere, D; Da) 
Vierge je Uuy enfane a, 2016 Lesguienix seront tour- 
Pour sainte FH [mentes FR 
2004 Douner, a bumanite a; PR 
ji souffroit laguerreamere.b, en to, lient ar 
ec misere, b; 2019 Vray dien, dene kur x 
a ed e „! ee 
restiens et la (grant) 'ray espoire 
(durie. a- Et. bonne tranquillite! 
Solelgulemondeendereh; 2033 Sonleiullsmondecacere 
B Clarte B, 
Ayes dos chrestiens pitiö! Ay Ayos des chrestiens piti6! Ay 


Al 
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von der Ballade a rondeaux entes Froissarts spricht, aber keinen 
Beleg aus der dramatischen. Literatur auzuführen weiß, kennt Dr, 
Abs. 81 einen solchen aus dem Viel Test. 32238—60 und außer- 
dem Abs, 79, 80 noch weitere Verbindungen von Rondel und Ballade, 
sowie Abs. 102 von freien Strophengebilden und Balladenstrophen, 
Ch.s Bemerkungen über dus Envoi (8. 182), über die Ausdehnung 
‚der Strophen (8, 183) finden wesentliche Ergänzungen durch Abs. 127 
und 121 von Br, während dessen noch keineswegs erschöpfende 
Ausführungen über die Refrainbildung (Abs. 104—115. Es fehlt 
hauptsächlich eine Aufklärung über die Beziehung des Refrains zum 
Strophenausgang), die Zahl der Strophen (Abs. 117 das fünfstrophige 
chant royal hat Br. gauz mit Recht nicht von der Ballade getrennt), 
die Verteilung der Balladenstrophen an mehrere Personen (Absatz 
118—120), die Ausdehnung der Strophe und den Reim überhaupt 
nichts Entsprechendes bei Ch. haben. 

Kap, XIL Eine kümmerliche Rolle spielt im mittelalterlichen 
Drama das Virelay oder die einstrophige Bergerette. Ch, hat, soviel 
ich sehe, nur einen einzigen Beleg mit achtzeiligem Refrain aus 8. Remi 
beigebracht, Br, druckt den Text desselben Abs. 87 ab und hebt 
hervor, daß man es am besten unter Einfügung des Refrains nach 
Z.22 als zweistrophig aufzufassen habe, Abs. 85 teilt Br. außerdem 
noch zwei Bergeretten mit zweizeiligem Refrain aus dem Mirakel von 
der Jeune fille mit. Diese Form belegt Ch. überhaupt nicht. In 
seinen Conelusions 5. 195 f. beruft derselbe sich auch auf die wert- 
lose Dissertation von Pfuhl, und bekundet deätlich, daß ihm ein 
wesentliches Erfordernis der Virelais, die Zweiteiligkeit des zweiten 
Strophenteiles (welches seine Verwandtschaft mit dem Rondel bezeugt) 
unbekannt geblieben ist. 

Kap. XII. Bei weitem beliebter auch als die Ballade ist da- 
gegen in den Mysterien das Rondeau. Hier, wie bei der Ballade, 
hätte sich daher eine schärfere Sonderung der dramatischen und 
Iyrischen Belege bei Ch, empfohlen, auch hier bietet daher Brandenburgs 
Arbeit eine notwendige Ergänzung, zumal auch hier verschiedene von 

un 

Je pri ta divinits a, 


eg m! 
allies passer ma priere‘ 
9028 Car il aeront Wardende #1 


Grant plante. a, 

a le en ta memoyre, b; 
2031 Affın que il puissent zen 

ab, IV. 
En ta gloire b Prince de toute matiere 
(Et) Venir a felicitö! a; Seculiere 
1 qui le monde Parfonde benignit6 
(esclere B; 2040 Sonleil qui le monde esclere 


Clarte clere, B, Clart6 clere, 
Ayes des chrestions pitib! Ay Ayes des chrestiens piti6l 


Tl 
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Ch. unbeachtet gelassene Gesichtspunkte berücksichtigt worden sind, 
Ich kann das hier nicht im einzelnen darlegen und bemerke nur, 

Ch. unter formes anormales sowohl mehr oder weniger 

Spielarten wie offenbar entstellt überlieferte aber ursprünglich korrekt 
‚gebaute Formen unterschiedslos zusammenstellt, rn er bei den Rondels 
mit dreizeiligem Refrain nicht zwischen ei- und 

Rondeaus unterscheidet. Dasselbe wiederholt sich bei den vier- und 
mehrzeiligen Refrains, In den Conclusions bleiben die neueren im Jahres- 
ber. für die Fortschr. der vom. Philol, besprochenen Arbeiten über 
das und seine älteste Form unbeachtet, 8. 215 Anm, Die 
Beobachtung über die Verschiedenartigkeit der Rondelformen in den 
beiden Teilen des Myst. du Siege d’Orlcans ist nicht neu. Sie ist 
schon yon Hanebuth in sciner Marburger Dissertation von 1893 8,19 
‚gemacht. — Nach L, Müllers Vorgang ist zwar 8.217 auf die Verwendung 
des Rondels im Dialog eingegangen, der Rondeleyklen, Kettenrondels 
und Rondels in Verbindung mit freien oder festen Strophen (Br. Abs. 
55—70, 71—76, 77—81) ist aber ebensowenig Erwähnung getan, 
wie der Rondel-Erweiterungen und Verkürzungen, der fehlerhaften Rondels 
und der Rondelrefrains (Br. Abs. 25—32, 3338, 39—54, 82—84). 
Nicht wnerwähnt will ich lassen, daß ich zu den Kettenrondels noch 
eine neue Spielart am Schlusse des sonst so strophenarmen Myst. von 
S. Clement (Ausgabe Abel, Metz 1861 S. 185 f.) gefunden und bereits 
im Rom, Jahresber, Rom, Metrik 1905—1907 nachgewiesen habe.s) 


®) Der Text der drei ersten Rondels lautet: 
Saint Incaire en jetant Veaue 


benite sur Ia fosse. ‚Saint Valier, 
1 1. 
© bon pastour, ndien te dis. Pour nous tuit vueilles dien prier! 
Vueiles pour nous Jhesus prior! _ Nous ven requerons 
Bien croy, (que) iu es en paradis. Bien voy, (que) tu es son ami chier. 
bon pastour, adieu te dis. Pour nous tuit vueilles dieu ai 


Bien (que) tu es en paradis Bien voy, (que) tu es aon ami chier, 
On est soulas saas encombzier ee 3 
O bon pastour, adieu te Pour nous tuit vueilles dieu prier” 
Y ueillen pour nous Jhesus prier! Nous t'en requerons douleement, 


Saint Materne, 






u. 
Nous ten, requerons doulcemeat; 
ıe toy de tes amis! 
ns [6 grant jugement, 
requerors doulcoment, 
Nous doubtons le grant jugament, 
Cheseun y est a serment mys. 
[Nous ten requerons donlcement: 
[Hs. BI. 186 b. 
Souyiengne toy de tes amis!] 
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Es handelt sich um 5 Triolets, von denen allerdings die beiden letzten 
bis auf die Reimworte zerstört sind. Die zweite Refrainzeile des 
voraufgenhenden wird hier (im zweiten Rondel leicht abgeändert) die 
erste des folgenden Triolets und die erste und zweite Nachbildung der 
ersten Refrainzeile sind identisch (letzteres wie im Dämonengesang der 
Ste. Barbe Ms., s. Br, Abs. 73). 

Chatelains Buch und Brandenburgs Dissertation gewähren, das 
sei zum Schluß noch einmal hervorgehoben, einen wertvollen Ein- 
bliek in die wunderbare Vielgestaltigkeit des französischen Strophen- 
baues während des 15. Jh.s und in das formale Virtuosentum der 
damaligen Dichter, Ein abschliessendes Urteil über den äußeren 
Entwicklungsgang der von ihnen gepflegten Dichtungsformen und über 
den Anteil, der jedem einzelnen Rethoriqueur oder Fatisten dabei 
zukommt, wird sich aber erst nach Beschaffung vollständigeren Materials 
und nach eingehenden Einzeluntersuchungen gewinnen lassen. 


GREIFSWALD, E. Srexaeı. 


Brockstedt, Gustav. #loovent-Studien, Untersuchungen zur alt- 
‚französischen Epik. Kiel, Robert Cordes 1907. 8%. 164 8. 
Vorliegende Studien zerfallen schon der Abfassungszeit nach 
deutlich in zwei Teile. Der erste erschien bereits 1904 als Kieler 
Dissertation. Ihm ist erst nachträglich und nach erneuter Beschäftigung 
mit. der behandelten Sage der zweite Teil angefügt worden. Inzwischen 
war der Verfasser aber über das Verhältois der verschiedenen 
Fassungen des Floovent-Stofles zu einander, wie zu der Siegfrid-Über- 
lieferung, zu einer ganz veränderten Auffussung gelangt, und die 
Resultate beider Teile geraten dadurch untereinander in Widerspruch, 
Die Lückenhaftigkeit und die Verschwommenheit der Überlieferung 
erklären und entschuldigen jedoch diesen Mangel. Immerhin warnt uns 
das Schwanken in den Auschauungen des Verfassers von vornherein vor 
allzu grosser Vertrauensseligkeit gegenüber seinen Darlegungen. Gleich- 
wohl ist unumwunden anzuerkennen, daß er in beiden Teilen neue 
und beachtenswerte Momente zur Lösung der schon viel erörterten 
Sagenprobleme beigebracht hat, 

Der erste Teil ist der eigentlichen Floovent-Überlieferung ge- 
widmet, will die allen erhaltenen Versionen zugrunde liegende Original- 
fassung freilegen. Nach übersichtlicher Zusammenfassung der bis- 
herigen Floovent-Forschung und gedrängter Inhaltsangabe der vor- 
handenen französischen, italienischen und holländischen Texte, 
legt der Verfasser dar, dass uns zwei verschiedene Fassungen der 
Sage, repräsentiert darch das französische Gedicht und das holländische 
Bruchstück einerseits und durch die italienischen Fassungen des 
Fioravante andererseits, vorliegen und dass die erstere im allgemeinen 
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als die ältere anzusehen ist, in einzelnen Füllen jedoch auch die 

Züge des Originals treuer bewahrt hätten. Bezüglich der En! 

des Fioravantetextes lehnt er Darmestoters Ansicht ab. Nach dieser 
sollte Fioravante aus zwei verschiedenen französischen Floovent- 
versionen, deren eine der erhaltenen Chanson und deren as der 
Quelle des holländischen Bruchstäcks- sehr nahe 

müsse, zusammengeleimt sein. B. glaubt demgegenüber die Kress 
des Rätsels in den wechselseitigen Beziehungen gefunden zu haben, 
welche er zwischen Fioravante und den italienischen Fassungen des 
Bueve de Hanstone entdeckt hat. Um diese in das rechte Licht zu 
setzen, schaltet er daher auch eine Übersicht über die verschiedenen 
Fassungen der Beuve-Sage, über ihren Inhalt und über die nament- 
lich den italienischen Buovo charakterisierenden Unterschiede von den 
älteren Versionen ein. Besonders charakteristisch sind in dieser Be- 
ziehung die Namen Margalia oder Malgaria und Drugiolina. Ersterer 
wird im Buoyo einer sarrazenischen Prinzessin beigelegt, die im 
französischen Beuve gar kein Pendant hat, wohl aber zur Maugalie 
des Flooyent stimmt; Drugiolina dagegen, welche im italienischen 
Fiorayante gerade die Maugalio der französischen Fassung ersetzt, 
ist offenbar der Drusiana des Buoro zu verdanken!) (im französischen 


') Interessant ist es, dafs auch die jüng jüngere, Redaktion des franco- 
italienischen Huon d’Auvergne der Turiner 1. 45 (44) 2 
Jahre 1441 stammt, diesen Namen Drusiana kennt und zwar als Namen einer 
der beiden heidnischen Mädchen, welche Huon auf seiner Höllenfahrt antrifft, 
als sie eben Schiffbruch erlitten haben. In der älteren Redaktion der Berliner 
Hs. von 1341 Bl. 20a Z. 2793 heifst das Mädchen aber Drusiant, und diese Form 
ist durch den Reim gesichert. Ich bringe die noch ungedruckte Tirade 
ist Tirade 10%) nach beiden Hss. (den Text von T nach P, Rrajnas A} 
hier zum Abı 

319 d2 Celles gardent luy aseg pasiblemant, 
Nel er mes si Sont redotant, 
Por co q(e)armes le vit en son ten, 

2748 Paor ont de luy voiremant molt grant, 

. E le bon qunens Jen veit mout sedrant: 
„De mr non doteg! Aing vos ere aidant, 
3751 Por la loy ou creeg vos proie a esciant: 
‚Conteg vostre aventure dont estes ensemant!« 
La greignor le conte tote fois em plorant: 

2754 „Je suy de Tarsie une Seine mock era; 
Mon pere [ejn est roy et tient le chasemaht, 
Et hom l’apelle le rois Corebelant. 

2757 A un roy de Dalmasco n’avoit dons em presant, 
Grans.arolr-In donire portela: a, canlank; 
Mon seguor ert a moy, m&s non me tocha niant. 

2760 Palcelle FR suy ancor veraiemant, 

Je cuidoie virre a honor cum autre dame atant; 
Mös a mon avis part qu'il veit autremant. 
273 Mon treser ay perdu et ma giant tote quanı 
gut) ‚que moy non voy amis ni benyoilan! 
tt en lu mer, bien lo say voiremant. 
2766 Paiane fame suy, n'ay ered deu Yivant, 
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Beuve heißt sie Josienne), Brockstedt schließt daraus und aus 
anderen dem Buovo und Fioravante gemeinsamen Zügen, daß ebenso 
wie jede Abweichung des Buovo vom Beuve eine Anlehnung an den 
Fioravante bedeute, auch jede Abweichung des Fioravante vom Floovent 


Non say qui vos en estes; mös avds le semblant 

Belle chivaler, si le vis no me mant, ” 
riens vos conjur qi vos par ameg tant 

Ni moy fee enoy mi rien a desplelsant; 
O vos m’estoit ester de ceste hore enavant.“ 

2772 Respont le quuens Huon: „Ce voil bien voiremant. 
Se vos fortune est grief, Ia moie ert ensemant,* 





7784 E croit en Yesu Crist, pois quiert batij 
Le quuens la redist: „Croi ca veraiemant, 
E desor voil laiser la male vie davanı 
2787 „Hoi, biau sire, bien en suy repentant.“ 
Donque feit le quuens: „Tu as i 
Lort ert venug al mer ei tout de Peye atant, 
2790 Troy fois desor li chief li gite en un tenant, 
A ces nome de per et fiüg et spirit sanct 
Trois fois al vis len va puös il sognant, 
2793 L’autre In relieve, nomee fu Drusiant; 
Et ausi fu il feit de l’autre ensemant, 
E soe dame la tient qui ert soe apartenant, 
2796 Si la ont anom6 Valence 1a joiant. 


TSCH)a] que Jonele guardono Jay asay pinserelmente, 











2748 Paura ano de luy molto grande. 


„Non ve dotate! Anze serd in vostro altorio 

2751 Per Ia leze donda vuy oredite e per li sante.“ 

2753 La magore li contd iuta fiada i .do: 

2754 „Eio sonto de Tarsia una raina molto granda; 
Mio padre si'n & re e tene li casamente 
E si d apelä lo re Corpelante posente. 

T45b] A un re de Dalmazio m’aveva marida im presente, 

Grande arere el me dond, e portaralo al presente. 
Mio siguore era mego, may no me tocd niente. 

2760 Donzela eio sonto ancora, yo vo dico certamente, 
Io credeva vivre a onore si como dona altana; 
M& a my si pare che la vada altramente. 

2763 Mio tesero si 0 perdun et mia zente tuta quanta, 
Che denanzo da my non vedo amicho ni parente, 
Anze sonto in maro lo 80 zertamente, 


Zisohr, £, frz. Spr. u, Litt, XXXTUR, 1 
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einer Anlehnung an den Buovo gleich komme und daß insbesondere 
der zweite Teil des Fioravante nach dem Vorbilde des zweiten Ab- 
schnittes des Buovo komponiert sei. Kann man ihm soweit im ganzen 
recht geben, so geht er doch viel zu weit, wenn er darum Fioravante 
und Buovo als das Werk eines Willens, eines Geistes bezeichnet 
und behauptet: „Der Dichter des Buoro ist auch der des Fioravante, 
Er kann die eine Dichtung nicht geschrieben haben, ohne sich bereits 
über die andere klar geweseu zu sein“. Das geht schon aus den 
mancherlei Widersprüchen hervor, in die er sich nunmehr bei Fest- 
stellung des Verhältnisses der vorhandenen Prosafassungen des 
Fioravante zu dem postulierten franco-italienischen Gedichte verwickelt 
und auf welehe Stimming in seiner Besprechung in der Zeitsehr, fı 
rom, Phil. XXXII S. III bereits hingewiesen hat. Noch mehr ver- 
liert der Verfasser den sicheren Boden im zweiten Teile und versteigt 
sich zu Hypothesen und Behauptungen, die jeder Wahrscheinlichkeit 
entbehren,. Die mancherlei Ähnlichkeiten, welche die Floovent- mit 
der Siegfrid- (speziell Sigurd-) Sage aufweist, und auf welche er mit 





2766 sonto, non credo in lo batezamento, 

site; m& vuy avite sembiamento 
De zentille cavalero, se lo visso no ve mente, 

2769 Sopra la riva vay corive, ben paria che nuy amasy. 
Non me fate ancia ne niente a dispinsere! 

Con yuy me coventa esere da questa ora innanzo.* 

2772 Responde lo conte Ugon: „Io el voio veramente fare, 
Se vontre fortuna & grandk, la mia & mazore,“ 
Gran parte li contö de so desturbamento. 

2775 „De tuty nostry afary yuy e my seremo sofrente.* 
Lo ronte li dize e si li Comenza a sermonezare 
De Yesu-Criste lo verase dio onipotente, 

2773 E como dio formb el mondo e Adamo simelmente, 
Como el peca daposa et como el fo pentudo, 
Lovra li conta de gra in gra tuta quanta, 

2781 Cosy como dize la scritura santa. 

Tanto li va lo baron dizendo e sermonezando, 
Che lasare li feze Macon e Trivigante, 

784 Credre in Yesu Criste; posa domandono batesmo, 
Lo eonte li dise: Credi vu questo veramente! 
Disopra vojo lasare In mala via davante.“ 

2787 „Si, bel signore, nıy sieme repentude,* 

Dise lo conte: „Vuy avite bon sentimento,* 
Alora s'en vene al maro a tore de P’aqua atanto, 
2790 Tre fiade li zetd. desopra lo capo amantinente, 
Al nome del padre ot del fiolo et del spirito santo 
Tre fiade lo viso li va signando. 
2793 Laltra la tene, ar& nome Drusiana; 
E cosi fo fato de V’altra simelmente, 
dona In tene, ch’el'era soa parente, 
ano batezA Valonza In zolante. 












26 Esil 


Man beachte, dass der 2757 genannte König von Damaseus zwar nicht 
iin Bnovo, wo er durch Macabrun ersetzt wird, wohl aber im Buere als 
Freier der Josienne (der Drusiana im Buovo) eine Rolle spielt. 
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Recht nachdrücklich aufmerksam gemacht hat, verleiten ihn zu der 
abenteuerlichen Behauptung, daß der Verfasser des Buovo und 
Fioravante mit dem Dichter des Floovent identisch sein müsse, da 
auch er die Quelle des Floovent gekannt habe, Es lohnt nicht, auf 
solche die ganze Sagenforschung kompromittierenden Hirngespinste des 
nähern einzugehen. 


GREIFSWALD, E. Stenoer. 


Huon le Roi de Cambrai. Zi Regres Nostre Dame publis 
d’apr&s tous les manuscrits connus par Arthur Längfors 
Paris, Honor Champion 1907. 80%. CXLYII u. 212 8. 

Das hier in erster sorgfältig vorbereiteter Ausgabe vorliegende 
Gedicht des Cambraier Menestrel-Königs Huon in Doppelschweifreim- 
strophen ist bedeutend interessanter als der auf eines der vielen 
langatınigen und monotonen moralisierenden Dichtungen gefaßt 
machende Titel vermuten lüßt. Es repräsentiert uns nicht nur die 
bedeutendste Leistung des um die Mitte des 13, Jahrhunderts wegen 
seiner Meisterschaft in der Dichtkunst offenbar weit berühmten Ver- 
fassers, von dem wir sonst noch 2 Fahliaus (Du vair palefroi und 
Male honte), ein Ave Maria, eiu Abeces par ekivoche, la. des- 
erissions et la plaisance des veligions und das noch ungedruckte 
Werk seines Alters Zi vie et lÜ martyres mon signeur saint Quentin 
besitzen, nicht nur um einen Text, welcher manches schwierige 
Interpretationsproblem birgt und namentlich in sprachlicher Hinsicht 
die sorgfältige Lektüre lohnt. Das Gedicht enthält auch abgesehen 
von vielen satirischen Seitenbieben mehrere inhaltlichrecht beachtenswerte 
Partieen, so namentlich zwei Parabeln. Die eine derselben, die 
Parabel von den drei Freunden (Str. 189— 237, 167—175 und 155 des 
vorliegenden Textes), hatte bereits Andresen in der Zeitschr, f. rom. 
Phil. XXI 59 #. veröffentlicht, allerdings nur nach einer Hs. und 
als ein selbständiges Gedicht, zugleich aber mit dem von ihm festgestellten 
Plagiat in Geufrois von Paris Bible. L. hat nun nachgewiesen, daß sie 
der Hauptsache nach auch noch in einer weiteren Hs. des Regret (D) vor- 
handen ist, Er hat auch entsprechend dieser Hs. die letzten 10 Stropheu 
davon losgelöst und voraufgestellt. Er hätte auch noch hervorheben sollen, 
daß eine Strophe (233 seiner Ausgabe) zwar nicht in D, dafür aber 
noch in seiner aus vier (hier nur drei) Hss, bestehenden wertvollen 
B-Gruppe vorliegt. Eine Konkordanz mit der Strophen- und Zeilen- 
zühlung Andresens wäre nützlicher Weise dem neuen Texte beizu- 
fügen gewesen, 

Die zweite Parabel, die sich in D unmittelbar an die erste 
anschließt und sich sonst nur noch in 2 Hss. des Regret K, Ka 
vorfindet, handelt von der mildtätigen armen Frau und bildet eine 
bisher unbeachtete ziemlich eigenartige ‚Fassung der Sage vom Engel 

ı1* 
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und dem Eremiten, über welche, wie P. Meyer in BER 314 
angibt, der Herausgeber in der Ausgabe der Coutes de Bozon 
8. 212—243 und in einer Abhandlung von Schönbach: „Die Legende 
vom Engel und Waldbruder- (Sitz, Ber. der Wiener Akad. Phil, 
‚hist. Kl. B. CXLIN Wien 1901) weitere Anfschlüsse finden konnte. 
Auch diese Parabel ist freilich in bedeutend verkürzter Form in 
Geufroys Bible enthalten, L. nimmt an, daß au moment oı G. r&- 
digeait son Nouveau Testament, il n’avait pas encore sous les 
un ms. BOBRIRSIR BaEzeeS%, 11 1oBala EEDee BEE 

'bole de Huon le Roi, soit Tavoir entendue, soit je 
'avoir [ue, et il Da inserde, de mömoire, dans sa vaste ati 
Freilich ist noch garnicht ausgemacht, daß beide Parabeln wirklich 
zu Huons Gedicht gehören; wie denn die Ächtheit des größten Teiles 
des Textes, da er nur in einer oder wenigen Hss, überliefert ist, auf 
schwachen Füßen steht.!) Sicher ist ja, daß Huons Gedicht vielfache 
Interpolationen erfahren hat und, was besonders interessant, auch 
vielfach von anderer Seite geplündert worden ist. So, außer von 
Geufroy von Paris, yon dem Redaktor des ebenfalls in 12-zeiligen 
Strophen abgefassten Dit du Cors der Pariser Hs. 12471, derselben Hs. 
also, welehe die vollständigste Fassung des Regret enthält, Umgekehrt 
macht P. Meyer . c. auch darauf aufmerksam, daß die Vers de la Mort 
Helinants und die Gedichte des Renclus de Moliens, die auch gleiches 
Versmaß zeigen, häufig von Huon nachgeahmt seien. Man sieht, der 
Text erregt nach vielfachen Seiten hin Interesse und wird noch viel- 
fach die Romanisten beschäftigen, 

Der Herausgeber hat sich seine Aufgabe nicht leicht gemacht. 
Simtliche bisher bekannte 15 Hs. hat er verwertet, Es sind je eine 
Brüsseler (9229—30—=K,), Oheltenhamer (6604—=B}), Hunger 
(1389 — K,), Renner (593 — Bj), Türiner (LY52— A,) und 
10 Pariser Hss. (Arsenal 3516—=E, 5004—K;; B. N, f fr. 
837 —A, 1553=F,, 12471=C, 12483 —B,, 22998 —=F, 
24436=H, 25462 =B,, nouv, acq. 1003: 
repräsentiert die Umarbeitung Geufroys von Paris a 
werden beschrieben und ihrem textlichen Werte nach charakterisiert. Dar- 
auf folgt eine Erörterung ihres gegenseitigen Verhältnisses, die 
Gruppierung von A, A, unter A, von B, BaB,B, nnter B, von F 
F, unter F, von u K K, K, unter HK und endlich von BG, 
Weiter wird festgestellt, daß A allen anderu Hss, gegenüber öfter die 
richtige Lesart bewahrt hat, für diese also eine gemeinsame Mittelquelle 
einzusetzen ist, ebenso auch für ODEFHK und schließlich für DEFHK. 
Obwohl CDG und DG allein eine große Anzuhl Strophen überl 
wird ferner konstatiert, daß DG keine Gruppe bildet, was ja auch 

















4 Immerbin wird wenigstens für die erste Parabel Huon als Verfasser 
siten dürfen, da er sich ja in Str. 234 als solcher nennt. Man könnte 
ilich auch an diesem Zeugnis deuteln. 


| 
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dem Verhältnis von G zu B im ersten Teile des Gedichtes in Wider- 
spruch stehen würde. Es folgt nun auf $. XLIX fi, eine genaue Dar- 
stellung der Sprache des Dichters, wobei übrigens alle in © überlieferten 
Strophen ohne weiteres als echt betrachtet werden. Eine dankens- 
werte liste des rimes bildet den Abschluß dieses Abschnittes, an 
welchem sich eine Charakteristik von Dialekt und Sprache der Hs, 
© und D anschließt. Die Schreibung der ersteren ist der Ausgabe 
zu Grunde gelegt. Auf Einzelheiten dieser sprachlichen Beobachtungen 
kann ich mich hier nicht einlassen. Der nächste Abschnitt der 
Einleitung 8. CV f. beschäftigt sich mit der Reihenfolge und etwas 
kurz mit der Echtheit der Strophen und wird durch eine Konkordanz- 
tabelle derselben abgeschlossen, Es ist zu bedauern, daß diese nur 
für Str. 139 vollständig ist, für die folgenden nur die Konkordanz, 
der Strophenfolge in C und D mit der in der Ausgabe zur Au- 
schauung bringt und dem Leser überläßt, sich aus den Beschreibungen 
der Hss, die Angaben zusammen zu suchen, welche Strophen sich 
noch anderwärts finden (nämlich in B: 166, 233, HK: 40, 41, 78— 
80, 238—263, 265—287, G nach S. OXXXI: 57—12, 76, 81-84, 
87—90, 123—129, 143—146, 155, 164, 166, 169—175, 189— 297, 
229). Der Inhalt der nächsten Abschnitte der Einleitung ist bereits 
angedeutet, L, weist darin nach, daß zehn Strophen des Dit du cors 
der Hs, C dem Zegret entnommen sind und zwar der Fassung, 
welche Gedicht in derselben Hs, © zeigt. 7 dieser Strophen 
hat auch D, 9 auch G, 6 waren nach C und G bereits von Andresen 
lc. mitgeteilt. Weiterhin setzt L. auseinander, daß @ nicht weniger 
als 123 Strophen (s. 0.) dern Regret entlehnt hat, dabei aber, was 
auch Andresen bereits bemerkt hatte, ihre strophische Form aufgegeben 
oder vielmehr umgestaltet hat, offenbar, um sie der sonstigen Form 
seiner Dichtung anzupassen,2) Die Form aabaabbbabba hat sich 
nämlich in seinen Entlehnungen in die Form aadbbaabbaabb um- 


2) Dass dies das Motiv war, ergeben die Strophen in Q, welche die 
neue Strophenform yerletzen, di durch Einführung von c-Reimen (24, 34, 37, 62) 
dor dureß überachüseiee Zeilen (39. 84, 10), Wahrscheilieh glaubte Deut 
auch durch die formale Umgestaltung seiner Vorlage sie leichter als sein 
Bee Eigentum in Au uch nehmen zu können. Dieselbe Absicht, das 
lagiat möglichst zu verdeeken, bekundet seine Zerstückelung des Textes 
von Hnons Regret. Das geht schon daraus hervor, dafs or auch bei der 
‚Einverleibung von Waces Conception N. D. das gleiche Verfahren beliebt 
hat. Bl. 31-40 fügt er zunächst die eigentliche Conception N. D. ein, 
schiebt aber den bei Wace diesen folgenden Bericht von den drei Marien 
us Weglassung der Waces Autorschaft Tentopsnien Zeilen) schon nach 
495 ein. (Vergleiche den Abdruck des Geufroischen Textes der Jonception 
N. D. der ion von F. Intemann Greifswald 1907). Die bei Wace 
sich an den Bericht von den drei Marien ausschliessende Assomption N D, 
folgt bei Geufroi dann erst Bl. 139-148, also am Schlusse des zweiten Buches, 
Auch bier wird der alte Text zerissen und verstellt. Das wird aus der 
demnächst ersbheinenden Greifswalder Dissertation von Pantel über die 
Wace’sche Assomption N. D. und ihre Bearbeitungen zu ersehen seien. 





ns 


gewandelt. Im Appendice bringt L. sämtliche in Frage eg 
Stellen aus G, soweit sie nicht bereits von Andresen 

zum Abdruck, Um dem Leser die Art wie G bei der  nnrbeitung 
seiner Vorlage verfahren ist, möglichst klar zur Anschauung zu bringen, 
hätte ich ein Mal einen Abdruck von @ neben oder unter dem Text 
des Regret gewünscht, außerdem aber auch eine gegenseitige Zeilen- 
konkordanz jeder Strophe und die Hervorhebung der abweichenden 
Lesarten durch Kursivdruck, Dabei wäre freilich für den ersten Teil 
wieder zu beachten gewesen, daß G sich eng an B anschließt, also 
öfter seine veränderte Lesart bereits in seiner Vorlage vorfand. Der 
Paralleldruck war auch schon deshalb wünschenswert, weil dann & 
für die Textgestaltung des Regret besser ausgenutzt werden konnte, 
als das von Längfors geschehen zu sein scheint, Ich gebe ein Bei- 
spiel, wie sich der Paralleldruck herstellen ließ. Kursivdrnck macht 
die Abweichungen beider Texte kenntlich,* in Huon’s Text weist auf 
eine G näher verwandte Lesart B der Varia lectio hin. 


ABCDEFHK 6 
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30. Ha Salemon, ta prophesie 1 1 Ha Salemon, ta propheeie 
Est trop cruölment averie® 2 | 2 Est trop eruölment avertie 
Que tu desisga emarriere. 3 | 7 Par ceste ent crußl et fiere 
De lone tans est la mors 4 | 3 Que du deis ga en arriere. 

sortie* 4 De lonc tens a ta mort 
Que si eruölment ta paie 5 | 5 Que si eruölment ta paie 
Ceste mauvaise genslaniere 6 | 6 Ceste mauvese gent laniere, 
Qui tant par est eruölset 7 | 8 N’est pas loial ne droituriere 
[fiere, 9 Gent qui son droit seigneur 
N'est pas loials ne droitu- 8 [martire, 
[riere 12 Chascuno riens est assouplie; 
Gens qui son droitseignor 9 | 10 Ceste doleur est si pleniere, 
martrie, r1 Quil n’en cort eve ne riviere, 
Ceste dolours est si plain- 10 
[niere, 
Quil ne cort aigeneriviere; 11 
Cascune riens est asouplie. 12 





2 avertie AB,DEFHK—4 songie B, jugie B, sotie B, sortie Bz 
— 9 martiro CB, ER, martrie, BzBzB, — Ilnen EPyB, neB 
‚Auf die Vergleichungen, welche L. zwischen den ersten 39 
des Regret, welche eigentlich nur zum Thena gehören, mit einer 
lateinischen Marienklage und der am Schlusse stehenden Parabel von 
der mildtätigen armen Frau mit einer jüdischen Fassung von R. Nissim 
angestellt hat, gebe ich nicht näher ein und hebe nur noch zum 
Schluß hervor, daß L.'s Vermutungen über die Abfassungszeit des 
Regret bereits von P. Meyer hinfällig bezeichnet worden sind, Es 
bleibt also dabei, daß Huons Gedicht vor 1243 abgefaßt sein muß, 
Auf die Textgestaltung selbst einzugehen, muß ich ınir aus Zeitmangel 
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versagen. Zweifellos wird hier und in den dazu gehörigen Anmerkungen 
noch mancherlei nachzubessern sein. Auch das Wörterbuch scheint mir 
etwas knapp gehalten. Im Großen und Ganzen verdient der Heraus- 
geber aber für seine mühsame und sorgfältige Arbeit die vollste An- 
erkennung. Für den Text G, von welchem mir eine teilweise Kopie 
eines meiner Schüler vorliegt, kann ich sogar die äußerst korrekte 
Wiedergabe der Hs. ausdrücklich bestätigen. Ich wüßte als ab- 
weichende Lesungen nur anzugeben 14,9 veus st. veus; 19,7 ne st. 
nen; 35,6 qui st. quoi, 
GREIFSWALD, E. Stengeı, 


La ehanson de Roland d’aprös le manuserit d’Oxford. (Hrsg. von 
G[ustav] Gfroeber].) Strasbourg, J. H. Ed, Heitz [1908]. 
2 Bl, 1748. 8%. M.—80. [Bibliotheca romanica 53. 54.] 

Wohl keinem Leser dieser Zeitschrift dürfte die Bibliotheca 
romanica überhaupt unbekannt geblieben sein, und es erübrigt sich 
das Lob dieser zierlichen Bändchen mit dem feinen, klaren Druck zu 
singen, die wirklich etwas von romanischer Grazie an sich haben und 
erstaunlich billig und schön zugleich den Ansprüchen der Menge wie 
des suchenden Liebhabers Genlige tun, }) 

In den Kreis seiner Sammlung hat nun der Herausgeber auch 
das Rolandslied aufgenommen. Er hat es vermieden, den bisherigen 
(mehr oder weniger) kritischen Texten einen neuen an die Seite 
zu stellen, sich vielmehr auf die Wiedergabe der Oxforder Hand- 
schrift nach Stengel's photographischer Reproduktion beschränkt, Doch 
sind d und w als Konsonanten durch j und v ersetzt, die Abkürzungen 
aufgelöst, in der Handschrift fehlende Buchstaben in eckigen Klammern 
zugefügt, überschüssige Worte in runde Klammern geschlossen und 
viele Fehler in der Schreibung durch (!) bezeichnet worden. Weiter 
findet mon die moderne Interpunktion durchgeführt und jeweilig 
am Versende in Klammern die Ziffer der überzähligen oder fehlenden 
Silben angegeben; u. a. m, So bietet denn diese neue Ausgabe 
wicht nur äußerlich etwas Besonderes gegenüber allen bisherigen, 
Dem vom Lehrer geleiteten Anfänger wird sie, eben noch lesbar, 
das alte Lied erschließen; ‚zugleich bietet sie Anregung und bequemes 
Materisl für textkritische Übungen; der Kenner aber wird auch unter 
der wenig geglätteten Form der Handschrift Sinn und Schönheit des 
Originals wiederzufinden und zu genießen wissen. 

Dem Bedürfnis des Anfängers dient ein Glossar, in dem zum 
Teil auch die Namen aufgenommen sind (zu bemerken Seins=Sens 
in Frankreich, Trace—Thracien). Das größte Interesse aber wird 
man der Einleitung entgegeubringen, die in französischer Sprache trotz 


1) Vgl. diese Zuchr. XXXIX?, 8.146. XXXII, 8.83. 
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Revue des Etudes Rabelaisiennes, publication trimestrielle 
RE CR Tome V. Paris, 
Honore Cham 1907, 

In den Annalen der Geschichte der Rabelaisgesellschaft wird das 
Jahr 1907 einst in goldenen Lettern prangen, Eine großherzige 
Freundin Rabelais’ die Marquise Arconati-Visconti, geb. Peyrat 
hat zum Andenken an ihren Vater, Alphonse Peyrat, der in Rahelais 
den “Vater des freien Gedankens“ bewundernd verehrte, der Gesellschaft 
im März dieses Jahres ein Kapital von 40000 Francs vermacht, um 
die Herausgabe eines vollständig befriedigenden Rabelais in die Wege 
zu leiten. Abel Lefrane kündigt am Anfang des vorliegengen 5. 
Bandes, in dem er der Stifterin den wärmsten Dank der Gesellschaft 
ausspricht, an, daß, sobald es nur irgendwie möglich sein wird, mit 
dieser Ausgabe im großen Stil begonnen werden soll. 

Dazu sind freilich noch viele Vorarbeiten nötig. Mit jedem 
neuen Bande der Zeitschrift rücken wir aber diesem Ziele näher. 
So bietet denn auch der Bund, über den wir im Folgenden zu berichten 
haben, eine Menge Forschungen, die der künftigen Rabelaisausgabe 
zu großem Nutzen gereichen werden. 

Die Biographie Rabelais’ wird diesmal freilich nur negativ ge- 
fördert. Es gult bisher als durchaus sicher, daß Rabelais im Kloster 
von Fontenay-Le-Comte ungefähr fünfzehn Jahre seiner Jugend ver- 
brachte. Es stützt sich diese Annahme namentlich auf den bekannten 
Kaufkontrakt, den im Jahre 1519 Rabelais mit mehreren Confratres 
unterschrieben hätte. Die Herkunft dieses Kaufkontraktes, des Datums, 
an dem er geschlossen wurde, der Unterschrift Rabelais, die sich 
darunter befinden sollte, untersucht Henri Olouzot in einem sehr 
bemerkenswerten Artikel, *Rubelais & Fontenay-le-Comte, et le 
‚prötendu acie de 1519, p. 418—423, der den Beweis erbringt, wie 
außerordentlich vorsichtig man gegenüber allen, auch den scheinbar best- 

Angaben über die Schicksale unseres Schriftstellers sein muß. 

Die erste Mitteilung über diese Urkunde finden wir im November 1849 

in einem anonymen Artikel des Magasin pittoresgue über Fon 

Vendee, in welchem der in seiner Heimat als Kunsthistoriker und 

Archäolog bekannte Benjamin Fillon — so heißt der anonyme 

Verfasser — eine Reihe von Monograplien aus der Vendde abdruckt, 

Die Bemerkungen über Rabelais, den “joyeuz: Tourangeau, entbehren 

zwar jeder Kritik und erzühlen die in der Rabelaissage genügend 

bekannte Geschichte von den Streichen, die er seinen Confratres im 

Kloster spielte, ja sie fügen hinzu, daß die Mönche den Freund 

Rabelais' Pierre Amy von ilım abspenstig machten, dafür bringen sie 

aber das sehr interessante Facsimil& einer Unterschrift Rabelais’ mit 

folgender Notiz: “Cette sigmature de Rabelais est prise sur un acte 
du 5 avril 1515 relatif & Tachat d'une maison par les Fröres 
mineurs de Fontenay,. Seltsumerweise spricht Fillon von der 

Entdeckung, die er gemacht hatte, nicht in seinen Lettres derites 


Es 
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de la Vendde & Anatole de Montaiglon, Paris, Trojs 1861, in 
denen er z. B. eine Quittung des Bruders Pierre Lamy mitteilt, 7 
Dukaten für dem Bischof von Maillezais verkaufte Bücher. Erst in 
seinem Prachtwerke Poilou et Vendte, ötudes artistiques et historiques, 
das er mit O.deRochebrune 1861 herausgab, erwähnt B.Fillon wieder- 
um die Urkunde, aber mit einigen sehr bemerkenswerten Änı 

Der Name Rabelais’ findet sich nicht mehr allein, sondern mit dem 
einiger anderer Confratres, mit Pierre Regnard, Artus Coultant, = 
dont le nom a pris une forme grotesque dans le livre II ch. XVII 
und Pierre Lamy. Vom Act, dessen Inhalt nur angegeben wird, 
wird erzählt, er betrefie den Ankauf der Hälfte eines Wirtshauses. 
Höchst auffälligerweise wird aber als Datum nicht mehr 1515, sondern. 
1519 mitgeteilt. Das Magasin pittoresque hatte sich einen Druck- 
fehler zu Schulden kommen lassen. Clouzot weist auf folgende merk- 
würdige Tatsachen hin: Zwei Jahre vorher hatte Rathöry seine Biographie 
Rabelais’ veröffentlicht. Fillon kannte sie, denn er schickte dem Autor 
für die folgende Ausgabe einige Mitteilungen. Rathery hatte nach- 
gewiesen, daß Rabelais’ auf 1483 festgesetzte Geburt um einige Jahre 
vorgeschoben werden mußte, und hatte 1495 angenommen, Sofort 
hätte das Datum des Magasin pittoresque auch einen Sprung um 
einige Jahre gemacht. Die weiteren Publicationen Fillon’s über Fontenay- 
le-Comte sprechen nicht mehr von der berühmten Urkunde. Als seine 
Autographensammlung verkauft wird, hören wir vom Verkauf des aus 
Italien an Geoffroy d’Estissac geschriebenen Briefes und von der 
Quittung des Jahres T548. Von der Urkunde von 1519 ist keine 
Rede, Als L&on Clouzot später *Poitou et Vendie, veröffentlichen 
will, übergebea ihm die Erben Fillons eine von der Hand Fillons für 
den Druck abgeschriebene Handschrift mit dem Titel *Recueil de 
notes sur les oriyines de Veglise röformde de Fontenay-le- Comte.- 
In den Rabelais gewidmeten Seiten, die von der Hand Fillons her- 
rühren,. findet sich die Urkunde, doch für das Datum ist eine Lücke 
freigelassen. Der Herausgeber fügte sie nach dem Magasin ins 
hinzu, also 1515. Gegenüber diesen merkwürdigen Verhältnissen hi 
Henri Clouzot mit Recht eine genaue Untersuchung für geboten. 
Aber weder bei den Erben Fillons noch in den von Fillon der Stadt 
Fontenay-le-Comte überlassenen Papieren “ Archives historiques de 
Fontenay, — fünf große Foliobinde — oder in den Notariatsacten. 
Fontenay’s fand sich irgend eine Spur vom Kaufkontrakt. Dagegen 
machte Raymond Louis, der Clouzot bei diesen Nachforschungen 
behülflich war, den Gelehrten darauf aufmerksam, daß in einer 
chronologisch geordneten Sammlung von Originalhandschriften oder 
seltenen die Geschichte Fontenays betreffenden Drucken gerade einige 
Acten, die vor 1536 fallen, mit großer Vorsicht losgelöst und ent- 
wendet worden zu sein schienen. Auch ein Akt aus 1549 oder 1550 
scheine zu fehlen. Raymond Louis vermutete, daß Fillon, der ein 
leidenschaftlicher Sammler von Autographen war, selbst für seine 
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Privatsammlung den Kaufkontrakt entwendet haben könnte. Seltsamer- 
weise findet sich aber in der Autographensammlung Fillons nichts davon. 
Wie dem auch sein mag, nach Henri Clouzot's Forschungen ist es 
nun nicht mehr erlaubt aus diesem verschwundenen Aktenstück, das 
Niemand gesehn hat, irgend einen Schluß zu ziehen, Ja, der Gelehrte 
geht noch weiter. Selbst wenn der Kaufkontrakt auffindbar wäre, würde 
er Zweifel an der Echtheit der Unterschriften hegen. Denn am Anfang 
des 16. Jahrh,s war es nicht üblich, daß die einen Vertrag schließenden 
Parteien selbst unterschrieben. Erst von 1561/62 an wird es Sitte, 
Vorher unterzeichnen nur die Notare. Aber noch mehr. Da Rabelais 
als Franziskanermönch nach bürgerlichem Recht todt war, konnte er 
auf keinem Notariatsakt als Zeuge unterschreiben. Das Gesetz kannte 
keine Ausnahme. So wäre denn nach Clouzot's Ansicht der Kauf- 
kontrakt eine Fälschung, Vor 1849 hätte der Fälscher die Unerfahren- 
heit Fillons hintergangen. Später hätte Fillon den Betrug, dem er 
zum Opfer gefallen, entdeckt und das verdäichtige Blatt verschwinden 
lassen, Das sei wenigstens die Annahme, die den Ruhm des in seiner 
engeren Heimat hochgeschätzten Fillon noch am wenigsten tangiere, 
Jedenfalls müsse man aber von nun an aus der Biographie Rabelais’ 
dieses Datum streichen. Damit schweben wir aber hinsichtlich der 
ersten Klosterzeit Rabelais’ noch ganz in der Ungewißheit. So sei es 
immerhin möglich anzunehmen, daß Rabelais auch anderswo Mönch 
gewesen sei. Henri Clouzot lenkt die Aufmerksamkeit der Rabelais- 
forscher auf das Franziskanerkloster von Mirebeau. Auf das Mirebalais 
spielt Rabelais in den vier ersten Büchern und in einem Briefe aus 
Italien öfters an; über einen Mönch aus dem Kloster von Mirebeau 
erzählt er eine Anekdote Cap. 23 des 3, Buches. Zu diesem Kloster 
hätte aber Rabelais deshalb Beziehungen haben können, da die Herren 
‚von Condray, die in der Nähe der Deviniöre zu Hause waren ihrerseits die 
Gönner des Klosters waren. Louis de Bourbon, der Herr von Coudray 
(f 1486) hatte Jeanne de France, die natürliche Tochter L.’s XI. 
geheiratet, der wir unter dem Namen der Baronin von Mirbeau 
begegnen und die sich in ihrem Testament vom 6.,Mai 1515 ihr 
Grab in einer Kapelle dieses Klosters aussuchte. Auf Clouzot’s 
Bitte hat nun Rumbaud, ein Gelehrter aus dem Poitou, über 
die Franziskaner Mirebeau's nähere Nachforschungen angestellt, 
aber nichts uusere Periode Interessierendes gefunden. So bleibt auch 
dies nur Hypothese. — Ich habe über den Artikel Clouzot's sehr ein- 
gehend berichtet, da er trotz seiner Kürze doch gewiß von sümmtlichen 
Beiträgen des vorliegenden Bandes am meisten Interesse bieten dürfte, 

‚Auch ein anderer Aufsatz von ihm, “La Brosse en Xaintonge,, 
p. 195/6 reizt zu weiteren Forschungen an. Das Schloß La Brosse 
‚oder La Brousse gehörte dem Bruder des bekannten Geoffroy d’Estissac, 
Bischof von Maillezais. Clouzot frägt sich, ob die Me d’Estissac, 
der Rabelais 1536 aus Rom *mille petites mirolifieques ... de 
Chypre, de Candie et Constantinople,, schicken wollte, Jeanne de 
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la Brousse, die Mutter des Bischofs war oder Anne de Daillon, die 
seit 1527 die Frau Louis d’Estissacs, des Neffen des Bischofs 

war. Über den Tod der Mutter des Bischofs wissen wir nichts, da- 
gegen wird wohl der für Rabelais’ Biographie wichtige Brief Bouchets 
sicher vor der Heirat Louis d’Estissac’s, also vor 1527 geschrieben 
sein, denn sonst hätte Bouchet, der ein großer Schmeichler war, es 
sicherlich nicht unterlassen aach die Nichte des Bischofs zu compli- 
mentieren. Louis d’Estissac muß aber damals schon ein Jüngling 
gewesen sein, sonst würde ihn Bonchet nicht als chevalier tres hardy 
bezeichnen, Da er aber 1506 geboren ist, wird Bouchet zwischen 
1524 und 1526 geschrieben haben. Für die Bestimmung der Zeit, 
in der Rabelais in Ligug6 weilte, ist das Festlegen dieses Datums 
von Wichtigkeit, 

Yon gewissem Interesse für Rabelais' Leben sind schließlich 
auch noch die Bemerkungen von H. Clouzot (p. 426/9) über Za 
Cure de Saint Christophe de Jambet. Einer der Nachfolger Rabelais’ 
in dieser Pfarrei aus dem Jahre 1674 bezeichnet sie als eine der 
elendesten und ärmsten des Maine, Sie wird wohl früher zu Rabelais’ 
Zeiten auch nicht viel mehr eingebracht haben. So ‚werden wir wohl 
nicht irre gehen, wenn wir annehmen, daß Rabelais, nachdem er den 
ihn dort vertretenden Vicar bezahlt hatte, — denn er war ja nie 
selbst Pfarrer dort — aus der Pfarrei kaum noch irgend etwas Nennens- 
wortes, bezog, 

Über Rabelais’ Verwandte bietet Bd. V. nicht viel. Nur eine 
kurze Mitteilung von Henri Clouzot „Un parent de Rabelais ä 
determiner p. 189—192“ macht auf einen Oanonicus yon Chartres 
Daniel du Cormier aufmerksam, der mit Rabelais verwandt gewesen 
sein soll, 1591 lebte, zur königlichen Partei gehörte, ins Gefängnis 
geworfen wurde und nachher, als die Stadt durch Heinrich IV. ein- 
genommen worden war, blutige Rache an den Besiegten nahm. Über 
Rabelais’ Freunde hören wir dagegen auch diesmal ziemlich viel, Aus 
Lefrane’s Bemerkungen “sur quelques amis de Rabelais,, p. 52—56, die 
sich anf die Korrespondenz yon Bouchet mit dem Advokaten Jean Bröche 
stützen, geht hervor, daß Rabelais zwischen 1520 und 1530 mehr- 
mals in der Abtei Fontenay-le-Comte beim Abte Ardillon weilte, Er 
traf dort Quentin, der im Orient große Reisen gemacht hatte, später 
ia Poitiers wohnte, Dr. der Universität Paris wurde sowie Abgeordneter 
in den Orlsansständen, ebenso den Franziskaner Troion, der zum 
Protestantismus überging und 1537 in Poitiers als calvinistischer 
Prediger Unwillen erregte, endlich auch den Lizenziaten Nicolas Petit, 
der 1532 starb, Aus dieser Korrespondenz ersehen wir auch, wie 
berühmt Rabelais bereits damals war. Ein anderer Freund Rabelais‘ 
aus dieser Zeit war bekanntlich der berühmte Jurist Tiraque: 
Wie außerordentlich angesehn dieser Mann in Juristenkreisen 
zeigt uns Plattard (Une mention de Tiraqueau en 1546 p. 315) 
indem er einige Worte zitiert, die Francois Baudoin an die Spitze des 
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zweiten Teils seiner Ausgabe der Pandecten setzte. Daß dieser Mann 
später mit Rabelais zerfallen zu sein scheint, hatte Plattard im vorigen 
Bande der Zeitschrift in einem von uns auch besprochenen Artikel 
wahrscheinlich gemacht, W.F, Smith vermutet nun den Grund 
dieses Zerwürfnisses (Tiraqueau et Rabelais et le comte de Seigny 
Joan p. 184/88) in dem Umstande gefunden zu haben, daß Rabelais 
IV. 67 sich über die Arbeit Tiraquean’s De retractu ilieio, 
die Suche nach dem Ursprung der Familie in seinem “retrazet ier., 
dem Abort, einen obscönen Witz erlaubt hatte. Die Gelehrten des 
16. Jahrhs. waren aber gewöhnlich nicht so prüde, Dazu weist Smith 
nach, daß Rubelais die®Anekdote des fol insigne de Paris, Seigny 
Joan III. 37 Tiraqueau entnommen habe. 

Eine sehr eingehende Rezension Plattard’s macht die Rabelais- 
freunde auf Louis Delaruelle's Buch, Guillaume Bud#, Les ori; 
les döbuts, les iddes maitresses, Paris, Champion 1907 aufmerksam, 
das in dieser Zs, XXXIL p. 161 auch besprochen worden ist. 
die Freunde Rabelais’ ebensoschr als über die Geringschätzung des 
scholastischen Unterrichts in den Kreisen der damaligen Humanisten 
finden wir in diesem Buch sehr wertvolle Aufschlüsse, 

Den größten Raum im 5. Band der Rabelaiszeitschrift nimmt 
aber eine sehr detaillierte Untersuchung V. L. Bourilly’s über “Ze 
Cardinal Jean du Bellay en Italie, Juin 1535 - Mars 1536 p. 233- 
285, 329.390“ ein. Von Rabelais selbst ist zwar in dem Artikel keine 
Rede. Wir erhalten aber in demselben einen recht interessanten 
Einblick in das Milieu, in welchem unser Schriftsteller damals in Rom 
lebte. Wir bewundern die Geschicklichkeit, mit welcher der Kardinal 
zu operieren wußte, um die Interessen seines königlichen Herrn nach 
Möglichkeit zu fördern. Mit feinem diplomatischen Spürsinn wußte 
er die Schwächen des Papstes Paul sich zu Nutze zu machen, um zu 
seinem Ziele zu gelangen. In jener für Frankreich durchaus nicht 
leiehten Situation, die sich noch durch die Erledigung des Herzogtums 
Mailand erschwerte, intrigierte er überall, um möglichst viele Freunde 
zu gewinnen. In Ferrara unterstützte er den Einfluß der französischen 
Gemahlin des Herzogs Ercole; die besten Condottieri warb er, um 
Livorno, Siena, Florenz zu überrumpeln, mit dem reichsten Banquier 
Italiens, mit Strozzi unterhandelte er, im Sacro Collegio wußte er sich 
warme Freunde zu gewinnen, die Familie des Papstes selbst suchte er 
in sein Vertrauen zu ziehen. Und so gelang es ihm nuch, trotz der 
Erfolge Kaiser Karls V. in Tunis den Papst doch mehr nach seiner 
Seite zu ziehen, Bourilly weist nach, daß es höchst wahrscheinlich 
der Papst selbst war, der plötzlich den Kardinal nach Frankreich 
schickte, um seinen Horrn vom drohenden Auftreten Karls V. zu unter- 
riehten, und nicht etwa, wie man bisher annahm, der Kardinal unter 
dem Eindruck der scharfen Rede des Kaisers gegen Frankreich Hals 
über Kopf Rom verließ, um Franz]. zu benachrichtigen. Der Kardina) 
war also in Rom gar nicht mehr anwesend, als Karl diese bekannte 
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a 5a Auch für Rabelais’ Leben ist das ein nicht unwesentliches 


Becker Rabelais’ Verständnis ist selbstrerständlich die Kenntnis 
der Bücher, die in seinem Besitze waren, sehr wertvoll So wird 
man es gewiß jedesmal mit Freuden begrüßen, wenn man Be 
En die == en Be ‚oder ne er benutzt hat, Eine Notiz 
novel exemplaire du testament idius p. 104“ macht 
auf ein neues Exemplar dieses Testamentes Be 
bei Gryphius 1532 herausgab, und das ein Mitglied der Rabelais- 
gesellschaft erworben hat, Ein Facsimil& des Titels und des Verso’s 
desselben wird beigegeben. Noch interessanter ist, daß auf einem 
Commentarius de anima von Philipp Melanchthion in Wittenberg 1540 
gedruckt ein Ex libris gefunden wurde: ran“ Rabelgsi zul zuv 
autod HtAwy. Dieses Werk handelt von der Anatomie des mensch- 
lichen Körpers und von Physiologie. Es bleibt der Zukunft vorbehalten 
nachzuweisen, ob Rabelais diese Schrift des deutschen Gelehrten in 
seinen medizinischen Werken zu Rate gezogen hat (cf. Seymour de 
Ricei: Un nouvel ex libris de Rabelais p, 448). In einem andern 
Artikel (Notes de bibliographie rabelaisienne p. 286—309), in dem 
er die Ausgaben Rabelais’ bis zum Jahre 1600 verfolgt, führt derselbe 
Gelehrte den schlagenden Nachweis, daß Plan in seiner bekannten 
‚Bibliographie Rabelaisienne sich arge Blößen gegeben hat und sehr 
oft, statt auf die Quellen selbst zurückzugehen, nur aus Brunets 
Manuel du Libraire geschöpft hat. 

Wie der vorige Band der Rabelaiszeitschrift, beschäftigt sich 
auch dieser in einigen Aufsätzen mit der Vorgeschichte des Riesen 
Gargantun. Eine kurze Bemerkung Abel Lefranc’s über die Beziehungen 
der Farce des Maistre Mimin le Goutteux zu den Grandes chroni- 
ques inestimables hatten wir bereits aus dem 4. Bde. in unserer 
Besprechung Bl. XXXII p. 156 angeführt. Hier kommt der Präsident 
der Rabelaisgesellschaft in extenso auf die Frage zurück; „Les 
traditions populaires dans l’oeuvre de Rabeluis, Sur la ligende 
de Gargantua p. 45.“ In dieser Farce finden wir einen Gicht- 
brüchigen, der während einer Krisis seiner Krankheit seinen Diener 
wegschickt, damit er ihm einen Arzt hole. Der Diener, der stocktaub 
ist, versteht ihn aber nieht und spricht ihm nur von einem Buch 
über Gargantua, das er eben gekauft hat. Er wundert sich, daß der 
Kranke nicht zufrieden ist, als er ihm das Buch bringt: 

„Zt du livre laissez moi faire, 

Vous aurez du passe tens“. 
Abel Lefrauc meint, diese Farce beweise jedenfalls, daß es auch sonst 
bekaunt war, daß die Lektüre der Chronik Gargantua’s, wie Rabelais 
sagt, den Kranken Linderung verschaffe. Und hat nicht Rabelais 
ausdrücklich auf die Gichtbrüchigen hingewiesen? ef. Prologue, Livre II: 
Mais que diray-je des pauvres verolds et goutteux? Pike 


fois nous les avons ven, d Uheure quwils estoient bien 
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esgressis ü point eto. ... Que faisoient ülz alors? Toute leur con- 
solation n’estoit que d’ouir lire quelque page dudit livre.“ Der 
Diener will ihm durch Lektüre aus dem berübmten Buch Linderung 
verschaffen. Es ist dies jedenfalls ein Beweis für die große Popularität, 
deren sich Gargantua erfreute. Zur Verbreitung des Ruhmes des 
Riesen hat nicht bloß der Name Rabelais’ beigetragen. Er war sonst 
auch als populäre Gestalt gewiß bekannt. So hat Lefranc in Epinal 
in der Fabrique de in, imprimeur-libraire ein modernes 
Volksbild mit dazu gehöriger Erzählung gefunden, nach der Gargantua 
als Soln des Briareus und seiner Gattin Gargantuine bezeichnet wird 
und in der auf die Annalen des großen Mogols als Quelle scherzhaft 
hingewiesen wird. Das sind Vorstellungen, die ganz unabhängig von 
Rabelais in das Volk eingedrungen sind. Mit der Genealogie 
Pantagruels beschäftigt sich ein anderer Artikel von Abel Lefrane 
p. 199—194 „La Gendalogie de Pantagruel;“ Er weist nach, daß 
die dem Altertum entnommenen Riesennamen in Pantagruels Genealogie 
sich in der Liste der Riesen der „Offieinae Joannis Ravisüi Texrtoris 
Nivernensis Historicis Poeticisque rejertae Disciplinis Prima 
(Secunda) pars, bene recognita, auetaque non parum, cum Indice 
jweta seriem Literarum reposito“ finden, also daß dies Rabelais’ 
Quelle sein wird. 

Als Botaniker, Physiolog, Arzt, Philolog, Jurist, Humanist ist 
unser Schriftsteller bereits studiert worden. Dagegen hatte man bis 
jetzt wenig von seinen militärischen Kenntnissen gewußt, Steph. 
Gigon macht es sich in einem Aufsatz „Z’art militaire dans 
Rabelais“ p. 3—23 zur Aufgabe unsern Dichter auch von dieser 
Seite zu betrachten, Seine militärischen Kenntnisse zeigt Rabelais 
nicht bloß in den „Stratagemes de guerre du pieua et Irds eildbre 
chevalier de Langey au commeneement de la tierce querre eisarienne“, 
die er zu Ehren seines Protektors Guillaume du Bellay in den Jahren 
1541—1542 schrieb. Auch in seinem Gargantua und Pantagruel 
zeigt er an zwei Stellen, wie sehr er auf diesem Gebiete bewandert 
war, So in der Beschreibung der Kriegsvorbereitungen der Korinther 
gegen Philipp im Prolog des 31° Buches aus dem Jahre 1546; noch 
mehr aber im ersten Buch Gargantus, wo vierzehn Kapitel dem 
Kriege gegen Picrochole gewidmet sind. Gigon erklärt die einzelnen 
Ausdrücke, meist auf Grund des Dietionnaire de Carmde de terre 
des Generals Bardin, er zeigt, wie genau Rabelais das Recrutierungs- 
system und die Taktik der damaligen Heere kannte. Wie wir wissen, 
hat Abel Lefrane nachgewiesen, daß der Schauplatz des Krieges mit 
Picrochole die engere Heimat Rabelais’ in der Gegend der Deviniere 
ist, Ein Ausflug der Rabelaisgesellschaft im Jahre 1907 erlaubte 
den Mitgliedern sich dessen an Ort und Stelle zu versichern. Es ist 
uun außerordentlich interessant za sehen, wie Rabeluis die Bewegungen 
der Truppen der beiden Gegner ganz den Bodenverbältnissen anpaßt, 
freilich unter kolossaler, aber wohl proportionierter Vergrößerung der 
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Dimensionen. Picrochole mobilisiert sein Heer nach damaliger Sitte, 
indem er zuerst die aus dem Adel sich zusammensetzende Kavalerie 
aufbietet, dann die Infanterie. Er trennt sein Heer in eine evant- 
bataille und arriöregarde und stellt jede Abteilung unter einen 
;onderen Führer. Dem ganzen Heere werden delaireurs voraus- 
geschickt. Schade, daß Gigon seiner Arbeit nicht eine Karte der 
dortigen Terrainverhältnisse beigegeben hat, Auf Grund einer solchen 
würde alles viel klarer und deutlicher werden, Eine Bemerkung 
in unserm Band läßt aber crhoflen, daß wir bald mit einer solchen 
genauen Karte der Devinieregegend beglückt werden. Seien wir einst- 
weilen froh, daß auf dem genannten Ausflug, der über Tours nach 
Chinon, nach Roche-Clermault, nach der Devinißre, der Abtei Senilly 
usw, führte, Photographieen, (auch Zeichnungen) der wichtigsten 
Ortschaften und namentlich des Geburtshauses Rabelais’ aufgenommen 
warden, die uns hier mitgeteilt werden. 

Noch durch eine andere Arbeit wird unsere Kenntnis der in 
Rabelais' Werk genannten Ortschaften bereichert. Wie in den vorber- 
gehenden Bänden tritt uns hier eine topographische Arbeit entgegen, 
die Topographie der Touraine, die uns Henry Grimaud von p. 
57—83 nach dem bekannten von Clouzot und Patry für den Poiton 
und die Saintonge befolgten Schema bietet. Zuerst wird die Stelle bei 
Rabelais mitgeteilt, in der die betreflende Ortschaft erwähnt wird, dann 
die geographische Lage derselben beschrieben, endlich der historische 
Commentar und die Bibliographie dazu gegeben. Ich brauche nieht 
zu sagen, daß gerade die Topographie der Touraine, wo Chinon, die 
Deviniöre, Lern& besprochen werden, für unsern Schriftsteller von 
besonderm Interesse ist, 

Nicht weniger wertvoll als die Erklärung der topograpbischen 
Verhältnisse wird für den künftigen Kommentar die Deutung der 
bei Rabelais so außerordentlich häufig vorkommenden noch dunkeln 
Wörter sein. Eine Menge derartiger Ausdrücke versucht der 5. Bd. 
unserer Zeitschrift zu entziflern. So werden von Paul Dorveaux 
einige botanische Ausdrücke, meistens Antiaphrodisiaca p, SA. 
erklärt. Von Philipot werden in einer Untersuchung „Ze Chat et 
le singe dans Rabelais d’aprds Touvraye de Mr Saindan“ 
121—151, die von dem genannten Gelehrien in seiner bekannten 
Arbeit in den Beiheften zur Zeitschrift far romanische Philologie 
besprochenen Ausdrücke soweit sie bei Rabelais vorkommen, einer 
gründlichen Revision unterworfen. Dank dem Realismus der Schrift- 
steller des 15. und 16. Jahrh. sind besonders ins Mittelfranzösische 
eine Menge Ausdrücke, die früher nur im Argot oder im Dialekt 
bekannt waren, eingedrungen. Nicht weniger als 25 Wörter, die auf 
die eine oder andere Art mit der Katze im Zusammenhang stehen, 
fünf Wörter, die den Affen zum Gegenstand haben, endlich der Spruch 
„Tappelle tn chat un chat et Rollet un jripon" werden hier 
und erörtert, Lazare Saindan selbst erklärt dann in seinen darauf 
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folgenden „Notes linguistiques sur Rabelais p. 391 —412“ sk) 

Abhandlung elf schwer zu verstehende Ausdrücke, so 
der militärischen Sprache entnommenen Terminus „arme 
en bec de cane, barragouin vom prorv. barga und dem im Zentrum 
Fraukreichs häufig vorkommenden Suffix -owin, fremde und unverständ- 
liche Sprache, chiabrena, ein vom Seifensieder und seiner schmutzigen 
Arbeit herrührender Ausdruck, der schließlich — auf recht wenig 
einleuchtendem Wege — zur Bedeutung der Bea eragerdes, manidres 
importunes des jeunes files en fait de galanterie“ gelangt, dann 
coque eigrue (ein dem Hahn und dem Kranich ähnlicher Vogel, 
tertium comparationis, der Kamm), debitoribus (aus de bitors = 
tortueua + Suffix -ibus, wie scherzhaft coquibus, Zordibus, bornibus), 
fallot (= ital. falotico Spaßmacher und Yale, Laterue, tertium compa- 
rationis, das lustig hin und her flatternde Licht der Laterne — es 
ließe sich damit Fa eu follet, u Buuae: en endlich 
ers aaa 'e, poudre d’oribus, viet daze, Den Ausdruck 
4 en Mae erklärt Barat p. 98—101; er zeigt, daß 
bei Rabelais, wie noch im Altfranzösischen, der Ausdruck noch nicht 
„in Sorge sein“ bedeutet, sondern „sinnlich etregt sein“. Die sinnliche 
Erregung laßt einen aber in der Nacht nicht zur Ruhe kommen; so 
geht die ursprüngliche Bedeutung allmählich in die zweite über. "Bei 
Racan finden wir eine Stelle, die für den Übergang der Bedeutung 
ganz interessant ist; 

„Toute la nuit Jai la puce & Voreille, 
Mon mari dort cependant que je veille.“ 
Den unverständlichen Ausdruck „rire comme un tas de mouche“ 112 
erklärt Henri Potez aus einer Fatrasie; er bedeutet eine absichtliche 
Unmöglichkeit und Unzusammengebörigkeit. 

Weniger Interesse bietet die Fortsetzung der Arbeit Vaganay's 
über „les adverbes terminds en-ment de Rabelais & Montaigne, 
Complöment p. 159—175. In Cursivschrift werden die Wörter aus 
der Zeit nach Rabelais, in Kapitälchen die ein früheres Datum auf- 
weisenden mitgeteilt, Aus zwei weiteren Arbeiten desselben Gelehrten 
„Deux vocables rabelaisiens avant Rabelais“ p. 102/103 und „Cent 
vocables rabelaisiens avant Rabelais- p. 310—314 ersieht man, 
daß der Anteil Rabelais’ an der Bildung des französischen Wort- 
schatzes doch geringer ist als man bisher annahm. Vaganay, der ein 
Wörterbuch der Sprache des 16. Jahrhs. vorbereitet, ist der Meinung, 
daß eine genauere Durchforschung der Rabelais vorangehenden Texte 
die Ansicht über Rabelais’ schöpferische Tätigkeit in dieser Hinsicht 
noch verringern würde. 

Zum Schluß mögen noch einige Arbeiten erwähnt werden, die 
Rabelais’ Einfluß auf spätere Schriftsteller zum Gegenstand haben. 
Pietro Toldo bringt p. 24—44 den Schluß seines Aufsatzes „Les 
voyages merveilleus de Oyrano de Bergerac et de Swift“. V. Teigt 
wohl große Belesenheit; mir erscheinen seine Schlüsse aber doch 
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‚etwas gewagt. Ist es wirklich nötig 

den Gulliver mit einigen Barthaaren des Aa 
des von Gargantua mit Elephantenzähn: 

daß die sich nur mit gen Studien bese 

harben von den «ai spodizateurs des E 

abstammen? Können zwei Diehter nicht unabhängig von 

Jergleichen in der Luft liegende Gedanken kommen? Toldo 

selbst diesen ans zu haben, da er am Schluß ie 

de voy« 

Dart que dans { 
der Feet ee und Swift’s möchte ich zu nn Vorsicht 
raten, 


Auf eine Beziehung zwischen Rabelais und EUER weist 
eine kurze Notiz von Henri Potez hin “Sur un passage de Rabelais 
et un sonnet du Passionate Pilgrim p. 155“, Er zeigt, wie eine 
in den Grandes et inestimables Croniques vorkommende obseöne 

Stelle (ed. ‚Marty-Laveaux 1Y_p. 28), die im IL Buch 5 ‚yon Rabelais’ 
Phantasie in der bekannten Geschichte des Abenteuers der alten Frau 
und des Fuchses üppig ausstaffiert wird, im Pilgrim IX 
und IV wiederkehrt, aber nicht mehr obscön, sondern wollüstig schläpfrig, 
In Venus and Adonis verliert die Erzählung noch mehr von ihrer 
ursprünglichen Roheit, sie erscheint hier nur als gewagt anmutig, So 
sehen wir, wie diese Geschichte, wenn wirklich ein engerer Zusammen- 
hang vorhanden ist, was ich nicht ohne Weiteres annelımen möchte, 
die ganze Skala der Sinnlichkeit vom Oynismus bis zur kecken Grazie 
durchläuft. 

Daß Rabelais in Frankreich im 17. Jahrh, sehr bekannt war, 
gebt aus der Arbeit von H. E. Clouzoı „Ballets tirds de Rabelais 
au 17* sidele“ p. 90 hervor. So wird während des Karnavals 1626 
ein Ballet de naissance de Pantagruel durch Monsieur d’ Eselemont 
und andere Edelleute in Blois aufgeführt, in dem Pantagruel, seine 
Amme, Panurge, Fröre Jean und die Sibylle de Panzoust auftreten, 
Weniger gute Kenntnis von Rabelais zeigt der Dichter ‚Sigongnes, der 
am 4. Januar 1627 ein Ballet de Quolibets im Louvre tanzen läßt, 
in dem sehr untergeordnete Personen des Rabelais’schen Romans 
Maitre Antitus des Cressonnitres, Capitaine Riflandouille, Maitre 
Mouehe und Guillot le Songeur vorgeführt werden und eine recht 
preziöse Sprache reden. Viel engere Beziehungen zu hat 
das aus dem 3. Buch entnommene Ballet des Pantagrudlistes, welches 
das dem Panurge prophezeite traurige Los des Hahnreis ‚zum 
Gegenstande hat, und in dem außer Panurge und Pantagruel, 

Her Trippa, Triboulet und zwei Sibyllen von Panzoust tanzen. Auch 
das von den ersten Edelleuten der damaligen Gesellschaft am 16. Febr. 
1638 aufgeführte Ballet „La boufonnerie rabeldisque“ und das im 
Palais Royal und Hötel” de Luxembourg veranstaltete „Ballet de 
TOracle de la Sibile de Panzoust“ \ußt z. T. dieselben Personen 
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auftreten. Hinzu kommen noch in dem einen die verlassene Maitresse 
Panurge's, dann Triboulet, Naz de Cabre, Bridoye, im andern auch 
der König Anarche vor. 

Auch am Ende des 17, Jahrhs, war Rabelais bekannt. Sonst 
wäre ein gewisser Zustache Le Noble 1690 nicht auf den Gedanken 
gekommen, eiue Unterredung Rabelais’ und Nostradamus’ in den 
Elyseischen Feldern zu dichten. Louis Loviot druckt s.t, „Un 
livre rare, Entretien de Rabelais et Nostradamus 1690“ p, 176— 
184 einige Stellen aus diesem merkwürdigen Buche ab. Wir sehen, 
daß Rabelais’ Leben, wenn auch in sehr sagenhafter Ausstaffierung, 
doch damals noch gut bekanat war, Recht merkwürdig mutet es 
uns freilich an, daß der Dichter Rabelais im Jenseits mit der 
Herstellung des Schinssels zu seinen Werken beschäftigt darstellt. 
Eine ganze Anzahl von Rezensionen und die Chronique der Gesellschaft 
beschließen den stattlichen Band, der, wie alle vorhergehenden, der 
Soeidtd des Etudes Rabelaisiennes alle Ehre macht, 
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Tilley, Arthur. Rabelais and geographical Discovery (from 

iey, the Modern Language Borien Vor No. 4. July ehr 
Cambridge. At the University Press. 

— The Authorship of the Isle Sonnante (Modern 
Review II, 1.0ct. 1906 p. 14—25, 2. Jan. 1907 p.180—137. 

—  Franpois Rabelais. French Men of letters. Edited by 
Alexander Jessup Litt. D. London J, B. Lippincott Company. 
5. Henriette Street. Covent Garden 1907. 

Die Geschichte wird es einst der Rabelaisgesellschaft zum Ruhm 
anrechnen können, daß sie das Interesse an dem großen französischen 
Schriftsteller auch außerhalb Frankreichs mächtig gefördert bat. In 
England wird der berühmte Verfasser der Literature of the French 
‚Renaissance, Arthur Tilley, nicht müde, uns mit wertvollen Arbeiten 
über Meister Frangois zu beschenken. Die beiden an erster Stelle 
genannten Abhandlungen verdanken ihre Entstehung der direkten An- 
regung von Abel Lefrane’s Navigations de Pantagruel und der von 
Abel Lefrauo und Jacques Boulenger besorgteu Neuauflage der 
„Isle Sonnante*. 

Der Präsident der Rabelaisgesellschaft hatte in dem erwähnten 
Buche gezeigt, daß Rabelnis den geographischen Entdeckungen seiner 
Zeit die lebhafteste Aufmerksamkeit geschenkt hatte, T. ist es nun 
gelungen, die Erzählung von Reiscerlebnissen, die ihm als Quelle des 
Ttinerariams zu Pantagruels erster Reise II, 24 diente, zu finden. 
Es ist dies der Novus Orbis regionum as insularum veteribus 
incognitarum una cum tabella cosmographica et aliquot alüs 
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pagina patebit von Simon er: der in er 


mittelbar vor Rabelais’ Buch erschien. DieNamen der Orte, Gi Palau 
a sind ganz TER -porto-sancto,Medera= 
jere, Canarias insulas — isles de Canarre, Caput ee 
‚Senege, Caput viride=Cap virido, fluvius 
‚Sagres, Meli—Melli, Caput de bona $; run 
sperantza, regnum Melindae =royaulme 
Auch die darauf Krasaı Namen Meden, Uti und Udem werden 
nicht bloß Wortspiele über das griechische „Nichts* sein, sondern 
mit Medina und Aden, die in der Reise Ludovico di Varthema’s ner 
finden, identisch sein. Gelasim ist vielleicht ein Anagramm für 
‚Seilam (mit einem Buchstaben mehr), dem Namen von Ceylon in der 
lateinischen Übersetzung des Noyus Orbis von Marco Polo, T, frägt 
sich, ob unter den ösles des phees nicht vielleicht die wunderbaren 
Inseln des indischen Archipels verstanden werden könnten, und ob der 
Kampf mit den 660 Rittern (II 25) nicht durch Vespuceis Erzählung von 
den Eingeborenen der Insel der Rıesen (Curagao) veranlaßt worden 
sein konn. Auch im Cap. 34, wo Rabelais eine Fortsetzung der 
Reise P.'s verspricht, folgt er dem Nowus Orbis. Die Kannibalen 
finden sich in De Canibalorum moribus und Quomodo Admirans 
adivit Canibalorum insulas, d.h. die Caribischen Inseln. Auch die 
isles de Perlas werden im N. O, erwähnt in einer Reise des Pedro 
Alonso Niro, T. macht zum Schluß auch auf einige Anspielungen 
auf Reisen im 1. Buch 31, 56 aufmerksam und zeigt, wie die in V 
29 beschriebenen Tiere, der Elefant bei Ca da Morto 29 und 
Varthema IV c. zu finden ist, der Unicorne dem sagenhaften von 
Varthema bei Mekka geschenen Tiere entspricht I 19. Auch die V 
30 genannten Namen sind meist mit Namen von Reisenden, die sich 
im Novus Orbis finden, zu identifizieren. 

Tilley’s zweite Arbeit ist ein Beitrag zu der soviel umstrittenen 
Frage der Echtheit des 5. Buches, Die drei Texte, die z. T. oder 
ganz hierbei in Betracht kommen, die Isle sonnante von 1562, das 
Ms, des ganzen Buches in der Natiosalbibliothek und die Ausgabe 
von 1564 werden auf ihr Verhältnis zu einander ganz genau unter- 
sucht. Die „Isle Sonnante“ vom Jahre 1562 setzt sich bekanntlich 
zusammen aus Cap, 1—8, der eigentlichen „Zsle Sonnante“, dumm 
aus der Jsle des jerremens (cap. 9), der Isle de Cum (cap. X), 
der Chats fourres (cap, XI-XV) und der is 
(cap. XVT). Nach T. beruht dieser Text auf einer Kar Kopie 
(B) des Originals A. Wer auch der Verfasser sein mag, eine Korrektur 
der Druckbogen nahm er nicht vor, denn es finden sich schr zahl- 
reiche und schlimme Druckfehler darin. T.’s Annahme geht dahin, 
daß der Verfasser o'ler der Fälscher, wenn von einem solchen die 
Rede sein kunn, wohl starb, bevor es ihm möglich war den Text 
zu revidieren. — Das Ms. der Nationalbibliothek hat manches zu- 














Vermutung gewagt hatte, auch hie und da Zeilen weggelassen oder 
Namen inkorrekt geschrieben. T. hält die Hs. für das Werk eines 
zwar treuen, aber unwissenden und törichten Schreibers. Das fehlende 
Original dieser Hs. neunt er C. Der Text von 1564 bietet einige 
neue Korrekturen und Interpolationen; er ist ziemlich frei und hat 
auch einige falsche Konjekturen. Er ist nach einer revidierten Hs. 
von C. hergestellt, die V. D nennt. So kommt denn T. zu folgendem 
Schema: 





A 
B [) 
D MS. 
Isle Sonnante (Bibl. Nat.) 
Text v. 1564 


Es werden darauf die einzelnen Redaktionen (Kapitel für Kapitel) 
ganz genau miteinander Kyee Eng zusammen gehören jeden- 
falls die Kapitel über die fourrds und die Apedeften. Für 
Rabelais' Autorschaft stimmt vor allem nach T. die Inkorrektheit des 
Druckes, der infolge des Todes des V.'s nicht revidiert werden konnte, 
die Hinweise auf das klassische Altertum und den Reisenden Roberval, 
die Verwendung kühner Inversionen und die zahlreichen Hinweise 
auf die Touraine und die Umgebung von Ohinon. Für das Datum 
der Niederschrift ist als ein wichtiges Moment anzusehen, daß der 
Anfang der Isle sonnante ganz dem Anfang des 2. Kapitels von Buch 
IV entspricht. Nach T. hätte Rabelais diese Kapitel über die Isle 
sonnante nach dem 3. Buch geschrieben, also 1546, doch hätte er 
sie sofort, da sie zu gefährliche Dinge enthielten, beiseite gelassen und 
nur den Beginn für Kapitel II des IV. Buches behalten. So hätte 
RB. sein 5. Buch nicht geschrieben, nachdem das 4, vollendet war, 
sondern zwischen durch. Spätere Kapitel, wie z. B. die über die 
‚Chats fourrds, sind sicher nach dem 4. entstanden, da sie Anspielungen 
auf die Extravaganten und die reine des andouilles enthalten. Schr 
möglich ist es, daß die Satire der Muffelkater gerichtet ist gegen 
die Chambre ardente, die zur Aburteilung der Ketzer zusammentrat 
(Dez. 1547—Jan, 1549, dann von März 1553 an). Nach T. fänden 
sich im 5. Buch auch Anzeichen dafür, daß A. seine Reisenden 
auf demselben Wege zurückfahren lassen wollte, auf dem sie die 
Reise angetreten hatten. Sehr möglich ist es überhaupt, daß das 
5. Buch nicht so enden sollte, wie es endet, sondern mit der Heirat 
Panurge's oder Pantagruels. — Das alles zu erweisen, wird Sache 
der Zukunft sein. T. hat aber jedenfalls durch seine gründliche 
Untersuchung in der schwierigen Frage wieder einen Schritt vorwärts 
gemacht, für die ihm alle Rabelaisfreunde dankbar sein werden. 
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Die eben besprochenen Einzelforschungen T.s sind selbst- 
verständlich seiner größeren an dritter Stelle genannten Arbeit zu 
gute gekommen. T.'s Rabelais, der in einer unsern Geisteshelden 
‚oder den französischen „Grands Eerivains de la France“ ent- 
sprechenden Sammlung erschienen ist, teilt sich in drei größere Ab- 
schnitte, eine Rabelaisbiographie, eine Inhaltsangabe der 5 Bücher 
und eine allgemeine Würdigung von Rabelais' Kunst und Philosophie. 
Den Schluß des Bandes bildet eine  bibliographische Zusamm: 
der Hauptausgaben, Übersetzungen und wichtigsten Arbeiten über die 
französischen Schriftsteller. Man kann sich füglich die Frage vor- 
legen, ob es nicht verfrüht ist, gegenwärtig ein größeres Werk über 
Rabelais zu schreiben. Ta der Rabelaisforschung ist ja augenblicklich 
alles im Fluß. Jede Nummer der Rabelaiszeitschrift bringt eine 
neue Entdeckung oder Erklärung. So kann man fast mit Sicherheit 
sagen, daß T’s Buch bald überholt sein wird, so vortreflich es auch 
für den Moment sein mag. Denn vortrefflich ist es. Dieses Urteil 
wird wobl jeder in den Rabelaisstudien Bewanderte fällen müssen. Die 
Biographie ist mit der peinlichsten Sorgfalt auf Grund der nenesten 
Forschungen zusammengestellt. Man könnte freilich darüber streiten, 
ob es nicht besser gewesen wäre, den kritischen Apparat in einen 
Anhang zu verweisen, anstatt fortwährend die Erzählung durch Hin- 
weise auf diesen oder jenen Artikel, durch Digressionen über diese 
oder jene Frage zu unterbrechen. Und zwar umsomehr als wir es 
ja mit einem Buche zu tun haben, das für ein größeres Laienpublikum 
berechnet ist. Ein Mosaikbild, bei dem man merkt, wo die einzelnen 
Steinchen hergenommen sind, und wie sie zu einander in Verbindung 
gebracht sind, wirkt als Ganzes nicht. 

Auch von der Inhaltsangabe der einzelnen Bücher läßt sich 
dasselbe sagen. Wie nugeduldig wird der Leser, wenn er z, B. pı 173 
in der Erzählung der ersten Begegnung von Pantagruel und Panurge, 
wo der Schelm mit seinen Sprachkenntnissen prunkt, durch die 
Bemerkung unterbrochen wird: OY these the Basque first ie 
in the edition of 1542 and the English in that of 1533, text 
of the latter becoming more and more corrupt in later editions, 
Ich weiß wohl, daß eine gewisse Entsagung dazu gehört, die Klein- 
arbeit, die man mühselig zusammengetragen hat, zu verbergen, aber 
wenn man für ein größeres Publikum schreibt, muß man sich wohl 
oder übel dazu verstehen. Werke, wie Morf’s französische Literatur 
des 16, Jahrhs, oder Gaspary's italienische Literatur, haben gewiß an 
Tiefe dadurch nicht verloren, daß sie diesem künstlerischen Bedürfnis 
auch Rechnung getragen haben, 

Ein Vorzug des Buches T.’s ist es dagegen, daß er sowohl in 
der Biographie als auch in der Analyse der einzelnen Bücher das 
Milieu, in dem sich die Ereignisse abspielen, von denen berichtet 
wird, auch immer geschildert hat. Weit entfernt in der Luft zu 
schweben, oder sich im Nebel zu verlieren, hebt sich Rabelais’ Gestult 
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so scharf vom Hintergrunde ab. Eine Menge von Einzelheiten aus 
seinem Leben wird dadurch klarer. Besonders lichtvoll sind z, B, 
die politischen Ereignisse dargestellt, die im europäischen Leben 
herrschten, als Rabelais sein 4. Buch herausgab. Heinrich II. hatte 
damals mit Rom vollständig gebrochen. Rabelais unterstützte in den 
Kapiteln über die Papimanen kräftig die Politik seines Königs. Gegen 
die finanzielle Ausbeutung durch Rom war man zu dieser Zeit in 
Frankreich namentlich empört. Bekanntlich hat Rabelais schr scharf 
Stellung genommen gegen die Dekretalen, „welche aus Frankreich 
jedes Jahr 400000 Dukaten und darüber nach Rom zogen“. Auch 
die Feindseligkeiten, die zwischen Frankreich und England 1540-1550 
herrschten, haben auf Rabelais’ Stellung Einfluß geübt. Unter der 
Räuberinsel Ganabin, zu der die Seefahrer kommen, wird man wohl 
England zu verstehen haben, Und die Anekdote Eduards V., welche 
die Feigheit des Königs vor den Franzosen zum Ausdruck bringen 
soll, ist wohl absichtlich, um dem König Frankreichs zu gefallen, an 
diese Stelle gesetzt worden. Der Mut Rabelais’ erscheint dadurch 
nicht größer, wohl aber seine Schlauheit. Er spielt eine ähnliche Rolle 
wie Molitre, als er im Tartufle Ludwigs XIV. Stellung zu der Partei 
der Frömmler, die sein sittenloses Leben tadelten, unterstützte. Die 
genaue Beachtung der chronologischen Verhältnisse ist auch zur 
Beurteilung der religiösen Haltung unseres Schriftstellers von großem 
Nutzen, Es sind zwar alles Dinge, die nicht durchaus neu sind; 
das Verdienst T.'s ist es aber, sie in besonders helles Licht gerückt 
zu haben, Von den fünf Büchern Rabelais’ ist unstreitig der Gargantua 
das protestantischste. Weshalb? Wenn man beachtet, daß es 1585 
geschrieben worden ist, wird es einem im Nu klarer, Gerade 
damals standen die Aussichten auf eine freundliche Reform der 
Kirche in Fraukreich auf ihrem Höhepunkt. Görard Roussel, ein 
Freund Lefdvre’s, predigte zu Gunsten der Reformation und zwar 
unter dem ausdrücklichen Schutze der Schwester des Königs und des 
neuen Bischofs von Paris, Jean Du Bellays, Rabelais’ Protektor, 
Noel Beda und andere Sorbonisten, die gegen den ketzerischen König 
und seine Schwester das Volk aufzuwiegeln suchten, wurden verbrannt, 
Guillaume du Bellay wurde nach Deutschland geschickt, um im Bunde 
mit Melauchton eine Versöhnung der beiden Bekenntnisse in die Wege 
zu leiten. Zieht man diese Verhältnisse in Betracht, kann man den 
hoffnungsvoll protestantischen Ton, der den Gargantua durchzieht, 
noeh viel besser verstehen. Und andere Beispiele derselben Art 
ließen sich noch viele angeben. 

Das Kapitel, welches das relativ Originellste im Buche bietet, 
dürfte dasjenige über Rabelais’ Kunst sein. Zuerst wird Meister 
Frangois’ Verhältnis zu seinen Quellen besprochen. Und zwar macht 
T. auf den Grad seiner Bekanntschaft mit diesem oder jenem 
lateinischen oder griechischen Schriftsteller besonders aufmerksam, 
So sehen wir, daß er Aeschylos und Sophokles nicht, Demosthenes 
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umfassende Berücksichtigung erfahren sollen, T, geht dann auf die 
norellenartigen, episodenhaften Erzähluugeu bei Rabelais ein. Interessant 
ist der Nachweis, daß diese längeren Geschichten sich erst vom 
3. Bache an finden. T. frägt sich, ob der Umstand, daß 
1545 zur Zeit der Herausgabe des 3, Buches auch Le Magons 
setzung von Boceaecios Decameron erschienen war, darauf von Ein- 
fluß sein könnte, Jedenfalls sieht man, wie die genaue Beachtung der 
Chronologie zu belehrenden Ausblicken Veranlassung bieten kann. 
Die sinnliche Seite in Rabelais’ Werk kommt bei T. etwas zu 
kurz, Iu der Inhaltsangabe werden — vielleicht mit Rücksicht auf 
das englische Publikum — die gewagten Stellen ganz übergangen, 
Es könnte dies aber gerade gefährlich sein und ängstliche 
die vor solchen Dingen einen Abscheu haben, verleiten, ein Buch in 
die Hand zu nehmen, das sie entsetzen würde, Zarte Andeutungen 
auf Panurge’s Gassenbübereien, auf Gargantua’s Unanständigkeiten 
hätten doch wohl ohne Gefahr für die englische Prüderie — und 
wenn es auch nur zur Warnung wäre — gemacht werden können. 
Nur im Kapitel über Rabelais’ Kunst kommt T. auf diese Seite von 
Rabelais’ Werk zu sprechen, und erklärt sie sehr zutreffend als 
seiner mönchischen Vergangenheit, aus dem Mangel an weiblichen 
Einflüssen in seinem Leben und aus seinem Haften an der mittel- 
alterlichen Tradition. Recht feine Bemerkungen macht T. über die 
Beschaffenheit von R’s Phantasie. Er zeigt, wie dieselbe mehr durch 
die in Bewegung befindlichen Dinge als durch ruhende, mehr durch 
Töne als durch Gesehenes angeregt wird. R. beobachtet mehr wie 
ein Mann der Wissenschaft, als wie ein Dichter. Er häuft die Details 
auf einander und wirft nicht etwa durch ein einziges Epitheton Licht 
auf eine Erscheinung. Die Gebäude Roms machen weniger 
auf ihn als das Läuten der Glocken in den vielen Kirchen, Seine 
Vorliebe für Alliterationen, für Wortspiele, für Wiederholung von 
Lauten, für harmonische Satzkonstruktion rührt von dieser seiner 
musikalischen Begabung her. Das mag wohl richtig sein, doch frage 
ich mich, ob im Vergleich zum Hören das Sehen bei Rabelais wirklich 
so sehr in den Hintergrund gerückt werden soll, Auch für Architektur 
Iat er sehr viel Sinn. Man denke nur an die Abtei Thelöme und 
un die letzten Kapitel des 5. Baches. Nichtsdestoweniger ist D,’s 
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Beobachtung von großem Interesse und verdiente noch genauere 
Prüfung. Eine lichtvolle Gegenüberstellung der mannigfaltigen Stil- 
arten Rabelais‘, der am Schluß zutreffend mit Rubens verglichen wird, 
schließt dieses ebenso reiche wie interessante Kapitel. Der letzte 
Abschnitt beschäftigt sich mit Rabelais’ „Philosophie“, geht auf seine 
Stellung zum Staate, zur Religion und zu den philosophischen Fragen 
im Einzelnen ein. Mit besonderem Glück wird der philosophische 
Gehalt der letzten Kapitel des 5. Buches erörtert. 

Fassen wir unser Urteil dahin zusammen: Ein auf gründlicher 
Einzelarbeit sich aufbauendes, die heutigen Resultate der Rabelais- 
forschung vorzüglich zusammenfassendes, der Gestalt Rabelais’' durch- 
aus gerecht werdendes, freilich leider etwas nüchternes und künstlerisch 
nicht ganz befriedigendes Werk, 


WORZBURG. HEINRICH ScHhnERGAan! 





Oulmont, Charles. Estienne Forcadel, un juriste, historien et 
poöte, vers 1550. (Extrait de In Revue des Pyröndes, 40, 
trimestre 1907), Toulouse, Imprimerie et librairie Edouard 
Privat 1907. 

„De omnibus rebus et quibusdam als“, das war die Devise 
der Renaissance, Männern der damaligen Zeit schien nichts unmöglich. 
So werden wir uns nicht wundern, duß ein biederer und trockener 
Jurist und Historiker wie Estienne Forcadel sich nicht scheute, 
im Gefolge Ronsards den Parnaß erobern zu wollen. Vorliegende, 
auf Grund sorgfältiger Studien verfaßte und anmntig geschriebene Ab- 
handlung köunte man einen Beitrag zur Geschichte des Einflusses der 
Plejade nennen, Der 1518 in Südfrankreich geborene Professor der 
Rechte in Toulouse, Estienne Forcadel ist ein schr fruchtbarer 
Schriftsteller gewesen. Seine umfangreichen juristischen Studien und 
seine historischen Arbeiten werden unser Interesse zwar nicht mehr 
erregen. Umsomehr aber seine lateinischen und vor allem seine 
französischen Gedichte. Sehr geschmackvoll sind sie zwar nicht, auch 
befremden sie uns durch ihren maßlos anspruchsvollen Ton. Estienne 
Forcadels Hauptsorge scheint es gewesen zu sein, er könnte vielleicht 
nicht so berühmt sein, wie er es verdiente, Seine lateinischen Epigramme 
beschäftigten sich mit allem Möglichen ; wir finden unter ihnen Liebes- 
epigramme, philosophische Epigramme, mythologische Epigramme. Er 
richtet seine Verse an die berühmtesten Dichter seiner Zeit, an 
Ronsard, Du Bellay, Daurat, Olivier de Magny, Mellin de Saint-Gelais. 
Seine französischen Gedichte sind ganz im Geiste der Zeit, oder sagen 

" wir lieber, sie sind nach dem damals üblichen Schema verfaßt, So 
haben wir mythologische Gedichte: „Ze chant des Seraines und 

Le ‚Baiser de la Lune et dw pasteur, Endymion sur la montagne 


Du 


186 Referate und Rezensionen. Heinrich Schneegans. 


de Latmus en Carie“, auch eine vortreffliche Pustorale. Daneben 
versucht sich F. auch in der so sehr beliebten Gattung der Blasons; 
Le blason de la beaut! d'une dame, le blason de la nur. Und 
seine Gedichte scheinen Zuspruch gefunden zu haben. Denn sie er- 
lebten drei Auflagen, 1548, 1551 und 1579. Gedenk des Ausspruches 
Ronsards, daß der Dichter die Arbeit ja nicht scheuen solle, wurde 
F, nicht müde, seine poetischen Erzeugnisse immer wieder unter die 
Lupe zu nehmen. Die Art und Weise, wie er sie aber „verbesserte“, 
ist recht charakteristisch. An mehreren Beispielen aus den verschiedenen 
Auflagen, zeigt uns Oulmont — und es ist dies das Hauptyerdienst 
seiner belehrenden Abhandlung —, daß er immer mehr unter den 
Einfluß der Plejade gerät. ‘Freilich, „wie sie sich räuspert und wie 
sie spuckt, das hat er ihr glücklich abgeguckt“, könnte man mit 
einiger Variation des Schiller'schen Verses von seiner Nachahmung 
der Plejade sagen. Seine Verse werden immer dunkler, komplizierter, 
preziöser, subtiler. Weit entfernt zu streichen, vermehrt und verlängert 
und verwässert er. Die Mythologie feiert von Auflage zu Auflage 
immer tollere Orgien in seinen Versen. $o ist seine dritte Auflage 
weit schlechter als die erste. — Wir empfehlen Oulmonts Schrift allen 
denen, die sich mit der Literatur der Renaissancezeit in Frankreich 
beschäftigen. 
WÜRZBURG. HEINRICH SCHNEEGANS, 


Pedis Admiranda ou les Merveilles du pied de Jean Dartis 
remis en lumiöre avec la Vie de l’Auteur, une notice de 
Mereier de Saint Leger, une description de quelques ou- 
vrages principalement anciens, concernant le pied et la 
chaussure, des notes savantes ete. par Marcel Godet, 
elöve de V’Ecole des Chartes. Paris, Honor& Champion, 
Editeur, 1907. 

Auch der Verfasser der Pedis Admiranda ist ein trockener 
Gelehrter, der einmal die Capriee gehabt zu haben scheint, sich in 
eine leichtere Literaturgattung zu verirren. Jean Dartis aus 
Cahors (geb. 1572) war für seine Zeit ein berühmter Jurist. Nach- 
dem er zuerst in Toulouse unter Guillaume Maran studiert und den 
Doktor der Jurisprudenz und Theologie errungen hatte, trat er als 
Bibliothekar in die Dienste des Pariser Parlamentspräsidenten Nicolas 
de Verdun ein, später wurde er in Paris Professor des kanonischen 
Rechts. Er starb 80 Jahre alt am 21. April 1651. Seine zahlreichen 
juristischen Arbeiten legen von seiner großen Gelehrsamkeit und um- 
fassenden Belesenheit Zeugnis ab. Sein Leben gehörte der Arbeit, 
Daß ein Gelehrter noch andere Sorgen haben könnte, verstand er 
nicht; so eiferte er z. B, gegen diejenigen unter seinen Kollegen, die 
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sich verheirateten, und schloß sie ausdrücklich vom Genuß des Legates 
aus, das er der Fakultät vermachte, Nichtsdestoweniger wagte sich 
dieser Gelehrte doch auch einmal auf eiu Gebiet, das nicht zu seinen 
engeren Studien gehörte, Während der Ferien des Jahres 1619 
schrieb er seine Pedis admiranda, doch vergißt er nicht sich zu 
entschuldigen und sein Vorgehen durch die Autorität der Alten zu 
decken, die sich auch hie und da mit Allotria beschäftigt hätten. 
Mit der Grazie eines tanzenden Nilpferdes preist er in seiner lateinisch 
abgefaßten Schrift, die durch zahlreiche Belege aus den Alten verbrämt 
ist, die Füße: Zedes divinilatis notam habent, pedis cognitio ne- 
cessaria, verum et praecipua hominis seientia et disciplina, pes 

totus ‚homo est, caput, cor, veraque essentia hominis ete., so He 
die Titel einiger Kapitel. Und wie beweist er seine Ausführungen? 
Der Fuß kann Zorn empfinden, da Seneca vom zornigen Manne sagt: 
Pulsat humum pedibus. Der Fuß liebt Gott und das ewige Leben, 
weil Christus ausgesprochen hat: Qui stat, videat ne cadat, qui 

ambulat, in via reete ambulet, Wenn man dem Papste die Füße 
küßt, so ist es eigentlich das Haupt Jesu Christi, dem man dadurch 
seine Verehrung bezeugt, denn der heilige Petras war nach seinem 
Wunsch mit den Füßen nach oben ans Kreuz geschlagen worden, um 
sie da zu haben, wo Christus den Kopf getragen hatte. — Doch 
brechen wir ab. Die Beispiele, die wir angeführt haben, können 
schon einen Begriff von der Siunesart des Verfassers geben, Für seine 
Zeit und für die Verirrung eines Gelehrten ist das Schriftchen typisch, 
und so werden alle Freunde der Kulturgeschichte des beginnenden 
17. Jahrhunderts Marcel Godet Dank wissen, daß er diese ver- 
schollene Schrift, die von dem Herausgeber der juristischen Werke 
unseres Gelehrten Jean Doujat nicht publiziert wurde und von der 
nur Mercier, Abt von St. Löger und Bibliothekar von Sainte Genevidve, 
eine französische Inhaltsangabe in der Annde,litiiraire, tome VIIL 
1775 gegeben hatte, auf Grund der Ausgabe von Biblaine 1619 neu 
publiziert hat, Der Abdruck folgt getreu der eben genannten Ans- 
gabe — nur die Anmerkungen, die früher den Text umrahmten, sind 
jetzt an das Ende der einzelnen Kapitel verwiesen. Die Zitate hat 
der Herausgeber soviel als möglich kontrolliert und präzisiert, Eine 
recht ansprechend geschriebene Einleitung über das Leben Jean 
Dartis’ und seine sonstigen Schriften, auf Grund der Donjatschen 
Ausgabe der Werke Dartis’ und einiger anderer in Anmerkung an- 
gegebener Schriften, sowie die französische Inhaltsangabe von Mercier 
gehen der Ausgabe voran. Eine Beschreibung einiger anderer alten 
den Fuß und die Fußbekleidung betreffenden Schriften beschließt das 
vom Verlage Honor& Champion recht hübsch ausgestattete Büchlein. 


Worzavre. HEINRICH SonNERGANE, 
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je. Moliere, Tome premier 308 p,, Tome second 
333 p. Läbrairie Hachette 1! 


biographischer Notiz in der großen Molißrausgabe 1889 und Molands 
2. Auflage seines Moliere 1892 war bekauntlich nichts Größeres mehr 
über Moliöre in seinem Vaterlande erschienen. Denn Werke wie etwa 
Davignon’s Moliöre et la vie sind nicht wirklich ernst zu nehmen, 
Auch die Collection der Grands Eorivains de 1a Frese bereits 
Pascal, Boileau, La Fontaine, Raeine, Corneille, La Brigere re 
Tore geöffnet hat, ist dem französischem Komiker bis jetzt noch ver- 
schlossen geblieben. Freilich, auch Rigals Moliere will nicht ersehöpfend 
sein, es will auch nicht alle Probleme der Moliereforschung mit gründ- 
licher Gelehrsamkeit noch einmal aufrollen und ihrer Lösung entgegen- 
zubringen suchen: „Des faits controvers6s de la vie de Molidre, des 
sources olı il a puist pour composer ses pidces, des 
awzquelles elles ont donnd lieu, je ne dis,que ce convient ü 
mon dessein.“ Man muß bedenken, daß das Werk 
ist aus öffentlichen Vorlesungen, die R. an der Universität Montpellier 
im Winter 1901/02 und 1902/03 gehalten hat. Rigal ‚kommt es vor 
Allem darauf an „de suivre la carriöre de ned ‚grand poöte comi- 
que, de marquer les itapes de son genie, de caractiriser sueces- 
sivement ses ceuvres,* Sagen wir es gleich, was er sich vorgenommen, 
hat Rigal auch vollständig erreicht. Molitres Werk hat er eindringlich, 
mit ebensoviel Sachkenntuis als feinsinnigem Verständnis durchforscht 
und in sehr ansprechender Darstellung zu neuem Leben erweckt, 
Daß dabei die Person Moliöres hinter dem Werk zurücktrat, lag in 
‚der Absicht des Verfassers, Wir werden nicht mit ihm darüber rechten. 
Schon in seine einleitenden Kapitel „Z’komme dans Fauvre“ 
hat Rigal seinen Standpunkt zu der in letzter Zeit bekanntlich 
gerade in Deutschland vielfach durchfochtenen Frage des „Subjecti- 
vismus“ Moliöre's auseinandergesetzt. Ich habe keine Veranlassung 
auf meine in der Zeitschrift für vergleichende Literaturgesehichte 
1904 vol. XV p. 407 f und im Literaturblatt für germanische und 
romanische Philologie p. 279—285 ausgesprochene Ansicht daraber 
und auf meinen Strauß mit Phil, Aug. Becker im Anschluß daran 
noch einmal zurückzukommen. Es versteht sich von selbst, daß ich 
mit Rigal durchaus übereinstimme, wenn er die Übertreibungen des 
Suchens nach persönlichen Momenten bei Moliöre verdammt, Ich 
möchte nur die eine Frage aufwerfen. Wenn Rigal p. 28 
„Moliöre emprunte & tout et & tous; il puise dans les pidces 
a joudes, dans les livres qu'il a lus, IN conversations Ten 
a tenues devant lui, dans les pensies que ses yeuz pändtnants sonk 
allds decoworir au fond des ämes“ — und das unterschreibe ich voll 
und ganz —, so will mir doch nicht recht in den Sinn, weshalb 
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dieser scharfe Beobachter gerade vor dem Beobachtungsgebiet, das 
ibm am nächsten stand, vor seinem eigenen Ich Halt gemacht haben 
sollte, Ich meine, auch Rigal legt dem Zeugnis des langjährigen 
Kameraden Molidre’'s, des Schauspielers Lagrange, der ibm ganz 
besonders wert war, zu geringe Bedeutung bei. Bedenken wir doch, 
re sein Freund war, der an PaiE fühlte, ausdrücklich 
darauf aufmerksam zu machen: „Z! s’est joud le premier en plusieurs 
endroits sur des afjaires de sa famille et qui regardaient ce qui se 
passait dans son domestique, C'est ce que ses plus particuliers 
amis ont remarqu£ bien des fois,* Und da sollte sein unerquiekliches 
Verhältnis zu Armande nicht tiefe Spuren hinterlassen haben? Ich 
halte das bezüglich des Misanthrope nicht für eine „, 

et souvent fallacieuse question de savoir ce que Molidre a 
imiter de lui-möme, d’Armande ...“, und möchte jedenfalls nicht, 
wie Rigal es tut, diesen beiden ohne Rangunterschied „Montausier, 
Boileau et vingt autres“ anreihen. Sollten wir auch nicht dem 
Umstande, daß der Mann, der mehr als irgend ein anderer Komiker 
die Medizin und die Mediziner verspottete, selber stets mit seiner 
schwachen Gesundheit zu kämpfen hatte, nicht ganz besonderes Gewicht 
beilegen? Ich stimme Rigal nicht bei, wenn er sagt: „Ce serait 
trahir le plus impersonnel, le plus „objectif* des podles que de 
se trop er KB apa en abordant BR de sa derniere 
@uere. Beau 'ont mal com; ırce qu'ils ont en 

Ber deal Io aaesopke da 1 für prohter ur onloe DE 
elle.“ Auf die Gefahr hin, zu BR gezählt zu werden, die den 
Malade imaginaire nicht gut verstehen, bin ich doch fest überzeugt, 
daß die Mischung von Komik und Tragik, die dem Werke zugrunde 
liegt, ihm — sowie dem Misanthrope — ihren besonderen Reiz 
verleiht, ja daß sie zur Größe Moliöre’s namentlich beiträgt, Und 
ist es wahr, daß Moliere gerade der objektivste Dichter ist? Natürlich 
will ich ihn nicht zu einem Romantiker machen, Aber mit seinen 
eigenen Zeitgenossen verglichen? Objektiver als Corneille und Racine, 
um bloß die zwei Dramatiker zu nennen? Welche subjektiven 
Elemente kommen denn bei diesen zwei Dichtern vor? Und in wie 
fern übersteigen sie diejenigen bei Molitre? 

Doch es wird mir schwer, mit Rigal zu streiten. Sein Buch ist 
sonst so vorzüglich, seine Charakteristik der Stücke Moliöre’'s so 
ausgezeichnet, daß es mir leid tut, in den eben erwähnten Punkten 
nicht ganz seiner Ansicht sein zu können, 

Sehen wir uns jetzt das Werk genauer an, Nach zwei ein- 
leitenden Kapiteln über L’homme dans Deuvre und La formation 
et les döbuts de Molitre, Moliere en province teilt Rignl seinen 
Stoff chronologisch nach Moliere’s Stücken ein, von denen die wichtigsten, 
wie etwa Tartufje, Don Juan, Le Bourgeois gentilhomme usw. 
ein ganzes Kapitel einnehmen, während die weniger bedeutenden mit 
andern zusammen behandelt werden, Ein ganzes Kapitel ist dann 
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der bei Moliöre einen so ‚großen Platz beanspruchenden 
„Les mideeines, la medeeine et les medecins dans Moliöre* und. 
ein letztes den „thdories lütdraires de Molidre“ 

Einen der Haupivorzüge von Rigals Buch erblicke 
‚gründlichen Untersuchung des Aufbaues der Stücke, Die 
Elemente derselben werden genau von einander geschieden. So 
2. B. mit großer Sorgfalt nachgewiesen, weshalb der „Ztourdi= 
kein Charakterstück genannt werden kann, obgleich der „Unbesonnene* 
auf den ersten Blick die Hauptrolle zu spielen scheiut. Rigal ver- 
steht es vorzüglich, sieh in die Charaktere von Moliöre’'s Personen 
‚hineinzuversetzen und sie bis ins Einzelne zu zergliedern. So betont 
er mit Recht das Maßlose in Arnolphe’s,Charakter. Wenn er im 
Anfang als Tyrann jeder Mäßigkeit spottet, verliert er auch später 
jedes Maß von Selbstachtung Agnes gegenüber und benimmt sich 
ein unwürdiger Sklave vor ihr, der zu jeder Erniedrigung bereit ist, 
In den Femmes Savantes weiß Rigal die Nünncen in den Charakteren 
der drei in Betracht kommenden Dameu sehr feinsinnig fühlbar zu 
machen, Er zeigt, wie Armande durchaus nicht die „doublure* 
ihrer Mutter ist; sie gleicht ihr zwar durch ihren Hochmut und 
ihren herrschsüchtigen Charakter, aber sie hat ein recht heißes 
Temperament; die Herbheit, mit der sie immer wieder auf gewisse 
Fragen zu sprechen kommt, zeigt, daß sie durch diese Dinge im Grunde 
beunruhigt wird; sie spielt zwar die Spröde, aber sie täuscht sich 
am allerersten selbst über die Wahrheit ihrer Gesinnung. An Belise's 
Haltung kann man sofort bemerken, daß nicht dasselbe Blut in ihren 
Adern fließt, Ihr fehlt jede Härte; sie ist eigentlich nur eine alt- 
gewordene lächerliche Preziöse, der die Lektüre der Romane den 
Kopf verdreht hat, „Aien de plus distinet que les dlöments de ce 
trio; rien de plus commande ü la „fois par les besoins de la 
ihise et par le disir derprimer la vie.“ 

Ebenso tief erfaßt wie die einzelnen Charaktere in den Stücken 
ist auch das Verhältnis der Komödien zu einander. Iu den erstem 
Farcen erblickt R. die für Entwicklung von Moliöre's Genie not- 
wendige Vorschule, Mit Recht bezeichnet er nicht etwa die „Prdcieuses 
ridieules“, wie man es so häufig tut, sondern die „Zeole des femmes“ 
als die Komödie, die Molißre auf den rechten Weg führt, Sie bedeutet 
für ihn dasselbe wie für Corneille der Oid, Auch dieses Stück ruft 
einen leidenschaftlichen Streit hervor; die Eifersucht der 
und der rivalisierenden Autoren wird dadurch entfacht, Tartufle und 
Don Juan wären ohne die Frauenschule nicht denkbar, Von dieser 
Komödie an datiert die große klassische Zeit, Boileau und Lafontaine 
erkennen es rückhaltlos an. 

Zum Verständnis von Moliöres Wirken ist ein Vergleich seiner 
Stücke untereinander außerordentlich wiertvoll. Enthalten sie doch 
eine Menge gemeinsamer Züge, Es ist aber recht interessant zu sehen, 
wie je nach der Zeit diese Zuge verschärft oder verfeinert oder 
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verinnerlicht werden, So ik ein Vergleich &; einzelnen ee 
„Liebestrotzes“ im. it amoureux, im Ta: 'e II4 und im. 
gentilhomme en Molitres Kunstentwicklung recht lehrreich. 
Nicht weniger der Vergleich der ‚Jalousie du Barbouilld mit George 
Dandin, des Mödeein volant mit dem Amour medeein, des 

(0 weit möglich) mit dem Medecin malgre Iui, des Don Garcie 
de Navarre mit dem Misanthrope, der Preeieuses ridieules mit 
den Femmes savantes. Molieres Technik, seine Verwendung von 
Kunstgriffen aller Art, auch die Möglichkeit so außerordentlich 
schnell zu arbeiten, wird dadurch in viel helleres Licht gerdekt, 
Wie er sich auch immer mehr von den Italienern loslöst, wird 
aus einer chronologischen Betrachtung und Vergleichung der Stücke 
klar. In den Pröeieuses ridieules trägt z, B, Mascarille nach 
italienischer Art noch eine Maske, während Sganarelle im nächsten 
Stack abgelegt hat und auch sonst schon viel französischer 
ist, Nach anderer Richtuug ist ein Vergleich zwischen Mascarille 
und Trissotin noch ganz besonders frachtbringend. Welch’ gewaltigen 
Weg hat Moliöre zurückgelegt, um vom einen zum andern zu gelangen! 
Und wie ist trotz aller Lebendigkeit des Mascarille, Trissotin doch 
lebenswahrer und der Wirklichkeit entsprechender! Maske und 
Charakter, trefiender lassen sie sich kaum in ihrer Verschiedenheit 
erfassen als durch die Gegenüberstellung dieser beiden Personen. 
Seit dem Erfolg der Preeieuses trennt sich Moliöre immer mehr von 
den Italienern. Um so falscher ist der Ausspruch, der ihm von der 
Sage in den Mund gelegt wird: „Je n’ai plus que faire d'ötudier 
Plaute et Törence.“ Im Gegenteil, in der zweiten Hälfte seiner 
Karriere hat er die lateinischen Komödiendichter erst recht zu studieren 
begonnen, Man denke nur an den Avare, an Amphitryon und an 
die Fourberies de Scapin. 

Bei aller Bewunderung für Moliöre, scheut sich R, selbst- 
verständlich nicht Moliöres Fehler auch gebührend hervorzuheben. 
So verfehlt er nicht, auf die Mängel des Avare hinzuweisen. An der 
Intrigue tadelt er die Unklarheit, die Unwahrscheinlichkeit und die 
Tatsache, daß sie nicht ganz aus dem Hauptcharakter abgeleitet wird. 
Mehrere Handlungen laufen neben einander her, ohne mit einander 
verbunden zu sein; die Lösung des Knotens ist zu romanhaft, 
Freilich erklärt er sich den geringen Erfolg des Stückes zu Molieres 
Zeiten nicht aus diesen Gründen, die damals nicht so unliebsam em- 
pfunden sein werden. Vielmehr wird der Gebrauch der Prosa in einer 
großen Komödie, wie schon vielfach hervorgehoben, damals sehr be- 
fremdet haben. So weiß Rigal in der ästhetischen Beurteilung der 
Stücke auch stets die historischen Momente gebührend zu berück- 
sichtigen, Mit größerer Schärfe, als es bis jetzt geschah, hebt er es 
hinsichtlich jenes „merkwürdigen Monstrums“, des Bourgeois gentil- 
homme, hervor. Für das 17. Jahrh,, sagt er mit Recht, ist das Stück 
nicht eine „eomddie accompagnde de ballet“, sondern umgekehrt 
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„un ballet de sie entrdes, accompagnd de comedie“ gewesen. 
genossen erblickten in der Türkenszene die Hauptsache lu 1 
dabei ebenso bedeutend wie Moliöre, Ursprünglich war das als 
einziges, nicht in Akte eingeteiltes, sondern durch verschiedene 
mez20s unterbrochenes Ganze gedacht, Das dürfen wir bei der 
Beurteilung des Lustspiels heutzutage nie außer Acht lassen. Auch 
in moralischer Hinsicht entzieht R. dem historischen Moment niemals 
seine Aufmerksamkeit. Versenkt man sich in die Zeit, so wird 

die bei Moliere nach unserm Empfinden so häufigen 

und obscönen Witze, die Bedeutung, die er dem Klystier und seinen 
Folgen beilegt, nicht mehr merkwürdig finden, Mit welcher Offenheit 
man am Hofe Ludwigs XIV. von solchen Dingen sprach, mit welcher 
Natürlichkeit derartige Dinge sich in der breitesten Öffentlichkeit ab- 
spielten, macht R. an einigen Beispielen klar, die für das Verständnis 
Moliöres von großem Werte sind. Wenn wir in dieser Hinsicht im 
Laufe der Zeit viel zurückhaltender geworden sind, ist dagegen in 
sexueller Beziehung unser Theater viel freier als zu Molieres Zeit. 
Der Ehebruch wagt sich bei M. nie so keck hervor wie etwa in 
modernen Stücken. Selbst Angelique im George Dandin ist im Ver- 
gleich zu modernen ’Theatergestalten noch recht diskret, Welch 
oynische Scenen tischt man heutzutage dem Publikum nicht auf! 
Der Vergleich, den Rigal auch bezüglich dieser Verhältnisse zwischen 
Moliöres Bühne und der unsrigen anstellt, wirft ein grelles Licht auf 
unsere Entwicklung in absteigender Linie. Weit entfernt prüde zu 
sein, — er nennt alles ungescheut beim Namen — nimmt R. doch 
auch diesen Dingen gegenüber durchaus nicht einen 

Standpunkt ein. So scheut er sich nicht hinsichtlich des Amphitryon 
eine Strenge zu zeigen, die man in der französischen Kritik nicht 
häufig findet: „Pourquoi faire rire d’un mari estimable et na 
meritt en rien sa disgräce? Pourquoi nous prösenter une 

femme dans une situation aussi ie que celle d’ Alemdne?“ 
Noch schärfer ist der Standpunkt, den er der Frauenschule gegenüber 
einnimmt, Er glaubt nicht, daß Moliöre nur über das Laster Lachen 
erregen will, Er glaubt, — und ich meine, daß er sich nicht täuscht, — 
daß Moliere doch auch selbst ein gewisses Gefallen empfindet an 
einer durch skandalöse Dinge im Parterre hervorgerufenen Heiterkeit, 
Moliere, sagt er I, p. 182 hat zwar auf eine Befreiung der Familie 
bingearbeitet, aber er hat auch dazu beigetragen, sie zu zerstören. 
Er vergleicht ihn mit einem Chirurgen, der zwar sehr kühn und geschiokt 
ist, aber sich um gehörige Desinfizierung nicht sonderlich kümmert und 
infolge dessen in der Wunde, die er dem kranken Kere beigebracht, 
einige Keime der Zerstörung zurückgelassen hat. „Zt il y aura encore 
enire cu ehörurgien et Moliere cetia difürencn sieenilal, don BEERR 
chirurgien ne commet qu'une imprudence, dont les consdquences le di- 
‚soleront, tandis que Üancien comedien de campagne accepte d'un coeur 
trop löger le libertinage moral de ses personnages et de ses auditeurs,* 
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Die Aufrichtigkeit, mit der Rigal hier Moliere, den man sonst. 
ist zu sehr in den Himmel zu erheben, beurteilt, verdient alle 
Anerkennung, Vielleicht mehr noch in den jetzigen Zeitläuften in 
Frankreich die mänaliche Offenheit, mit der er dem Tartuffe gegen- 
über, der ja bekanntlich unmittelbar nach der Princesse d’Elide auf 
die Bühne gebracht wurde, die Frage aufwirft: p. 220 „Ceite 
protestation contre Uhypoerisie ne perd-elle pas quelquechose de 
son auforit# & venir si vite apres lapologie d'un amour 123 
Auch hütet sich R. in den Fehler zu verfallen, zu dem einige Literar- 
historiker in ihrem Antielericalismus sich haben hinreißen lassen, indem 
er offen zugibt, es sei gewiß nicht Moliöres Absicht gewesen, im Tartuffe 
der Religion zu dienen, um sie vor der Heuchelei zu schätzen. 


Wir sehen, Rigal hält in seiner Beurteilung eine schr vernünftige, 
mittlere Linie ein. Auch am Schluß, als er die literarischen Theorien 
entwickelt, vermeidet er jedwede Übertreibung. Er räumt gerne ein, 
daß Molieres Satire hie und da hinsichtlich einiger Aerzte oder 
Trissotins die erlaubten Grenzen überschritten habe. Moliöre sei 
manchmal sich selber gegenüber zu nachgiebig gewesen. Man darf 
daran zweifeln, daß er persöhnlich an die Möglichkeit der Besserung 
der Menschheit durch die Komödie gedacht habe. Ja, R. wirft so- 
gar die Frage auf: Peut-ötre son comique manque-t-il de bontd et 
sa morale d’el&vation? 

Strenge Gerechtigkeit dem Komiker gegenüber ist ein 
Charakteristikum von Rigals Werk. Sein durchaus sachlicher, durch 
keine Parteinahme irgend welcher Art getrühter Standpunkt erhöht. 
aber ungemein den wissenschaftlichen Wert seines Buches, Übrigens, 
sagen wir es gleich, von Rigal hätten wir nichts Anderes erwartet. 
Im Allgemeinen ist das aber wiederum ein Beweis dafür, welche 
Fortschritte in Frankreich die wissenschaftliche Behandlung der 
neueren Literaturgeschichte — im Vergleich der früher beliebten nur 
ästhetisch kritisierenden Behandlungsart — gemacht hat. Möge das 
Buch auch in Deutschland dazu beitragen, nicht bloß die Kenntnis 
Molieres zu verbreiten, sondern auch das Vorurteil zu zerstören, das 
man in manchen Kreisen noch immer gegen die s. g. französische 
Frivolität in wissenschaftlichen Dingen zu haben scheint. Möge es 
uns Deutschen auch zugleich wiederum den Beweis erbringen, daß 
ein formell vortrefflich komponiertes und fesselnd geschriebenes Buch 
durchaus nicht inhaltlich leger zu sein braucht. Wenn ich mit dieser 
Schlußbemerkung offene Türen eingerannt habe, desto besser, 
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Strowsky, Fortunat: Zes grands philosophes: Montwigne. 
‘Paris, Felix Alcan, Editeur 1906. 356 8. 80. 

Professor Strowsky erfreut sich eines bedeutenden Rufes unter 
den Montaigneforschern, wofür schon der Umstand spricht, daß ihm 
die Herausgabe der von der Stadt Bordeaux veranstalteten, auf vier 
Bünde berechneten „Edition municipale“, einer Monumentalausgabe 
der „Zssais“, anvertraut wurde, deren erster Band 1907 bei 
Pech & Comp, erschienen ist. Derselben liegt ein im Besitze der 
Stadt Bordeaux befindliches Exemplar der Ausgabe von 1588 zu 
Grunde, das zum ersten Male das dritte Buch und überdies nicht 
weniger als 600 in die Ausgabe von 1580 von M,s eigener Hand 
eingefügte Zusätze anfwies. Strowsky hat aber auch die von seiten 
M.s nach 1588 noch hinzugekommenen Randglossen berücksichtigt. 
Der Hauptwert dieser Publikation wird indeß, so viel man erkennen 
kann, außer in ihrer kritischen Exaktheit, darin bestehen, daß durch 
eine sinnreiche typographische Anordnung die sukzessiven Ein- 
schiebungen und Erweiterungen leicht zu erkennen und chronologisch 
auseinanderzubalten ermöglicht sein wird. Diese Methode hängt mit 
Strowskys ganz zutrefiender Überzeugung zusammen, daß die 
Individualität eines Schriftstellers am besten auf genetischem Wege 
erklärt werden kann, eine Voraussetzung, die auf M, besondere An- 
wendung findet, da die Weltanschauung dieses Autors (wie nicht 
leicht die eines anderen) in einem ewigen proteusartigen Wandel 
begriffen war, und er seine jeder neuen Erfahrung angepaßte Erkenntuis 
in seinen Schriften zur kräftigen Geltung brachte, Er verschmähte 
selbst (lie Pose der Prinzipienreiterei und Konsequenzmacherei und 
wollte lieber als „ein Mensch mit seinem Widerspruch“ denn ein 
„ausgeklügelt Buch“ angesehen werden. Strowsky läßt sehr treffend 
M. von sich selbst sagen: „Anfangs war ich ein Stoiker, dann ein Skep- 
tiker, hioranf gelangte ich zum Gleichgewicht des gesunden 
verstandes, dann war ich ein Mann der Tat, endlich ein Dilettant, 
Jede dieser Phasen hat in meinem Werke tiefe Spuren hinterlassen. 
Nun, im Alter weiß ich nicht, was aus mir werden wird!* UndM. 
istStrowsky zufolge zuletzt etwas aus all dem Vorhergegangenen geworden, 
nachdem er sich von den einzelnen Übergangsformen losgesagt: er ist 
Montaigne geworden, 

Nur wenn man die Essais als ein die verschiedenen Stimmungen 
und Eindrücke der jeweiligen Erlebnisse spiegelndes Tagebuch ansieht, ver- 
‚steht man die darin durcheinander wirbelnden Gedanken und Anekdoten, 
Jie sich gegenseitig öfter direkt widersprechenden redaktionellen Inter- 
polationen aus verschiedenen Zeiträumen und die dem Inhalte zu- 
weilen wenig entspechenden Titel. Die Vorbereitung der ersten 
Ausgabe von 1580 hat acht Jahre gedauert. Die Essais sind 
ursprünglich in der Reihe der Tage geschrieben, später aber lat M, 
‚lie einzelnen Kapitel versetzt, um nicht monoton zu werden. Die 
erste Ausgabe entnimmt die beigebrachten Beispiele sowohl der 
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zeitgenössischen als auch der alten Geschichte, der Aufbau der ein- 
zelnen Kapitel Iäßt in ihr noch eine gewisse planmäßige Anordnung 
‚erkennen, der Stil sich deutlich an Seneka anlehnend ist einfach, frei 
von familiären und humoristischen Wendungen und von den später 
bei M. so beliebten Schlüpfrigkeiten. Auch spricht darin M. noch 
wenig von sich. In den darauf folgenden Ausgaben wird die Tonart 
immer weicher und sanfter. Während die beiden Ausgaben von 
1582 und 1587 außer zwei oder drei Zusätzen fast nur stilistische 
Änderungen aufweisen, ist die von 1588 (wie schon erwähnt) 
nicht nur um das rasch und flüchtig hingeworfene, aber eben 
darum auch den Eindruck größerer Unmittelbarkeit und Frische 
hervorrufende dritte Buch bereichert und durch eine Menge 
recht wahl- und ziellos ohne Rücksicht auf den ursprünglichen 
Text hineingestopfter Reflexionen und Zitate angewachsen, sondern 
M. erscheint darin schon mehr als ein Epikuräer, denn als Stoiker. 

Außer von Seneka, an den M. auch durch das Wiederkanen 
eines und desselben Gedankens erinnert, wurde M. auch von 
Plutarch stark beeinflußt, der zwar ein Gegner der stoischen 
Philosophie, aber ein Anhänger ihrer Moral gewesen ist. Diese 
wurde auch von M, übernommen, jedoch nur als eine Durchgangs- 
episode und ein Erziehungsmittel zur Erlangung jenes seelischen 
Gleichgewichts, dem die von außen kommenden Wechiselfülle des Lebens 
nichts anbaben können und zum Verständnisse der Seelengröße wahren 
Heldentums. Für die katholische Religion hatte er zunächst nur eine 
allgemeine Reverenzbezeugung, olıne sich in ihre spiritualische, trans- 
zendentale und mystische Seite weiter zu vertiefen. Ja, als er über 
seine Auffassung des Todes und des jeuseitigen Lebens Farbe bekennen 
mußte, zeigte er hierin ausgesprochene heidnische Anschauungen. 
Doch wandte er sich bald wieder vom Stoizismus ab, um seine 
religiösen Neigungen wieder vorwalten zu lassen. 

Man hat die „Apologie de Sdbonde,“ dieses unverhältnismäßig 
umfangreiche Kapitel der Essais mit Recht das Herz der gesammten 
Essais genannt und ebenso richtig bemerkt, daß der Kern dieses 
Abschnittes, den M. (bei der Übersetzung und Bearbeitung von 
Sebondes „Theologia naturalis“ für seinen kranken Vater) aus diesem 
Werke in sich aufgenommen hatte, bereits virtuell den Geist sämtlicher 
Essais in sich enthalte; eine wenig in die Tiefe dringende, leicht 
faßliche, für die Diätetik der Seele appretierte Philosophie. Strowsky 
beweist recht überzeugend, daß M, trotz aller natürlichen Anlage jenen 
Skeptizismus der „Apologie“, der noch mehr das Problem der 
Gewißheit studiert, als epikuräisch auf den Kissen des Zweifels 
schläft, doch aus mehreren nachzuweisenden Quellen geschöpft hat. 
Da war zunächst Sextus Empiricus, den M. nur durch die Ver- 
mittlung Gentian Hervets und Robert Estiennes kennen gelernt hat; 
der 1569 erschienene Band wurde die Bibel der Skeptiker. Ganz 
verwandte Tendenzen verfolgte auch Picus von Mirandolas 
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„Examen veritatis doctrin@ gentium et veritatis Christiane dis- 
@plina“ (1510), ein Buch, das ebenso ee al als populär ge- 
schrieben war. Er teilt sämtliche Philosophen in 
Akaderniker, die verneinen, und Pyrrhonianer, die zweifeln. Er selbst 
bekennt sich als einen Pyrrhonianer, der nur den Zweifel gelten laßt. 
Bald nach diesem Buch erschien Agrippa von Nettesheims: „De 
incerlitudine et varietate scientiarum declamatio invectica“ (1527) 
aus dem M. ganze Seiten seiner .Apologie* abgeschrieben 
hat, in noch mehr freibenterischer Weise, als Nettesheim 
Picus geplündert hat, da jener wenigstens auch einiges aus Eigenem 
hinzufügte, Schon Hervet vergleicht die Kalvinisten mit den 
Akademikern und tritt aus Skeptizismus für den Katholizismus ein; 
ebenso bildet bei Picus und Nettesheim den Abschluß ihrer Unter- 
suchungen und Betrachtungen die Anerkennung der Wahrheiten des 
‚Christentums. Nettesheims Werk ist weniger skeptisch als ein ironisches 
Pamphlet gegen die Dummheit, ein Mittelding zwischen den Epistole 
virorum obseurorum und des Erasmus Zaus stultitie, Franeisco 
Sanchez endlich studierte die Skeptiker um ihrer selbst Keer und 
in seinem Hauptwerke: „Quod nihil seitur“ sagt er, er wisse nieht 
einmal, daß er nichts wisse, Der Geist ist ihm zufolge lediglich 
im Stande, die Einzeldinge zu erkennen, aber nicht von dem einen 
auf das andere Schlüsse und Folgerungen zu ziehen, Sanchez ist 
vielmehr ein Empiriker als ein Skeptiker und vielmehr für einen 
unbegrenzten Individualismus als für ein Verzweifeln an allem Wissen. 
Sanchez und M, haben ‘einander wohl gekannt und gegenseitige 
Fühlung gehabt. 

Während die Essais 16, 17 und 18 des 2. Buches, die sichtlich 
durch äußere Umstände hervorgerufen sind, ınd in denen der Gotles- 
gedanke, wenn auch nicht der christliche Glauben, stark hervortritt, 
vor der „Apologie“ geschrieben sind, können der I4, und der 
20. Essai als der erste grobe Entwurf derselben angesehen werden, 
indem M. bereits Thesen derselben hineingelegt hat, ohne sie (da er 
damals Picus noch nicht gelesen hatte) mit vielen Beispielen zu 
illustrieren. Hierauf geht M. immer mehr in dem so undankbaren 
Geschäfte der Selbstbetrachtung auf, Aus Furcht, sich durch her- 
gebrachte Meinungen und Vorurteile ins Schlepptau nehmen zu 
verfällt er immer tiefer in eine von Selbstgefälligkeit nieht freie 
Vorliebe für Paradoxe, es schließlich sogar dem Zufalle überlassend, 
welcher Meinung er sich in den ewig fließenden Ansichten und 
Gedanken anschließen solle, 

In der „Apologie“, die ein Buch für sich bildet, ist eben 
eine Reihe von Gedanken entwickelt, die den Skeptizismus ausmachen. 
In gedrängter Form wiedergegeben wäre der Ideengang etwa folgender: 
Unser Glaube wurzelt austatt in der Hingebung un« Liebe viel zu 
sehr in Erwägungen und Rüsonnements; trotzdem bleibe es immer 
ein gutes Werk, denselben durch Gründe der Vernunft zu kräftigen. 
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Während M, in der Einleitung also den Glauben auf einen isolierten 
Felsen setzt, läßt er die Küsten der menschlichen Vernunft desto 
mehr von den Wogen des Zweifels überfluten. Der Wahn, als nehme 
der Mensch im Universum eine Ausnahmestellung ein, bilde eine Haupt- 
quelle des menschlichen Unglücks, M, hat eine Vorliebe für den 
konservativen, ungebildeten, aber von gesunden, ungebrochenen In- 
stinkten beherrschten Bauer, also für den sogenannten Naturmenschen, 
der aber nieht mit dem Wilden nach dem Ideale Rousseaus zu ver- 
wechseln ist. M. akzeptiert die oben erwähnte Einteilung in Dogmatiker, 
Akademiker und Skeptiker und macht sich (im Gegensatz zu den 
Akademikern, die wenigstens eine Wahrscheinlichkeit zugeben) die 
Meinung der Skeptiker zu eigen, die mit den berühmten Worten: 
„Que sais-je, que faire?“ behaupten, die Unwissenheit dürfe nicht 
einmal sich selbst beurteilen. Während M. alles abstrakte und so- 
genannte reine Denken als eine müssige Träumerei von sich weist, 
tritt er mit aller Macht ein für ein richtiges, sich in jedem Moment 
aus den Umständen ergebendes, gesundes, durch abstruse Reflexionen 
ungetrübtes Urteil. Das wahre Freidenkertum ist ihm gerade ein 
Kind des Skeptizismus und vertrage sich gut mit einer nicht von 
Dogmen erstickten Religion, die (anders wie die Wissenschaft) nur 
das Herz für sich in Anspruch nehme, ohne das Denken in Bande 
zu legen. Gewißheit könne der Mensch nur durch göttliche Erleuchtung 
und Offenbarung erlangen, und die Wissenschaft könne ebensowenig 
ohne gewisse unbeweisbare Voraussetzungen bestehen wie der Glaube. 
Der Kulturmensch, der durch das Vorwaltenlassen der Vernunft 
viel an richtiger Witterung und guten Trieben eingebüßt hat, könne 
den Weg zum Guten nicht mehr leicht zurückfinden, und deshalb seien 
der Pyrrhonistische Zweifel und die Überzeugung, daß alle menschlichen 
Dinge in unablässiger Veränderung und in einem bunten Wechsel 
begriffen seien, sich daher nicht in ihrem innersten Wesen durch 
unsern Sinn und unsern Geist erfassen lassen, allein richtig. Es sei 
noch bemerkt, daß die Apologie in der Ausgabe von 1580 in ihrem 
streng philosophischen Charakter kaum noch wie die späteren Aus- 
guben durch historische Kompilationen abgeschwächt ist, wie auch der 
in der Ausgabe von 1588 fast zu ausgiebig geführte Beweis, daß 
es gar keine Laster gibt, in der Ausgabe von 1580 nur mit großer 
Reserve versucht wird. 

Diese ansgesprochen religiös gefürbten Gedanken bilden das 
Substrat der Apologie, die auszusprechen ihr mehr angelegen ist als 
etwa die Absicht, eine Kritik des Erkennens oder eine Begründung 
der Toleranz zu bieten. M. hält es (so meint Strowsky) mit Kratylos, 
der die Möglichkeit jeder Erkenntnis durch die Vernunft in Abrede 
stellt, weil die in einem ewigen Umwandlungsprozesse begriffenen 
Dinge nur Übergangsformen aufweisen, eine Voraussetzung, mit der 
nicht nur jedes durch Induktionen, sondern auch jedes durch die Er- 
fahrang gewonnene Wissen auflörte. Wenn M.sichtlich dem Gedächtnisse 
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te und die Befähigung, die verflossenen Formen 
ibendes festzuhalten, zuxeist, so liegt auch darin (mie Strowaly 
nn eine ebenso willkürliche Annahme, als wenn er dem tastenden 
unverläßlichen Menschengeist durch die göttliche Offenbarung einen 
festen Halt verleihem will. Dabei muß man sich auch stets vor Augen 
halten, auf wie schwachen Füßen Ms. verdünntes Christentum steht, wenn 
er z.B. die tiefe Kluft zwischen Göttlichem und Menschlichem nicht 
erst durch die Erbsünde, sondern sogleich durch den ersten Schöpfungs- 
akt sich vollziehen läßt. 

In den Essais pädagogischen Inhalts, dieM, ursprünglich unter 
die stoischer Richtung eingeschoben und sogar der Apologie voran- 
gestellt hat (erst 1579 hat Frau Gournay die Apologie vorangestellt), 
ist M. vom Rausche des ewigen Fließens und Werdens zu einem 
‚gewissen Positivismus gelangt, und er hat hier sichere Normen 
auf dereu Erörterung und Prüfung wir bier nicht näher eingehen können. 
Strowsky spricht mit gutem Grund das Bedenken aus, daß man durch die 
Methode M,s dem Schüler nur ein fragmentarisches, aber kein 
systematisches Wissen übermitieln könne und macht ilm weiter deu 
Vorwurf, daß seiner Erziehungslehre jede philosophische Grundlage fehle, 
und die metaphysische Erziehung darin ganz vernachlässigt erscheine, 
Auch lasse er ganz außer acht die Erweckuug für die Ideale der 
Güte, der Opferfähigkeit und Humanität und das Verständnis und 
die Empfänglichkeit der sozialen und politischen Pflichten. Auch diese 
1580 vollendeten pädagogischen Essais haben 1588—1592 manche 
Erweiterung erfahren, durch welche manche Lücke ausgefüllt und 
Ser frühere Schroffheit abgeschwächt wurde. 

In politischer Beziehung ist M. besonders konservativ, weil er 
den Staat und die sich stets umgestaltende menschliche Gesellschaft 
nicht starren Doktrinen und Theorieen zu liebe schweren Jir- 
schütterungen aussetzen möchte. Bei aller Verschiedenheit der 
Individuen lassen sich in den einzelnen Menschen stets allgmemein 
menschliche gemeinsame Züge nachweisen, die sich als raison umi- 
werselle äußern. Durch sie seien die Menschen glücklich, so lange 
sie ihrem Zuge folgen, während das Vordrängen der raison individuelle 
sie ins Verderben reiße, Diese raison universelle manifestiere sich 
besonders im praktischen Leben und nicht in den rechthaberischen 
Disputationen philosophischer Spiegelfechterei. M. sieht in ihr die 
dunkle Gewalt, die alles zusammenbält, das Verworrene schlichtet, die 
Abirrungen wieder ins richtige Geleise bringt. „In den menschlichen 
Dingen bekundet sie sich als Ordnung, in den Tieren als Instinkt, 
im Menschen als gesunder Menschenverstand. Im ganzen ist sie die 
Ruhe, die Einfachheit, die Erfüllung des Schicksals.“ Wenn es sich 
um eine Gewohnheit handelt, so sieht M, diese bald als 
der raison universelle, bald als eine solche der raisom 
an; im ersteren Falle ist er, dem stoischen, religiösen Gefühle nach- 
gebend, vertrauensyoll, im anderen dem kritischen Geiste gehorchend, 
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meist voller Mißtrauen und Ironie. Dagegen wirft Strowsky mit Recht ein, 
daß, wenn schon M. für eine solche Unterscheidung genug Feingefühl 
besitze, dies doch nicht jedermanns Sache sein könne, 

Gegen sein Lebensende wurde M. (wie schon oben kurz erwähnt) 
ein philosophischer Dileitant. Hierüber sagt Strowsky im wesentlichen 
etwa folgendes; M. war aus einem Epikuräer ein Stoiker geworden, 
da ihm der Stoizismus in harten Schicksalsschlägen eine sichere Haltung 
zu verleihen versprach. Sein darauf folgender Pyrrhonismus soll ihn 
vor dem vergeblichen Versuche schützen, die so mannigfaltigen 
menschlichen Dinge (wie er sie besonders auf seinen Reisen kennen 
gelernt hatte) uuter einem einheitlichen Gesichtspunkt ordnen zu 
wollen. Infolge seiner außerordentlichen geistigen Volubilität und 
Akommodationsfäbigkeit verstand er es, sich aus einer Meinung leicht 
in die andere und in die verschiedensten Arten des Denken und 
Fühlens zu versetzen, dadurch gewissermaßen seine Persönlichkeit 
vervielfachend und sein inneres Leben abwechslangsreich gestaltend. 
Er nahm dabei nie die Haltung des gesinnungsfesten Kämpfers mit 
dem »s triplex eirea pectus an, und, wenn er seit 1588 die Äußerungen 
seiner dileitantischen Metamorphose in seine Werke allenthalben hin- 
einstreute, so scheint er sich über seine Leser und auch über sich 
selbst lustig zu machen, Es wird fast allgemein bezeugt, daß dank 
seiner treflichen Natur M.s wirkliche Lebensfübrung von diesen frivolen 
Maximen nicht beeinflußt worden, und daß er seine Sicherheit im 
Wollen und Handeln darüber nicht einbüßte, und sein Freund Florimond 
de Remond konnte in seinem Nachrufe aussprechen, daß mit dem 
Tode M,s die Tugend verwaist erscheine, 

So etwa versteht es Strowsky, die innere Evolution Ms recht 
einleuchtend und glaubhaft darzustellen, welche Schriftsteller neben 
seiner geistigen Disposition und seinen Erlebnissen am meisten zur 
Ausgestaltung seiner Weltauffassung beigetragen haben, wenn man 
auch deshalb nicht glauben ınuß, Ms angenommene und wieder abge- 
legte Lebensanschauungen lassen sich so fein säuberlich und 
wohlgeordnet die nacheinander abgestreifte Schlangenhäute nach- 
und aufweisen. Wohl hat auch Strowsky nicht unterlassen, auf die 
Blößen und Schwächen der Philosophie Ms aufmerksam zu machen, 
doch hätte dies u. E. an manchen Stellen viel nachdrücklicher geschehen 
müssen: Nachdem nämlich M. alles aufgeboten ba& einen ewig sich 
selbsfragenden und sich selber verneinenden, immer gegen sich selbst 
auf der Lauer liegenden und stets abwägenden Skeptizismus, der alles 
ins Unsichere stellt, im Menschen aufzujagen und aufzureizen, ruft er 
ihm ganz unvermittelt Halt! zu, ihm das Tor vor der Nase zuschlagend, 
ihm als einzige Rettungsplanke in den auf- und absteigenden Wogen 
der verschiedenen Möglichkeiten den schwanken Balken der Erleuchtung 
durch die göttliche Offenbarung auschiebend und ein gebieterisches Crede 
ut cognoscas! zurufend. Voller Unglauben bezüglich der künftigen Dinge, 
sollen wir bezüglich der vergangenen Dinge keinen Zweifel in uns 
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aufkommen lassen! In diesem faulen en liegt so viel Halb- 
heit, daß er uns über die Widerspüche des Lebens kaum 
täuschen, geschweige denn sie zu lösen vermag. M’s 
brieht umlich nicht, wie nach einem innerlichen, wundervollen Er- 
lebnisse, wie ein mächtiger Felsenquell aus den Klippen des Zweifels. 
hervor, sondern ist ein kräukliches, schwächliches, abgequältes Gebilde, 
De en des Todes iu sich trägt. Da verführt Blaise Pascal 
viel folgerichtiger, wenn er in einer unvergleichlichen demonstratio ad 
absurdum den menschlichen Geist in den Staub drückt und ihm dar- 
auf den uubedingten, bis zur Entäußerung alles selbständigen 
Denkens gehenden, intoleranten Dogmatismus als einziges Rettungs- 
mittel mit der Glut tiefster Überzeugung anbefiehlt, ae 
nicht etwa wie Sokrates den Skeptikern und Sophisten, sie 
überfährend, die Logik in Gestalt der Definition, die Moral in Gestalt 
des inneren Wissens um das Gute, die Religion in Gestalt eines 
‘Glaubens an das Göttliche entgegen, er hält ihnen auch nicht (wie 
Kant dem Skeptiker Hume) einen erkenutnistheoretischen Rationalis- 
mus mit seiner altväterlichen Moral und einem praktischen Vernunft- 
glauben entgegen; er schließi sich vielmehr der herrschenden 
‘an, weil sie ihm wenigstens ein Palliativmittel bietet, sich in die 
‚schreienden Widersprüche und nicht auszufüllenden Lücken des Lebens 
hineinzufinden, so gut es cben geht, da er dafür hält: wenn uns be- 
stimmt sei, in einem niedrigen Raum zu leben, tue man am besten, 
sich hineinzufinden, indem man auf allen Vieren krieche. 

Als Hauptgrund, warum wir uns diesem allgemeinen Heerden- 
glauben einer bestelienden Kirche anschließen sollen, gibt aber M. an: 
wir dürfen die „raison individuelle“ nicht höher schätzen als die in 
der Religion gelegene „raison universelle“, die durch „eine 
Art consensus omnium zur allgemeinen Anerkennung gelangt sei, 
da das Denken, das sich von der allgemeinen Bahn absondert, ver- 
kümmere und verderbe, sowie der einzelne Wassertropfen leichter 
verdirbt, als im Ozean. Wir hören da schon das Wehen der Reaktion 
des 17, Jahrh,, die anstatt der freien Forschung die Vorherrschaft 
der „opinions gendrales“ und der Autorität proklamiert. Und doch 
stellt derselbe M. anderswo gerade die Persönlichkeit und die individuelle 
Variabilität als eines der wertvollsten menschlichen Güter hin, die 
immer schärfere ‚Herausarbeitung und Behauptung unserer Eigenart, 
die kräftige Abhebung vom trägen, guttungsmäßigen, sozialen Urbreit 

M.’s Philosophie entbehrt jedes großen, erhebenden Zuges und 
Schwunges und zeigt oft sogar einen ängstlich kleinlichen, spieß- 
bürgerlichen Charakter. Er bringt kaum den Mut auf, eine Meinung 
auszusprechen, weil die Wahrheit, die wir zu besitzen vermeinen, nur 
eine lokal und zeitlich bedingte, die wirkliche Wahrheit aber nur der 
stets wachsende Einblick in das Wesen der Dinge sei, Dies geht so 
weit, daß er Bedenken trägt, sich die gleichgültigsten, trivialsten Dinge 
Iat vorzunehmen, wie etwa: ich: werde heute spazieren gehen! aus 
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Furcht, sich dadureh der Außenwelt gegenüber gebunden zu erachten, 
Geradezu feige ist auch seine ewige Vorbereitung auf die Todesstunde, so 
sehr er sich bemüht, die Angst vor dem Sandmann hinter einer an- 
genommenen Geringschätzung desselben zu verbergen. Er sucht, sich 
mit dem Tode über das Leiden des Lebens und über den Tod mit 
den Leiden des Lebens zu trösten, aber sichtlich ohne Erfolg; denn 
wer sich vor dem Tode nicht fürchtet, wird schwerlich für ihn immer 
wieder von neuem nach so vielen kleinen Trostgründen suchen. Man 
wende und drehe die Essais, wie man will, so wird man den unüber- 
windlichen Eindruck gewinnen, der Grundzug von M,’s Charakter sei 
doch ein Ausgesprochener Quietismus und Hedonismus; sein Ideal ist ein 
geräuschloses, mit Lustgefühlen möglichst gesättigtes Dasein, der Wunsch, 
sich (Abe Buuoug!) abseits vom Wellenschlage unlauterer Bestrebungen 
in einem Erdenwinkel einzuspinnen, in dem uns ein Frieden über- 
kommt, als hörte daselbst das Gefühl unserer Mitverantwortlichkeit 
für diese abscheuliche Welt auf. Voltaire drückte diese Lebenskunst 
mit den Worten aus; „Je commence ü faire plus de cas du bonheur 
de la vie que d'une veritd.“ 

Doch liegt es uns ferne, hier eine ausführliche Charakteristik 
M.'s geben zu wollen; wir haben diese Besprechung vielleicht so schon 
zu sehr ausgedehnt und wir wollten nur einige Gedanken hervorheben, 
die wir iu Strowskys sonst so trefilichem Buche vermißt haben. Gewiß 
wird niemand, der sich eingehend mit M. beschäftigt, an seinem 
Werke vorübergehen dürfen, ohne es zu benützen, 
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Courteault, Paul. Geofroy de Malvyn, magistrat et humaniste 
bordelais. Etude bibliographique et Ailraire suivie de 
harangues, po6sies et lettres inödites, [Bibliothöque litteraire 
de la Renaissance], Paris, H. Champion, 1907. 208 8, 80, 

Courteault schildert das Leben und die literarische Tätigkeit 
des Geoflroy de Malvyn, der iu seiner doppelten Eigenschaft als 

Parlamentsmitglied zu Bordeaux und als dichtender Humanist eine 

Rolle in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts gespielt hat, Sein 

Leben mit seinem steten Wechsel zwischen der Betätigung im Dienste 

der Politik eiuer- und im Dienste der Poesie und des Humanismus 

anderseits zeigt manche Ähnlichkeit mit dem seines Vetters Montaigne 
und dem Pasgniers. An die parlamentarische Tätigkeit Pasquiers 
und insbesondere an die Festigkeit, mit welcher er den Eingriffen der 
königlichen Gewalt in die Rechte des Pariser Parlaments entgegen- 
getreten ist (s. Revue de la Renaissance VIIL. 1907. 8. 1 f,) erinnert 
die Haltung, welche das Parlament zu Bordeaux unter Malvyns Einfluß 
in einem ähnlichen Falle eingenommen hat (vgl. S. 15 f.) 
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Malvyns poetische Leistungen, obschon durchweg zweiten Ranges, 
sind gleichwohl interessant, besonders wegen der vielfachen Beziehungen, 
in denen sie zu anderen Litteraturerscheinungen des 16. Jahrhunderts 
stehen. Leider ist Courteaults sonst so gehaltreiche Studie nach dieser 
Seite hin in einzelnen Punkten nicht vollständig genug. Zur Ergänzung 
seiner Ausführungen seien deshalb hier in Kürze die folgenden Hinweise. 
zusammengestellt, 

Zunächst ist zu beachten, daß, wie Conrteault S. 57 andentet, 
Malvyns Erstlingsdichtung, die über fast 1600 Verse aı 

„Gallia gemens“,eine wahrscheinlich auf Nachahmung beruhende große 
Ähnlichkeit mit Ronsards „Elegie & Guillaume Des Autels*, dem 
“Discours des mistres de ce temps“ und der „Continuation“ "zeigt. 
Wie diese Dichtungen ist Malvyns „Gallia gemens* von dem Schmerz 
über das Unglück Frankreichs und über das Elend der Bürgerkriege 
eingegeben, Eine Vergleichung von Malvyns Dichtung mit derjenigen 
Ronsards fördert noch manche interessante Einzelzüge zu Tage. Auch 
an andere Zeitdichtungen wären mehrfache Anklänge zu erwähnen; so 
bietet die Schilderung des Herzogs von Guise und des Prinzen Cond& 
noch manches Interessante im Vergleich zu dem Bild, das die Zeit- 
genossen in ihren Dichtungen im guten und bösen Sinne von beiden 
entworfen haben, und ebenso die Beschreibung der Schlacht bei Dreux, 
verglichen mit anderen Poesieen auf den gleichen Gegenstandt). 
Erwähnung verdient, daß Malvyn im Gegensatz zu Ronsard sich zu 
keiner der hadernden Parteien zu bekennen, sondern den religiösen 
Streitigkeiten gleichgültig gegenüberzustehen scheint, Die Klagen, 
die Malvyn über das Elend der Zeit anschlägt, hallen auch in seinen 
späteren Dichtungen nach (s. 8. 79, BLM). 

Die Dichtung auf die Schlacht bei Jarnac (Courteault 8. Be 
steht in der Literatur jener Tage gleichfalls nicht vereinzelt da, 
hat die Schlacht zum Gegenstand seines „Paean ou Chant eriampha 
sur la victoire de Charles neuviesme, Roy de France“ (ed, Marty- 
Laveaux 8, 32—35) gemacht. Ronsard in seiner „Priere a Diew 
pour la victoire® (CEuores, ed. Blanchemain VII. 8. 149 #) Ba, 

„Au Roy. De la victöire de Moncontour sous la 

Monseigneur le Duc d’Aniou“ (ed. Marty-Laveaux II, 8. een 
‚Todelle (ed. Marty-Layeaux IT. S. 162—163) und Bellean, „Chant 
de triomphe sur la victoire en la bataille de Moncontour, Au 

(ed. Gouverneur I. S. 110 f, Marty-Laveaux I. S, 91 #) haben 
Verherrlichung des Sieges von Jarnac mit der Verberrlichung des Sieges 
von Moncontour verbunden. Auch die Polemik gegen Genf, in welcher 
sich Malvyn im Rahmen seiner Dichtung auf Jarnac ergeht (Courteault 
S, 66), ist ein in der Literatur der Zeit mehrfach 

Thema. Erwähnt sei hier nur ein Spottgedicht „Ze ER ä ee 
des Ministres de Geneve et huguenots de France“ 


1) Vgl. diese Zeitschr. XXXIIL 8. 728. 
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reichhaltigen und interessanten, aber sehr seltenen Sammlung religöser 
und politischer Poesieen: Beav Recueil de '# belles chansons 
spirituelles, avec ceum des Feat er c emania de Din, 
et de nostre mere saincle Eglise: faictes et composees 

Christofle de Bourdeaux“ 8. 83r—86r, sowie die etwas ee von 
einem Fröre Jean Gacy verfaßte „Deploration de la Citd de Genefve 
sur la faiet des Heretioques qui l’ont tiranniquement epprimee“ in: 
Montaiglon - Rothschild, Zecueil de podsies frangaises des XV et 
XVI siteles IV, 8. 94—102. 


MarsoRra. i. H. Kurt GLAseR. 


Bauer, Constantin. Die Elegien Pierre de Ronsarts, Ein 
Beitrag zum Studium der Plejade, Leipziger Dissertation. 
Leipzig, Dr, Seele und Co. 1907. 668. 8%. 

Die Arbeit Bauers behandelt die Elegien Ronsards (Bauer schreibt 
mit Paul Laumonier Ronsart) naclı den verschiedensten Gesichtspunkten. 
Nachdem in einem kurzen einleitenden Abschnitt der Begriff „Elegie“ 
festgestellt ist (ungenau ist dabei die Angabe S. 5, daß die Bezeichnung 
im Französischen zuerst bei Marot begegnet — vgl. Diet, gen, 8. v.), 
werden die Elegien zunächst nach ihrer inhaltlichen Seite gruppiert 
und analysiert, und zwar zunächst die Liebeselegien, sodann die Elegien 
des poöte de cour. Es ist nicht zu verkennen — und darauf möchte 
ich noch besonders hinweisen — duß jede der beiden Gruppen ein 
eigentümliches Gepräge trägt: In den Liebeselegien an Cassandra und 
andere angebetete Frauen spricht sich ein vorwiegend persönliches und 
unmittelbares Fühlen und Empfinden des Dichters aus, ganz im Unter- 
schied von denjenigen, welche im Stil und Geist der Hofpoesie gehalten 
sind, Zu der Gruppe der Hofelegien möchte ich auch die an Margareta 
von Frankreich und Maria Stuart gerichteten Elegien (S, 21 #.) rechnen, 
welche Bauer noch den Liebeselegien zuzählt. Für eine Einreihung 
dieser Elegien in die Gruppe der Liebeselegien wiegt Bäuers eigener 
Einwand $. 24 zu schwer: „In den ersten (Elegien an Margareta 
ete,) spricht wohl noch viel persönliches Gefühl mit, und deshalb sind 
sie in gewissem Sinne unter die Liebeselegien zu rechnen, aber manche 
gehören schon jener Zeit an, wo der Dichter sich gegen die Angriffe 
seiner Gegner verteidigen mußte, oder die eigenen Empfindungen 
schweigen ließ, um seine Kunst in den Dienst des Hofes zu stellen.“ 
Gerade die „persönlichen Gefühle“ sind in den Elegien an Margareta 
und Maria Stuart andere wie in denjenigen an Cassandra. — Der 
folgende Abschnitt „Die Theorien der Plejade und Ronsards Elegien“ 
(8. 35—52) bringt sodann eine Beleuchtung der Elegien unter einem 
neuen Gesichtspunkt, indem an Hand der Vergleichung einzelner Stellen 
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der Elegien mit antiken Dichtungen gezeigt wird, wie Ronsard ia 

seinen Elegien die Alten nachgeahmt und so auch in dieser Gattung 

seiner Poesien die Theorien der Renaissance in Frankreich verwirklicht 
hat, 

Der 2. Teil von Bauers Arbeit (8. 53-66) behandelt die Prosodie 
und den Wortschatz der Elegien. Hinzugefügt sei hier noch, daß 
Ronsard, wie vielfach seine dichtenden Zeitgenossen, er a 
verkennende Neigung zum preziösen Stil zeigt, so, wenn er 
„robe de la mer“ (5. Elegie), den Widder „Colonel de sa laineuse 
troupe“ (2. Elegie) nennt (vgl. auch R. Riniker, ‚Die Freien = 
französischen Renaissancepoesie. Zürich. Diss. 1898), Zu 
folzenden Seiten noch einige Bemerkungen : 

8.60, sowloir; wird von dem Diet. gen. noch aus Lafontaine, von 
Littre, der den Verlust des Wortes bedauert, sogar noch aus 
Chateaubriand belegt, 

8.61. Zu se soulasser vgl. Diet. gen. s. v. solacier. 

8.61. ombreuz; noch von Delille in seiner Virgilübersetzung und 
von V. Hugo gebraucht er Diet. gen, und Littr6 &. v.). Littre 
sagt: urd’hui ombreuz a repris faveur; il est du 
style Blend.“ 

8.62, Anm, analogie findet sich auch bei Rabelais I, 10. 

8.64. brehagne, vgl, auch Körting, Zat.-rom, Wib.3 ur. 1221 (wohl 
schwerlich dialektisch). h 

Den in textlicher Hinsicht bestehenden Schwierigkeiten, an welchen 
das Fehlen einer kritischen Ausgabe Schuld trägt, geht der Verfasser 
nur dadurch aus dem Wege, daß er die seltene Ausgabe von 1587 
zu Grunde legt. So gehört auch Bauers Studie zu denjenigen Arbeiten, 
die auf die Notwendigkeit einer kritischen Ronsard-Ausgabe hinweisen, 
welche von Paul Laumonier für die „Soeidt# des Textes Modernes 
‚Franpais“ in Angriff genommen worden ist und in Bälde erscheinen soll, 


Marsgurs i. H, Kunr Grasem 


Dufay, Pierre. Le portrait, le buste et Uipitaphe de Ronsard 
au musde de Blois. Etude iconographique sur Ronsard. 
Paris, H. Champion. 1907, 178. 8%. 

Dufays „#tude iconographique* zerfällt in drei Teile. Zunächst 
(8.3—6) bespricht Dufay ein im Museum zu Blois aufbewahrtes 
Ronsard -Bildnis, welches Van Bever kürzlich an die Spitze seines 
Neudrucks von Rousards „Zivret de Folastries“ (Paris 1907) gestellt 
hat; er vergleicht damit das sonst wohl bekannteste Ronsard-Bild, 
welches der Ausgabe von Ronsards Werken aus dem Jahre 1609 
beigefügt ist. Darauf folgen einige Seiten über eine Rousard-Büste, 
welche gleichfalls im Museum zu Blois aufbewahrt wird und wie zwei 
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andere zu Tours und Vendöme befindliche Büsten Nachahmungen eines 
im Jahr 1802 verlorengegangenen Originals sind. Die interessante 
Geschichte des Verlusts der Originalbüste wird ausführlich berichtet, 
Die letzten Seiten (8, 14—17) sind Ronsards Epitaph gewidmet, das 
gleichfalls nach manchen Irrungen in dem Museum zu Blois Unterkommen 
gefunden hat, Verfasser der Grabschrift ist Jean Heroard, chevalier, 
seigneur de Vaugreneuse, del’Orme le Gras et Launay-Courson, conseiller 
du roi en ses Conseils d’Etat et priv6, secrätaire de Sa Majestö, maison 
et couronne de France et de ses finances, premier medecin de Sa 
Majest& et. surintendant des eaux mindrales de France. Die Grab- 
schrift ist zum ersten Mal enthalten in einer dem Andenken Ronsards 
gewidmeten und ein Jahr nach seinem Tod entstandenen Sammlung, 
dem „Tumulus Petri Ronsardi et Syntagma Carminum, Elegiarum, 
Eelogarum, ab Amieis, in ejus obitum,“ 


Marsunrg i. H. Kurt GLASER. 


Strauss, David Friedrich. Voltaire. Neu herausgegeben und 
mit Anmerkungen versehen von Dr. Hans Landsberg, 
Volksausgabe. Leipzig. A. Kröner. VI, 164 8. 89, 

Das Werk von Strauß über Voltaire ist längst über jedes Lob 
erhaben. Das Büchlein ist nun bald 40 Jahre alt und zeigt noch 
nicht. die geringsten Runzeln des Altere, In seiner Einfachheit, Klarbeit, 
Geschlossenheit ist es eines der klassischen Werke unserer Geschichts- 
literatur und wird dauern, solange eben klassische Werke dauern, 
Es ist zu hoffen, daß es in dieser Volksausgabe infolge des billigen 
Preises von einer Mark die weite Verbreitung erreicht, die ihm zu 
wünschen ist, Denn wer an einem solchen Buch seinen Geschmack, 
seinen geschichtlichen Sinn, sein philosophisches und religiöses Urteil 
bildet, ist nicht schlecht beraten. Für einen Neudruck wäre nur 
das zu wünschen, daß die Anmerkungen, in denen der Herausgeber 
„ergänzende Hinweise auf Grund der jüngsten Voltaireforschung, die 
gewissenhaft berücksichtigt wurde“ niedergelegt hat, wieder weg- 
gelassen würden. Was in diesen Anmerkungen steht, sind lauter 
Dinge, die Strauß auch gewußt hat. Er hat es aber nicht für der 
Mühe wert gehalten, sie seinen Lesern mitzuteilen. Und zwar mit 
Recht. Der Deutsche muß nicht immer meinen, er könne nicht auf- 
treten ohne ein Zöpfchen Gelehrsamkeit, wirklicher oder vermeintlicher. 
Im zwanzigsten Jahrhundert wäre es an der Zeit, daß er sich das 
abschneidet. 


STUTTGART. P, SArmanN. 
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Lachövre, F. Voltaire mourant, Paris. H.Champion 1908, 203 8,80, 
In üppiger Ausstattung bringt dieses Buch ein ineditum über 
den Tod Voltaires, aus dem wir nun freilich nieht viel erhebliches 
Neues und namentlich nichts Zuverlässiges erfahren, Der 
hat bei einem Pariser Buchhändler ein Manuskript entdeckt, das den 
Titel trägt: Mort d’Arrouöt de Voltaire. Es besteht aus einer 
kurzen lettre d’envoi & Monsrigneur Vvöque d’A . 
1778 und einem Referat über „les eirconstanees de la mort de 
Voltaire arrive le 30 mai 1778“, Wer der Adressat ist, ist nicht 
auszumachen. Man ist versucht an den Bischof von Genf, Voltaires 
Gegner und Opfer, zu denken; das A. der Adresse wäre dann Anneoy, 
Nach dem Wortlaut des Briefes hält der Herausgeber das für aus- 
geschlossen. Auch über den Namen des Verfassers des Manuskripts 
konnte der Herausgeber nichts ausfindig machen, Über den Geist, 
in dem der Unbekannte seine enqu£te unternommen hat, klären einige 
Sätze des einleitenden Briefes zur Genüge auf, Monseigneur hat sich 
von ihm genauere Auskunft erbeten über diese mort deplorable, „Zu 








Hirodes et des Juliens. U semblait que la Providenee n’avait 
dfeeivement tird Te Putriarche des miordans des teindmitke du 

‚yaume que pour frapper avee plus d’delat sa vietime ... 
Vous me demandies des armes pour combatire les mazimes et les 
disciples du Chef qui venait de pirir & Paris. Voltaire mourant 


dans les horreurs du dösespoir vous paraissuit Is remdde le plus. 


eficace; mais pour Vemployer avec prudence vous me demandies 
des details et de Texactitude“ u.s.f. Wie man sicht, ganz korrekt 
«dogmatisch! Die 14. unter den 15 notae eoclesiae bei Bellarmin 
ist der infelie ezitus eorum qui ecelesiam oppugnant, Außer 
Antiochus Epiphanus, Herodes, Julian werden dort Luther genannt 
und Calvin, der von Würmern gefressen worden und unter Anrufung 
der Teufel und mit Gotteslästerungen im Munde gestorben ist. 
Voltaire durfte selbstverständich in dieser Gallerie nicht fehlen, 
„Suchet, so werdet ihr finden!“ Und so findet unser Mann denn 
alles, was in klerikal gesinnten Kreisen damals kolportiert wurde und 
worüber Desnoiresterres ja ausführlich berichtet. Wir sollen einen 
lebhaften Eindruck davon bekommen, wie Gott seine Lästerer bestraft, 
Ein Beispiel: Zes gotts du malheureuz Chef des möerdants se 
dipraverent d’une manidre aussi &trange que nouvelle, 1 

äü bouche son urinal, ou il y avait autant de pus que durinaz 
ne pouvant lavaler il y meitait les doigts et les chat ensuile. 
Cet homme tdmtraire avait ost dire en plaisantant sur les 
dErichiel: „quicongue aime les prophities d’Esxdchiel mörite de 
dejeuner avec lui (s. Er. 4,12). Voltaire puni de la möme manidre, 
a subi & la leitre pendant les eing ou six derniers jonrs de sa vie 
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la menace de cette ötonnante prophdiie. Il lächait tout sous lui, 
et sans cesse Ül metlait les mains dans sa ange, puis les porlait 
d sa bouche.“ 

Der Herausgeber, dessen Standpunkt sich nieht merklich über 
die Höhenlage (les Manuskripts erhebt, ist der Meinung die historische 
Frage, ob der große Verüchter des Christentums philosophisch gestorben 
sei, sei damit nun gelöst: Voltaire habe sein Leben in Empörung 
geendet, Gott und die Natur verfluchend. In Wahrheit hat der 
geistliche Klatsch, den er da ausgegraben hat, nicht viel Gewicht. 
Zur Sache selbst dürfte folgendes zu sagen sein. Wie es im einzelnen 
bei Voltaire's Tod zugegangen ist, das läßt sich mit Sicherheit nieht mehr 
ausmachen. Selig ist er nicht gestorben und auch nicht mit dem Heroismus 
und der Würde des Stoikers. Mit hefiigem Sträuben und Gestikulieren 
und Toben hat er die bittere Arznei des Todes genommen als das 
Kind, das er immer war. Seine mutwilligen Streiche hat er darunter 
hinein auch nicht ganz lassen können, wie sein Handel mit den beiden 
Geistlichen beweist, die ihn in den Schoß der Kirche zurückführen 
wollten und die auch er nicht ganz entbehren mochte, da ihn ja von 
jeher die etwas unphilosophische Angst quälte, sein Leichnam könne 
auf den Schindanger geworfen werden, Furiis agitatus obüt, sagt 
der Genfer Arzt Tronchin von ihm, dessen Zeugnis gewiß unvergleichlich 
mehr wiegt, wenn er gleich als Persönlichkeit mit seiner gottseligen 
Neugierde und Schadenfreude in diesem Sterbezimmer nicht eben die 
schönste Rolle spielt, Doch hat ganz offenbar gerade nach Tronchins 
Bericht das Rasen Voltaires viel mehr in dem Ärger seinen Grund, 
daß er die dumme Reise nach Paris gemacht habe, als etwa in einer 
Reue über seine Ketzereien oder in einer Angst vor der Ewigkeit 
und dem Gericht. Der Unsterblichkeitsglaube saß bei ihm immer 
locker und war mehr ein Would-be-Glaube als tragende Überzeugung. 
Aber am Leben hing der zühe Greis mit allen Fasern, 

Seinem Voltaire mourant hat der Herausgeber noch zwei An- 
bänge aus seinen Studien über die libertins des 17, Jahrhunderts bei- 
gefügt, sowie eine Zänkerei mit einem Rezensenten, mit dem er nicht 
zufrieden ist, 

STUTTGART. P. Sarmann. 


Wolter, Konrad. Alfred de Musset im Urteile George Sand's, 
Eine kritische Untersuchung über den historischen Wert von 
George Sand’s Roman “Elle et Lui‘, Berlin, Weidmann, 1907. 
XII. und 80 8. 8%. M. 2,40. 

Eine: wenig erfreuliche Schrift, Der Verfasser ist sich nicht klar, 
worin der ‘listorische Wert‘ des Romanes “Elle et Zw‘, falls ihm ein 
soleher zukommt, eigentlich besteht, Die ganze Untersuchung ist nur 
eine Verwechslung des ‘biographischen Wertes‘ und des ‘historischen 
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Wertes‘. Der literarische Wert, den der Verfasser bestimmen | 
scheint, ist von der Frage nach der Wahrheit der berichteten 
vollständig unabhängig. Schließlich legt der Verfasser den 
auf die Frage, ob G. Sand bei der Abfassung ihres Romans 
Musset’s benutzt hat oder nicht; im übrigen ist die Schrift nur ein 
Vergleich zwischen den Ereignissen des Romans und der Wirklichkeit, 
soweit die Quellen Auskunft geben. Meines Erachtens würde die 
literarhistorische Betrachtung des Werkes der G. Sand vor allem 
erfordern: die Untersuchung der Eigenschaften des Romans “Zlle 
Zui‘ unter Rücksichtuahme auf frühere oder spätere Werke 
Verfasserin oder auderer Romanciers, Die historische Treue 
Darstellung hat nur eine sekundäre Wichtigkeit, vielleicht nur 
solche in biographischer Hinsicht. 

Unfaßlich ist mir, wie der Verfasser die Betrachtung 
Komposition des Romans hat geben können, die er p. 14 fl gibt, 
handle es sich um eine klassische Tragddie, 

Indessen ist das noch Geschmackssache, ob man bei der 
sündfutlichen Ästhetik beharren will. Was man verlangen kann, 
daß derjenige, der über Musset schreiben will, weiß, wann 
“Nuits‘ erschienen sind. Wolter versetzt sie in das Jahr 1838 (p. 

Verlangen darf man außerdem, daß citierte Werke gelesen 
sind. Wolter hat aber den Roman der Louise Colet *Zua* 
gelesen, wenn er sagen kann: ‘... er vertritt eine Paul de 
Roman entgegengesetzte Richtung, indem er Alfred de Musset 
denkbar schlechtes Licht zu setzen bestrebt ist‘ Pe nn 
freilich nicht gerade ein Ausbund von Tugend in * 
darauf kommt es hier vor allem an, — G. Sand kommt ao m 
schechter weg, und von dem Musset aus der Zeit von 1833—1835 
wird ein durchaus sympatisches Bild entworfen, 

Erwarten dürfte man auch, daß citierte Autoren richtig verstanden 
werden. Wolter eitiert p. 40 Spoelberch de Lovenjoul Za 
veritable Histoire de ‘Elle et Lu’: Diese Frage (ob G. ‚Briefe 
Alfred de Mussets in ihrem Romane abgeschrieben oder eitierend 
benutzt hat) füllt ihrem Charakter nach in den Rahmen des allgemeinen 
Themas, ob und in wie weit G. Sand von der historischen Wahrheit 
abweicht, eine Frage, deren Lösung schon oft diskutiert wurde, deren 
Beantwortung jedoch erst jetzt, seit der Veröffentlichung der Korres- 
spondenz möglich ist; eine Frage, von der Bahr sagt: „Ce grand 
‚proeds si souvent plaide, et dont le jugement definitif ne sera 
sans doute prononc6 de sitöt“. — Auf die Frage nach der 
Wahrheit der Erzählung in „Zlle et Lui* bezieht sich dieser Satz 
Lovenjouls gar nicht; denn der Briefwechsel war dem großen Sammler, 
wie vielen anderen, läugst vor der Veröffentlichung bekannt; seine 
Publikation war nur eine Frage der Zeit und war von ihm schon 
lange gewünscht, Wie hätte er da schreiben können, daß das Urteil 
nicht soball gesprochen würde? - 
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‘Was den Kern der ganzen Untersuchung Wolters betrifft, ob 
6. Sand Briefe Mussets abgeschrieben hat oder nicht, so halte ich 
den Beweis Wolters nicht für zwingend, nieht einmal für überzeugend, 
Indessen ist die Frage so unwesentlich, daß eine weitere Ausführung 
nicht lohnt. 

Das Beste an dem Werke Wolters ist die bibliographische 
Übersicht am Anfang. 


Freipuro 1. B. J. Haas, 


Fuseo, Antonio, La Filosofia dell’ Arte in Gustavo Flaubert, 
(da un’ opera in preparazione su la Critica Letieraria in 
Franeia nella seconda meta del secolo XIX) Messina, 
P. Triuchera. 1907. 1768. L.2. 

Fusco gibt eine Darstellung der ästhetischen Ansichten Flauberts, 
soweit sie aus dessen Korrespondenz ersichtlich sind. 

Ästhetische Ausführungen haben schon viele Künstler gegeben, 
doch sind diese meist einseitig, Nur wenige haben eine gesunde 
Ansicht vom Wesen der Kunst gewonnen; zu diesen gehört Flaubert, 

In Frankreich bat schon von jeher einseitige philosophische 
Anschaunng eine gesunde Ästhetik sich zu entwickeln verhindert; 
Aristotelismus, Cartesianimus, Condillacismus haben die einseitige 
Entwicklung der Kunst verschuldet; im XIX, Jahrh. ist es die nationale 
Abgeschlossenheit, diein Frankreich die Verbreitung richtiger ästhetischer 
Anschauungen verhindert hat. Flaubert vermeidet die Einseitigkeit, 
er bat eine Philosophie der Kunst gegeben, die der seiner Landsleute 
überlegen ist. Es ist nicht richtig, in Flaubert den reinen Künstler 
zu sehen, wie das vielfach geschehen ist (Zola, Brunetiöre, Pellissier); 
er ist ein großer Ästhetiker, der zwar seine Ansiehten nicht systematisch 
entwickelt, sondern sie in einer Vorrede u. in seiner Korrespondenz 
niedergelegt hat: immerhin bilden sie ein System; es ist aber wohl zu 
beachten, daß ;es System nicht mit unbedingter Geltung aufgestellt 
ist, sondern daß besondere ästhetische Gesichtspunkte in Betracht 
kommen können, wenn es sich um besondere Temperamente handelt. (Einl.) 

Keines der ästhetischen oder kritischen Systeme des XIX, Jahrh, 
(«. B. Vinet, Janin, Villemain, Nisard, Th. Gautier, Saint-Victor, Scherer, 
Sainte-Beuve, Taine, Brunetiöre) ist befriedigend. Das hat auch 
Flaubert erkannt. Seine absprechenden Urteile sind nicht etwa auf 
persönliche Gründe zurückzuführen, sondern es sind Urteile, die auf 
Grund feststehender Ansichten abgegeben werden. (Kup. 1.) 

Die Hauptklippe, au der die Entwicklung einer gesunden Kritik 
in Frankreieh scheiterte, ist, daß die Kunst immer als im Dienst 
irgend einer anderen Sache betrachtet wurde, Flaubert hat deren 
Unabhängigkeit erkaunt und verkündet. Vorwiegend waren es der 

Zischr, f. frz. Spr. m. Litt. KXXITIa 14 
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moralische und der politische Gesichtspunkt, die in den 
geschoben wurden. Hugo, Lamartine, G. Sand, Dumas d. J., 
und alle anderen haben falsche Ansichten gehabt; nur 
von Jugend auf richtige kritische Grnndsütze gehabt. 

hat keinen Zweck: „essa trova la sua ragion’ d’esser nal 
2“, Ziel des Künstlers soll nur Kunst sein, das wahre 
trägt seinen Lohn in sich; Mangel an Anerkennung darf den Künstler 
nicht irre machen, Der Erfolg kommt zuweilen spät, aber er kommt, 
und wenn es auch nicht der Fall wäre, so darf das den Dichter doch 
nieht beirren. Er darf unter keinen Umständen sein Werk dem Urteil 
Unyerständiger unterorinen. Sein Streben darf nur auf vollendete 
Fort, auf Harmonie, auf Schönheit gerichtet sein. Zweck der 
Kunst ist also Schönheit (Kap. I1.). 

Die Tätigkeit des Dichters erfordert Arbeit, viel Arbeit, besonders 
stilistisches Ausfeilen, Suchen nach exaktem — es gibt nur einen 
— Ausdruck, Vermeiden der „Phrases toutes faites“*, der kraft - 
und ausdruckslosen Sätze. 

Pflege des Stils ist nichts als Pflege der Gedanken, der 
zerlegten und gegliederten Iılee. Nicht Ausserliche Abrandung der 
Sätze, sondern das Auffinden des richtigen Ausdrucks ist das höchste 
Ziel; der Gedanke, der seinen richtigen Ausdruck gefunden hat, hat 
innere und äussere Schönheit, Rhythnus, Harmonie erreicht. 

Daran knüpft sich die Frag‘: ist Fiaubert Klassizist oder 
Romantiker? Fusco antwortet: beides; Klassizist, insofern er Prüzision 
und Klarheit fordert; Romantiker, insofern er im Stil Farbe, Bewegang 
und Leben verlangt. Als unerlässliche Forderung ist noch für ein 
Kunstwerk zu bezeichnen: Erregung, Wärme, Leidenschaft (Kap. IIL.). 

Gegenstand der Kunst ist für Flaubert alles, Der Künstler 
kann alles beleben; er wählt seine Stofe auch gar nicht, sie drängen 
sich ihm auf. Auch vor sos. unmoralischen Stoffen braucht der 
Künstler nicht Halt zu machen, Ein Hauptsatz Flauberts ist; Was 
schön ist, ist moralisch. Aber dabei bleibt die Hauptforderung 
bestehen, daß das Werk des Künstlers belebt sein muß. 

Eine Schule will aber Flaubert nicht gründen, Er verwirft alle 
Schulen; der Künstler soll frei sein, nur seiner inneren Eingebung, 
seiner künstlerischen Arbeit folgen (Kap. IV.). 

Mit den Paruassiens ist Flaubert gemeinsam die Forderung der 
Unpersönlichkeit des Kunstwerks. In diesem ist kein Raum tür die 
Ansichten des Künstlers und dossen Gefühle: Poco parlare noi, e 
far molto parlar le eose. Jedenfalls genügt Gefühl allein nicht, um 
ein Kunstwerk zu erzeugen. Der Dichter muß über seinem Stoff stehen, 
nicht ihm untertan sein, Selbst ihm widerliche Dinge muß der Dichter 
darzustellen im stande sein, ohne daß seine persönlichen Gefühle 
irgendwie zum Vorschein kommen, 

Moins on sent une chose, plus on est apte & Üexprimer, comme 
elle est ... mais il faut avoir la facultt de se le faire sentir®, 
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„L'impersonnalitd est le signe de la force“. 

„C'est lü ce qu'il y a de moins fort au monde, parler de aoi*, 

Die Unpersönlichkeit ist aber nicht zu verwechseln mit der von 
Leconte de Lisle geforderten „Impassibibit6“. 

Die Ursachen dieser Asthetischen Anschauungen liegen zunächst 
in Flauberts Abneigung gegen die persönliche Dichtung begründet, 
dann auch in seinem Skeptizismus. 

Nicht Schlüsse ziehen, sondern darstellen. Die größten Genies, 
Homer, Shakespeare, Goetlie, haben keine Schlüsse gezogen, sondern 
nur dargestellt. Wissenschaftlich muß das Kunstwerk sein, aber nicht 
etwa lehrhaft, sondern unpersönlich und exakt (Kap. V.). 

Vorliebe für das Großartige, Gewaltige teilt Flaubert mit Hugo. 
Dieses Gewaltige, Imposante findet er in Homer, Shakespeare, Cervantes, 
Rabelais, Alle großen Meister, die genannten, sowie Dante, Michelangelo, 
Rubens, Moliöre sind alle des excessifs gewesen. 

Dagegen verschmäht er den Witz, den Esprit, Geistreichen 
Schriftstellern spricht er dichterische Fähigkeit ab(Voltaire) (Kap. VL). 

Auch die Kritik ist eine Kunst, und vergleichbar der Poesie, 
An die Betrachtung des Kunstwerks muß man ebenso vorurteilslos 
herantreten, wie der Dichter bei der Abfassung des Kunstwerks sein 
muß, d. h, unter Ausschluß jeder vorgefaßten, selbst sittlichen Idee 
(Kap. VIL.). 

Dies der Inhalt des Büchleins. Ich will mich mit der Wieder- 
gabe des Gedankenganges begnligen, ohne Kritik zu üben, um so mehr 
als hier nicht der Ort ist, Flauberts ästhetische Ansichten zu kritisieren. 
Fuscos Wiedergabe der yon Flaubert ausgesprochenen Grundsätze ist 
ja richtig. 

Hinweisen möchte ich nur auf einen Satz p. 23: 

„Auvertiamo .., che, nella nostra esposizione, ei preseinde 
del tutto da quel che il Flaubert abbia potuto fare nei Romanzi; 
offrano essi la smentita o la conferma deite sue dotirine, importa 
P0c0; in nessun caso ne mett: ‘0 in forse la veritä, se vere“, 

Nun ist ja gewiß die Darleguug der ästhetischen Anschauungen 
Flauberts immer von Iuteresse und von Wichtigkeit. Doch scheint 
mir die Frage nicht nur nach der Richtigkeit, sondern auch nach der 
praktischen Durchführbarkeit entschieden der Lösung bedarftig und 
eine Beantwortung notwendig. Es stand natürlich dem Verfasser frei, 
diese Aufgabe bei Seite zu lassen. Aber damit ist seine Darstellung 
der Flaubertschen Ansichten über ästhetische Dinge notwendig un- 
vollstäudig geworden. 

Diese Beschränkung seiner Aufgabe läßt ihn darum auch (p. 55) 
schreiben: 

Notiamo per !o scopo nostro che, dopo la gran revoluzione 
e Tepoca napoleoniea, quella, che s d portata d’ogni lato sugli 
scudi, & stata (arte utilitaria, sia che se ne volesse usar come d'un 
argine al dilagar del vizio e si mirasse a render buoni e virtuosi 
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ö eitiadini; sia che se ne volesse fare come una | 





von Vinet bis Scherer, herunter bis Doumie, 

Daß die literarische Wirksamkeit der meisten genannten | 
steller mit den von ihnen ausgesprochenen Grun a Knktag 
gebracht werden kann, kümmert Fusco nicht; ich 
den Werken sich ergebende Ästhetik für das ae und 
Wichtigere, 

Nicht ganz richtig ist m. E, die Auflassung Fusco's 
Victor Hugo’s Ansichten von der Kunst als Selbstzweck und der Kunıt 
im Dienste der Idee (p. 58). 

Einzelne Druckfehler wird der Leser leicht verbessern, 


Freizuro ı. B. 9. Haas, 





Aurouze, Joseph. Lou Prowvenpau & ’Escolo. (Tesi per Ion 
Döutourat presentado dayans la Faculta di Letro de l’Universita 
d’Ais-Marsilio) Vilo-Dieu, Avignoun, Librarie J. Roumanilie, 
1907. VIII, 90 8, 8°, 

— Histoire critique de la Renaissance meridionale au 
XIX® siöele. La Pidayogie regionaliste. Avignon, Fr 
Sequin, J. Roumanille, 1907. XIV, 271 8. 80, 

— Histoire critique de la Renaissance meridionale au 
XIX® sidole. Les Idles direetrices, Avignon, Fr. Segaln, 
J. Roumanille, 1907, XIX, 309 S, 80. 

Die „presse f£librdenne“ hat den drei gleichzeitig publizierten 
Werken von J, Aurouze bereits fast überschwengliches Lob gespendet, 
Mistral (am 22. Januar 1907) dem gncklichen Autor fast königliche 
Ehrung erwiesen: Votre oierage sera la mömaril di Hierin 
avec ses preuves, avec ses falls /us marquants, et on pourra 
y suiore, Hape ‚par dtape, 2 Ineeioie et trös charmani veveil, 

läme provengale au X1X* sidcle . 

Daß diese uneingeschränkte Ancı rkennung. von Seiten kühler 
denkender Unbeteiligter eine merkliche Dämpfung erfahren würde, war 
mit Sicherheit zu erwarten, Das Signal dazu gab die scharfe, immerhin 
aber doch vornehm objektiy gehaltene Anzeige von A, Jeunroy in den 
„Annales du Midi“ (XIX, p. 434—435). Falls der Verfasser die 
an dieser Stelle energisch erklingeuden, gut gemeinten Warnungen 
beherzigt, wird sein bereits angekündigtes viertes Werk: Zes Faits, — 
Expost historique, das als Krönung des Ganzen gedacht ist, hoffentlich 
den festeren Grund straffer wissenschaftlicher und wirklich kritisch 
dokumentierter Behandlung zu gewinnen trachten, 
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aß in der Provence großer Jubel herrscht über diesen neuesten 
Teiump der „Cause“; Denirde offieielle du provenpal & U Umiversitd, 
(r. Courrier du Midi, 24 mars 1907) wird Niemanden befremden. 
Es ist das erste Mal, daß eine Dissertation in provenzalischer Sprache 
von der „Facult& des Lettres“ einer südfranzösischen Universität 
‚genehmigt worden ist — allerdings erst nach siebenständiger (selbst- 
verständlich durch eine lange Mittagspause unterbrochener) hartnäckiger 
Debatte. Dieser Doctortitel wurde auf alle Fälle nicht leicht errungen, 
Das ungewohnte Ereigniß erweckte selbstrerständlich in ganz Süd- 
frankreich kräftigen Wiederhall. 

Nach einem mir gütigst zur Einsicht gewährten Schreiben (vom 
2.4.1907) an den Herrn Herausgeber dieser Zeitschrift ist der neu- 
ernannte „Döutour en letro prouvengalo“ 1) von großer persönlicher 
Bescheidenheit, wie besonders ans einer Briefstelle hervorgeht, die ich 
hier mit Erlaubniß anzuführen für nötig erachte: „Fau pas erdire 
de i2 trouba rin de mdu per vous! Estönt, pecaire! que situ pas 
un saberu, ai fa obro d’amour ben mai que de seiönei, per faire 
coundisse e ama moun pais, sa lengo e si gent.“ 

Er hat sieh selbst richtig eingeschätzt, Für den Philologen 
bleiben hundert Mängel zu rügen, insbesondere die Weitschweifigkeit 
der Darstellung, die Abgrenzung mancher Kapitel, die Neuaufnahme 
längst widerlegter Irrtümer, trotzdem wird namentlich das Ausland 
für manche Auskunft zu den Schriften von Aurouze greifen müssen, 
Viele Detailangaben sind neu, so z, B. die Erwähnung des Bildhauers 
Amy, Pidde de les representer en une trinitd symbolique (Roumanille, 
Mistral, Aubanel), d dans un bas-relief renomme, die rein sachliche 
Erörterung der Beziehungen zwischen Aubanel und Zani und tausend 
andere wissenswerte Dinge mehr, Mit gebotener Vorsicht schlage 
ich manches dankbar bei Aurouze nach, 

‚Noch größere Dienste wird er uns mit dem verheißenen historischen 
Werke leisten, wenn er Ersatz bietet für G. Jonrdanne's so viel 
gerühmte Zlistoire du fölibrige (1854— 1896), die ich leider nur von 
Hörensagen kenne, da sie schon längst vergriffen ist, und ein Neudruck 
aus mir unverständlichen Gründen zu unterbleiben scheint. Möge 
Aurouze auch der deutschen Gelehrtenarbeit auf neuprovenzalischem 
Gebiete (insbesondere Koschwitz) die gebührende Beachtung schenken, 


Moncaen. M. J. Mınckwırz, 


*) In Wirklichkeit bildet die „thöse de doctorat“ nur einen verkürzten, 
in provenzalische Sprache gefafsten"Auszug der „Pelyogie rigionaliste * 
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Anthologie des poötes franpais du XIX* sidele (1800-1866) 
par Georges Pellissier. In 16%, 503 8 3,50 fr 
Paris, Ch. Delagrave, 

Diese Anthologie ist eine willkommene Ergänzung zu der im 

nchologis N ee) dreibändigen, von C. Walch 

tes franpais contemporains (usss--100) Sie 
Pr Fir ri Sorgfalt und Geschick zusammengestellt, führt daher 
ganz vortrefflich in die Lyrik der ersten beiden Drittel des neunzehnten 
Jahrhunderts ein und kann somit jedem Freunde und Studierenden 
der neueren französischen Literatur auf das Wärmste empfohlen werden. 

Die 76 Dichter und Dichterinnen, aus deren Werken eine 
Auswahl geboten wird, folgen nach ihren Geburtsjahren geordnet 
aufeinander, So mog dem Betrachter wohl das Bild, das ihre 
Gesamtheit ergibt, etwas wirr nnd ohne innere Einheit erscheinen. 
Aber es entspricht doch den tatsächlichen Verhältnissen, Es tritt 
der Kleine neben den Großen, der Vorwärtsdrängende neben den 
Zurückbleibenden, der Leise neben den Lauten, Es bleibt dem Leser 
und Kenner überlassen, die einzelnen Persönlichkeiten nach Welt- 
anschauungen und Kunstidealen zu sondern und zusammenzufügen, 
selber aus dem Ohaos des Nebeneinander die Gruppenbildungen zu 
finden, die Entwicklung zu erkennen. 

Von jedem einzelnen Autor sind die Titel seiner Iyrischen 
Sammelwerke angeführt. Außerdem gibt der Herausgeber von jedem 
Dichter eine längere oder kürzere Charakterisierung seiner dichterischen. 
Eigenart, Diese Urteile treffen ja sicher in den meisten Fällen das 
Richtige, aber manchmal sind sie doch — unausbleiblich — etwas 
unbestimmt. Sie hätten wohl ganz, ohne dem Werte der Anthologie 
zu schaden, fehlen können. Es kommt gar nicht darauf an, dem Leser 
mit solchen fertigen Formeln eine schwankende Brücke der Ansch, 
oder des Verständnisses zu bauen, Man sollte sich überhaupt vor 
der Neigung zum Formulieren vonkurzen Wertbestimmungen diehterischer 
Persönlichkeiten hüten, Man soll das Tatsächliche richtig zu erkennen 
suchen, mehr gewissenhaft untersuchen und vorsichtig erklären, als 
gut stilisierte Impressionen für feststehende Urteile ausgeben, Solche 
sicher formulierte Urteile pflanzen sich mit erstaunlicher Leichtigkeit 
fort, man verläßt sich auf sie, und so bilden sich Legenden und 
Reputationen, 

Pellissier als gewissenbafter Literarhistoriker ist natürlich weit 
davon entfernt, leichtsinnig Werturteile zu füllen; aber einige Beispiele 
seiner Wert- und Artbestimmung werden doch zeigen, daß gelegentlich 
hinter solchen rasch undelegant geformten Phrasen wenig Greiflaressteckt, 
Von Jean-Jacques Porchat sagt er: „Les fables de Porchat sont en. 
genbral bien composies et agr&ablement derites: om y voudrait en 
gendral plus de vivacitd et in püttores jue" (. 2. Schon die 
Zweimalige Anwendung von „en gin zeigt das „Vage” und 


e 
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ee en en, u 
Genielsen ist kom; und 
Gabriel Faure sieht einmal in der Ebane von Fi 





grofse 
weifse Ochsen, die einen Wagen ziehen. Er sagt von ihnen en 
Be a ee eg ud, 


amlem sinzigen dieser Art I dem Büchlein — erscheint die 
turbetrachtung auf die Spitze getrieben. 


Ginssex, Warsuen Köcuren, 


Cury et Boerner: 1a literature franguise & Tusage des ttudiants. 
ai Füge er B. G. Teubner 1908. Preis in Lein- 
er 


Verfasser haben es für 
Test Geachtehte der franzöeischen Literatur zu veröfentlichen. Sie 
wenden sich in erster ae a die Sera der I Dee dann aber 
auch an alle ‚die, welche die Literatur um ihrer selbst studieren, 
APonr webrichir Posprit ch spprenäre A joger en maiiäre Wikärakre anAEE 
pour se trourer en nie aveo les Programmes de leur oxamen.* 

Da es möglich ist, dass vi :nskandidaten. dieses Buch sich 
anschaffen möchten, A Hoffnung mit seiner Hülfe sich age Dir 
die Prüfung vorbereiten zu können, so fühle ich mich verpflichtet an dieser 
Stelle jeden Studenten vor dem Gebrauch dieser „Läteraturgeschiehte* auf 
das Nachdrücklichste zu warnen. 

Wer dieses Machwerk nicht einmal selbst durchgeblättert hat, kann 
sich keinen Begriff von dem Tiefstande machen, den es-inne nimmt. Wer 
Ir dagegen prüfend betrachtet hat, der kann es a für möglich halten, 

dafs ‚man so etwas gberhanpt verfassen kann. Es mag versucht werden, 
die gänzliche Wertlosigkeit dieser „Literaturgeschichte* an einigen Beispielen 
zu zeigen. 
in Überblick über die Bere Stoffes erweist ohne weiteres 
den Mangel jeglichen literarischen Verständuiseos bei dem beiden Verfaanerg 
Der erste Teil behandelt das Mittelalter. Er zerfällt in zwei Porn 
Abschnite, welche die fttgedraekten Überschriften tragen: Z'Epapde‘ 
und 2 Iineraire. Jeder dieser beiden Al a age 
Reihe von Kapiteln, und zwar stehen unter der 
folgende Kapitel: Le Cyel 











die 

Dass der dem Bagrift entgegen; 

Btren dorehans aneile a Fon ee ge 
Der zweite Teil batitelt sich: Zu Fin du Mayen Age. Tr enthält drei 


B 


Cha ‚Charles Forkcan, Villon, Comimynes; 3) Ze tAeätre on Lötme siöche, Das ]e 
apitel beginnt mit dem Satze: Nows laisserons de cötd Ic dheütre au Lite 
vücle et au ine siele, presgue essentillement relipieus et encore dans 

«t nous en arriverons toul de suite au 15m siäcle.# 


Cury et Boerner: Histoire. a7 


Dritter Teil: Le 10m siöcle ou sicte de la Renaissance. In vier Kapiteln 
werden abgefertigt der allgemeine Charakter des Jahrbunderis (monumentalster 
Satz: Ce ü cette den nations erangeres et de Tesprit de la Reforme 

Ta se rapprochern de la 





Des di proner 
Henwrode, Maler, Chaplin, Sahtsdrnund, d fe 

= Bee ni ‚a Game chen Corel, N 
ba Tragedig, mit den ap 





Hardy Cor — 2) Racine, 
des Than von lie und Racine. Dann der Abschnlit: La Com&dio, 
mit. den Kapiteln Molire — Tas philosophes et len moralister au 174me widcle, 
La philosophie avant , Descartes. Pascal, La 

— Les historiens — L’Eloqurnce de In. chaire Yablı 
au LTine sücle — Boilean, Auteurs secondaires. 








ä Montesquieu Don le 
ia (Crfüilen, La Mole, Veliare) —. Voltaire — Dideres — Las Eu 
— Rousseau. — Saint-Pierre — Le Iyrisme a Ia fin du 1xtme 
ee Ten « Io 180me siele — La lütirature pendant In Revolution 
 ı VEmpire. Avoents et orateurs. 
Seeiiter Teil: Ze dieriime sile, Kapiteln Les pricwasere du 
iome — Mme de Stail — Chatsaubriand — L’epoque 
de Maistre, P. L. Courier, Lamennais, Proudhon. er ec 
Binnen euere Eloquenee de ia chaire — Le romantisme — Les 
Vigay, Musset, Hugo, Gautier. En dehors du roman- 











tinne: Beranger. Les poites secomdaires de Ti romantigue — Le roman- 
imma au ohtäbe, Prffnce da Cromnell, 3 Figny, Muset. En dehora 
du romantisma: , Pomtard. Conidie & raulendle — La co 


Role Lu erlige eich mie” dad Paaren 
pllosophischen Bewegung aaa der keit unter dem zweiten 
‚aiserreich und der nalen Republik. 


Das ist in ihren Hanptpunkten die Einteilung. Eine Einteilung ohne Sinn 
und Verstand, ohne Logik und Plan, ohne Verständnis für die inneren Zu- 
sammenhänge, für di ie Probleme, Nur te Degrife, Nauen und Tel Hier 
wird Gattungen, dort nach Persönlichkeiten, hier nach In- 
Talea dp nal Fors. Unzunpegist rolisch dir Dandpahk Die VER 
fasser wollen von La Fontaine sprechen. Flugs überschreiben sie ein Kı 
La Falte, Sie erzählen von der Fabel in Griechenland, in Ron, im 
alter, dafs der Fuchsroman eine Satire der damaligen Gosellschaft sei, dafs 
das 16. Jahrh. eine grofse Anzahl von Erzühlern besessen habe, u a. Rögnier, 
dafs La Fontaine einem der berühmtesten Erzähler dieses Jahrhi ris, 
Benkringare des P£riers, den Gegenstand seiner hübschen Fabel „La laitiere 

Je po au li entlshnt habe. Es flgen dann in drei Abteilungen Aus- 
Tassungen. über A) die Biographie Im Fontainen (ef E) über seinen 

ter (a-g), C) über den Fäbeldich ter (a-8). 

Von Roussoan sprechen die Verfasser zweimal, gelegentlich des Romans 
im 18.Jahrh. und unter Rousseau, dubei wird zweimal Geschwätz über die 
Nowelle Hilstse* aufgetischt. Voltaire erscheint unter „ Tragedie* und „Foltaire*, 











Faure, Gabriel; Heures d'Ombrie, 215 


„Allgemeine“ dieses Urteils. Gleich darauf von Turquety heißt es: 
„Turquety a du soufile, de lelan, de Tampleur. Sa forme est 

's vigoureuse et brillante: mais elle ne r&pond pas towjours 
& la sublimite des inspirations“ (p. 328). Schöne Worte, aber nicht 
mehr. Vun Mery schreibt der Herausgeber: „Ce quon peut y louer 
(in s. Gedichtsammlungen), c'est la souplesse, 7 ‚ce et, parfois, 
certaine gräce du sentiment et de la forme (&11). Von wieviel 
Diehtern kann man wohl dasselbe sagen! Warum ist diese Angabe 
als fertiges Urteil über Mery formuliert! 

Die Antholorien ihrem Wesen nach bergen schon die Gefahr 
in sich, daß der Genüg-ame nach den kurzen Proben der Auswahl 
sein Urteil fällt. Die Formel über den Text verleitet ihn noch mehr 
zum schnellen, innerlich unwahren Endurteil, zum fröhlichen Glauben 
an die nunmehr erworbene, eigene Kennerschaft, 

In Erwägung dieser Gefahr wollte ich die angeführten Bedenken 
nicht unterdrücken. Der Wert und die Brauchbarkeit der Anthologie 
wird durch sie nicht im mindesten beeinträchtigt. Das Material, das 
der Herausgeber mit Geschmack gesammelt hat und darbietet, bleibt 
dasselbe, 


GIESSEN. Waurtuer KücHLer, 


Faure, Gabriel: Heures d’Ombrie, Paris 1907. Sansot et Cie, in-8°, 139 8,3 fr. 
Die künstlerischen Reisebeschreibungen gehören mit zu den besten 
Erzengnissen des tranzösischen Schrifttums. Viel zu wenig gelesen werden 
ie Schilderungen Ohateaubriande, Lamartines, Theophile Gautiers, Eurdne 
Fromentins u. a, von ihren Reisen in Amerika, A: Europa und Afrika. 
Es gehört zu den feinsten literarischen Genüase Eindrücke solcher 
Menschen, die mit böchstem dichterischen und künstlerischen Sehvermögen 

Biad, nachzurmpünden. 

Ein Genufs ix auch die Lektüre der umbrischen Reiseeindrücke, dio 
der Romanschriftst:lier Gabriel Fanre in seinem schön ausgestatteten Büchlein 
SHenres d’Ombrie® gegeben bat, Der Verfasser gibt uns nicht seine Kindrücke, 
30 wie sio im Augenblick des Eriebens selbst sich Ihm aufärkngten. Er 
benutzt wohl Notizen. aber die Form gib ihnen die Erinnerung, das Wieder- 
erleben der durchlebten Stimmung, die warme Erregung. welche den ganzen 
Menschen ergreift, wenn er sich vergangenen Stunden willig hingiht. So 
kommt ein tiefer seelischer Ton in seine Schilderungen hinein. So arbeitete 
auch Fromentin. 

Gabriel Kaure reist als ein imerlich stark, und ini empfindender 

und zugleich als geniefsender Kenner der Renaissance Kunst und» 
Geschichte. Seine Naturanschauung ist dabei nicht naiv und voraussetzungslos, 
sondern ästhetisiert durch seine kunstgeschichtlichen Erinnerungen, dı 
Anschauen yon Bildern, Diese Art der Naturbeirachtung teilt er mit anderen 
Vertreern der Jüngeren Geeration, So genfeich und reise rin maıas 
stört sie doch die unmittelbare Bu! je an den seelischen Gehalt ei 
Naturbildes. Wenn ich von einem farben: ihenden Sonnenuntergange, den 
ich betrachte, je, so malte Pinturiechio, dann denke ich r an ein 
Gemälde, als an das grofse, je Schauspiel der Natur, Ich vergleiche im 
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tr re 
ee 
ee a ua Sam en te An at 


ötre faihle, passionne Be 
Nachdem eo die vidlen Kehler ae 
worden sind, wird der Diehter des „Cinnae aber 





"went er 
‚persecute, mais ü Phötre qui le persicute, Di an quelle se ee 
ee wer ;@ passion, sa et sea remorde,“ 


a) Phödre est tout & la fois vemplie Wamsur, dejalanla @dnramerdn 
Gurt murtad 1 remards gi In dinge. Cat a Jagen dena anal a Fl 
nous la fait prendre’ en piid & qui Jai qua oda. I pordenaune Ton ma 


er eh Hi d’Euripide, pie 

a 00t Ja aaa Ahaate yon r 
a Were nen ck za da aan er Im ee 
douce et tendre amante Aricie, Cet amour d’Aricie et 


& Paetim, var Cent ü di mu mar dern ia Julie de en 
@minera la cataxtrophe. done le naud de 

"auf weicher Hohe sicht die Obarakterisik des Gatten und Valer: 
ll joue ici de trouble,füc,® 





Aus diesen wenigen Beispielen wird man entnehmen können, wie 
„Analyso« und „Kritik", die hier vorgenommen werden, beschaffen sind, 
Die Verfässer haben eine Manie das Fehlerhafte eines een ia die 
Mängel eines Geistes an erster Stelle zu bemerken. Ein 
vielen: Montesquieus „Considirations sur les eauses de la grandeur et au la 
decadence des Romains“"werden so eingeführt: 


a) Methode induetive ches Montenguwieu, 
Au Benkizuien ee 
B. Difauts du liere 


a) Insufisance de In critique 
b) Laeunes: finances, religion 
©) Abus des gencralisations 

d) Failesse de la composition, 

C. Qualites ei influence . , . 

Auf der folgenden Seite wird „I’Esprit des Lois“ behandelt, und zwar 
ebenso „kritisch“: 

A. wanque de contröle dans les timoigna, 

R Alaeren do aumprshe :* 

C. Abus des gentralisations 

D. Infuence trop grande accordie au clinat usw. 

Wo man nur hinblickt, die kläglichste Yerkeunnug der 
ununterbrochene Versündigung am Geist. Dabei eine Unve: zn 
Umsichwerfen mit Begriffen, ein A: 
een" oben nar Sie naivo. Uneissenbett-ertaubr: "OErmmERE 
man weh: a versteht, um so zurüekhaltender, um so vorsichtiger wird man, 














Cury et Boerner: Histoire, 221 


um so mehr fürchtet man sich vor er rn In a ale) 
wisganheie tap brutal dahin und zarslört mit 'n Streichen die ein- 





Pets 
über heifst es 17, Jahrh. (das klassische Jahrh.) ist christlieb. 
‚Fast alle Mei Re Prosa geli ler religiösen 
Vhreraur“ und „Unsere een Tragiker selbst sind christlich“. Man sieht, 
die Verfasser sind sich vollkommen unklar über das Verhältnis von Kiassizis- 
mos und Uhristentum, über Montaignes Stellung in der 
Liveratur. Sie haben einmal eiwas läuten hören und geben nun ver- 
worrene Erinnerung als Weisheit aus. 

Wieviel direkte Falschheiten und Irrtümer die Unwissenheit in das 
‚Buch einschmuggelt, ist gar nicht abzusehen. Falsche Büchertitel sind noch 
das am wenigsten 0 ‚rliche: Diderots 
als re rc Comedie* ; Me de = Considerations sur an 


Frangai fangaise. 
vor li! Fordhtre Henri Beam sat mehr Doalranch 
Com iguerite de Yalcis wird vorgemeilt ae meceser de Beielair, 
Bei der Besprechung von Chateaubriands „Ren“ Chateaubriands 
broderlicbe Liebe werde hier „un amsır teestuuse, Von der Gestalt 
Ren6s heifst es: Le type du <beau töndbreus > dail erdi (Den „Beltenebros“ 
‚schuf der spanische Arzadie Zu den allerschlimmsten Schandtaten gehören 
die Abu dl über den an im 17 und 18. Juhrh. Auf Seite 88 werden 
erwähnt die „Astree' a der „historische“ Roman. Als einer der berühmtesten 
Romane der „ rend, Cyrus "des Sendery und seiner Schwester. „C’em 

ae leder Sa 1 fa ste mordante eriägue* (olgen 6,2 ‚Zeilen 
Bollans aus). Aut Seite 89 wird 




















Ki ah. er 





en a se negligd au 17a sicle, qui n'avait produit que 
romans 'nohles et höroiques entre les mains de Mademoiselle de Beuderg a “ 
an de ia Fagetie,® Im 18. Jahrh, kann sich der Roman um so freier 
entfalten und ist fühig „ü renfermer toutes les pensces“. In demselben Kapitel 
en wir dann kennen Lesag, Marivaux, Porevost (d.h. wir lernen sie 
natürlich nicht, kennen); zuletzt landen wir Bei dem philosophischen Roman 
der vortreten ist durch die „Nowelle-Heloise, von (nes Rousseau! 
Mit kecker Sıirn wagen die Veriasser diesen Unsinn drucken zu lassen: 
zf Jain du scle se derelppe I vanan phünsophöpu. Te ven a de rd par 
Bingen dane zu Sletrs peranzep. Mae H fac, c chreier I modile 
dann 1a Nowelletise de Roten (6.2101 Der philosophische Homan 
Berchaften Inrch Montesquieu! Auf Sorte 218 Bm ea aber von den „Eettren 
persanea“: „Dans ses Lettres peraanes, Monies auperficiellement. les 
maura frangaises „.. il a le moup d’mil du pene a gr & qui nul detail n'öchappe, mais 
Ana pas Ia Profondeur du philosophe qui eramine attentivement et & jond Tohjet 
qui Voceupe; en un mot, il n'y a pas de psychologie das les Letires persanes,“ 
Zweimal wird der philosophische Roman Ronsseaus einer Kritik unter- 
zogen. Welcher Art sie ist, sci verschwiegen. Nur der eine Satz aeuge 
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222 ‚Referate und Rezensionen. Schumann. 
Jon Ihrer Tiefe: „En done de ce roman ut 
Kan preemeur ei je done & it (p. 243). Aut Bele 2 en a den. Kapitel 
Voltaire”, er dass auch en Voncte a ei 
Novellen geschrieben habe, ze 
a Dei all der Unm 
Loser Bietet, d wohl re 





ırch dem Buche 
was nicht in dem Buche steht. allen ehe in dem Br 
Welche Namen fehlen von Christine de Pisan bis zu Jose-Maria de Barsalat 
Waa an großen Strömungen an dem Buche 
Gedanken und Leidenschaften, Bestrebungen und ieaton an a der Teac 
der Verlaser vorbeigeklungen hat, das kann im einzelnen nicht angeführt 
wei 

Dafs der Stil dem Inhalt ren war wobl schon aus den an- 
‚geführten Beispielen zu erschen. Die Verfasser schreiben ein ahgehacktes, 
ee Französisch. Dabei ist es ihnen darum zu tun, mit einer gewissen 

ichtigkeit und Nonchalance aufzutreten, Sie wollen mit Grazie den Nagel 
auf den Kopf treffen, aber regelmäfsig schlagen sie schief oder vorbei. 

Es war mir eine unangenehme Pflicht, etwas ausführlicher die Wert- 
losigkeit dieser „Literaturgeschichte“ nachzuweisen. Aber dieses Buch darf 
nicht in die Hände unserer Fixamenskandidaten fallen. Wir elle ae das 
Studium der Literawrgeschichte zu einem Bildungselement man, wir wollen 
den Geist mit dem Geiste nähren. Wir brauchen ernste und frendige Mit- 
arbeit an Schule und Universität. Wir müssen aber energisch von uns 
abschütteln den, der unter der treuherzigen Miene Fe Ma belISEEn EE 
Bestreben nur die schwersten Schäden zufügt. Schäden 
moralischer Art aber vermag das mit re Leichtfertigkeit zu- 
‚sammengeschriebene Buch der beiden Verfasser der guten Sache beizul 

Zu beklagen ist, dafs ein so angesehener und höchst 
Verlag wie der Tenbnersche ein solches Buch verlegen konnte; ER RER 
wäre, dafs solche Ware vor ihrer Annahme und vor ihrem Vertrieb einer 
sachlichen Prafung unterzogen würde. 


Grnssen, Warruer Klonzen, 





Goineau, „Emile, Homonymes et paronymes frangais, Triest, Schimpff 1906, 
sıM. 


Burger, Anton. Die gleich- und ühnlich- lautenden Wörter der französischen 
Sprache, St, Pölten, Sydy, 1907, Pr. 1 M, 

1. Goineau’s Arbeit besteht aus zwei alphabetisch geordneten Vor- 
as Sie enthalt zwar unter a 
sich in ähnlic! minlungen nicht finden, wie 
St ad (lschlich == Kiie, der Verfasser verwechselt Hisa it 
Elias) : Sehnde halo : allö, maki ; maquis, poird : poirde, septique hat aber 
sonst, kaum wissenschaftlichen Wert. Was den ersten 1 
im allgemeinen anbetrifft, so fafst G. diesen Begrifl za weit, 
Bezug auf Quantität und Qualität der Volkale keinen Unterschi 
Z.B. zählt or dazu a und die Interjektion ah, eur und a Ta halle und 
da häle, Tarcher und Parchet, athie und Ater, eluie und elef, /de und fa 
und röpartir, röglement und rigliment, il und ile, Aotie und höte, jeune und Feine, 









Goineau, Emile. Burger, Anton, 223 


4 boite und da boite, Noch bedenklicher erscheint es mir, Wörter. ee) 
bien und billet, bowc und boue, dailler, bälller und dayer, döceler und desseller, 
I A Je dar, Da un I mn adj, am a ar 
und 


ala homeorım wa bezeichnen. So sind, von den 675 homanymen Wortgruppen 
nur ca. 370 beachtenswert, während deren Zahl sich m an 
Hiefse. Zu billigen ist, dafs G. auch die Buchstaben des Alpıa 

(ache, hache), « (et, eh, h6), einzelne flektierte ae wie ER done () 


de röte ardie), jeteins ("ttain), jaille 
a a a ee N 


mehrere Wörter einem ader zwei anderen gleichlaulen, wie quer ar 
Ted et Can 1.) Jen (m; ven), Piste ud 
erernerenn 
ne a ea gralyenden, Humanyme mi licher 
Sehreibung (domemynsAeegrepka) erwähnt lach en wer. 
ur : la Mae seien sie nicht grundsätzlich ehe Wi ıd die Arbeit also 
auch in dioser Hinsicht rocht lückenhaft ist, enthält sie audrerseits viele 
alte aa yeralete Worten wis oie (bl), sein (lbs), sr (hal 
ers , adition (adiition), i, agami aliquanie 
I ana (aaa, Seh ante nd) de hohen Für ein akERrAlEIR 
a ee 
aberfnscig, zumal sch 05 Keine Grene Inden it, wen Worte gleicher 
Ableitung, wie Toeveei un ee Me 
ie 


pronostique, 7 Hadrien, 

Houhten besonders: aufgeführt werden. " Dasselbe gilt von Abr 

Pre desselben Wortes, z. B. mach anere, enere : ancrage, encrage — 
anerer, enorer, 

Unter Paronymen versteht G, nieht Wörter mit ähnlicher Aussprache 

— von diesen zählt er, wie oben gezeigt ist, eine Menge zu den Homonymen 

— sondern fafst den "Begriff in dem Sinne, wie wir ihn bei Larousse 

(Dietiomnaire eomplet üllwstri) definiert finden: mot gu a du rapport avec un 


Tal Sara pam Ta vnfondr baller Ua bier, air 

Beiden erwähnt @. soehl hei den Homonymen, wie bei den Paronymen 
— chasıe und. chen), 1 Beispiele’ sind daher in der grofsen 
Mehrzahl Wörter alien. 'tammes mit verschiedenen Präfixen wie acoepfion 
und excoplion, rassembler 

a oder Suffixen, a 

und hörediti, Be ara 





und opprökender. G. führt indes nur solche Wörter als paronym an, die von 
Ungebikieten verwechselt werden können (mas z. D. auch bei dem von 

Larousse gegebenen Beispiel der Fall ist), nicht etwa Simpl 

und alle möglichen Ableitungen, geht aber andrerseita noch e) inen Bahrte 

weiter, indem er auch ME verschiedenen Stammes nonat, deren 

Jermeshslung ih möglich arechlat, 2. Birne 1 erinnär, obasn 


len? ea Bade a dieifrerefichen dern 
: consommer : coanmer, corai : 

dderire, ln usw. — Zwischen ice Teilen dor chris Desieht 
demnach kein innerer Zusammenhang. Fragen wir nach dem Zweck der 
Arbeit, so dürfen wir wohl annehmen, dafs sie nicht für Philologen, sondern 
für die Leute bestimmt a die Littre in der angeführten iition als 
‚gene mal instruits bezeichn 
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224 ‚Referate und Rezensionen, Schumann. 


2. Beachtenswerter ist die ‚Abandiung von Ph 2 
der Verfasser ausführlich über die en, ih 






streitigen Fällen der Bezeichnung halb 
Vokal Per EL Jedem Kürzen ei 


ge det eg nach ‚rad = ee IB 
else” 3 mit Unrecht bemerkt 
N ben“ (akzentlosen 





anflliger Weie auch bei compter, cwmter und com). Bei 
Ben! die Anordnung a ‚Jedem Kart ist sein 
I was Ich besonders sum Beweise. der Verschjedenlalun aa, 
nyıen mit gleicher Schroibung für wünschenswert erachte. 
mit der sich B. dieser mühsamen Aufgnbe untes 
kennung. Bei unsicherer Etymologie würde ich BEE 
mit oder auch ohne Angabe der olt sehr gewagten Konjekturen. 
ist mir dabei die Ableitung von moi aus mihi statt aus ma, er 
dessin von fr. derigner und dessein von 1. ducynore, wären, Dale, WA 
als orthographische Varianten bezeichnet worden. Das Relauirum und Ads 
Interrogativum gui sind fälschlich als verschiedene Wörter aufgeführt. Noch 
gher. wäre cs berechtigt ‚zu unterscheiden: 1) Das Ersaccne 2) die 
Konjunktion que — gun; 3) dio Konjanktion qua — gun, Ta 
jedoch auch quam (als) und guod (weil) Pronominaltormen, so dafs Scheler 
sie eiymologisch mit Hecht nicht vom Pronomen que trenn que 
erschiedenen Bedeutungen angibt. Auch B, Fr wie er te 
einzelne Verbalformen win ja fs (la jou) ja reis (Aa ratı) Japan 
‚Substantiva im Plural, wie es mauz (le moi), das Femininum von 
wie vnine (seine) und Wortgruppen wie Zum dit (undi), @’est, set (sei) am 
(een) Fett, ia tm heran. Dagegen würde Sch mich aprire und 2 fe, 
odiew und ä Dieu als homonym besonders nennen, da man dann auch“ 
wie de /a und delä, par tout und partou, plus dt und pludt erwähnen 
deren Zahl sehr a darauf 
merksam machen, wie überhaupt auf alle Wörter, die ety identisch 
sind, wie die ebenfalls penannten: de pendule und, I peu, a we und ie 
roile, le poste und da post, la racine und Aacine, B. manches neue 
Paar homonymer Wörter entdeckt hat, wie de ne tapir, la galer ii 
la Mddie : je midis, das z. B. bei Sachs- Villatte nicht Eau 
andrerseits zu bedauern, dafs er den dankbaren Stoff s0 
behandelt hat, da viele dor bekanntesten und wichtigsten Homanyma fehlen. 
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Von seltenen Wörtern sind mir aufgefallen: la boise Holzeplitter, Ta 
Weinkahm, la bitie Ho)zklotz, mowse stumpf. Coma ist fülschlich als Bei- 

strich bezeichnet statt Kolon, ein Druckfehler ist Ie clere stait le elırc, 
Die ähnlich Iantenden Wörter sind nach drei Gesichtspunkten geordnet: 
A. Bei vollsıändigem Gleichlaut der Vokale Verschiedenheit der Konsonanten 
{, Table, 3. Deals, 3. Gutturale, 4; Spiranten), die unndtger, Weise 
Wörter mit kurzem und mit langem Vokal in der Endsilbe ein- 
it werden, B. Bei beständigem Gleichlaut der Konsonunten Verschieden- 
der Vokale (1. geschlossenes und offenes e, 3. Verschiedenheit ihrer 
Qrantität). C. Verschiedenheit in, Vokalen und Konsonanien, In einem 
'hang werden dann auch einige Verbalsubstantiva hinzugefügt und wenige 
Homogramme (Littr tadelt mit Recht den von B, in Klammern beigeiüten 
Ausdruck hensgrapke), Bei dem Verbalsubstanüvon wird kein Unterschied 
ht, ob das Substantirum vom Verbum (nur dann ist die Bezeichnung 
jerechtigt), wie accueil, wide usw., oder das Verbum vom Substantivum gebildet 
ist, wie doter, euiter, meubler, Auch le reliey und je relöve werden dabei genannt, 
obwohl beite Wörter weder homonym noch parnonym sind, während wir 
2 B. le combat und je comdats vermissen. Bei der ersten Gruppe sind fast nur 
Beispiele für aulautende Konsounaien zewillt, fr inlauteude gar keine, 
für auslautende nur wenige, obzieich wegen dür allgemein deutschen Eigen 
ae alle eunlanienden Konscnenien stizmle aumaprechen, die Autadblung 
von ispielen wi r 2 a u 5 igua: brique, 
rw: runse, grive: grife doch a eek wien Ne 
verwechselten Worten wie deau: pot, badaud: batenn usw.. Die Beispiele für 
die zweite Gruppe, von der es eine Unmenge gibt, sind sehr spärlich, und 
auch die für die dritte konnten viel reichlicher sein. Überhaupt hat eine 
solche Zusammenstellung ähnlich lautender Wörter, so wichtig sie mir bei 
der Anzahl leicht zu verwechselnder Laute für das Englische erscheint, 
für das Französische wenig Zweck, während der erste Teil der Abhandlung 

immerhin als wertvoller Beitrag zur Phonetik betrachtet werden kann. 

Mannuna. Sonumanx, 


Polack, Camille et Rodhe, Emile. Auges choisies des granda derivains du 
XIXe sücle (prose) publites avec des notices biographiques et 
Jitteraires et des notes grammaticales. 3 Bde: löre partie: Ze roman- 
me, 1, Textes, Lund, Lindstedts Univorsitetsbokhandel, 1906. 
IV-HUIGS, in-S — Ieme partie: Le natwalime & Tipoque contem- 
‚poraine. Textes. Lund, 1906. IV-+2168. in-8. — Anmärkninger till 
Pages choisies des gr. der, du XIX® s. Lund 1907. 398. in-8, 

Die Titelworte der beiden Texthändchen bedürfen einer Berichtigung; 
sie geben eine ursprüngliche Absicht kund, der das dritte Bändchen Dich! 
entspricht, denn es enthält weder biographische noch literarische Notizen. 

Verschi sachen haben, wie das schwedische Vorwort zu den Anm. 

;überer Gründe sagt, eine starke Beschränkung wünschenswert 

gemacht. Auch dafs die Anm. ‚auf Wunsch mehrerer Lohrer“ mit ver- 

schwindanden Ausnahmen schwedisch geschrieben sind, entsprach wohl nicht 
dem ursprünglichen Plane. Jedenfalls scheiden sie damit für nicht schwedisch 
ende Benutzer aus, Ebenso die im selben Vorwort versprochene 

je von Artikeln, die Lektor Polsck zur Ergänzung in der von Rodhe 
hag, schwedischen Monatareruo veröfenlichen mil. Übrigens bringen die 

Anm, nur ziemlich spärliche Bemerkungen über einige Wörter, Namen, 

ungewöhnliche grammat. Formen und Ausdrücke ete. 

In den beiden Texibänden ist alles, auch das Vorwort der Herausgeber, 
französisch, Es ist ein glücklicher Gedanke, die glänzende, klare und varintions- 
reiche Prosa der besten franz. Schriftsteller des 19. Jahrh. zu einer Anthologie 


Ztschr. f. frz. Spr« u. Litt. X&XRIIIR, 15 








in Jedes Bruchsttiek Io 
ER , in franz. 
auch aufserhalb 


bi 
Kenntnisse voraus. Viele werden 


Leider ist in Capitel II. die kraftvolle Weil 
Ba Yalare uichan: 





 \ 
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Bachelier (VI hen ai ur eine 
Bögrifwrerwirrung IE, Zunck Ar Ks, kann mir 
indessen recht gut vorstellen, dafs bei wirkl am mi 


mit der nenprovenzalischen Liters een a San 

Behtlern cin 3 schöner il Känblick in de ie südfranzpscho an GREEN rn 
ei 

Dana In nel Mile Kaseı 


men lassen, 
a „Fürterrerzeehnis lassen 
über Mistral’s Leben 





Die Anmerkungen bedürfen vieler Eı und stellenweise der 
Berichtigung. Mau gewinnt den Findruck, jer Herausgeber nur die 
sche kleine rer 
.der ‚usgabe vorausstehende Text war aber immer 
In Rate zu ziehen, um volles Verständnis für Mstras igensriges Franssinch 

zu gewinnen. Ich beschränke mich darauf nur Bin 
der Aumerkungen und des Wörterbuches ct Zu 6,5 (Besueine me 
fir) sowie 6,82 (arame) ict Alesand a8"  nghenie Rain [6 Reise- 

Pr Le Midi 


: Impressions de 

erwähnen. Für 17,29 ehe 3 übliche p er) a des 

bene Calindo, Die Angabe über Aubanel's „La Grenade enır'- 

13,17) ist unrichtig, denn, fie Weihnachtslieder bilden nur einen 

kleinen 'eil dieser herrl et a Die Notiz „Jasmin® 

in 16) ist gleichfalls ein Jean Reboul waren 
ie Jahreszahleu: 1796-1864 doch Ieı 








. Zu 83,3 vermisse ich den Hinweis 
‚rungen in den Zeitres de mon Moulin. 

ug bedürfen die er Fr au allen Orten und Enden. 
ich ine nur, zu der Textstelle p.5 (Z. 515) ist wohl der Vergleich 
mit Paul Aräne, La Chere d'Or XI], Ponier de Smwhaite heranzuziehen‘), für 
8.15, Z. 19 ist Cartabiou ausführlich*) zu erklären: Autrefois en Provence, 
presque toutes les familles nobles ou bourgeoises avaient leur vartabtu ou 
dibre de resow, oü le de famille consiguait les receties, les depenses, les 
recoltes, les acqnisitions ou les ventes, les actes de partage, les titres de 
propriötk, les actos de naissance, maringe ou döcds, et tous les 6rönemente 
qui Gr int£resser Ia famille, £; ‚Low Tresour diw Felibrige), Im Wörter- 
verzeich: Textstelle 5,25) mit „Güngelband* wiederzugeben; 
ü eloche-pied ie Episode der „Rois Mages“ nicht mit hinkend zu über- 
ze: Mistral ehe ursprünglich den provenzalischen Ausdruck: a pid 

‚sul zur wn venl pied. Auch Sachs-Villatte erklärt courir 4 elache-pied — 
Andfen (auf einem Beine.) 








%) Der „Tresor döu Falibrige“ führt die ganze hochbedeutsame hierzu 
hörige Wortlamilie nebst charakteristischer Erklärung von Weihnachts- 
an. 
CA. auch Söndsdit La Sinse, Provence, Vieilles Moeurs, willen 
en Toulon, 1905. 
% Im Wörterverzeichnis steht blofs „Mappe.“ 









Im Wörterbneh fehlt u. a. sornetts (8.27. Z. g), von. 
dureh come denfants oben. — Bei der 
der Reize des „plantie“ hätte im Text doch wohl das kı 
Tascar — manvais matelot, troupier, faindan) neben lowstic u 


Mistra’s „7-wowr“ hätte manche lchrreiche 
ana ehbeibeing: aiedergihte sion En 
„ * und „: inik ii 1; 

auch trotz dieses trefflichen SOckBSNlagenscE“ unverständlich, und® 

wird sich wohl oder übel an den Dichter selbst wenden müssen, um 

klar zu schen. Wie dem Schüler Verständnifs für Mistrals 

‚Französisch, seine oft sehr kühnen Sprach! zum Bewuls 

Ueüracht werden sole, dar fhz Bei Mehl, Jede And "An dem 
en : hausser lea fenätres geht er z.B. mi maten Wendung 

Torüber = stols sein auf seine Abkunft. 


Müxcusx, M.L Mıxcxwirz, 


Curtius, Anna. Der französische Aufsatz im deutschen Schulunlerricht. 
Eoranen zur Gestaltung der freien schriftlichen Arbeiten im fran- 
zösischen Sprach- und Literaturunterricht. ipzig, Verlag der 
Dürr’schen Buchhandlung. 1. Bd. 8%. 1907. Pr.4 M. 


Le livre de Milo Curtius est sorti de son enseignement & Görlitz 

& Leipaig (höhere Mädchenschule et Lhrerinnenseminar). Oo y raue 
grand nombre des copies d’elöves}) qui font le plus grand honneur au maitre 
& A In methode. 

Bien que ca travail soit appel A rendre des services dans les Geoles 
de gargons et dans Venseignement sup6rienr, il est surtout destind aux &cples 
de Fe la seconde ie est m&me röservce exclusivement aux normaliennes 
(Lehrerinnenseniinarstinnen). I st regrenhle que les premiers 
Consaerös A In reaction dans les classes inferieures (Te A 3) solent si 
ei ne comprennent que 15 pages sur 296. Il y a pourtant lä des historiettes 
‚joliment contees et des fables elögamment Ecrites en lasse, en un temps assez 
Court, par Ica öldren aprds ayoir &£ commentöes et espligubes mu 

"ai tenu & contröle ts obtenus, et Müs Curtins a bien 
yonlu mettre & ma dinposiion Ion sriginauz:, Je cansite areo plalie.gag 
les corrections du maitre sont insignifiantes: par excmple, p. 5 (lettre) 1 
avnit derit «fu» pour «/iner>, edore et garle> Pour edars et garden, 
dest tont, 

Au 20 et 16 elasses (de et 100 anndes d’stude correspondant 
irement’nn 6a 62.8 nnnöan da frangalı) son: oonmmerie’ de EEE 
dereloppernents. Les sujets se divisent en 3 groupes A) Redactions 
rapportant A la lecture des auteurs B) Recita 0) Deseriptie 
Pour chaque sujet est indiquee la lecture lui a servi de base, Les lives 
consult&s sont trös heureusement choisis et le plan toujours fort mei 

















®) Pror. chambeirot (hancalı) — qui a les jambes tourndes en dedans; cambitort 
(umerocher) = qui a les genouz tournds en dedans, 

') Et möme, en appendice, plusieurs dissertations in&dites d'äldves 
frangais. 

») II fandrait maltiplier en Allemagne comme on le fait un France 
los bourses de voyage A Vetranger pour les „n&o-philologuos®, 
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Le petit a TE 


U Baplre Lae Dr rn, Dr Fam Banane de 
fear ne In, a da mies Bann: Saite Is en et les ein 
iptions ne le sont pas moins et ont Parantage dX a 
ee employes dans des 
Wavoir Ir saren ne Rare pratigne, encore que le Ha da na 
apı enseignement Li Penseiguement <Realschule>. 
Wele ‚normale, ce an 5 esthötique saccentue encore et abontit A 
un vöritable enseignement de histoire de la littörature Den des dissertations 
trds ‚ande. je {rös approfondies sur, Tes auteurs et leurs RE les 
Garaeöres als out erdc, Te iübes quils ont döfendnes 
Corntille, Haeine, Moliöre, Hugo, Mme de Sıadl, George Sand, Mörimie 
A. France, Montaigae et Rousseau (ces deux derniers, surtout par 
agogigue) ont serri de thömes aux travauz des ölöves de Mile, LA 
encore jai voulu contröler et j'ai parcouru les originaux: Dans le travail 
„la Pidagogie de Montaipne* je ne compte guöre que 7 & 8 veritables fantes, 
encore ne sont-elles pas extrömement graves. 
Sans doute les travaux reproduits sont ceux des meilleures &löves, 
mais il m’a €t& donn& d’en voir beaucoup d’autres res qui wontrent & quel dı 
de perfection ‚elative, ‚on peut urriver par les m&thodes nouvelles, lorequ’elles 
sont pratiquden par, des maltres qui, comme Ms C. donnent Ä l’enseignement 
@une langue le meilleur de leur temps et de leur volonte; on fait Yivre pour 
ainsi dire les &ldves dan: er du ae elles &tudient le Tanga, 
;oup vöen soi-m&me?), on 
= u Fpeure, ‚Faguet, Lanson, Brungtiöre 
lents &erivains, 
que d’autres reprocheront sans doute A Mile C. e’ast d’avoir donne 
us d’exemples (et il en est heancoup ER a redig6s elle-möme,) que 
instructions p@dagogiques, mais, A la ver ignement du ale, dans 
quelque langue que ce soit, vaut surtout par In a de celui qui le 
pratique et cela est exact surtout ich, or le maitre d6veloppe les sujets, 
oralement et par &crit, dans la langue &trangere. 
Pour me rösumer, j Er 15 ‚que recommandor yiverment, aux rg 
de frangais, le livre de Mlie Ö. ot je souhaite > tontes les &eoles d’Alle- 
e ct surtout Tenseignement des gurcons puissent nous donner une aussi 
ie moisson que celle qua recneillie 


Leirzio. ee Conex, 
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1. Moliöre, ?Avare. Texte 106 pages. — Analyse, &tade et commentaire 
par H. Bernard, professeur au Iycce Carnot A Paris. 92 pages. 
Berlin, Weidmunnsehe Buchhandlung. 1906. Preis 1,80M. 

2. Sand, Klee je, In Petite Fadetie. Nach der Pariser Ausgabe der Oeuvres 
Allustr de G. Sand. Michel L&vy Fröres 1869. Hera: ben 
und erläutert von Prof. Dr. K. Sachse. 2. Auflage. lin, 
Weidmannsche Buchhandlung. 1907. 173 8. Test +32 8 
Anmerkungen. 


afeglguss zetches de abi: n.4 a min „les seurs“ micux 

d.da nt Is momz 1. «dont Vesptes 
Au haut des pages 137 
manque ost üy Ä fandrark 
Hans de He par Sonrian, 





mentionuer Peaon dei w 


4 


230 ‚Referate und Rezensionen, Aug, Sturmfels. 

Ulmer pc acc Fer 
En EEE ige 
e Thisliethökue rangaise NoBl], Be: 

= erPröcbe. s Hoffen DE 
5% Knabe oa 1. Klassikerbibl, PH Mm 


La Fontaine, Fable. ers livres) ‚von 
= Dr. L. Appel. Annenen, Yon. 7. Lindakersche 
588. Text +42 8, annotations et rocabnlaire. Preis IM, [= 
_ Er Klassikerbibl. herausgegeben von F. Bauer und Th. 


6. ee: Emile, (prof, Vllemand au Iyede d’Amiens), Las Try da From. 


Auszuge mit Anmerl 
‚herausg ne: ae Petzold. ee gen. 


Bielefeld und Lei Velbagen und Klasing 1: 
Text. 41 en a, een Ha weni 


Bea Te 





B._G, Teubner) und der von Schäfer, Combes und Rene 
nr No 14 der Aeformausgaben mit frendiprachlichen merk 
ein 


Junker ee Ausgabe ion Teubner pobliee & 
de Venseiguement secondaire par Dörr-Junker- Walter, ep 





des Sıhckes In franzpelacher jprache und sind von ers entspre 
günstig anfgenommen worden. Unter den älteren Ausgaben mit SEE 
ommentar ist die von C. Humbert (Leipzig, E. A. Soemann 
1889) wohl die beste. — Die vorliegende neue Ansgabe von I emant ii 
als „Reform-Ausgabe“ zu bezeichnen, reiht sich also der ersten 
untörscheider sich jedoch von den oben genannten, Ausgaben dan 
Sie sich an reifere Schüler, an Stndenten vonder, die das Französische sohon 
ziemlich beherrschen und ein Drama von höherem, literarischem Staı 
Au mu, beirachlen. gewohnt all. Der Verlaaser, der baigemebenäulug 
ötude et commentaire hat dies wohl auch beabsichtigt und in 
Charakters seiner Arbeit die Bezeichnung Sdltion Seolare unterisaneus went 
diese Angabe sich trotzdem auf dem festen Umschlag des Textes 
ist sie wohl von der Verlagsbuchhandlung allein gewählt worden und von 
der anf die praktischen Bedürfnisse und tatsächli Verhältnisse unserer 
Schulen Rücksicht nehmenden Kriik ans den oben, angsgebanen, Gründen 
zurückzuweisen. Das Beiheft enthält: das Leben Moliöres, einen Kommentar 
zu den Stellen, die in sprachlicher oder sachlicher Hinsicht der ralrung 
fn, ‚eine kurse Inhaltgangabe der einzelnen Szenen, dag yi 
des Dichters zu Plautus” Aulularin, eine Charakta: Hanpsperkenitg 
eine Inhaltsangabe der 5 Akte des römischen Lustspiels, ige Proben daraus 
in französischer Übersetzung zur Veranschaulichung der Abhängigkeit Moliöres, 
von ‚seiner Inieischen Quelle, endlich noch einen, Auszug aus sie 
von Larieey, der von Mollöre, ebenfalls benatzt worden ist und se 
machgeahmt hatte. Das Gebotene zeugt von liebe- und verstän 
Resch ng mit dem Stück, das von allen Te Molidres 
shulen ohne, Zweifel noch am hänisien gewählt wird, = 
jedoch weit Aber die dom Lehrer gesieckten Grenzen hinaus; Dies zit 
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von den syjets de devoirs, die am Schlusse zusammengestellt sind: de la 
eeritä du comique dans FArare; rien de moins yai en soi que Vararice; montrer onmment 
M. a opposc dans Harpagon deux passions qui se combattent, Uamour & Tavarice; releer 
dans le röle d’Llarpagen tous les archalsmes dont il se ser, — Druckfehler: 8. 8 
des Beiheftes: Noliöre naquit en 1662 — satt 16221 

2. Der Text dieser neuen Ausgabe der Petite Fadıte ist fast derselbe 
wie der der ersten, im Jahre 1876 erschienenen Auflage; er ist fast noch 
einmal so umfangreich wie der der Ausgabe von M. Rosenthal (Bielefeld, 
Velhagen und Klasing 1906), ohne jedoch deshalb für die Schule brauchbarer 
zu sein; denn wegen seines Charakters als Dorf- und Kindergeschichte, 
wegen seiner ermüdend laugen, oft altklugen Gespräche, wegen der oft allzu 
eingehenden psychologischen Begründung und — last not least — wegen 
der Fülle von Provinzialismen ist dieser Roman vom Kanon der Oberklassen 
(wenigstens der Knabenschulen) entschieden auszuschliefsen, so bedeutend er 
Auch sein und so gern er auch von Erwachsenen gelesen werden mug. Für 
die Mittelklassen kann er wegen der Schwierigkeiten des Ausdrucks und 
wegen scines Umfanges erst recht nicht in Betracht kommen; soll hier ein 
jugendlicher Stoff gewählt werden, dann Dauder’s Petit Chase, der alle 
orderungen erfüllt. — Im Übrigen kann die Ausgabe als vorsichtige 
Kürzung des Originals erwachsenen Lesern empfohlen werden. Die Ein- 
leitung gi einen Überllick über das Leben der Schriftstellerin und einen 
Abrifs der Entwicklung der französischen Dorfgeschichte - allerdings in 
oft auffallend schwerfälligem und unklarem Deutsch. — Im Text ist mir 
nur ein Versehen aufgefallen: das sinnentstellende Fehlen des Kommas hinter 











ig, G. Fr. 
1) und F. Lois 


4, Eine anerkennenswerte Ausgabe der reizenden Dorfgeschichte, ie 
allgemein als die beste Leistung von G. Sand gilt. Die Einleitung enthält 
das Leben der Schriftstellerin in kurzer, aber viel treffenderer Fassung als 
K. Sachs z. B. sie seiner Biographie in der oben besprochenen Ausgabe der 
Petite Fadete gegeben hat. Die Anmerkungen und das Wörterbuch geben 
das für Schüler Notwendige in klarem Ausdruck. Dem Herausgeber dürfen 
alle Freunde Sands rn Dank verpflichtet sein. 

5. Diese Ausgabe läfst viel zu wünschen übrig. Vor allem scheint 
der Horausgeber sich darüber nicht klar, goresen zü sein, für wen seine 
Arbeit bestimmt war. Die Erklärungen sind In französischer Sprache gegeben, 











& 


ni E7 
‚fier, hautein und nicht rapide. ar 


auch für Sextaner keiner Erklarung. _Edancher 
ler 





veuz 
= paner a i est de notre ohjet. — rtervuch ist unvoll- 
B. fehlen ot = ac, bla nahe, narder. = Dinektohlers Teet 


a 
FR 5 chi 8.51, IX ler ioup le loup; — Beiheft 
7, 1.25 cheneriöre statt chineniere; 8.51, statt 7 
8.3, 1.3 lies 37 watt 37; 8.4 zu IX lies 19 unter 12. — eben 2 
häuke, gut daran getan, seine Arbeit gründlich zu fellen, bevor or mie ihr an 
lie it trat, 
6. Dieses schön rn Bändchen kann mit Ehren neben all den 





urakters bestehen, die in den leisten Jahren 
'barn für die Bedi 


©. Roclus Es France (Auszug von K. Meyer, Berlin, R. 
Wolter, Frankreich, II. Teil: la France et les 


Ardouin-Dumazet, Yoyages en France mit lerart 

dafs das Land und das Volk des nördlichen Frankreich uns in klaren 
Bildern entgegentreten. Auch Geschichte, Sage, Volkssitte und Volksemj 
kommenzu pe. 

Skizzen, ausdrucksyolle Gedichte sich jedesmal der geograpl ischen Schilderung 
der Landschaften anschliefsen. Diese Landschaften sind im vorliegenden 
ersten Band: les plaines du Nord, la rigion parisienne, Ia Normandie, Tea u 
Ia moyenue Loire, In Bretagne. la Cham- pagne, les Ardennes, la Lorraine, der 
französische Unterricht in erster Linie mit Recht die Vorführung _inter- 
essanter Handlungen verlangt, so ist natürlich an Verwendung des Buches 
zur zusammenhäugenden Semester- lektüre mit der Klasse ee 
denken wie bei den anderen Büchern. die ich oben in der Einleitung zu 
Besprechung zusammengestellt. Duch wird der gewissenhafte, auf Abwecl 

und anregende reg: des Unterrichts bedachte Lehrer die darin 
haltenen geographischen, historischen und folkloristischen Bilder ‚heran- 
ziehen, wenn die Lektüre Aushlickie in dieser Richt ni 
Wünschenswert wäre die Belpıhe einer Übersichtskarte ähnlich 
Mühlans Za Bretagne und in E, Vogels fa Belgique par FE. Reclus. 


DARMSTADT. AUG. STURMFELS, 











Miszellen. 





Sur quelques vers du «Siege d’Oranges. Sans vonloir me 
prononeer sur la question de savoir si le passnge de la Prise d’Orange, 
ne M. A. Fichtner sous le ütre de Süge d’Orange,') ost un fragment 
anson perdus ou platt aus simple adjonction propre au mamısrit de 
Berne, je me barne A doaner ii une nouelle cllation de ce texte unique, 
dont In lecture est trös difeile, U’6criture ötant eacde A bien des e 
 Fichtner a imprim& son texte d’aprös une copie träs solgnde Tale 
par M. Suchier, et M. Wocks n'y a trouv& presque rien A signuler dans sa 
Forision,) Pourtant,j roste encors guelqne chaso  glaner: 
vr. 511—512. La Ineune est bien de deux vers et non pas d’un A 
PR dit M. Weeks. J’ai röussi A lire la fin de 5II me doive mas de pin. 
Le dernier mot de 512 est bien hermin ei le mot qui pr&cdde immediatement 
se termine par elor ot rear. Je propose: ewsretor hermin. Comp. Horn, 479: 
Et nel vosist ienir sur hermin euvertor. 
vw. 577. 4 Vasamblee il ot mout grant iengon. Dans le ms. a "asambler, avec 
eet infinitif qu’on trouve, p. ex., dans le Cher, Zyon 6108: A Tasambler Tor lan 
6x front, Meyer-Läbie, HI, 380. 
Mais ne ferirent, Mots proposds par conjecture et imprim6s en 
N ER Nee Pr 








6. Benrost 


Eine neue Fassung der Alexandersage hat der Breslauer 
‚Oberlehrer Hilka in der As. IN. 51 der Petro-Paulinischen Kirchenbibliothek 
zu Liegnitz nachgewiesen und gibt nun Nachricht darüber in dem Jahres- 
en ior Schler, Geuelsch, j- vater], Kultur 1907. Es ist eine „Historia allenandri 

“ auf 7 Folioblättern zu je 2 Spalten in einer Sammelhand- 
schrift aus dem 15.Jh.. Dieser Liognitzer Alezander stellt sich im wesentlichen 
als eine Bearbeitung des Werkes von Julius Valerius oder eines Anszugs 
darans dar; er bestätigt niso die schon Ofter ‚ausgesprochene Ansi geh 
die Altere Iateinische Ü! 'ersetzung des Psendokallisthenes oder ihre Ej 
im Mittelalter doch nicht so ganz in den Hintergrund getreten ist, wie 
annahm. Wahrscheinlich war die kurze Alexandergeschichte wie anders 
Fassungen der Alexandersage in eine Weltchronik oder in eine Historien- 
bibel eingeschoben, denn der Anfang lauter: Aust darium nolhum auccenit ar- 
tuzerses, qui secundum hebreos assuerw dictus est, qui dimisit onsti et habuit hester, 
Inte multun laboravit, ut posset subiugare egiptum; 1ed nepianabus magus, qui erat 
peritus in astronomia et artibus mayicis, fecl USW. 


au A. A, ichtnarı Andi über die „Prise d’Orange“ und Prüfung von Weeks 
ee Mi Be 100. 
Au vera AB2 er(BiD Me U (ich. 1) querer et ni (ich ki) vor, 
au v.006, je ne saurnis pas lire paiens plutdt que /wians. 








f\ 








‚Foerstor an; 
vi var. 


Zur sprachlich-stilistischen Nachahmung Mi 
Lafontaine: Der Kenner Lafontaines weil, dafs Wok 
lich einmal‘) für Machiavelli ausgesprochenen Von 
des französischen ‚Idichters zu dem II 
einige wenige Pogsicen‘) beschränken und nit 
greilsnden Einwirkung zu sprechen. Von vorn 


7) H. Fuchs, Beiträge sur Alezandevsage. I. Die Mesa 
I. neues Bruchst\ck einer Handschrift des Julius Valerins. 
) „Je cheris PArioste ot jostime Io Tasse; 
Plein de Machiavel, entb!6 
Pen parle si souvent qu'on en cat 


‚en lis qui sont du Nord, et qui sont du Midi. 
IX fü. 
3 mourelle tirce de Machiarel‘“ Contes, de partie, \ 


Regnier 91.8. 87-119, nach Machiavellis Novi 

Arcidiavolo & mandalo du Piutone ia questo mondo con obbly 

V. (1818) 8. 22—38. — „La mandragore, nouvelle tiro« de 
tie, II; &d. Regnier V. 8. 22—5| 
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wie in sachlicher Hinsicht, so auch in bezug auf die sprachlich-stilistische 
Nachahmung Machiavellis durch Lafontaine von einer wesentlichen und tief- 
gehenden Beeinflussung nicht die Rede sein kann. 

Über das Verhältnis, in welchem Lafontaines Dichtungen in inhalt- 
licher Beziehung zu ihren italienischen Vorlagen stehen, sind wir besonders 
lurch Waille, Machiarel en France (1884) 8. 213--228 aufgeklärt worden. 
Ohne nochmals auf die sachliche Seite des Verhältnisses von Lafontaine zu 
Machiavelli einzugehen, bezwecken die folgenden kurzen Ausführungen zu 
zeigen, wie sich die re en des italienischen Dichters durch Lafontaine 
in sprachlich-stilistischer Beziehung gestaltet, d. h. sich in der Wahl der 
sprachlichen Ausdrucksweise im einzelnen sowie in der Art und Weise kund. 
gibt, wie Lafontaine die von Machiavelli überlieferten Stoffe stilistisch- 
technisch in Angriff genommen hat, 

Für die Kenntnis und Beurteilung der stilistischen Technik Lafontaines 
im Vergleich zu derjenigen Machiavellisist besonders lehrreich die Anwendung, 
welche das Kunstmittel der direkten Rede nach Machiavellis Vorbild in der 
Behandlung des Mandragola-Stoffes bei Lafontaine gefunden hat. 
Machiavelli hat den Mandragola-Stoff zum Gegenstand eines über fünf Akte 
ausgedehnten, durch einen geschickten und lebendigen Dialog ausgezeichneten 
Lustspiels gemacht — Lafontaine macht eine einfache Conte von etwas mehr 
als 300 Alexandrinern daraus und gibt seinem Stoffe die durch den Charakter 
der Conte bedingte erzählende Fassung. Die Verwandlung des lebendigen 
Machiavellischen Dialogs in die erzählende Darstellung hat der Dichtung 
Lafontaines manche Ähnlichkeit mit ihrem italienischen Vorbild genommen 
und manchen stilistischen Anklang verschwinden lassen oder gedämpft. Und 
nur da, wo Lafontaine die erzählende Darstellung verläfst und nach dem 
Muster Machiavellis zu der dialogischen Form, welche Machiavelli in dem 
Rahmen der dramatischen Behandlung seinem Stoff gegeben, greift, fühlt 
man die Sprache der Personen in Machiavellis Drama in den Worten durch- 
klingen, welche Lafontaine den Personen seiner Conte in den Mund legt. 

Mit glücklichem Griff hat Lafontaine die direkte Rede an der für die 
Entwicklung der Handlung entscheidenden Stelle zu Hülfe genommen, in der 
Callimaque dem nalven und trotz seines Doktorgrades unwissenden Nicia 
Calfucei sein Heilmittel zur Befruchtung seiner schönen und sittsamen Frau 
Lucröce verrät und den anfangs ungläubigen und widerstrebenden Gatten für 
seine im Verlauf der Conte zur Ausführung gebrachte List zu gewinnen 
. (V.8.33—44, v.64—183). 

Die Ähnlichkeiten im einzelnen werden am deutlichsten aus der 
folgenden Gegenüberstellung. 


























Lafontaine: 


v.8.33, v.69#. 
Le grand Mogor Tavoit (das Mittel) avec 
fsuceis 
Depuis deuz ans dprowvd sur 1a femme; 
Mainte princesse, ei mainte et mainte dame, 
En avoit fait aussi d’heureuz essais, 
N divoit rei: Jen ai vu des ef. 





V.8.34, 1.7476. 
Cette recelte eıt une mädecine 
Faite du jus de certaine racine, 
Ayant pour nom mandragore, 





Machiavelli: 


‚Atto II, scena VI. 8.90. 
Callimaco: Questa © una cosa esperimentata. 
da me due para di volte, 6 trorala smpre 
vera; non era questo, la reina di 
‚Francia sarebbe sterile, ed infnie altre 
prineipesse di quello. stato. 





11. 6,8.90. 
. una poriome fatta di 





Callimaco 
mandragola. 





lat? in mom; 0 = 
‚vous den douler seulement? _rimedio eerto, 0 no... „ Sicchd woi dubilate, 
Par wre fü! 1a Mager mut komme ci Ja, gala cha haft re allen. 
‚Fromter‘ € tanti signori, quanti sono 
Beapaane ae naronmoeal 
ei 


‚den re di FranciaMachinvellis 


V. 8.39, v. 108-110, 
Nice roprit ausität:, „Sereileur! 

Plus de votre herbe; ei laissons la Lueröce 
Tulle quelle eat: bien grand merei du soin 


V.3.40, 7.181. 
Car soyer vir dötre alorı garanlı. 


V. 8.48, v.162—183. 
Pons ne tombas propremene dans ie cas 
De cocuaye, 

Auch sonst noch gibt sich die Nachahmung des italienischen Vorbilds 
durch Lafontaine in einzelnen Zügen der Handlung zu erkennen: so in der 
Nachahmung der Art und Weise, wie Machiavelli die Schilderung des Ve 
die widerspenstige Lucrecia für die Ausführung der von der Mutter 
dem Beichtvater verabredeten List zu gewinnen, einleitet. 

Machiavelli 8.89: Ligurio. 12 dottore sia facile a persuadere ; in diffieulid si a 
domma, ed a queato non ci mancherü modo. — 8.104: Lucrezia: Purlate vor 
 motieggiate? — Frate Timoteo: Ah! Madonna 
Avelemi vol a conoseers ora? — Lucrezia: 
ona, che mai ı udi eredo 

Der dialogischen Ausführnng bei Machiavelli ist die erzählende Dar- 
stellung in Lafontaines „Mandragore* mit gröfster Treue nachgebildet: 

Par Niein le tout ful appround, 

Reitoit sans plur d’y dieposer 1a femme. 

De prime face elle orul quon riöitz 

Puis »e fächa; puis jura sur son äme 

Que mille feie plutöt on Ta tueroit „ ... (8.44, 45, v. 18148), 

Überraschend wirkt auch die übereinstimmende mit der 
Lafontaine nach Machiavellis Vorbild bei der Schi 
verführt. So ist die Schilderung des Nicia 
Züge des Machii 'hen Mosser Nieia 
druck in Machiavellis Art gehalten. 














Lafontaine: 


V.8.2,1.8-10, 
naar gu 3 ori, 





Nieia Calfucch, 
Ös fat un co en son temps tris insiyne,t 


V.8.32,7.57-58. 
„Car Nice dioit docteur em droit canon: 


mMieuz eit walu Titre en autre science“ 


v8, 7.02 
„il (d.h. Nicia) dit vert galant,“ 
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di poca prudenzn, 
5 RBE Br ner je iimente per 
ia semplicita ma . H 
altri derer; fusero fat; some cost, nah 
3.86: 
ion, 





faremmo u’ sussi pe’ form... — 
Jo mon ceredo che sia il pi ferrigno, ed 
il pin rubiseo uomo in Firenze di ma. 


Mit Ahnlicher Treue hat Lafontaine nach Machiavelli das Bild von 
Nicias Gemahlin Lucröce (Lucrezia) entworfen, sich auch hier in dem Ton 
der Schilderung seiner Quelle nähernd: 


Lafontaine: 
V8.24,25,1.3-8. 
genden «ge ara qui a ba, 
Jeune pourtant, du reste toule halle: 

Et w'eit.on eru de jouissamee tlle 
Dana ie pays, ni miöme encor plus loin, 
Chacwn Taimoit, ehacun la jugeoit dipne 
D’un autre dpouz . . . *- 


Vv.8.38,v.6. 
„Enerice jene, ei drue, et bien taillie“. 







re der, Circe 
Odysseus ist rein Ausserlicher Art, 
Lafontaine: 
II. 5. 186, 1.370. 
Les voili derenus ours, liona, ldphants; 
Les uns sous une mawe enorme, 
Les autres sous une autre forme; 


II Sen wit de petits: Exemplum ut (alpo, 


schen. Machiarellis 


Machiavelli: 
V. 8.76. 
„E nominö madenna Lucrezia, maglie di 
messer Ni ein Clfucc all qua det Gate 
Iaudli et di bellesen et di costumi, che m 





einto ogni altra deliberazione, na 
ih alle querre, o alla pace d’Ialia, mi 
messi a venir qui, dove urrivato ho trocato 
la fama dı madonna Lucrezia essere minore 
assai che la veritä, il che occorre rarissime 
volle, e vommiaccceoin (anto deriderio d’essere 
4e00, che io nam troso loco,“ — 8, 803... 
hui bella donna, savia, coslumata, ed atta a 
S. 94, 96: 
ü dolce persona del monde, 
aim pi face, 





nMondragola® und 
e 


Die 


in stilistischer en jeden sich nur 





(eı.d dazu die Iı : Rrrtakhlun und 
Behehine der Tiere Im 7. Gesang, 
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Wie in der „Mandragore“ so besteht auch in den „Compaynons d’/Iysse* 
der hervortretendste Zug in der stilistischen Nachahmung Machiarellis durch 
Läfontaine darin, dass Lafontaine nach dem Vorgang von Machiarelli die 
direkte Rede zu Ilulfe nimmt. Er läfst Circo zu Odysseus sprechen: 


Mais la voudront- ils bien, dit la Nymphe, accepler? 
Alles le proposer de ce pas & lamorpe. (111. 8. 185. 189, v. 52. 53). 
Zu Grunde liegen die Verse bei Machiavelli V. 8.412. 413: 
E la mia guida disse: Andiam lä giu 
Press a quel porco, #6 tu sei pur vage 
D’udir le voglie, e le parole me. etc. 
Damit ist zusammenzustellen des Odysseus’ gleichfalls in direkter Form 
gehaltene Ansprache an seine Gefährten bei Lafontaine III, 8. 189, v. 56. 57. 
Chers amis, voulez - vous hommes rederenir? 
On vous rend deja la parole, 
Die hier nachgebildete Stelle lautet bei Machiavelli V. 9. 414: 
Ond! io gli di i 
Dio & dia miylior torte, se d pare, 
Dio ti mantenga. se tu ti contenti, 
Se meco ti piacesse rayionare, 
Mi sara grato; e perchi sappia_certo, 
‚Purche tu vogliu, ti puoi soddisfare, 
E per parlali ibero ed aperto, 
Tel dico con licenza di costei elc. 


Auch die Antwort auf des Odysseus’ Anrede bei Lafontaine (v, 56 ff) 
zeigt mehrfache Anklänge an die textlich zu Grunde liegenden Stellen bei 
Machiavelli. Nicht in Betracht kommt dabei, dass Lafontaine die Gegen- 
rede unter mehrere Tiere verteilt, während Machiavelli in der uns vor- 
liegenden — offenbar nnvollendeten — Fassung seines „Asino doro“ den Eber 














(eignale) allein, 
Der inhaldichen 
Latnain 
1. 8.180. v0 
Je ne veue point ehanger det 
(Antwort des Löwen; dinselbe kehrt 











v. 76 al sort des Bären und v 
98 als Antwort des Woltes wieder) 
11. 8. 109, x. 7 
Te deplais.je? va-len: suis ta route ci 

me laisse. 
I. 8.101, 





Pour un mol 
etranylez tus 
Ne vous ötes-rans pas Fan ü Tautre der 
Toupst 


quelgfois raus vous 


nd zwar io ausführlichster Breite, das Wort führen läfst. 
bersin-timmung entsprechen mehrere sprachliche ‚Unalogien. 


Machiavelli 





Firer com voi io non roplio e rifuto; 
vgl. ib, 

Ma se rivolyi a me la Fantasia, 

Pria che tu parta dalla mia presenza, 
Faro che in tale error mai pi nom atia. 


Sal. 
Na se per altıo fu nm sei venutn, 
Che per trarne di qui, vanne a na poste, 


8.418: 

Kost" Pambizion, lussuria, 1 pi 
E Tavarizia, che yenera scabbia 
Nel virer vostro, che atimate tanlo, 
Nessun alıro animal si trora, ch’abbia 
Pi fragil vita, e di vicer pi voglia, 
Priv confuso more, o maggior rabbia. 
‚Non da Tun porco allaltro; porco doglia, 
un cereo alfaltro; solamente Uuomo 
Taltr'uomo ammazsa, crocifgge, € spoglia, 











Miszellen. 239 


II. 8. 192, v. 97: 8.415: 
N vaut mieuz ötre un loup quun homme. Senza alcun dubbio io affermo, € confesso 
Esser superior la parte nostra, 
Ed ancor tu nol negherai appreseo. 

Nach einer anderen Seite interessant ist endlich die Art und Weise, wie 
Lafontaine in seiner Conte „Belphögor« bei der Behandlung des aus Machiavellis 
Novelle übernominenen Stoffes verfahren ist, Hier stand Lafontaine vor der 
Aufgabe, dem erzählenden Bericht seiner Quelle in poetischer Form eine 
lebendige, fast dramatisch belebte Gestalt zu geben. Fast chronikartig 
beginnend, sagt Machiavelli: „Leggeri nelle antiche memorie delle Fiorentine core, 
come giä s'intese per relazione d’alcuno santissimo uomo, la cui vita appresso quallungue 
tempi vivera era celebrata, che atandosi astratio nelle sue orazioni vide, mediante 
quelle come andando infinite anime di quelli miseri mortali, che nella disgrazia di Dio 
moricano, allo Inferno, tutte 0 la magyior parte si dolevano, nom per altro che per 
aver preso moglie, ewsersi a tanta infelieilä condotte. Dende che Minos e Rada- 
manio, insieme con gli altri Infernali giudiei ne avevano marari;lia grandiseima: e non 
’Potendo eredere queste calunnie, che costaro al sesso femmineo dacano, euser vere, € 
'erescendo oyni giorno le querele, ed avendo di tutto fatto a Plulone eonveniente rapporio...“ 
Vv.($. 22). Lafontaine drückt den gleichen Gedanken mit ganz anderer 
stilistischer Feinheit aus: 

Un jour Sutan, monarque des enfırs, 

‚Faisoit pusser ses sujels en rerne, 

Lä, confondus, tous les &lats divers, 

Princes et rois, et la tourbe menue, 

Jeoient maint pleur, poustoient matnt ei maint eri, 

Tant que Satan en eloit dourdi. 

N demandoit en passant & chaque üme: 

‚Qui Fa jetie en Teternelle Hanme?“ 

L’une disoi mon mari 
Lautre aussinit vipondoit: ‚(” 
Tant et tant fut ce discours re} 
Quenfin Satan... (VI. 8.9 v. 308). 

Aus Machiavelli übernommen hat Lafontaine,dafs er den über die Klagen 
der in der Hölle schmachtenden Menschen erstaunten Höllenfürsten redend 
einführt (v. 42 f). Ein Machiavelli entlehnter, auch in der sprachlichen 
Formulierung nachgebildeter Zug ist ferner der Hinweis auf die Sitten- 
verderbnis von Florenz als (Grund für die Wahl dieser Stadt zur Wirkungs- 
stätte für Belphögors irdische Tätigkeit’) sowie die bei Lafontaine mit Breite 
ausgemalte Schilderung vou Belphögors prunkvollem Auftreten in Florenz. 



























Lafontaine 


VI. 8.96, v. 77—85: 
Lä, sous le nom du seigneur Roderic, 
II se logea, meubla, comme un riche homme, 
Grosse maison, grand train, nmbre degens; 
Antieipant tous len jours sur la somme 
Qui ne devoit consumer qu'en diz ans. 
On s’ölonnoit d'une telle bombance: 








) Lafontaine 

VI. 8.05, 1. 4-76: 
2. & Florence, 
Ville pour lors de luze et de depense: 
Möme il la crut propre pour le trafic. 





Machiavelli 





s v.8.2.2 

'e fallosi chiamare Roderigo di Castiglia, 
prese una casa a filo mel darge 
d’Oynissanti... Era Roderigo bellissimo 





uomo, e mostrara una elä di ren’ anal; 
ed avcndo in pochi giorni dimostro di quante 
riechesze abbondasse, e dando aempi di se 


Machiavelli 

v. 9.9: 
... in Firence; la qual citlä imnansi a 
tuite le altre elese per su domieilio, 
come quella, che gli pareva pü alla & 
kopportare chi con arla usuraria esereitasse 
d swoi danari. 
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len Bruderkendhig dessere umemo « molti nebili eitto- 
Gens ä. sen frais, seit pour zes voluptds, arerano astai ylinole, e pochi 
se paar 10 fan a ia megajfemen danari, 


Auch die Schilderung der „madame Honesta«, der sich 
Liebe in Florenz zuwendet, zeigt unverkennbare Nachahmung“ 






Lafontaine Machiarelli 
VL 8.98, v. 108 fi. Vv. 8.25. %6: 
Certaine le & Florence dtait lors, ‚una bellissimafanciulla, chinmata 
Ball «Ken ik einen Fein Inder; Apiel d ‚Donati, il quale 
‚Noble d’ailleurt, mais d'un orgueil extrime: 'ire altre insieme com tre Jigliwoli 
Et d’antont plus gue de quelque vertu Tutti womini, e quelle erano quasi che da 
Um tel orqueil peroissoit revätu marito. E benche fusse d’una nobilissime 
famiglia, e di Il fusse in Firenza temuto 
buon conio, nondimanco era, rispetto alla 
brigata cheavera, callanobilih, poreriasitio.. 
‚deera Monna Önesta portato in 
ige insieme com la mobil. 
com la belleaza 


scheidend iet, dafs Lafontaine das psychologische Element in stärkerem 
ine, sie dis in der zoferlerenden Darete 





darauf an, eine aus psychologischen Beobachtungen, abgeleitete Moral zur 
Anschauung zu bringen, und diese Absicht hat ilın in dem Rahmen seiner 
Conte wiederholt zu moralisierenden Seitenhemerkungen und Exkursen ver- 
leitet. Namentlich weils Lafontaine durch die Einführung der direkten 
Rede seinem Stofle eine gröfsere Lebendigkeit und eine gröfsere 
Wahrheit zu verleihen. Wie Machiaveli schildert auch er 
Treiben des um die Hand der schönen Florentinerin Honnesta 
Beiphögor, aber im Gegensatz zu Machiavelli weifs er seinem Stofe eine 
psychologische Seite abzugewinnen, indem er die direkte Rede zu Hülfe 
nimmt und Belphögor selbst seine innersten Gedanken aussprechen IAfst 


in den Worten: 
„ARE qui dü-il, om acquiert una femme 
!Omme un chäteau! ces gena on tmt gätd.” (v.132, 183). 


Eı 
folgend („& ce que dit Pisteire® v, 171) den beginnenden Z, der beiden 
Ehegatten, auch hier den Bericht urisar Verlage Di einzeine 


%) Lafontaine Machiavelli 
VI, 8.103, 104, v. 173, Vv.3.2: 


Sourent leur guerre avoit pow fondement Jo voglio Inseiare le yranıli spene, ehe 
Le jew, Ta jupe, ou quelgue ameublement _per conienlarla facena in vestirla di more 
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I Id Jelt quigee simple bowrpre, 
petit trafiquant 





it 1a fl 4. mon rang! 
Meritek-il femme ri verweuset 


serwpuleuse: 

Ten ai rogret; ei m ja faisais bien... (8.108, v. 1624) 
Bezeichnend für Lafontaines Technik im Gegensatz zu Mac int 
— um noch einen letzten Punkt anzuführen — schliellich die Art und 
Weise, wie uns Lafontaine eine Vorstellung gibt von der Hauptschuld an 
Belphögors Uuglück, der Pfichtvergessenheit seines Intendanten. Statt uns, 
wie es iavelli tut, wieder die Tatsachen einfach zu berichten und ihre 
yerderblichen Folgen zu schildern, geht er den Ursachen des Unmenens auf 
den Grund und leitet sie her aus einer mit beifsendem Spott ger 
Definition des Begrifes Intendant. Aber wie ist diese Defnidon eingekleldet? 


Jo n'ai pas dit Ia principale cause 

De sa ruins. infalllible aceident; - 

B8 joublicis qui eut wn intendant. 

Um intendant! quest-ce qua ceie choset 

Jo defmis oct öire un animal 

Qui, comme on dit, sait picher en eau trouble; 

Ei plus le bien de son malire va mal, 

Plus lo sien croit, plus son profi redouble; 
i,möme acheteroit 














ie regagnant beise eut dan malire, 
Is reprendroient tous deuz leur ae re. 
(8. 105/106, v. 185 #) 
Wir sehen auch an diesem letsten Beispiel, das, wenn sich Lafontaine 
in der Behandlung des Belphegor-Stuffes weiter als 'in seinen 
@Uiysse“ und seiner „Mandragers“ von Machiarelli entfernte, die Ursache 
darin dafs die” Behandlung der 
Beiphögor-Stoffes an Lafontaines poetische Technik erhöhte Anforderungen 
te. 





Manpone i.H. E. Gasen, 


Dies, Ehioer, densre-temps, bref unmonde wsanse, © conientarla. di nuose fogge, che 
Diinventions propres & tout gäter. eonimnamnte la notre ci per ma 
natural consuetwdine saria etc. 


VI. 8.104, v. 177, 178. 
La pawore diable ewi lieu de regratter 
De Fautre enfer Ia demeurs profonde. 





Persona. di famigli avena condotti seco, 

Pier clesero di tornarsna in Infaras 

@ star nel fuoco, che vi 

sotto lo imperio di quella. 
Ztschr. £. frz. Spr. u. Litt, XXXIIS 16 





x 
). — Das weniger feierliche ‘Grüßsen 
la a rel 


; weniger gel 
Schweiz, wio in Franfsreich 
meisten verwandten “Amitiie u 





Piriti auz jeunes dpouz !* 

Bratkartoffel übersetzt Sachs mit ‘nomme de terre frie‘. Das ist falsch 
‚Pommes de terre frites sind dünne, nicht ganz fingerlauge vierkantige Schnitte aus 
abgeschälten rohen (ungekochten) Kartuffeln, die, nachdem sie etwa zelm 
Minuten in auf dem Feuer stehenden Schweinefett (Schmalz) gewesen mit 
einem siebartigen Löffel (dcunir«) aus dem siedend»n Feit herausgenommen 
sind und, sobald das Fett gut abgetröpfelt ist, mit Salz bestreut und heifs 
serviert werden. Also keine Braikartoffeln im norddeutschen Sinne, 
Norddeutschland werdeu Bratkartoffeln aus gekochten Kartoffeln ; 
die gekochten Kartoffeln werden in Scheiben zerschnitten und in Butter 
(oder Speck) gebraten. Diese Bratkartoffeln kennt auch die französische 

üche (man macht sie allerdings selten); sie heifsen pommer de terre am 
bewrre (in Paris und auch sonst in Frankreich; in der französischen Schweiz 
gebraucht man dafür oft den deutsch-schweizerischen Ausdruck ‘reuchen“ = 
geröschti = geröstet). — Weit häufiger als die ‘pomme de terre au beurre 


ei: \ ee 
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sind die Yonmes de terre saudeı. Dies sind die echten französischen Brat- 
kartuffln; sie weichen von den deutschen insofern ab, als dass sie rabe 
) Kartofelscheiben verwende, werden, die —- schr = B 
in Schmalz (saindouz) oder Be ‚oder Öl (oder Schmalz mit 
Karin, 1 (aneeschnien) Veihenr sine u ohed und 
offeln, die (ungeschniten) bleiben, einzeln gut net 
Butter gebraten werden. Die aut dem norddeutschen Tisch 
fast se taglich erscheinenden „bgeschälten Salzkartofeln sind in der französischen 
Küche Aufserst selton, wenn auch nicht ganz unbekannt; sie heifsen yomnes 
de terre dtunie — was nicht zu vorwechseln ist mit nme de terre doufüen® 
Kerchuten, und a a id Dael aleeiecke (daher ar in 
ınitten um lann mit einem ter *t 
braten werden. ‘Pellkartoffeln‘ sind iu Frankreich ziemlich häcfg : 
ae ven {pemeca de ierre mmilie‘; zuweilen nennt man sit auch Sammer 
Sera a Orde Gakıre) Pan here WE RR ach 
Scheidemünze üherseizt Sachs mit “mannaie de billm‘, 'numeraire. 
Der letzte Ausdruck, als Übersetzung von Scheidemünze, ist ‚Numeraire 
Reit "baren, Geld, "argen morage", trasıra en teen.” Man unterscheidet 





Fa ade fiduciuires, au papier-monnaie‘. re 
Toren awel erst dem Wörterbuch Yon Litrd, deren 3, und & der Ompener‘ 
sprache entnommen sind, mögen die Bedeutungen vonnumcraire veranschaulichen: 





Ju monque de nuntraire es fehlt mir an Geld. Man kann diesen Ausdruck 
allerdings ja auch übersetzen: „es fehlt mir an dem nötigen Kleingeld*, aber 
nicht in dem Sinne, als wolle man andeuten, man habe Bankscheine und 
Goldfüchse in Fülle, nur un Scheidemünze fehle es einem; sondern je mangue 
= en ist gleichbedeutend mit je ne m par fie ae dpa; je mei 
Sachs gebrauchte Ausdruck ‘monnaie de hillon' wird 
Allerdinge. häufig mer "Beasichzing (der Schellemänse "verwendete genau 
nommen beseichnet or aber nicht Scheidem&nse‘, sondern Sunierwertigen 
" (Geld, das infolge seiner minderwert 

vollen Wert hat, für den es ausgegeben wird). bern amtlich-techuische Aut- 
druck für ‘Scheidemünze’ ist moannie Littre Smonie 

ieisimaire — monnaie Dargent d’une valsur ifärieure & call da In 





folgende amtliche Bekanntmachung, der, Bundesregierung in Bern; "Bere, 
des momnaies divisiomnuires 

ndcessaire pour powoir donner les instructions desirdes indes aus bureaun des posten de 

retirer les monnaies dicisionnaires [rangaises uafes‘ USW. 


Lausassn, Esıı Havsnnzoun. 
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Baudrier, Henri. Bibliogra] lyonnaise, rechercht aurs, 
nein Teleare Sekte An esta de Lan an DVLe dad? Ze sa 
Paris, A. Picard et fils. 1908. Grand in-8, 455 p-, fig, pl. et tableaux 


jogiques. 
2 Enzyklopädie, een een 


‚Restschrift zum 13, allgemeinen 'euphilologei Men 
ra a ie des Vereins 
ee ae ah Aue ae en. ce 


e Meyer (Gustav Prior) 100 8. stuhl: m ‚Sachs Neu; hilologie sonst 
und jetzt; MW. Münch Einige Gedauken über W« ©, Friesland 
Entstehung der fran: anne E. Stengel Eine weitere 
Textstelle aus der franro-venezianischen Chanson de gesto von Huon 
d’Auvergne (Nach der Berliner und der Turiner Handschrift); R, Piulipps- 
hal Deutsche Reisende des 18. Jahrhunderts in England; Auld Lang 
Syme von Rabert Burns, Obersetzt yon Kurt Na 

Revue des Erudes Rabelaisiennes. 1908 (6° Aunke) 2% ei 3° Fascicules [Sommaire: 
Yaleur eriäque des vexus de Garzantın, par Ey Boulenger. P. 

Les jeux de Gargantua, par Michel article). P. 124. — 
Melanges: «Le N ve Tegnes et en a s Frangois>, 





Oulmant 
famille Rabelans, par Henri Orimaud. an Note pour Sy m {I 
Par AHenri Cowot. P. 213. — Rabelnis et Erasme, par W.-#. Smih (Le 
WERE de Ia naissance de Rabel 
Abel Lefrane. ‚ Gompte-rendu. P. 371: Haökovec. Kabeln 
PM Hy en Chronlque, P 315 38. — Facuimilee : De Songe de 
Pantagruel. .. P. 2U1. 
Qudi di Rolle, Meiernn Direiore ; Geil, Manasoria Gennaio-Giogno 1598, 
Abonnement : France et tranger, Paris. HL Welter. 20 fr, 
Farinelli, L' Sumanitk nee 
(Prolusione). 2. Puyo Sur-Lope Lultimo romanzo del Cervantes (Persiles 
Sigismunda), — Comunfenzioni: 1. Gino Zeromi Account alla Storia del 
a ta veda dell'Ars Amatoria, 2, Her; Hauseite 
Pour la fortune de Boceaue en France. 3. Guido Manarorda Per Er 
Ancdoto contenuto nee Hore di Recrenzinne di Lndorico Cu 
4. Eugenio Mrle Il metro del primo eoro dell’ Adelchi et il metro ‚ans 
mayor. 5. Ge Mesoni E. Turguety e A. Manson. — Recensioni, 
Siudier i modern spräkuetenscap wigivnu ar Nyfllologiska Sällskapct i Stockholm 
IV. Uppsala 1908 [Darin a a; ©, Wahhnd Hol. Pater af Luzembi 
4, Malniele Mölangrs tyulaxiqns. 7 Reini Onomatopoeüsche Bezeich 
Sahgsn fit mtonchiiche Wesen bescnders Ira Dentachrn und Ta 
4. Terracher Aulica, fr. ouche, E, Staa‘ Deux chartes l&onaises.|. 











Paul Parey, Beunetiöre, ses idees socinles. Paris, V. Lecoffte. 
Tu er 5 eont. |L? «Action populaire>, publication tri-men- 
suelle, No. 
Adoff, der Literarhistoriker. Zugleich ein Beii zur Geschichte der 
feuern Philologie von Zudıriy Fränkel II Tel brogramm der Kgl. 
Ludwigs. Kreisenlschule München, veröffentlicht am Schlusen des 
1908. 36 
ne Mas Pour Charles Grandgagnage (In; Revue Wallonne 
PD. VAssoeitation. des Auteura Gennn ex Chansonniers Wallons, 
isiöme, Ännde. Act 1008. 8137 
Holyband. — BUN Derakir 36 Oitgrare Ta vR/mIIN 
Warrea de Olando ds Sainliens, alas Olnudius Holyband. Paris, Champion 
1908, In-8, I-115 p. 


 — 
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3. Sprachgeschichte, Grammatik, Lexikographie. 
Daeı 4. 1a langue Ir se daujourd'hui. Erolutious, Problämen aciuels. 
Frialand, 6, Entstehung der französischen Schriftsprache. 8. oben p. 245 





Mayer-Libke, W. Historische Grammatik: der französischen 
und Flexionslehre. Heidelberg, C. Winter 1908, XVI, 


Een ‚Beitrag zum Verständnis des Atlas linguistigue 
RE Hier je 14 farbigen Tafeln. Aaran 1908. H. R. Sauer- 
länder & Co. 


13 Om the I of Christine de Pisa (In: Modern Philo 
Sndalh, KR. Kin e sprachliche Um Untersuchung Der nOhananı den Batakal, 
era 


Caselli, A. Dell’ ie 0 svolgimento di Eur forme aticale france- 
Be 
exe, [In; Romania : 
Ba Me Sl nr Kane: i a aan 
Thomas, A. 'marques sur la dis: ion Conconanti ne 
Brıfele ds M. Maurice Grammont [Ta: Homanla en 13). 





Barbier Fils, B. Mölanj gymologie tamane: | 1. esp. amelgar; 2, 
ai EN. AN Er Wie 4. Dirtsee darlakn In Di 


facho, facha; 6. fr. jarart; 7. lat. 
en 1, 8. 27), 
Balı, 0. ‚Eiymologien: 40; Bus; Balirar; dufo; Cu  Noinean, 
Bosco, Buisson; Houle, Manada, Peler |In: Zs. £. vom. Phil. ARD 4 
— Balkon, Erker, mld, line (In: Zeitschr. f. Deutsche Wortforschung. X, 
und 3. Heft. 3.209-21 
Berti, 0. Pror, me [In: ‚nnales du Midi Juillet 1008, 5,4001, 
Bigot, 6. Lartiele estaro de Godefroy IIn: Romania KAX Wr, 
Bowreies, E, Lo verbe frangais (wer (In: Ber. d. 1. rom. Li, N iren 
Devil, 6, Origine des men „nchieme ck „Soil. de ei 
fin: La Rövoluti mai]. 
rule." Notes Werymalogle vallanna [In: Mölanges Kurıh. 
Be werden; I. w. it, ir. men cıc. (ya. Vermesse Pe 
u 











xl w. märi; XIV, w. misblotch eic,; x. os: d etcı; 
re Eiymologion, Zum ne er 0 Nıgra's. II, 


Ba een (In: Bull, du Gioae "ans patois de Ia Suisse 
‚Romande VII, 32]. 

Jaserey, A. une. fr. enaner [In: Romanta KEXYIL. 236), 

Johnston, 0. M. Tıalian „Ia® (In: Studi medievali 11, 8. 554—558]. 

Körting, G. Etymologisches Wörterbuch der ae Sprache. Paderborn, 
F. Schöningh 1908. Paris, J. Gamber, 414 8. Gr. 8%. 

Muret, E. Aralanche, mayrn & ramwents On: Bulletin du Gloss. des patois de 
ia Suisse Romande VII, 4 f.]. 

Saindan, L,. Ktymologies Iyonnaises (Suite). A Propos du „Littr6 A la Grand 
Cote®; charbauiller, cochen de mer, couame, encarpionne, euguewer, yaflr, eacufler, 
awurber, fareite, yabaullr, gandille, garmin yasser, gaste, garinle, «me, 
gruluchen, groile, loups, Iouper, mamau, wandrill, nargaude, mastae, 
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mike. HOsim, ‚Paotz: Yölnlch. ginn. Hlind, isdn, Bde rag, 
Beni, rat, ap, Pegel, ongälr, vndrele, erde, (lc 
Sean Kan dia lab 69, er Un) Barch da DHL Tanaak 86 


Litrer. ax Ss Ara 
‚Kymr. er, „ pet mlat. ladascı, „ein Insekt“ [In: 
Ze L rom. Phil SKAIT, 477 
Seht Gern, Ö, Nuch gumäl Jade Kin: Ze 1.ram. Ba REIT 461] 
Bub, Chr, Ar A Behsche,  dentsche Wortforschung X Ya. 


7 ate yom Arabischen data „Futter“ [ib. 8, 232. 
Tuperlt, £ gndyin (In: Bullen du Gloss. des yal. de la Suisse Romande 
11, 8.12- 20). 


4. anlıca, fr ouche. 8. oben p. 245 Studier. 
Thoma. 4 merein braige [In: Romanie KRXVIN, B06K]- 
— Fr. vorais (In: Ronrania XXXVIL, 432-438). 

— prov. malarei, malavejar [la : Romanin xt, 3068). 


Armstrong, EC, The French Past Definite, Imperfect, and Past Indefinite 
In: Modern Phil, VI. 1). 

Bde 5. Syntaktische Uiiersuchungen zu Guillaume Douchets „Berdes“, 
Marburger Dissertation 1908. 162 8. 8 

‚Horlue et Marine, 8 oben p. 244. 

Zeven Qi ri Din: Romania SKY, 20-206) 
'almatedt, A, langes syntaxiques. 

Beiahe- Dora: 0, Afras meul mancher? ee Det rem. Phil XXXIN, 480 

Tobler, A Vermischte Beiträge zur französischen Grammatik. Dritte R«‘ 
Mit einem Anbange: Romanische Philılogie an deutsch« Universitäten, 
Zweite vermehrte Anflage. Leipzig, 8. Hirzel. 1908. X, 228 8. 9. 











Berute, 4. Toponymie de Ih Drüms. Dietionnaire ötymelogigue das communes, 
riviöres, a eıc. du departement, (ü re : Bull. de Ia soc. 


d’srehönl je stauist. de la Drüme, (1907). 8.331345, 
397-415). 
Chi le: et Jacotin, Antoine Dietionnaire topographique du departement 


de la Haute-Loire, comprenant les noms de Ieu anciens rt nıdernes, 
Paris, E. Leroux. 1907. In-4, XLII-395 p. [Dictionnaire topngraphique 
de la France, comprenant les noms de lieu anciens et modernes, publi& 
B ordre du ministre de linstruction publique et sous la direction du 

‚miid des travaux historiques]. 
Laigne, R de, Eitude sur les noms de lienx de Ia paroisse de Bains eites 
Zei hna 1a Corinlaire de Bodın [In: Annales de Bretagne XXIU, 2 (janvier 
8, 204-216]. 

Ba a M»J. M6moire sur Porigine et In signiflention des noms de 
communes de Varrondissement de Bayeux; Caen, L..Jonan. 1908, In-B, 
28 p. |Exırait de l’<Annunire de Association normande>, annee 1907]. 

Mere, £. Le sufüx germanique -iny dans les noms de Hiru de la Suist 
frangaiye et des autres pays de langue frangaise [Aus: Melanges de 
Yinguistique oferts & M. Ferd. de Saussure, Pari, H Champion 1908= 
Collection lignistinue p.p. Ia Soc, de Ling, de Paris I] 

jnelques d&sinences de noms de lien partieuliören eut freqnente ei 

ke Son Sarcie (mir) In: Romania AXXVIL 378 

from Phil, XNXII, 44444] in 

Tüuber, 'Sprachwissenschuft. Ur-prache u. Begriffsentwickig. 
439 8. e 1 Tebild) 82.80. Zurich, Arc. Insılut “Orel Fasclı 98. 























französischen von 
Dr. Karl Ploetz begann, lernten wir ‘les hardes die nn Dee Wen it 
Imgangssprache verschwunden und wird in der. 
jetzt kaum anders als in beabsichtigt a a TS 


den Nimbus des *Feierlichen‘, den ihm das Samen von Sıchs Hei 
) noch umhängt, mehr und mehr verloren zu haben, 
je, durch, dureh die in Deutlland leider noch rorwiegend‘ übliche 
wissenschaftlich, augeprieseng Übersczuugmeihode verleiiet 
beim Französich-Sprechen Deutsch- übeı 


Kopf dieser Ausfuhrung gesallten Satz durch Ser sonplimun & 
votre klı französisch ee 
vartehlt en bei be  Nattonalfrannasen ein Tannen on ‚oder eine en 


Bemerkung, (wenn such nicht inmer in Gegenwart des Sprecheuden, so dach 
nachträglich) hervorzurufen. Die entsprechende französische I 
‘Mes complinents ä Madame‘, oder noch höflicher und feierlich: 
ee comptiments vespictweuz it Madare X (wob-i X den Bas ‚des 
ues, zu dem man spricht, bezeichnet). — Das weniger feierliche “Grüßsen 


Sie Ihre liebe Frau‘ ist französisch; ‘Aniics a Madrme‘; vereinzelt an 
dafdr auch, jedoch nur bei sehr vertrauten freungschaflichen Bezir) 
(and anch dann nicht oft) “mitiis ü votre femme‘. So in der Umgang suche 


der Gebildeten; weniger gröildee, kleine Leute — in der 
Schweiz, wie in Fi ıd selbst in Paris — haben aufer dem am 
meisten verwandten “4mitiis ü Madame‘ noch den Ausdruck “amitiis ü wotre 
dame‘ (#0 dame für fanme steht, das diesen Leuten nıcht fein, nicht vornehm 
genug schein, benso wenig nachahmenswert ist die folgende Wendung: 
*Cet apris-midi je Tai croisi (vu) se promenant sur Is quai avec sa dama,“ 

des besseren, me, oder arec Madame 






BeweacH 
(= ein liel 
ernsthaft, ohne jeden Beigeschmack: Tes jemas apruz = les jeunes mariön; & B. 
Les jeuna &pouz sont parts pour leur vorom de moce. Faites mes amitids auz jeunes 
@yous. Hochzeitstelegramm: ‘eur (oder Souhat) sinires, der, "pras: 
Diriti aus jeunes dpouz!" 


Bratkartoffel übersetzt Sachs mit ‘pomme de terre frit*, Das ist fülsch, 
Pommaa da terre frites sind dünne, nicht gans Inge 

abgeschälten rohen (ungekochten) 
Minuten in auf dem Feuer stehen. 
einem siebartigen Löffel (deunaire) aus dem 
sind und, sobald das Fett gut abgetröpfelt ist, mit Salz bestreu und heile 
serviert werden. Also keine Bratkartoffeln im norddeutschen Sinne, In 
Norddeutschland werden Bratkartoffeln aus gekochten Kartoffeln zuberwitet; 
die gekochten Kartoffeln werden in Scheiben zerschnitien und in Butter 
{od Ier Speck) gebraten. Dirse Bratkartoffeln kennt auch die französische 

üche (man macht sie all 


gebraucht man dafür oft den deutsch-schweizerischen Ausdruck “reuchei® — 
geröschti — goröstet). — Weit häufiger als die yomme de terra au beurre 
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sind die ‘pommas de terre sauer. Dies sind die echten französischen Brat- 
kartuffeln; sie weichen von den deutschen insofern ab, als dazu stets rohe 
«ungekochte) Kartoflelscheiben age werden, die — sehr ‚ichlich — 
in Schmalz (saidouz) oder Butter oder Öl ( 


een 
Kartofeln, die gaaz (ungeschniten) bleiben, einzeln gut ab et und 
dann in heifser Butter ge 


raten Die auf dem norddeutschen Tisch 


de terre itwies‘ — was nicht zu verwechseln ist ‚it anna Beer donfie 
(oder douföes au beurra), Dies sind rohe Kartoffeln, die in viereckige 
gerschnitten und dann mit einem Deckel zugedeckt (daher ‚enif) im 
Butter gebraten werden. Pellkartoffeln‘ sind in Frankreich ziemlich häufig; 
sie hi 'pommes de terra bouiliis‘; zuweilen nennt man sie auch ‘pommes 
a ae Fmmds da trre’on la Sind, Quetschkariofila, 
Scheidemünze übersetzt Sachs mit 'nanaie de billm‘, Ynuntraire, 
Der letzte Ausdruck, als Übersetzung von Scheidemünze, ist falch. Numeraire 
heifst "bares Geld, "argent momaye‘, “alzurs en apöees‘." Man unterscheidet 
mundraie real und möreire ‚ty; leızuren erklärt Laroumse ab ER 


valeurs fiduciaires, au papier-monnaie‘. :nde vie 
deren {ers dem "Wörterbuch vo von Littre, deren 3. 4 der ae: 
sprache entnommen sind, mögen ne ichen: 









waltung bezahlt worden, noch dazu bar! Verlangt er nun etwa noch mehr? 
Je munque de numgraire es fehlt mir an Geld. Man kann diesen Ausdruck 
allerdings ja auch übersetzen: „os fehlt mir an dem nötigen Kleingeld“, aber 
nicht in dem Sinne, als wolle’man andeuten, man habe Bankscheine und 
Seldfachse in Falle, nur an Scheidemüne fchle es einem; sondern j menge 
de nenerane in gleichbedeutend mit je ne peur Sie dpa; je wei 
‚pas darge! — Der von Sachs gebrauchte are monnaie de billon' wird 
allerdings häufig zur Bezeichnung der Scheidemänze verwendet; genau 

‚nommen bezeichnet er aber nicht “Scheidemünze‘, sondern “unterwertif 

Id. (Geld, das infolge seiner minderwertigen Mouallischung nicht 
vollen Wert hat, für den + ausgegeben wird) Der amtlich-technische Aus- 
drück für ‘Scheidemünze’ ist 'mannaie .i : Smonnaie 
dirisimnaire — monnaie d’nrgen! d'une valeur Fin sd fer dig 
frones® Durch die Zeitungen der französischen Schweiz läuft augenblickliel 
folgende amtliche Bekanntmachung der, Bundesregierung in Bern: "Bere, 
16 mars 1905: La question des diis va receveir 















Lavsanse, Esıı Haussszoun, 
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Irairo, ET Ne 
Paris, A. Picard et fils, 1908. Grand in-B, 455 p-, fg, pl. et tabloaux 
göuönlogiques. 


2 en Sammelwerke, Gelehrtengeschichte. 
Festschrift Neuphil ‚Hannover, 
Pfingsten 1: beransgegeben. im in Auhenge dt Venen far ur 
Dr rt (Oustav Prion) Doscsr Hua: 3. Na ileloge sone 
uhalt; jeu; 
yer iv Prior) BET, ‚e Nenplilloge sont ie 


Teitatchung ‚der Innen Sehrifrech; Esel ee lee 
Textstelle aus der franco-venezianischen Chanson de geste von Huon 
@Äuvergne (Nach der Berliner und. der Turinor r Bandschriß); ‚R. Pulepe- 
thal Deutsche Reisende des 18. Jahrhunderts in England; Auld Lang 
Byne von Robert Burns, übersetzt von Kurt Nayel). 
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Les jeux de Gargantun, par Michel Prichari nl in 
Aigen <le anıport dbs reguca et empires des are 1 5 Frangole», 
Kine Hauser, P. 182, — Nouveaux documi Ask. par 
B 100. Lo eRabelale rennt Kate = ie 
ie Trois livrets rares. P, 201, — Documents relatifs ü la 
Feng Babrlan, par Henri Grimaud. P.203. — Note pour lo commentaire, 
Par Henri Clowsot. P. 213, — Rabelais et Erasme, par W.-F. Smik (Lot 
article). P. 319, Corpiztan wor 1a dale de I eaiteana At Ba 
par Abel Lefranc. P. Compte-rendu, P. 971: Haskovec, Rabelais, 
(P.-M. H.). — Chronique. P. 273—284. — Fac-similes : Le Songe de 
Pantagrnel... P.201. 
ul di Magie Medersa Diveliore; (Geile Monacsrda Gennsio-Giogno 1858. 
Abonnement : France et #tranger. Paris. IL Welter. 20 fr. 1. 4 
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4. la). — Comunicazioni: 1. Gino Bertoni Accenni alla Storia del 
tume in una versione francese dell’Ars Awmatoria. 9, eur: Hauratte 
Pour la fortune de Boccaso en France. 3. Guido Manacorda Per un 
aneddoto eontenuto nella Horo di Reereazinne di Ludovico Guiceiardini. 
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Studier i modern sprökcetrnseap urgivna ar Nyfilologiska Süllskapet i Stoci 
IV. Uppsala 1908 (Darin u a.: C. Wahhınd Hol. Peter af Luxemi 
A. Maimatedt Mölanges syutaxiques. J Relain Onomatopoetische Beaeich- 
Sen für menschliche Wesen, besonders im Deutschen und Englischen. 
A Terracher Anlica, fr. ouche. 'E, Stunf‘ Deux chartes löonaises.. 


Bruntüire. — Tal Parey, Brunetiäre, ses idtes socinles. Paris, V, Lecoffre. 
1908. To-16, 35. p. 25 cent. [L’ «Action populaire>, publication tri-men- 
‚ade, Ne. 178 

‚ol, der, Lterarhistoriker. Zugleich ein Beitrag zur Geschichte der 
{euren Philologie von Fränkel. I Teil, un dor Kg. 
Ladwigs-Kreisrenlschule München, veröffentlicht am Schlusse des Sch 
Jahres 1907—1908. 36 5. 8%. 
en Haust Pour Charles Grandgagnage [In: Revue Wallonne 
iatioa des Auteurs dramatigues et Ohansonniers Wallons, 
Hiroisiöme Annde Aodı 1906, $ 157-104), 











Farrer. Un Devaneier de Cotgrare. La Vie et les 
Barnes Be cu de. Sainliens, alias Claudias Holyband. Paris, Champion. 
. In p 
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‚achgeschichte, Grammatik, Be 
Dawal 4. an frangaise Wanjourd’hui. eg es aetuels. 
Paris A. Colin. 3 r. 60, 
Entstehung der französischen Schrifisprache. 8. oben p. 245 


Meyer-Libke, Hi, Historische Grammatik der französischen 1. Laut- 
und Flexionslehre. Heidelberg, ©, Wine Winter 1908, XVI, ® EI 


Te Han astra an Yortanis Aaran Peg at in 


Gay, LM. On the language of Chritine de Pisa [In: Modern Phil 
Bemekald, K. Kine Sprachliche Untersuchung nie Yan Bar 


Prog. Iimenau 1 


Gudti, 4, DEI oriige« suolginente di aleune,forme grammaticae France“ 
Si. Messina, tip: del Secola, 1909. 588. 9» 
Bag, Me. are Hari ic. In: Bonanis XXXVIL, 499-444]. 


: KXXIL, 
Tiomar 4 Rewargues sur 1 ln nee prpos gran 
article de M. Maurice Grammont [In: Romania en! 293]. 
Barbier Fit, B. Melanges @&tymolog c, romane; 
ed 3.1 Dune I ae Gl Miet Dirtrea AR AE 
5. esp. hacho, hache, port. facho, has b, ehe; 1, It, Taalum, Tapas 
3 marine 36. wien (In: Ben @ mim. Ih 8, 





Bosco, Buisson; Houle,  Aanade, [In 433-432]. 
‚Balkon, Erker, hd. line (In: Zeitschr. f. eutsche Worıforschung. x, 
und 3. Heft. 3. 209—21 


LEN RN Midi Juillet 1908. 8, 401], 
iger, 6. Warticle esiure de Godelroy (In; Romania XXXVI, 295 f] 
owreies, E. Le verbe francais mer (In: Rer. d. 1. rom. LI, 217-2} 
Bent @. Origine des mots Be € et „socialiste* et de certai 
In: La Rövolution frang. 
J Notes Weiymeleg ie yalamne [Ia: Mölanges Kurth. = 
‚Behandelt werden: aubene cte. (vgl. Vermesse 
IL am UT gaumet” IV, huöbe di Ser (gl, mad Peer 
dtsch. Bachöun bei ‚Nemnich) ; w bara, borer ete.; VI 














2 . groubid, 
ul w. mävi; XIV. w. mösblotch eic.; XV. be ; X 
Parster, W. Eiymologien. Zum Audenken Constandno Nıgra'. IL 
muyode (In: Zs. f. rom. Phil, XXXIL, 454! 
Gauchat, L, lsrra == lucubrare (In: Bull. du io! "des patois de la Suisse 


Beste FL aaa Sr DE 

Jeanroy, A. anc. in: Roman 

EEE in, da Sprache, Piderbern, 

Körting, it, Iogisches Wörterbuch der fram: n 0. 

F.Schoningh 1908. Paris, ), Gamber, 414 S. Gr. 8%, 

Fi E, Aralanche, mayen et ramwentss (In: Bulletin du Gloss, des patois de 
Ta Suisan Romande VIL, UM]. 

Saindan, L.. Kitymologies Iyonıalses (Suite). A Propos du „Littr6 A la Grand 
Cote“: charbouitler, cochom de mer, couame, encarpionnd, eugueuser, yaffer, escaffier, 
eutourber, fareiten, yabauller, gandile, yarauk, yasser, gar, yaniıla. we, 
greluchon, grolk, loupe, louper, mamay, mandrille, verde e mastoc, mastruueh, 
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mäche, pacan, Pateiget, 
ee ge 
faire Ta), wu ui } 

u SS an OT arena 3 Pr „ein Insekt“ 

(ujTänmellolehe; mat B 

Ze tm. BIN NKAH E = 
Seal Gr ©, Nach am : Za.f. rom. Phil. XXXIT, 461]. 

ba ee el In: Zu Kan £. deutsche Wortforschung X %/, 


— Watte vom er ba „Futter“ [ib. 8. 222f]. 
Th & ar In: Bulletin du Gloss, des pat. de la Suisse Romande 


Terracher, A. aulica, fr ouche. S. oben p.245 Studier. 
Themen. A. zessin Drei (In: Romanik "KARUIL bt.) 
— Fr. vernis [In: Ronania XXXVIL, 432—438]. 

— pro. malarei, malasejar (In: Romania KXXVIT, 806 fl]. 


n Eu The Past Definite, Imperfeet, and Past Indefinite 

In: Mudern Phil. VI, 1]. 

Henke, K. Syntaktische ri m = era Bouchets „Sertes“, 
Marburger Dissertation 1908, 162 

Horlue ex Marine. 8 oben p. 2. 

Jeanroy, J. Qui vive [In: Romania Rear 294296]. 

Malmstedt, 4. Melanges syntaxiques. 8. HT PAO ware, 

Sehuln-tiora, 0, Afrz: mon „mancher“? [UIn: Ze. £. rom. Phil XXXI1, 460. 

Tobler, A Vermischte Beiträge zur französischen Grammatik. Dritte 
Mit ein Anhange: Romanische Philologie an dewischen Universitäten. 
Zweite vermehrte Auflage, Leipzig, S. Hirzel. 1908, X, 228 8. 8%. 








Bercta. A. Toponymir de In Dröme. Dietionnaire ötymologique des communes, 
riviöres, montagnes erc. du döpartement. (h suiere) (In: Bull, de Ia soo. 
et de stadst. de la Drome, ı. XLI (1907). 8.851345, 





397—415] 
Chassaing, Angustin et Jacotin, Antoine Dietionnaire topographique du 
de la Haute-Loire, comprenaut les noms de lieu anciens et mudernes, 
Paris, E. Leroux. 1907. In-4, XLIN-395 p. [Dictionnaire topographique 
de la France, comprenant Jes noms de lieu anciens et modernes, Hubs 
re du ministre de linsıruction publique et sous la direction du 
it6 des travaux historiques]. 
igne, R de, Eitude sur Ira nums de lienx de In paroisse de Bains citöe 
dans le Cartnlaire de Redon [In: Annales de Bretagne XXIII, 2(janvier 
1908), 8, N 
Masselin Abbe, M.-J. Memoire sur Yorigine et la signifiention des noms de 
communes de larrondissement de Bayeux; Caen, L. Jonan. 1908. Iı 
23 p. [Extrait de ’cAnnuaire de PAssociation normande>, annee 1907]. 
Ehe suffix germanique dans les noms de liru de la Sniste 
frangaise et des autres pays de langue francaise [Aus: Melanges de 
Hop tique oferts & M. ei ‚de Saussure, Paris, H Champion 1908 
eetion linguistique p. p. la Soc. de Ling, de Paris II]. 
— De quelgnen S6sinenoet de noma de lien partieuliören ent fröguentes dans 
1a Süiaso romande ot en Saroie (site) (in; Romania XXXVII, 378- 420] 
Skok, P. Podium in Südfrankreich [In: Zs. f. rom. Phil. XNXI1, 434—44: 
Tüuber, C. Ortsnamen u. Sprachwissenschaft. Urprache n. Begrifentnid ig. 
(459 8. m. Titelbild). gr. 8°. Zurich, Art. Institut Orell Füssli *08. 
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Beyer, Frz. Französische Phonetik f. Lehrer u. Stndierande, u 
runde Verne beat. Kieler, OXY, 208 8) "rr.862 Baıhen, 
. Die Lehre v. di Lautillung. Mit zahlreichen 
nn Dr jer un; Abbildgn. (VIII, 


F. Notes lexicologigues (suite) [In: Rer. de Phil. frang- 
Linie, KA, 110. 140 183). re ae EN s es 


‘Sm. Dictionnaire möcheälgne, m a de u a EEE 





„ir ecnioo ilustrato, nelle sei Iingue: italiana, tedesen, 
inleu, tyaganels, ran. Sina Deinhardt-Schlomann. Yo). II. Caldaie 


'hine a vapore, Turbine a vapore. Milano, 1908. 8°. XH, 
Bcs hp, e p. 869— 1339. Lonca. 3500 ineit. 18M. 


4. Metrik, Stilistik, Poetık, Rhetorik. 


Cornu,J. Beiträge zur lateinischen Metrik. I, Accentus anima versus, II. Armäque 
und ärmentäque im Hexameter. II. Zu dem las age Hexımeter 


Abhandl.] 
Fü Th. Prolegomena to the history of Italieo-Romanie Ri 
Brothers. University of Virginia, ir ver 1908, 22 
Bro, €. History and relations of the tail-rhyıme strophe in Latin, French 
EL st” Oi: Pb. he Ma Lan Act "America, XII 9, 


5. Moderne Dialekte und Volk: 


Döresse, A, Dietinnnaire &tymologique du patois Beaujolais, canton de Ville- 
franche-sur Sadn-, 64 5. 8. (Aus: Bulletin de ei 
du Beaujolais 1907). 

Garbud, M, et L. Gauchat, Melange: arda: I, Le ze 
Bulletin du Glnsa. des pat, de | et Romande VII Dosh il. 

Gorke-Stadler, Eugene Aus einem stillen Winkel Fran] 
für franz. und engl. Unterricht. VII, 4. 8.289305]. (Zur Akandare u uw 
Volkskunde von Dampierre-sur-Salon). 

Eimer 1, Vocabulaire eompler du Pataa de 1a Bresse (ett) FIR: Ball 
de la Se. Philomatique Vosgienne. 33me ande. 1907-1908. Saint-Die 

Juret, C, Frude Phonftigne ct, eographlane sur Ia a: du 
de Pienreourt (a aulmre) Ela: er de Litter. 


Mertin D. Le pateis de Lall6 en Bas-Champsanr de la 
Ybrnde, des Hautos-Alpes, KXVI (1047) 8 ut Xxvir (i 


). 
La Gavacherie de Monsögur. [In: Revue de lAgenais 1907, 
. 327-339, 436 - 44°]. 
Rowsene Abbi L. Le Patıis vondeen, conförence donnee In 9 mai 1 
T’Hötel de ville de La Roche-sur-Yon. R. Ivonnet. 1908. In-B, 
fern P. Elömenss de grammalre du dinleete de Kols (In: Bull De 
In Soc. Arlögeoise des sc. leitr»s et arts XI, 


ae. 
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Verrier A. -J., Onillon R. Glossaire &tzmologique et historique des patois et 
des parlers de ]Anjou, comprenant le glossaire RER dit, des 
dialogues, contee, röcite ct nouvelles en patois, le folk-lore dr la province. 
T. 11. Angers. Germain et G. Sram, 1908. In-8 & 2 col., 587 p. 

Xavier de Fourwüres. Grammaire je de 1a conversation provengales 
1). Avignon, Aubanel fröres. In316, X11-238 p- 





Arad R. Artaleto de Böü-Caire (Rosa Artaud), felibresso di däti. Moun 
Massapan de däti. Avigaon, Roumanille. 1908. In-I6, 207 p. avec port. 
Brömoundo de Tarasoou. Lou Debanaire flouri. Poudsio pronrengale. 
‚Traduction frangaise en regard, Avignon, Roumanille. s p 
‚Bulletin de Ia Soc. Litgeoise de Littörature wallonne Soc. Anonyme. H.Vaillant- 
Carmanne Liöge 1908. T. 50. Ire partie. [Concours de 1905. Rapports & 
pid es couronnees. 1. Aa 
5 Jon bardı, dön Counsiston 


1908. In-8, r 
ans” [In: Schweiz. Kr Volkskunde 








Jeanjıquet, J. E fäona de Prinpfo. Conte populaire en patois de Conthe 

(alas) IIn: Bull, du Gloss; des patois dein Sulsan Romande VIL, 22 17. 
erigoulo Sant Gileneo. Recueil de poutsio Brourengalo, em6 

ranceso cn rogard. Un vonlume in 8, de 300 pajo, Edeionn 

poupeulari 8 fr. 50. Ohez Tauteur, M- Laforet, aux Ponts-de-Orau, Arles. 

Bamber L, $ 'hants de travail: mötiers,cris des rues [In: Rev.d.l, rom. LI, 
111-142]. 

Nicholson, E. Flonreto de Prouvengo. A selection of Provengal poems and 
stories, with French translation, and with a grammatical introduction. 
Avignon, Roumanille, 1908; 40 8. 16°. 

Patru, E, La dröga, patois de la r&gien de Troinex (Genäre) [In: Bulletin 
du Sioss. des par. de Ia Suisse Romande YIL, 21] 

Rowmailte J. Li Conte prouvengau e Hi Cascareleto de J. Roumanille, avec 
bun nombre de ces contes traduits en frangais. Nourelle ddition. Avignon, 
J. Ronmanille. 1908, in-16, 860 p 

Weiler Alfred, <Les Paniere>, poßme comique en patois de Besnngon, et 
On unduction en patoin jursaalen. Besangon, Imprimerie Dodivere, IB. 
12 p. [Extrait des «Mömoires de a Sociöt& d’mulation du Doubs» 
(8 serie, t. II, 190]. 





Plihrige de Paris, Soneie flibrenco de Paris. Statut et liste des membres. 
Paris, impr. L. Duc. 1908. In-16, 15 p. 


Aremant, Dr.: Velkserotik u. Plenzenwelt. Eine Darselg, alter wie mod- 
erot. u. sexueller Gebräuche, Vergleiche, Benenngn., Sprichwörter, Rede- 
wenden., Rätsel, Volkslieder, erot. Zanbers u. Aberglaubens, sexueller 
Heilkunde, die sich auf Pfanzen beziehen. (In 10—12 Lfgn.) 1. Lig. 
G 17748) gr. 8° Halle, Hallescher Verlag für Literatur und Mask, 
Gebr. Trensinger * 

Gorke-Stadler. 8. en 

Lanbelet, Ed. Les cro; 3 popnliren an Pays-d’Enhaut (Haute-Gruydre) 
In: Schweiz. Arch, T. Volkskunde XIl, 91-123). 


6. Literaturgeschichte. 
a) Gesamtdarstellungen. 


Farinelli, A. Dante e la Francia dall’etä media al secolo di Voltaire. Milano, 
U. Hoopli 1908. 16°. 2 vol. p. XXVI, 560. XIII, 381. 
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iin, Se de d’Burope dans ” 

Possie franı an ee a a Rs Ps 
Anglade, .„ Les troubadours. Leurs vies. Lenrs (Euvres. Leur inflaenee, 
"Paris, Colin, 311.50. 


Bidier 3. Les Legendts öyigues, Berherches aur a formation 
a rard de Run. Det 


lögende de Raoul = Pr ai, Paris, Champion. 1908. In-B, 449 p 

J..B.: Die Melodien der Trouhadours. Naei de ernten 
Maiorial sum erstenmal heard. u. hrse., nebst e. Untersuchg. Ab, die 
Entwickelg. der Notenschritt (bis um 1250) u.dns. eyebmich mar, Prinzip 
der mittelalterlich-Iyr. Dichtgn , sowie m. Üi n moderne Noten 
der Melodien der Troubadanrs u. Trouväres. Vin, "203 8) ae ». 
Strassburg, K. J. Trühner ’08. 

Are | dolce stil nuowo. Mit einem Anhang: Canzoni alla vergine 
di ee Cigala [In: Studi medievali II, 9. Mo 416) 

‚Fahre, €. meine de Iualinden, et Vempereur Othon IV Annales 
du Sau) Juillet 1908. 8.35! 

Les Sırengleikar et IE Tai du lecheor Un: Rer. d. 1. rom, LI, 


Heller, B. Le Mischle Sindbad sourge möeonnue du fableau de Constant du 
Hamel (In: Her. des &t. juives LVI, 8. 19-137] 
Le Fer 'niraut Riquier and the Viscount of Narbonne [In: Modern Phil. 


Contributo alla storia della lirica mnsicale neolatinn 1. Per 
storia delle nece In: Sidi medievali I, 3, & 
a €. Eloi d’Amerval und sein „Livre de la diablerie*. Ein zur 
ge ug am Ausgang des Mittelalters. Erlangen, Ju inge&: 
Schröter, W Ovid und die Tronbadours. Halle, Niemeyer. II 8. 8% M. 3 
(Auch Marburger Dissseriation). 
Die Sachsenkriege des französischen Volksepos anf ihre 
De ne ran (vH, 71 8) gr. 8%, Leipzig, 
). Harossowitz 
— Byzantinisch-Geschichtliches im Cliges und Yrain. [In: Zs, £ rom. Phil. 
XIT 400-432) 
‚Smyihe, B. The connection between Words and Musie in the of the 
Trobudors (In: Th Mod. Lang. Review. 111, 4. July, 1908. 8 RE 
‚Sommer, 0. Messire Robert de Borron und der Verfasser u 
Ein Beitrag zur Kritik der Graal-Romane. Halle, M. ee 1908 
(Beihefio zur Zu “ rom. Phil, 17. Heft). Abonnementspreis M, 1,60 
inzelprei 
‚Stersenbach, Th. N und Entwickelung der Sage vom heiligen Gral. 
eg eg 
Trarer, H, The four daughters of God. A Stady_of the versions of this 
Allegory with spceia] reference to ıhose in Jatin, french and english. Dei 
Mn, ao“ 1907. In-8 171 pages (Bryn Mawr College, Monograph Series, 
vol, 


Allies, Poul-Albert, Une Ville d’Etats: Pözenas aux XVIe et NVJIe sideles; 
Mohöre a Pörenas Precdde d’nne lettre de M. Juler Gier. Palit 
M. Charles Ponsonailke. Paris, E. Flammarion. 1908. Grand in-8, XV} Dr 
fig. et couverture illus! 











Novitätenverzeichnis. 251 


Baldmpege, Fi, Quelaus Tetrs in£ües de Romantiguesfrangis 4 Gothe 
[In list. lit. de In Fr. XV, 2. 8.995 338]. 
M. Die französische Komödie von an. bis Beaumarchais [In: 





Banner, 
Jahrbuch des Freien Deutschen Hochstfts 1 

Birt Edmond, Nouyelles eauseries liti£raires: l’Acaddmie frangaise 
1a Rövolutinn; Kotsebue; Un Voltairien do 1834: Alezandro Duval: aasper 
Merimee; M. ‚Charles Gavard ; Ernest Hello; M. Cumille Doucet ; M. Charles 
de Mazadle; 1e vicomte de Lovenjoul; Montalembert, m&moires dun 
san. 20 &dition. Lyon, E. Yılo p Paris, libr. de la m&me maison. In-8, 


Block. 3 Die ‚won Tristan u. Isolde in dramatischer Form [In: Die neneren 
Sprachen XVI, 2. 3] 

Disser, B_ Shakespcare’s Romeo 1: ‚Juliet in französischer Bearbeitung. 
Rostocker Dissert, 1907. 132 8. 8. 

Cowson, A. De la lögende de Kant chez les romantiques frangais, Lidge 
1908, 8 8. Gr. 8%. [Melanges Gndefroid Kurth]. 

Doumic, R, Le Theätre nouveau ee Lavedan — Lemaitre — Rostand — 
Cupus eie), Paris, 1908, 160. 3,50 M. 

‚Pleisis J, Les temmes d’esprit en France, histoire litt@raire et social 
Puitiers, Societe francaise d’impr er de Hi ‚Paris, Nouvelle libr. nation: 
ie de Rennes. In-18 jösus, 295 p. 3 fr. 50. 

Eloy, M. Critiques d’aujourd’hui. er uet, Jules Lemaitre. En Doumie. 
Eiudes liueraires. ‚Poitiers, Socit libr. Paris, 
libr. de la möme maison, 15, En {N 

Fagust, E. Les podtes du NIX* siöele qui continuent la tradition du XVII. 
Bepoima incöne Lemercior; sa biographie [Rev. des cours et conferences 











2 

















Gel Aloe 3 De Mbtre Kanals: Ta tragfkin nord Bisite jusqn’en 
1609 [Rev. des cours et. conferences XVI, =t 
Bey, Di. a sowie elssique cu France, New York, American Dook Comp. 


syn, I. Die Menachheitsdichtungen der franzbsischen Bombe Ye; 
Lamartine- Hugo. Heidelberger Dissertation. Darmstadt 191 

Julien, F. Le thöhtre A Aix depufs san origine jusqu'en 1854 Ei Annales 
de la Soc. d'eindes provencales Y, 209-217 (h sulvre)]. 

Lanson, 6. Origines et premiöres manifestations de Vesprit philosophique 
er Ia literature een de 1675 & 1748 [Rev. des eours y anlhenlen 

VL 25—2 

Leclere, L. Les N ikerteas frangnis de Ia Revolution de Am In: Rev. de 
TUniversit@ de Bruxelles, XIII, Nos 9— 10, 8. 725— 762]. 

Lombard, 4. 1a querelle des Anciens et des Modernes; l’abb& du Bos. Etude 
suivio d’un» notice bibliographigue. Nenchatel, Attinger Fröres. 59 8. 
8%, (Acadenie de Nenchtiel Aecueil de travaaz pp. ia Facalıd des 
Leıtres sons les auspices de la Soci&ı6 ucademiqne]. 

More, L. Trois tragödlen sur Marie Stuart en Frauce au XVIe, XVlle et 
"XViile iöele [Aus: Progr. Zurich 1908]. 

Ode, Im comödie frangaise er Yhistoire de France [In: Le Corre- 
Spondant 1908, 25 Janr.), 
de 1, Binde rligieuses istoriape etiärires Mailen, sa prödiation 
wons Loain XIV et sons Louis XV, leo maltres do In chaire en France. 
Paris. Gabalda. 1008. 1n-8, XV-45%'p. Gr. 
Po , ei Le roman sentimental avant l’Aströe. Paris, A. Colin. 4158. 
fr. 

Reuas, R. Une Enqutte sur l’origine des cantiques frangais nsitäs A Strasbe 
et en Allemagne au XVille siöcle (1754—1755). Montbellard, Soci 
anonyme d'impr. montböliardaise. 1908. In-8. 16 P. 
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K. Robert Brownings Verhältnis zu Frankreich, R. Brı 
enekngne A. 


AH. hs Wesen des Realismus in der französischen 
des 19. Jahrhunderts. [In: Deutsche Rundschau. November 






fin; Mercure de France 16 sept. 1908}. 


Sauveboi: Naturalisıne, In doctrine litt6raire nouvelle. 
Eaton: er en ee Blue 1 100 Im, Da at 


Spingern, J. Critieal Ess: 'f the seven en 1605— 
1650. Val 1, Ts 1088 New York, 1u08. 8% 4, Aloe 

W, Über den Turbo des Johann Valentiı Se ii (Aus: 
ker? jen les Jol nn in I OR 





r 1908. II Abteilung, 
eo Biere Beziehungen seines sie 
Rabelais auf). 
Titeri, P. Briefwechsel Saloman Gefsners mit Heinrich Meister [In: Arch. 
f. neuere Spr. OXX/,. 8. 41-375]. 


b. Einzelne Autoren, 


Allart de Miritens, — L. Ieger ji Fortan AI N 
En: Rev. d’Hist. litt, Fr la TH 2, 3.339]. 
— Sieh, Lion, Müses romantiques. Hortense Allart de kegniehen,. 
rapports avee Chateaubriand, Beranger, Lamennais. Sainte-, Be CSand, 
Mir d’Agonlt (doruments indaie . Poiiiors, impr. Blais et Roy. Paris, libr. 
du «Mercure de France». Tn-18, 330 p. 
mie, — ©. B. Marchesi. TI aa stadio su Federico Amiel. Milano, 
H. Hoepli 1908. 16%. p, XI, 195, con ritratto e due tavole. 1.4. 
Balsac, H. — J. Piris, Le My stieisme de A u chez H. de Balzac [In: 
M«rcure de France, Ier juillet 1908, 8 
Borbey d Auresiliy. — L’esprit de J. Barbey GAureni ‚ dietionnaire de ponsöes, 
Er prtraits et jugements Lirös de son @uyre critique. Prätace 
anne. Paris, Sociöt® du «Mercure de Frances. 1908, 
34. 354 [Babe par Löon Bordellet]. RE 
Bellen Garia, Aun. Diographlane. 2 Bi ı rovua et a 
Jacques Oröpet, sulvie a auteliiana d’Asselinenn, Bei ned 
fois in extenso et =. ine u 
adre: jaudelaire. Portraits de Ch. Bandelaire, Jeanne Duml, 
Mans Sehaten Da XII 466 p. ei 3 portraits. 3 fr, 50, 
Birangers Einflufs in Chamissos Gedichten, von Zofmann, Prog. Suhl 1908. 


10 8. 40. 
Bosmuet et Mite de Mauldon p. Ti. Scheall [In: Becittö de Thist, du protest, 
„atraag- Bulletin. Mal-join 1908. 8. FT: 
4. Renaudei, Les debuts et les en livres de Guillaume Bude 


Erle onsrage röcont |In: Soe de Phist. du protestant, 
hulin. Marsaeni 10a. SUISI-I87]- 


m #Ortdans, joueur d’echees; par Pierre Paris, Champion. 


1908. In-4, 20'p. avec 2 planches en pie" 
Chateaubriand. — 6. Pailiör. Mae de Duras et, Chateaubı d’apr&s les 

correspoudancrs intdites (In: Le Correspondant 25 mars I 
— 4. Feugöre, Les Indiennes de a WW des 

hsdie den "Mämoiren dOutre Tomber (in: Mareare Ph 
16 juiller. 1908]. 


— Laireit de Lacharriere. correst 1 
femme [In: Le Dan 10 iber. 1908). 
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— Un Detracteur de la montagae: Chateaubriand et le «Voyage au 
Mont-Blanc>; par J. Disormanz. Annecy. J. Abry. 1908. In-16; 31 p. 
[Extrait du journal «Annecy, son lac et ses environs>, annee 1908]. 

— Analole le Bras, le pays d’exil de Chateaubriand [In: Rev. de Paris. 
15 juitlet et 1er septmbre 1908]. 

Coppie, Fr. et son auvre par Gauthier-Ferriöres. Paris, Soc. da Mercure 
de France. 1 vol. in-16. 0,75. 

— le poöte de la vie familiöre p. B. Dowmie [In: Rev. d. deux mondes 
15 Juin 1908. $. 921 930]. 

Cyrano de Bergerac, avec une Notice de Remy de Gosrmont. Paris. Soc. du 
Mercure de France. 1 vol. in-18. 3 fr. 50. [Collection des plus belles pages). 

Defrecheuz, N. — H. Nolte. Der wallonische Volksdichter Nicolas Defrecheux. 
naFrosr. Papenburg 1908. 318. 40. 

— Abb6 Clöment Juge, Nicolas Denisot du Mans (1515—1552). Beni 
ie et ses @uvres. Thöse complömentaire. Paris, Lemerre. 158 $. 











are 

re lo di In: Rev. d’Hist, litt. de I: 
tes et Angelo di Constanzo p. J. Vizuey. [In: Rev. d’Hist, litt. de la 
Fr. XV,3. 8 3901. ) e t 

Du Bartas en Angleterre (thöse), par A. Arkten. Paris, E. Larose. 1908. 
In-8, 392 B, et 2 portraits. 

Du Bos. 8. oben p. 251 Lombard. 

Dupuy. — Adrien Dupuy terivain; par Pierre Boyer, docteur en mödeeine, 
membre de la Societ6 des gen de lettres. Le Puy, impr. Peyriller, Rouchon 
et Gamon. 1907. In-8, 31 p. [Extrait des «Memoires de la Societ6 
agricole et scientifique de la Haute-Loire>, t XIV). 

‚Finelon. — Manrice Mason. Fönelon et Mm Gu, an documents nouveaux et 
insdits. Paris, Hachetie. 1907. In-16, XCV- 

‚Flaubert, — Fischer, E, W. Etudes sur Flaubert insaie. 1308. 8%, Leipzig, 
3. Zeitler ’08. 2,50, 

Saint ee Sales, la philosophie de, p. #. Bordeauz [In: Le Correspondant 
1908, 10 m 

Bupo. V.— A de it Les Pamphlets contre Victor Hugo (An) [Ia: 
Mercure de France. ler Sept. 19 

Lamartine. — Studies on L. by the French ET in Literature of the 
Johns Hopkins University.” Baltimore, 146 8. 

— Valentine de Lamartine; par Mme M..Th. ER Paris, Hachette. 
1908 In-16, 121 p., portr. 2 fr. 

— R. Dowmie Lamartine orateur. De l’entree & la chambre an banquet des 
Binde IN: Lettres inedites [In: Kev. des deux mondes 
15 














"aartine & Florence (For); von retour en France [Reras 
des cours et cnnförences XVI, 26. 30] 
is et In eritique contemporaine p. Bränomd [In: Le Correspondant 


Lameasaia 
10 mars 1908]. 
Lamewa:s W’apr&s Res correspondants inconnus Rousel III. (In: Rev. des 
Hıstor. XLIII. 1er juillet 1908. 8. 234]. 
Lemercier. S. oben p. 251 Faguet, 

Lesnge, 8. oben p. 244 Cordier. 

Marat Sumdneier p- F. Pascal (In: Le Correspondant 1908, 10 janvier]. 


Miri Pivrert, Sur Merim&e, nouvelles obserrations [In: Bull. du 
Bibtiopbile Avril et mai 1908]. 


Molirre. S. oben p. 250 Alier. 


— Moratin et Molıöre alere x Er sun) | ara; . F. Vesinet [In: Rev. 
d’Hist, littraire de la France X 











Bd 
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— Molire und die Hau iner Zeitgenossen von H, Runge 
berg 1908. 1a 8. 
— Car. Vinemt, hieliäre 6 1 medtel: conforenza letta al eircolo ar di 
Catanin il 22 marzo 1908. Catania, tip. dell’Autore. 1908, 8. 
(Eitizione di 25 esomplari). 


2 
— 4. Lafranc, La vie or | »s (le Moliöre. Le 
Iiterue des coars et conferenoen XV, 97), ee Con) 
Mönteiyne ei Bordeaux p. Salımon (In: Le Oorrespondant 1908, 25 ferr]. 
en 0, Auge and Eiucation of the Judgement, London, 1908. 


en ii Best Den Sei von Otto Flake [In: Frankfurter Zeitung 9. Juni 


ne = ü, ise iu Deutschland von Z. Schoop (In: Süddeutsche Munnts- 


Montalembert; par Frangois de Witt-Guizot. Montbeliard, 
Wimpr. mönböllardahe. 1908. In-b, 33 p. [Uonförenee a ans 
chröienne do Jeunes gens.| 

Taseal et sum tomps p. F. Strowiki, Troisiöme et derniöre : Les Pro- 
vinciales et les Pensöes, Parıs, Plon- Nonrrit & Cie, 3 fr, 50, [Histoire 

du Seoliment raligianx on rates an XYLTC mil] 

Peletier. — Abne Climent ugs, ‚Jacquos Pelotier du Mans (1515—1582). 7 
sar sa vie, son @uvre, son influence, Thöse presenite A la Waculıs dos 

Lemerre. XV, 4278. 8°. Fr. 12 


Sich 

il. — ©. Fahre. Le Troubadour Pons nt aan 

remarques sur sa vie et sur Vesprit de ses podıne 

riller, Rouchon et Gumon. 1908. In-8, 29 p. TEsırait des du 

1a Soeietö sgriele et seieuiigue de Ja Haute-Loirez, 

‚Rabelais, 8. oben p. 245 

Racine, $. oben p. 251 Gasier. 

‚Reynier, Mathurin. 8. oben p. 244 H. Cherrier. 

Räpier Henri de et son (uvre, par Jean de Gourment, Paris, Sociere du 
Mercure de France, 26. rue de Conde. 1408, In-16, 75 p. avec un purtrait 
e& tm auiographe. [Las Hommea et len liden, n® 1] 

Rousseau, J. 3. p- P. Lacombe [Iu: Rev. de synthese historique, Juin: 1907]. 

—H. Ficken, Die philosophischen Grundgedanken der Pädagogik J. J. 
Roussemus. _Diesert. Tübingen 1907. VI, 858, 86. 

— A. Mason, Rousseau expliqu6 par Jean-Jacques [Rey. des cours et eon- 


ferences XVI, 20) BER m 
Seine Beuve, la littirature allemande et Gi‘ Mo ‚suivre) Revue 
ai Ar de ia Kr. XV»1. 8,245-815]. 


a Churtreuse de Valldewosa £ 
u: a ran Welgique. Bulletin ER Rat des “ [ee 2 
9 


| Abu 




















. — P. Gauthier, Mathieu de Montmoreney et Madame de 
Stad. D’aprös des Lettres inödites de Mathien de M«ntmoreney A Mme 
Novker de Gange & ur 3. 50, 
Verlaine. — E. Händler, erlaine, sa rie et quelques-uns de ses ouvrages. 
Progr. Finsterwalde. 19,8. 11 
— Balat Teyaer. Pan Yarlatan, &n via, von) were AB 
Frprydui en häliograrure et um autographe, Paris, Boci da 
Ale £ Mara De Milleenee de | Pesprit miltire, Hase 
' Vintlaence de sur 
itrod a6 Vigay. Aveo une pröface d’Zinile Fiyuer, Troisigme &dixion. 
Crorille-Moranı, editeur, 1908, 
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ir st Vafaire des Lattros Plülorophiguos [In; Reras Biene. 11 jullet 


H. Se Les jd6os politiqnos de Voltaire [In: Rev, ne 35-293]. 

— 0, Iamam, BA et les Leutres philosophiques [In: Hey. de Paris. 
aut 

— Voltaire seiguenr ftodal p, F. Caussy [In: Revue de Paris 1er juillet 1908]. 


7. Ausgaben. Erlänterungssehriften. Übersetzungen. 


Colmette, d. e& E-0, Hurt, Correoponlance de 1a Ylle de Perpignan (suite) 
[Ia:'Ror. d. 1. rom. LI, 8.278 

nat, L. Des chapitros de paix et le altat marttime de Maraelila (&n) 
[In:' Annales du Midi. juill-t 1908. 9. 362-391]. 








Canzoniere francese S. oben p. 244 Parducei. 
‚Chrestomathie des &erivains frangais dn moyen Age, avec In traduetion italienne 
en ee p: Adele Di Carlo, Torino, % B. Paravia & ©, 1908. 1748, 8. 
inddis. - Mewoires de la Societe des aoriquaires de Picardie. 
a ee insdits concernant la pravince. T. 17: Documents inedits 
conerrnant la ville et lc siege du haillinge d'Amiens, extraits des registrea 
du Parlement de Paris er du Tr&sor des chartes; par M, Zdoward Arugis, 
T. ler: XIVe siöcle (1296—1412). Paris, Picard et file. 1908. In-d, 


V496 p. 
Documents du XIVa aidelo en langage do Sarlat (Dordogne) p-p. 0. Zarergne, 
(in: Romanın XKAYIL 21 A] DEE 
La Mnymardiöve, Henry. Pobtes chrötiuns dn XVlo cidele, textes choisis, pu- 
blies, avec de» notiees, Paris. Bloud. 1908. In-16. Vir412 p- [La Pensce 
chrötienne, textes et &tndrs.] 
E.: Alte französische Poesie XI bis XVI. Jahrb,, in deutsche Verse 
übertr. 04) 8°. Berlin, Modernes Verlagsburcan "08. 1.—, 
Tat; anticht frames, per, so dee scnole di ülologin romanza, a, cara di 
Romn-Milane, Soc ed. Dante Algier, di Albrighi, 
Sega e 0. 100 108 1.380, 


Anloime de la Sale, — H. Knoellinger Do Cicoronis da Virtatibus libro. Giessener 
Dinsrı. 1008. 36 8. Kr Br We a4 gl. diese Zeitschr. AXVIIL p, 44 f.). 

Arı Amatoria. 3, oben p 245 i Fil. Mod, 

Blanchefiour ei Florence 5. oben p. 244 P. Mayer. 

Lea Cent Noel nommen. Suite de 80 deasins avoc pröface de J. de Marcald, 
Paris, Ch. Carrington. 60 fr, 

Grin de Pi 5 oben m ME am. 

rn von Truyes 5. oben p. 

nl. Oyca dann. 16 Oonks de Graal'd d6 Chrötien de Troyes [Ia: Romania 
Kxkvir 301-305). 

Cigala,, Lanfranco. 8. oben p. 250 Bertoni, 

Dante üghieri Viin Nova. Suwant le iexin eritique pröpard ponr In „Sofeth 
Dantesea lıaliana* p. Michels Barbi, traduite avec une introduction et des 
1a Ggiee D. Beery shi, Yaria H. Champion. 1908, 

‚Doetrinat s. oben p. MAP. Miyer. 

Band nerse u. ober p- 250 ou. 

Die Enfances Virien. Kritischer Text, mit Einleitung und Anmerkungen versehen. 
Herausgegeben N n 9 Hugo Zorn. Borua. Leipzig. Buchdruckerei 


‚oske. 1; 
2 5 [% er D a. en h ende 
. Zwei altfranz. Friedens 
Mira dm _10 It In: Rıman. Forschungen XXV, 1. 8. ae) 
Gautier de Coiney. — L’Art dans les Contes Derats de Gautier de 
Coiney In: Pübı, ofhe Mod-Lang Assoc. of America XXI, 3. 8.465 — 520]. 
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‚Geffroi de is zu der Conception von zu der 
schrift add. 15606 des Brivischen Museums und zu der 
schrift No. 273 den ia Will Museums zu Cambridge. 


Dissertation 1907. 62 8. 8". 

Les Gloer frage de Baschi dans Ia Bible (suite et fin) p. 4. Darmestzier 
[In: Rev. des &iudes juives LVI, B. 8. 70-1 

in W. Poerster, Zu” onaond 102. | ja: Ze. £. rom. Phil. XXX, 


Buiraut Riquier. 8. oben p. 250 Le Compte, 

Baimonskinder. 3. Renaut de Montauban. 

La house partie s. oben p. 244 P. Mayer. 

Huon's aus Auvergne Höllenfahrt, nach der Berliner und Paduaner mit- 
geteilt von Edmend Bengl, Festschrift der Cizrie Umerle, Au 

‚eben zum Rektoratswechsel am 15. Mai Greifswald F. W. Kunfke 
BER Sr When p. ZA Aueh 

Lai du lecheor. — 8. oben p. 250 Foule, 
Le Bowier, ee Keen 0 1a Sea les Ge ee 
ier roi d’armes de Übarles vi publi& pour 
Deren Joa ares une Ina vi oh De BEER 
Berges, de la table de Velletri et de plusieurs autres documents geo- 
eraphigies Inbäits on mal sonmns du ZVauidle, Ares et commentös 
par Iı &. T. Hany. , Leroux 1908. 265 8. 8, de 
vojages et de documents ponr'servir A hist. de la depuis 

Ne’ XITe jusgu’a In fin du 

Im iupa da Fonpereur Onyul 4 De 

Life of Edward the Confesuer, 

‚Lion de Bourges. — E Stein, er. lat der Yüngersa der 
Chanson de Lion de Dourgen (is. D) von 2 ten. Greifswalder 

Atelior ei Ydoine p. p. P. Meyer [Romania XXXYIL, 236214]. 

Le miroir auz dames, poöme inödit du XVe siöce, publi& p. 4. Pine. 1908. 
Fr.4 ee db Neuchktel. Rec. de ae Y40% des Letires 
sous les auspices de la Soc. a ei 

Mönch von Nontandon. 8, oben p. 250 Fahre, 

Wotets, — Cent Motets du XII* siöele, Manuserit de de Bunbern, zu I 6 
Reproduction phototypique du manuserit, texte 
musical en notation moderne, notes et are pa P Thieme Aubrg. 
3 Bände. 4° 130 u.18 Bl. Fr.150 Paris, P. Geuthner 
de Ia Soc. Internat. de Musique (Section de Paris)]- 

Mystöve de Sointe Barbe — P. Serjeidt. Studien über die ie ir 
alterlichen dramatischen ee der Barbara-Legenda nebet 
druck des Sainte Barbe deux Tas 
Greifswaller Dissertation. 1908. XVl. 578. 8%, 

Le Aystöre de Saint Remi. Manuscript der a : zu Paris 8364, 
nach Sn Ida, und Metrum untersucht. Greifswalder Dissertation. 














1907, 

Nourelles ae: Tnbälten da quinzitme siöele De Paris, 
H. Champion. XI, 159 8. 8%. 5 fr. [Biblio du XVo 

Pathelin. — Maistre Pierre ielin, farce du XVe siecle, 








F Ei. Schnergans] Strasbourg, J. H. Ed. Heitz (Heitz & IR 
en? a Bi pour dos pensionnaks, 
— L’Avocat Patelin, farce en un acte, arranı 
Har Wironigen "art, Laronase. In 1653610. 0 rl. 
Zee da Lana, oban 2A Per. 
de Chapteuil. 3. oben p. 254. 
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‚Raoul de Cambrai. — A. Ion. he, observations sur Raoul de 
Cambrai [In: Romania VII, 193— 208]. 
— 4. Lonynon, Encore Ken) mots & propos de Raoul de Camibrai [In: 


Raoul de Cambrai. — d Bid A propos de „R. de C.*, lique & un article 
de M. Auguste Longnon |In: Rev. Hist. ‚Jüileraoit 1 
Raoul de Le er , aulvi de La Voie de paradis, podmes 





du XIlle sitcle, une Botice historigno ot eritiquo et Kr = 
nous Bigrsplinen it d’eolaireissements par Philias Lebeague, 
nsot. 1 


‚Recettes medicnles en frangais till denne le ms. B. N. lat. 3654 B. p. 


P. Meyer (In: Romania, 

‚de Barbmiere, — Le Troubadour BR. de B:; pas «7; Anglede. La Bochelle, 
impr. Noel Texier. et file. 1908. 1n:8, 20 1. [Publication de la Soc. des 
Arch. hist. de a Saintango sl de "ahnt 

Reichenauer (losen. — J, Stalser. Zu den Reichenauer Glossen. Sonder-Abdruck 
as dem 39. Jahresbericht des 2. Snats-Gyrmnasiums in Graz, Graz, Balbet- 
nmfering des Verfassers, 198. 80, 

Org st 3 des Tedactions p. ©. Raynaul [In: Romania KXXVIL, 


ve 233). 

Renaut de Montanban, — A. Jeanroy. Un manuserit fragmentaire de Renaut 
de Montauban, essai de classification de six manuserits da po&me (In: 
Rev. d. 1. rom. LI. $. 241-2 

me Als Aymoa (suitk) p.p. F; Cute (In: Rev. d. 1. rom. Di. 

— Les Quatre Fils Aymon Illaströs par A. Robida. Publication pour la 
premiere fois de edition de 1430 (Cette premidre edition reproduit pres- 
que textuellement la version du Manuserit dit de Charles V). Introduction 
oritique et fac-simil® des manuscrits de Ia Bibliothöque Nationale et des 
Incnnahles do 1480 et 1497. Paris, M. Bauche, 

Robert de Borron. — 8 oben p. ?! 

Blast. W; Fertr. Zum Rolant 1138 (enge (renges) (In: Zs. f. rom. Phil. XXXII, 

#] 

— W. (ilmanns. Zum Rolands- und Alexanderliede [In: Zs. f. deutsches Alter- 
m und deutsche Lätter. L 3 

— La spedizione di Baligante e il compianwo di Orlando: Tenisodi ran 

dalla Chanson de Roland e rider in versi italiani da] 6. Z. Passerini, 
Firenze, stab. tip. Aldino 1908, 35 8. 8°, [Per le nozze di Marcello Finzi 
con Adele Olschki], 

Rosenroman, — Lil Cipriank, Studies in tho influence of the Romance of the 
Hose upon Ohanter Uns Publ, of the Mad, Lang. Assoe ol Amann 
Sazons, One . — Vel. oben p. 216 Sonnekalb, und p. 250 Settegast. 

Les srpt choses que Dieu hait. S. oben p. 244 P Meyer, 

Tristen. 8. chen p.250 Buck. 

= es saroirs, 8, oben p. 244 P. Meyer. 

de Lugues. — 0. Schulte-Gurn. Zum saint Von de Luques [In: Zs. £rom. 

"Phil KRKIT 481] 

Wace, 8. oben p. 256 Gufroi de Paris, 















Hmord de, Erzählungen aus der apolsonlachanı) Sphäre. (Übers. v, 
Aal, Paul Greve). 4298. 8%, Leipzig, Insel-Verlag '08. 4,50. 
— Ein Junggesellenheim. (Übers. v. Fel. Panl Greve). 363 8. 8°, Leipzig, 
Insel-Verlag 08. 4,50. 
‚Böranger, J. de. — A la gloire du grand chansonnier Beranger. La Vieille 
Chanson frangaise, recueil de chausons choisies parmi les plus Porn 


Zischr. f. fra. Spr. u. Litt XXKIIIP, 


— 
258 Novitätenverzeichnis. 


du c&löbre chansonnier et ee ler, 
‚H. Pascal. es C va Be 


— Dupont De-L’kure Karte Ba Se Deut Br Hier wi 


Be Ferne Eee Re a Ye 


10 arril 19 
Baus, "ds choisies. Tome II. Paris, Hachette et Cie, 1908. Tn-16, 
Bi 
— Oragöes funebres © paneı Doi Bosans Nova edigäo conforma o 
a ee ee 
tes ı0s sobre Boss nd 
Eee, Tamo 1ro. Paris et Itio de Janeiro, " Garnier, 1908. Tal, 
Bouchei, 6. F oben p. 37 Bank, 
ea Stick suivi des Aventures du dernier Abencerage. Paris, 
laso1 n- 
— Y. Gira. Bar le iemolgnnge de Chateanbriand dans los, „Memalree 
@Outre-tombe* [In: Rev. d’Hist, litt. de In Fr. XV, 2. 5. 339 


Clawle de Seyasel, — P. Bourdon, „La grande monarchie de France® de Claude 





de Seyssel et sa, traduction en italien |In: Warchologie et 
sie PAR V’Ecole frang. de Rome. Aurier 1908 
chanson de Paul Cologane In: Soc. de hist, 


fü procestant. rang, Bulletin. Martaweil 1008, 8. Irtiöl] 
Coppis, Frangois: Einfache Geschichten, Aus dem Frans, v. C, Rall, ML e. 
inleitg. u, dem Bildnis des Dichters. (8 8) (Unierul-Zihiieh, 16%, 
a Viıky Cihters 1 „Ximena or he Horoie 
Corme 4, Herrmann. ey Gil 's or 
Dans KR ihr Verhalten zu Corneilles KA Kieler Dissertation. 
116 8. 





Cyrano de Bergerac. Le Pödant joue. Lettres satiriques et amoureuses, Seönes 

de la mort d’Agrippine, Entretiens puintus. None Ala Tan OR. 

Fragments de physique, Appendice: documents Jugemen! 

Jitteraires et scientifiques, Bibliographie. Aveo des pages inedit 

3 gravures anciennes ot une notice de Remy de Gourmont, 

de la Soeietö du «Mercure de Francer, 26 rue de Cond6. 1908. In-18 

usw, 361 p- 3 fr. 50. [Collection des plas bellos pages], 
Dumas ‚Als, Alezandre, La Dame aux Camölias, Illustrations de Te 






Ti 7] In-8 & 2 col, 124 p. 4 95 cent, [Nouvolle 

iu 

Descartes, — SER ubliees par Charles Adam et Paul rl s0u: les aus- 
ces du ministhre de Vihstroetion. pabligue. £ 





pendium, musicae. Regulae ad directionem I Recherche de Is 

verite, Supplönent & la Correspondance. Paris, L. 1908 Tı-s, [r 

Flaubert, Gustave. In premiör Tontation de saint Antnine (1849 186). aurre 
inddhe Puhliße par Zauis Hertrand. Paris, B. Fasqneile, 1008. In18, 

03 D. 50. 

Furdiere, A. The po6sies diverses of Antoine Furetiäre, a partial reprint. 
from the edition of 1664. Edited with introduetion, notes and glossary 
by Zaubeile Zronk. Baltimore, J. H. Furst Company 1908, 

Galiani. — 11 pensicro deilabate Galinni Antologia di tutti cr FR 

ini, terza & figli 1908, 


fBrhion 6a di Cultura Modı 
iblioteca di Cultura Modern 
m le livre satirique, Te Au 
Paris, Mendorte 1808, Grand in-8, 












Pr 
8 


Victor, 
Fan hmaigoe: 1a He Ip &piqne 
avec fac similös et plauches. 
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“Ener ee ee „la Legende des sicles,* „Ratbert“ [In: 
in ital., a 
— M. Rösler. Sur les sources des „Trones d’Orient“ (In: Rev. d’Hist littöraire 
de Ia Fr. XV, 2. he 
4 Bruner. Studies in Vi 's Dramatie Characters. With an intro- 
duction by Richard Örcen Mo Moulton. Boston, Ginn and Comp. x m 88, 
— R. Frick. Hernanis Stammbaum |[In: Zschr. f, vgl. Lit.-Geseh. N. F, 
ai, 820. 
— Lectures litt6raires. Pages choisies des grands &erivains. Marivanz. 
it une ee: Froncisque Vial, Paris, A. Colin. 1908. In-16. 


> 


XL-382 
a a leatieg 8 ’Frangois Maynard (suite) p. p. 6, Clauelier 
1: Annales du Ban . 1908, 8. 3924100). 
Montaiyne 8. oben p. 352 
— Monteigne's, Michel ‚anmelte Schriften. Historisch;krit, Aı m. 
Einleign. u. An Fe unter Zugrundelegg, der Dierage, von 
Joh, Joach, Bode hrsg. v. Otto Flake u, Wilh, Weigand, 1. Bd, Buch, 


kn 26. Rapiel 1 ie e Bifohrg, v. Wilh. Weigand Kr. e. Portr. (VII, 


Müller 
ntaigne, publies Vaprös Pdition de 1588 arcc les variantes 
de 1595, une notien, des notes et un glossairo-index. Paris, E. Flammarion, 
1908. In-12; 95 eent. jo volume LT, ler, 384 p. 7. II, 371 p. 7 IV, 261 
P. Les meilleurs antenrs elassıgues frangais et ötrangers]. 

—P, Fig, Les sources et Vrolalion den Easais de Monkaigue, Tome I. 
Les sources et la Chronologie des Essais. Tome II L’Evolution des Ess: 

Deux volumes in-8. Paris, Hachette et Co. Chaque vol. Fr. 10. 

-R un " Les livres d’hist. moderne utilises p. Momiaigne. Contribution 
& P’Etnde des sources des Essnis suivi d’an appendice sur les traductions 
frangalsen d’hist. ancienne ntilisces p- Montaigne. 'aris, Hachette et Co Fr. 6. 

em — Lettre inedite de M. p. p. & Causay [In: Rev. d’Hist, litt, de 
'r.. XV, 2. 8.332], 
Ka nd de, Illustrations de Henri Pill et [3 Zus ‚forte par Louis 





On ne saurait penser A tout. Carmosino. Er 

— La Confession d’un enfant du sitele; Paris, Larousse. Petit in-S, 204 p. 
1, Bibliothöque Larousse] 

— Önnfesion d'un snfant di site. Ilustrations bors texte de J-M, Breton 
ni Soci6te d’edition frangaise et etrangäre. 1908. In-8 
P» pl. et couverture illustree, [Coleein des grands romans Auserares), 


— Emile Fogueı. Musset des familles, anal a) et extraits, Je libr. du 


«Gaulois>, 2, rue Drouot. 1907, In-8, VII-308 p., portz. 4 

EEE ir banalnn da Jod Mufca Bacaman; Croläiien Pate 

Dali i Bern da ron, In Mach Hari. de en wich, Dann, 

mi. Pinsöi impr. y lbr. Garnierhermanos, 1098, In-18, 327.9 
Teilen Ne movelistas]. 

Prudkomme Sul Prudhetune. Kpares, Paris, A.Lemerre. 1908. 1-12, 
N par MM. Leon Bernard. Derosne, Auguste Dorchain, 

Alberi-Emile Sorel, Camille Eitmon et Dösird Lemerre]. 

Rabe, des Frangois, Pantagruel. 9. Buch. Verdeutscht v. Dr. Oniglafs 
(273 8.) 8%. München, A. Langen '08. 

— Rack I. 4, Die Spiele der Jugend aus Fischarts Gargantua cap. XXY, 
[In: Jahrbuch des Vogesen-Clabs, XXIV (1909). 

‚Rabilais ©, oben p. 252 Süss, 
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Richelieu Cardinal de. — Mömoires publies d’apr&s les manuserits. 
our In Sociie. de l’histoire de France, sous los aus de I. 
Fancaise. Paris, H. Lauren«, 1908 In-S, IX-457 p. [7 1er (1600-1619), 
sons Ia direction de MM. Jules Lair et le baran de Conreel, membres. 
ee par le comte Horrie de Beaucaire, avec Ia collaboration de 


3... — Lottres inödites de J.-J. a ge Godet [In: 
DM 


TENREHTTET sept. et 1er oct. 1908. 8. 
in de Saint-Gelays Br jour d’Honneur“ 
lin: ea Hitöraire de Ia Fr XV. 2 a 
A Bincirk Ran ae eoltinnte Bi Te Do BERRERIIE, 
augmentee des ions de mon au Jourun de Dangesu, 
ale ee et appendices par A. de Boislisle avec la en 


L. Lecestre. T. XX. Paris, Hachette et Ole. I ES TMIE IL Bemade 
Eerivains de la France, nouvelles editions publides sous 
M. Ad. Regnier]. 
‚Schelandre J. de. Tyr et Sidon ou les Funestes amours de Belcar et 


die. Edition critique publite par Jules Haraszti, Paris, 
Ge 1DO8. TaiO, LER-ITD > [Bocihie des Textes Trangafe modernes) 


‚Stendhal. — Stendhal an Beyle). Journal; Henri Brulard; en 






een AR 108. Se 
1 portrait. 8 fr. 50 [Collection des plus beiles pages]. 

‚Sue, Eugine. — Eugenio Sue. El Judio errante, Versiön castellana de la oltima 
"odieiön france: or Claudio Santos Gonziles, Tomo 11°. Garnier hermanos. 
1907, In-18, 424 p. 

Suly Prutomse, (Eat. Pros, Qae sale? examen de ennselene)}- Nonvele 
$dition, rovne ot corrigee. Sur Torigine de Ia vie terrostre; 
des causes finales em collaboration avee Charles Richet, Fee 
1908. In-8, 411 p. 7 fr. 50. 

H. jes choisii vee une ee des 2 et des notes 

id a = "x XV, 383 8. 80 x 


Vietor Giraud. Paris, Hacheite et 

ee Les lets de Clande Tilier. 

ers, Mazeron fröres. 1908. In- 330 9 p If [H ‚onse AM. Panl Cornu, 
are pal&ographe, auteur de: 7 es sur Claude 

illier> 

Villen. — Note sur la Ballade des dames du temps a P- Ins Hira 
[fn: Neuphilol. Mitteilungen 1908. No. 5/6. 8. 103—11 

Voltaire. — Briefwechsel Friedrichs des Grofsen mit Yale 
R. Koser und #, Droysen,. I. Teil: Briefwechsel des nn 
1786—1740. Veranlafst und unterstützt durch die K. 
Leipzig, 8. Hirzel. XIV, 368 8. 80. 

— Sept lettres insdites de Michel Servan A Voltaire (mem) PP 

@, Lanson. [In: Rev. d’Hist, litt, de la France XV, 2, 8. 814-820]. 

— Letires inddites de Thieriot N Voltaire (Suite) p. p. F. Caway [In: Rew 
d’Hist, litt. de la Fr. XV, 2. 8, His 

— Erzählungen aus dem Französischen übertra eingeleitet von 
Ernst Hardt, Berlin. Wiegundt & Grieben. ren, B0 510 5. 8°. 9M. 

Zola, Emil, Der Krieg 1870/71. (Der Zusammenbruch.) Roman. Mit I 
v. Adf. Wald, Fritz Berge a u. Chr. Se yer u, dem Bildnis des Verf. 
(IL, 765 8) gr. 8%, Stuttgart. Deutsche Verlagsanstalt (08). 5M. 














elques 
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8. Geschichte und Theorie des Unterrichts, 


Berlit, 0. Quelqui la lecture ä haute voix, ıt sur la 

: Mr > a Ku Wiesbaden 1008, ne = 
'. Methode Camil ratique 

2 = Dr IE 116 8.) 8%, Berl, 


1, 0,8, lie, 
Baile Pia 
Foren „Der Bildinguwert der neueren Sprachen im Mitelschulunterrieht 
o1,(3 Die neueren Sprachen, XYI, 3} 
auser, Ch. Welche Vorteile können aus einer Aistorisch kritischen, Dar- 
stellung der Methodik des Sprachunterrichtes für Lehrer der 
Sprachen erwachsen? [In; Ze £.d, Realschulmesen XXKIL, S. 321331) 
Hammer, W. 4, Die Österreichische Mittelschulreform [In: Ze. £. franz. 
engl. Unterricht VII, 5, 8. 335.39 3). 
Kemdny, Fr, Der Streit um die Methode [In: Zeitschr. für das Realschul- 
ara karl, ie he ‚chen Verbe: Schulunterricht, Progr. 
Be I. ie französis “ re n im lun! h h 
358. 8%, Berlin, Weidmann '08, 1 
Manch W. Einige Bednaken über Wartkunde, 8, oben p.245 Futschrift 
Zen Gebote für junge Neupbilciogen, mit Eriterungen (In: 
Monatsschrift für höhere Schulen. 3516]. 
sucht, K. Neuphiloigie sonst und jet. S- hen p. 345 una 
er ers Br unterricht nach dem Elementarbuch 
von 6. Blei “ rogr. Marburg.i. B. 1908. 28 8. 4%. 
a, em Borachumnerrikt Line 26.1 trans engl. Unterricht 


Uhlemeyr, 5, Der fremdsprachliche Unterricht vor dem Forum des pä- 
Be Kritizismus [In: Zeitschr. £. franz. u. engl. Unferricht VII, 5. 


Fre. Wie erlerne ich schnell e. fremde Sprache? (Praktische) 
a & 7 Selbstunterricht a besond. Berücksicht. der Hilfsmittel.) 
ustian 


we den den Wert der fremd enlicben Diktate und Hausarbeiten 
(In: Zs. f.d. Kealschulwesen XXXIIT, 332] (kurze Notiz). 
9. Lehrmittel für den französischen Unterricht. 
a) Grammatiken, Übungsbücher etc. 


er Lese- u, Übungsbuch f, die Mittelstufe des französischen 
Interrichts. zur 2 2. verb, Aufl. (VII, 132 8.) 8°. Zürich, Art. Institut 


Orell Fatsli " 
Französisches Übersetzungsbuch für den Unterricht auf der Mittelstufe 
sowie zur, Wiederholung der Grammatik. Im Anschlafs an, des Verf 
„Grammaire frangaiso, entargrammatik*. 4. Aufl. 55 8, 
8%. Zürich, Art, Institut "or "Fafsli '08. 0,20: 




















"Conversations et lectures frangaises & 
: Cours &lementaire, 958. 3°. Zürich, Art. 


Louis u. Max Kultner, "Lehrbuch der fransdeischen Sprache, Eine An- 
leitung zur Korrespondeu u. Konversation zum; Gebrauch in Handels. u 
Kaufemkon. Portbilungsschulen, sowie zum Selbststudium, 7, verb. Auf 
a 232 8,8%, Bari, 1. Spamer "03 Geb.3M, 

‚Fr. de la. Echo Irangais. Conversations frangaises sur tous les sujets 
ie pratique. Unterhalt, 'n üb. alle Gebiete, de: ar von 

se Sprache. 13. Aufl. Neubearb. v. Jos. Aymeric. 

Frankreich 1. ranzdtischedeuschen Worisrbuche (VIIN 156 u. 74 8. 

m. Abbildgn.) kl. 8°. Stuttgart, W. Violet ’U8. 2 M. 








accents pour fi 
Ke s Er re 
Lambert, Dh, Mertst. P, — Coure de lan 


vocabulaire, d 
eh un F Heil or Dei, Be 


Hasen de angug frangaie; eunion de en 
Tours, A: Mame et file, Paris, We Poussielgue; Ten rap De: 
1008 Tal, 48 p: [dellerian deueagse a iges en cours 
eyiormöment aux programmes fill Ku 


ii 
ior et deuxidm 
te ee aD Iul2, Sisp. 


r. 50, 
-P%. 0.0. Ommmans. „Lehrbuch der frantnischen Sprache auf Brands 
der Handlung u. des Erlebnisses. Unter Mit 
&, Martin. Mi Zeichngu, v, Helmut Eicrodi, sowie & farb) Kane v. 
Europa u. 1 (farb) Plane v. Paris. Ausg. B. Für 
(Miuelschulen) u. erweit, Volksschulen. II. Stufe (f. St ah), ru“ 
verb. Aufl, VIII, 200 8. 8°, Berlin, Reuther & Reichard '09, 

Nein sau dägmehgi, süiies dxerciees prafiqucs A Uusage des elasses 
de Penseignement moderne et des cours er an er Wr Bei 
Penseignement prinaire, Tours. X, Mame Poussiel- 
gus; les prineipaux libr. In- D- Teolieeton dns do 
ee TE 

1 4, Cours ze“ de frangais &l&ment E I DE An 
anntes}, m£ihode direcie combinde. La Vie par | 
verbes et combinaisons (traduite et nrungee d’apräs Im are een 
anglais), Paris, Boyvoau cı Chevillet; Fatteur; dans toutes Ip g 
br, slssiques. Londres, Hacheie ot Cie, 1908. Tall, » 
arec 

Fe Kranlirea Drau Fan a FO 
&t 24 livres reunis); 2° ödition. Paris, Soci6tö des Pin sin . 
ann Curt" Lehrmang T. den Tnsosnchen Unterricht V-TI. Übungebach 

Sehagfer, Curt, hr jen französischen Unt & 

Häıne. 2, vollg nsubearb, Aufl: dor „Kleineren franzds. 
£. die Oberstufe IL. TI.“ (IV, 8.161.361 u. XXXV 8.) gr. 8% 
Winkelmann & Söhne ’08. 2”-; 2,60. 












Wedl, Rud.: Phraseologie der französischen Sprache im Anschluss 
höheren Schulen benutzten Phraseolo) 3 > Ein an Te 
neueren franzüs. Literatur. (VIII, 1478.) as 

Milke u. Dinervand: Anschauungs-Unterricht im Franz; 
R. Gerhard. 11. La ferme, 3. verb, Aufl (16 8.) un Wine 


— 45. VIII. La ville, 3. verb. Aufl, (20 8.) '08. — 80; m, farb. 


Be 
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Wortfanilien, französische, c. Hilfsmittel zur leichteren Erlernung v. Wörtern. 
Zusammengnstelt . den Dresdner Beform- oribildangsrerein. 1 
Bra, 1, Cat) 908) gr.8°. Kötrschenbroda-Dresien (U). n 


b) Literaturgeschichte, Schulausgaben, Lesebücher. 
Gornay, 4A.: Yen Andante er de ia 
literature frangaises & usage des classes 2 Br a u ee 
ei rosodie compläte,conseils ur Far crre Thede Toagt-Langen- 
nl da ale] (8) Lan 8. han bern:  Bohbnebeig, Laien: 
iguement du fran erl h 
nd il tin Maas Be frangaise, aulvio dlun aperga des lt 
suivie apergu 
dirungdres anciennes eı modernes; par une röunion de professere, 
Tours, & ot file. Paris, Ve C. Poussielgue; les ra Tr libr, 
1908" In-16, VIII-431 p. [Collection onragen ie Aesnne 
cours graduds conformement aux programmes ofhciels. 


80 Trier, F. Lintz. XI. Merim6, ER Colomba, Hi 
F..J. Wershoven. (108 5.) 08. Geb. 1—. XIT Lögendes du 
moyen-bge. „Walter d’Agulialne, Girard de Vienne. Roland. Aimert de 
Narbonne, Garin Je Lorrain. Le yilin mire, La pöche Asagrin. M 
Saiı J. Wershoven. (74 8) '08, 








Michel. Ausgewählt and erklärt v. 


.— 80, 
— dasselbe. Wörterbücher. 8°. Ebd, IX. Wershofen, F. J.: Frangais c&- 
Tkbrge. (318) ‚ue) 2, Wershoren, Ja Expldiion de Bonaparte 
te. " —: 


Born, €. Ki De telsnhar- unA englischer. Gedlehte, Geeigneter 
rag ES Realschulen und die Mittelstute der realen Vollanstalten. 














ir 50. 
Corneille; Le Cid. Tragedie, Publi6e conformöment au texte de N’sdition des 





“En Serivains de la France et annot&e par Prof. E. Montaubrie. (141 8.) 
". Leipzig, &, Freytag, — Wien, F, Tempıki "08, 


'ür den ET hrsg. v. Prof. P. Schlesinger 
F. Tempaky '08. Geb. I 


R. Gerhard. Nr. 23. 


En te. Nr. 16, ie H: =; En te, Mit 
‚rtmann, 





uch KR von Fr. Weyel. Mit 1 Tireibit. 2 Abbildungen 
= EIER jarten. (9% 8.) 8°. Leipzig, @. Freytag. — Wien, 
'eınpsky " 0. 
Läögenis, €, EL inger. Le iheätre et ’&loquence en France et en Bel- 
gique, NR: 1908. Wesmael-Charlier. 842 8, 8°. 





ne Trafe 
Dielınch (VI, 168. 8) ei. Gar ie Waren @18) — 
Schulbibliothek, französische u. englische, 55 ‚Oma 
Kolbe Ar Brot Wörterbücher 86. 

Jeurnal un ocier Sordonnanen, ce. (85) I enen, & 
französischer 


Worterbncher, "one Auf) 
8. Bdchn. Wershoven, F.J_Voyageurs et inventeursc#lähres. 


Sehnlerbihlioihck, französische. 1. 
8 Bichn. Monlaur, M R.: Le rayon. Scänes erangöigue. 
nach der 38, Auf zum Srhulgebrabch hwarbeltet u. m At 
Worterhnch vereen. Dear von P, Meruman, 0. 10w 
Eph 
Werskeren. Bd Podsies Pe Franehische Gediche fr 
verb. Aufl, (X, 


Haus, Ausgewählt uud erl 
Berlın, Weidmann ’08. Geb 
Zola, Emile: La cercle de fer. 


lärt. Ps 


kn 
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